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		Erstes Buch

		Peter Aust, fünfunddreißig Jahre alt,
einsam hausend in einer Entenfängerhütte am Rhein, schreibt an
Klaus Ringeis, sechsunddreißig Jahre alt, Farmer in Sorocaba Sao
Paulo.

		Wie tief es mich nun bewegt, da ich mich
anschicke, dir zu schreiben. Mir ist, ich dürfe nicht viele Worte
machen, um dir einleitend zu erklären, warum ich hier im Rheinwald
hause, einsam geworden aus der Erkenntnis heraus, ich bedürfe jetzt
keiner Menschen, sondern nur des wandernden Stromes, der
rauschenden Bäume, der Winde und Wolken und des wilden Getiers, das
mich umgibt; ich bedürfe nur dieser Wesen und Dinge und des
Alleinseins, um das vollenden zu können, was mich erfüllt und was
für dich ein Wegweiser sein soll in die Heimat, die du im Groll
verlassen hast, aus Überdruß an den Menschen und aus Abscheu vor
Lüge und Verrat.

		Ein Versuch, aus Zeitenwandel und Schicksal eines unglückseligen
Landes heraus das Wesen und die dunklen Regungen der Menschenbrust,
ja selbst das Verbrechen und den Wankelmut des Herzens zu erklären
und mit seinen trüben Folgen milde zu verzeihen, wissend um alle
Nöte und um die Zerrissenheit der menschlichen Kreatur, ein solcher
Versuch, unternommen aus schlummernder Liebe zu allem, was lebt und
atmet, sich ängstigt und freut, auftaucht ins Licht und versinkt in
die Schwärze, soll für dich zur Geste des Mitleidens werden und dir
die innere Größe geben, mit lächelndem Schauen über Menschen und
Ereignissen zu stehen und deine Heimat, gerade wegen ihres
zertretenen und geschändeten Schicksals, ihrer Menschenmischung aus
Gut und Böse, um so stärker zu lieben.

		Dich hat in jener unglückseligen Zeit der Separatisten die
Schändlichkeit einer einzigen Gesinnung, die nämlich deines
einstigen Freundes, der Erde und Menschen an die Fremden verriet,
wieder in die Ferne getrieben, weil du wähntest, diese einzige
Gesinnung, verächtlich in ihrer Kleinheit, müsse dich am Ganzen
verzweifeln lassen und gebe dir keinerlei Möglichkeit mehr, den
Glauben zurückzugewinnen an die Lauterkeit einer Zeit, die, selber
krank und abscheulich, auch Krankheit und Abscheulichkeit gebären
müßte. Welch eine Torheit, zu glauben, das Gute hätte alle Kraft
verloren, nur weil es sich oft verborgen hält und langsam aufblüht
aus der rätselhaften Größe des Menschenherzens.

		Gott und Teufel, sie wohnen nahe beisammen, Kammer an Kammer, in
der Brust eines jeden Menschen, wer weiß um ihre Hausrechte
[bookmark: page002]2 und wer
will verdammen, der nicht schon selbst zu verdammen gewesen
wäre!

		Siehst du, ich bin in die Einsamkeit gegangen, um in das Herz
eines Landes horchen zu können, das eine so verwegene Vergangenheit
hat, daß aus dieser Vergangenheit, aus diesem blutigen
Abenteuerdasein, aus dieser Häufung von Menschenleid, aus diesem
Urwald wilder und gesetzloser Triebe heraus sich alles erklären
lassen muß, was uns ungeheuerlich scheint und woran wir in schweren
Zeiten verzagen wollten.

		Jetzt, da ich dieses schreibe, sitze ich vor der alten
Entenfängerhütte, draußen wandert der Rhein vorüber, die Dämmerung
fällt über Wälder und Schilf, die Stille ist wie fernes Brausen,
ich bin glücklich und froh, weil es weht und braust überall wohin
ich schaue und in mir selbst, in allen Fasern meines Lebens.

		Alles ist Schattenspiel, alles ist Wiederholung. Was heute vor
sich geht, ist schon einmal gewesen, alle Möglichkeiten der
Weltgesetze sind schon einmal abgerollt, das Genie der Schöpfung
hat sich erfüllt und kreist nun unaufhörlich um seinen glühenden
Pol. O mein Freund, der du jetzt fern bist und über dem weiten
Meer, vielleicht tauchst du auf aus dem Gesenke des blühenden
Altwassers, vielleicht trittst du aus Schilf und Busch, schweigsam
sinnend und aus dem Traum gerufen. Da bist du, willkommen in meiner
brausenden Einsamkeit.

		Höre mir noch eine kurze Weile zu, ich will dir erklären, warum
ich getrieben werde, den Stapel dieser unbeschriebenen Blätter
jetzt im Laufe der kommenden Monate zu füllen: du sollst am
Schicksal Einzelner das Schicksal des Ganzen begreifen, denn in
diesem Grenzland, das unverkennbar die Züge des Märtyrers trägt,
mündet die Lebenskurve jeder einzelnen Familie in das unentwirrbare
Gespinst des Landes selbst und ist wie ein phantastisches Ornament
im großen Gewebe der Geschichte.

		Im Kleinen also soll sich dir das Große spiegeln!

		Es gibt Menschen, die müssen in der Heimat bleiben, sie sind
Bestandteil ihrer Erde, nichts kann sie bewegen, diesen Bezirk zu
verlassen. Kein Elend und keine Greuel des Krieges, selbst nicht
Hunger und Verkommenheit vermögen sie zu verpflanzen und sei ihnen
das Paradies verhießen. Sie gleichen dem Wald, der ewig ragt und
ein ungeheures Maß von Frevel ertragen kann, ohne zu verlöschen.
Wiederum gibt es Menschen, die müssen wandern, und während sie
wandern, tragen sie ihre Heimat wie ein Bündel mit sich durch die
Zonen der [bookmark: page003]3 Erde und über alle Meere und Berge. Und auf diesem
Bündel Heimat schlafen sie des Nachts wie auf einem unsichtbaren
Kissen. Sie müssen immer wandern, bis sie sich zu Tode gewandert
haben, und erst wenn sie hinübermünden, sind sie wieder zu Hause.
Sie gleichen dem Strom, der ohne Stillstand ist, ein Wanderer durch
Zeit und Schicksal.

		Ich will dir von Wäldern erzählen und vom Strom.

		Und von Wäldermenschen und Strommenschen.

		Und wir werden in diesen Erzählungen uns selber begegnen, einmal
zwischen Zeit und Wind, zwischen Nacht und Licht, zwischen Wald und
Strom, zwischen Tod und Auferstehung. Alles aber ist Ruf und
Stimme, gerichtet an dich und gerichtet an Viele, die den Glauben
verloren haben.

		Hör zu, wie es kam, daß ich nun einsam schreiben und Vergangenes
beschwören will, daß ich die Toten suche, um die Lebendigen nicht
zu verlieren, daß ich so tief in mich selber hineinschweige, um
desto vernehmlicher rufen zu können.

		Es ist nicht lange her, da kam ich hier an den Rhein und fand
diese alte Jägerhütte, sie war offen und lud mich ein, zu bleiben.
Es war Ende April, die Wasser blühten und der Rheinwald flammte im
jungen Grün. Ich gedachte hier die Nacht zu bleiben, nirgends
konnte es schöner sein, als in dieser verlassenen Behausung, die
nichts enthielt, als einen groben Holztisch und zwei Hocker, eine
Matratze mit Decken und einen rostigen Kanonenofen. An den Wänden
hing allerlei abenteuerliches Gerät, Angeln, Flinten und Pistolen,
verstaubte Entenfittiche und ein Rehgehörn. Holzkäfige, Pfannen,
Schüsseln und Töpfe. Und ganz hinten stand eine alte Truhe mit
einem Vorhängeschloß.

		Ja, die Hütte war offen, es zwang mich etwas, sie zu betreten,
sie war wie eine Seelenfalle, voll des tiefen Schweigens und doch
von gespenstischem Leben erfüllt. Ich kannte diese Hütte gut.

		Wenn jetzt, so dachte ich, der Mensch aus den Rheinwäldern
auftaucht, dem diese Hütte gehört, wenn er jetzt durch die niedere
Tür tritt, dann wird er mein Freund sein und ein Kamerad in der
Wildnis der Wasser. Wir werden uns anschauen und wissen, daß wir
gemeinsame Urwaldpfade gehen.

		Ich setzte mich an das offene Fenster, bis die Dämmerung in das
scheidende Licht hineinschwamm und die Rabenschwärme kamen. Jetzt
stieg Dunst aus den Wassern, ich hörte Wildgeflügel rufen, der Tag
ging still nach Hause, es war zu sehen, wie er mit gesenktem Haupt
das Tor hinter sich schloß.
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war es mit einem Male Nacht.

		Ich ging zum Strom hinüber und sah, daß draußen ein Schiff
festgemacht hatte, ein großer Lastkahn, mit geschnittenem Holz
beladen. Er schaukelte vor Anker in der unruhigen Strömung, nichts
als ein schwarzer Schatten, ein bedrohliches Tier, still, schlafend
und unheimlich verschlossen.

		Die Nacht blies über dieses Schiff, es war lautlos gekommen, da
lag es nun und schlief, aber der Rhein war wach und lebendig. Ich
ging die Böschung bei den alten Weiden hinunter, setzte mich auf
die Ufersteine und hielt eine Hand in das strömende Wasser.

		Und das Wasser, unaufhörlich von Eile getrieben, schwatzte
zwischen meinen Fingern, seltsames Geplauder, das sofort
verstummte, wenn ich die Hand aus dem Wasser nahm.

		Es ist wie die Zeit, dachte ich für mich, auch die Zeit, die
noch keines Menschen Hirn begriffen hat, die voll des Grauens ist,
wenn man über sie nachdenkt, auch diese Zeit strömt unaufhörlich
und lautlos vorüber wie das gleißende Gewässer. Vielleicht, wenn
ich meine Hand hineinhalte in die strömende Zeit, wird sie anfangen
zu plaudern. Wer will es wissen, es ist allzuvieles gespenstisch,
was uns umgibt.

		Ich hielt meine Hand hoch, töricht hoffend, die Zeit müßte
plötzlich Stimme bekommen und heimlichen Laut. Ganz hoch hielt ich
die Hand und horchte in die Höhle der Nacht hinein.

		Da sang das Schiff.

		So und nicht anders erschien es mir. Das Schiff sang, mit einer
Stimme, die mich rührte und bewegte, die irgendeine verborgene
Saite in mir mitschwingen ließ. Das Lied des Schiffes, obwohl ich
es nicht kannte, war mir innerlich vertraut, ich mußte dieses Lied
schon einmal gehört haben, wer will es wissen, vielleicht in einem
Traum, vielleicht vor hundert und soviel Jahren. Das Schiff, vor
Anker sich wiegend im treibenden Gewässer, vordem von Schlaf und
toter Schwärze umfangen, war mit einem Male aufgewacht, wie man
überraschend aufwacht mitten in der Nacht und um eine Begegnung
weiß, die man in jenen fremden Bezirken hatte, die man wachen
Sinnes niemals betreten hat und die dennoch vorhanden und von
vielfältigem Leben erfüllt sind.

		So und nicht anders war es: das Schiff sang eine Ballade, eine
alte Bänkelsängerweise aus versunkener Zeit, handelnd vom großen
Kaiser Napoleon.

		In einer Nacht unter Weidengebüsch am Strom sitzend, hörte ich
die Ballade.
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in diesen Augenblicken schien es mir, als müßte eine einfache
Volksweise die Jahrhunderte überbrücken. Ich war so merkwürdig
ergriffen, weil das Lied plötzlich solche Schleier von mir nahm und
weil mir so unheimlich klar die Erkenntnis aufkam, ein Mensch, nur
wenige Herzschläge lang lebend, dürfe sich nicht zum unüberlegten
Richter aufwerfen über Geschehnisse und Menschencharaktere, die
durch Jahrhunderte bedingt sind. Und wiederum sind diese
Jahrhunderte, für unsere Zeitbegriffe schon ungeheuerlich, nur
kurze Pendelschläge im Uhrwerk der Zeiten, mithin also ein
einzelner Mensch nur zu atmen hat zwischen unmeßbar kleinen
Zeitintervallen der Schöpfungsepochen.

		Um wieviel mehr also muß er diese Zeit nützen, um nicht
vergebens das uralte Leben der Jahrmillionen blitzhaft belichtet zu
haben.

		Sei milde, mein Freund, denn die Schatten wandern mit dem Licht,
wir wissen nicht um unsern Haß und wissen nicht um unsere
Liebe.

		Aber die Liebe erweckt, was der Haß getötet hat.

		Höre die Ballade am Strom.

		Höre das Lied, das mich bestimmte, die Vergangenheit aufzurollen
und das Schicksal einer Grenzmark durch einzelnes Menschenschicksal
und Verkettung von Ereignissen begreiflich zu finden.

		Mögen andere richten, ich aber sage dir und allen, die mir
zuhören: es gibt eine Untat, die keiner Richter bedarf, denn sie
richtet sich von selbst!

		Ein Lied wurde gesungen unter den Sternen, und öffnete einen
Schacht, aus dem ein Glühen und Funkeln brach.

		Höre die Ballade vom Kaiser Napoleon:

		Ballade vom Mann mit dem kleinen
Hut.

		Wer war es, der aus nied'rem Stande

Die Krone pflanzte auf sein Haupt?

Der aus dem fernen Korsenlande

Mit Lorbeer sich die Stirn umlaubt?

Der in Gefahren stand voll Mut?

Das war der Mann mit dem kleinen Hut.

		Ja, gegen wen in Sturm und Wetter

Zog seiner Feinde zahllos' Heer?

Wer stand zuletzt als Held und Retter,

Weil niemand ihn besiegte mehr? [bookmark: page006]6

Wer trug in Ruh der Stürme Wut?

Das war der Mann mit dem kleinen Hut,

Ja, das war der Mann mit dem kleinen Hut.

		Doch eines schlug den Kaiser nieder,

Erfüllte ihn mit bitterm Schmerz,

Ach! Seinen Sohn sah er nicht wieder,

Da blutete sein Vaterherz.

Der nicht beim Sohn im Grabe ruht,

Das war der Mann mit dem kleinen Hut,

Ja, das war der Mann mit dem kleinen Hut.

		Wenn wir mit Ruhe auch betrachten,

Wie schnell des Menschen Macht vergeht,

Wir dürfen nur das Große achten,

Daß in dem Wechsel nichts besteht,

Und sprechen dann mit kaltem Blut:

Groß war der Mann mit dem kleinen Hut.

Ja, groß war der Mann mit dem kleinen Hut.

		Das Lied war längst zu Ende, ich saß immer noch unter der alten
Weide, da sah ich, wie sich ein Nachen vom großen Schiffskörper
loslöste und wie eine Gestalt mit kräftigen Ruderschlägen das
Fahrzeug gegen die Strömung dem Ufer zulenkte.

		Die Gestalt kam den Damm herauf, langsam, mit gesenktem Kopf und
so, als ob sie etwas suchte.

		Eine junge Frau, gewiß eine Schiffersfrau, sie war es wohl auch,
die gesungen hatte.

		Sie ging stromaufwärts, kam an meinem Weidengebüsch vorüber und
sah mich nicht.

		Sie war ein Schatten, ein Gebilde dieser Stromnacht, die so tief
vom Erlebnis erfüllt war.

		Der Schatten strich vorüber und verschwand.

		Auch die Zeit strich vorüber, ich hörte sie summen und sausen,
und der Rhein glänzte aus der Tiefe heraus. Es war eine große
Stunde in der Landschaft, die Pappeln wehten im aufkommenden
Wind.

		Als ich die Hütte betrat, sah ich die Frau im Innern am offenen
Fenster stehen und hinausschauen.

		Sie erschrak nicht, als ich so plötzlich vor ihr stand, nein,
sie wendete [bookmark: page007]7 sich nur langsam in das Dunkel der Hütte zurück und
schaute mich an, als ob sie mich erwartet hätte.

		Ich zündete die Kerze an und nun wurde es dämmerig hell um uns.
Da war mir, ich müßte die Frau schon einmal gesehen haben. Sie
hatte dunkle Augen und beinahe schwarzes Haar, ein rundes Gesicht
und einen üppigen Mund.

		»Du hast aus dem Schiff gesungen«, sagte ich.

		»Ja, ich habe gesungen, möglich, daß ich gesungen habe.«

		»Ich muß dir schon einmal begegnet sein.«

		»Das gleiche könnte ich zu dir sagen. Laß mich jetzt gehen.«

		»Warum willst du gehen?«

		»Weil hier ein anderer ist. Ich schlafe manchmal, wenn wir hier
ankern, in der Hütte.«

		»Ich will dir nicht im Wege stehen, nein, ich will die Hütte
verlassen, ich kann die Nacht im Walde verbringen, es ist warm und
die Nacht ist schön am Strom. Warum schläfst du in der Hütte und
nicht auf dem Schiff?«

		»Weil ich hier in der Nähe geboren bin.«

		»Da könntest du doch auch nach Hause gehen.«

		»Ein Zuhause habe ich hier nicht mehr; darum schlafe ich
manchmal in der Hütte und bilde mir ein, ich bin daheim.«

		»Und dein Mann ist Rheinschiffer?«

		»Ich habe keinen Mann, ich bin auf dem Schiff in Dienst. Ein
Partikulier, er stammt vom Niederrhein . . .«

		»Wie heißt euer Schiff?«

		»Magdalena. Wir haben Rundholz für ein westfälisches
Zellulosewerk. Wir löschen in Ruhrort und gehen dann mit Koks zu
Berg. Man hat viel Zeit zum denken auf den Bergfahrten.«

		»Wo sind deine Eltern?«

		»Tot.«

		Sie reckte den Körper, als ob sie wachsen wollte.

		»Ach Gott, zu wem rede ich das? Zu einem Fremden oder zu einem,
der mich an schwere Zeiten erinnert? Es ist wie ein Rätsel.«

		»Ja, durch jedes Menschen Leben geht ein Rätsel. Es wandert mit
uns bis ans Ende.«

		»Und darüber hinaus.«

		Sie ging zum Tisch und stützte dort, aufrecht stehenbleibend,
den Körper auf, indem sie die Tischplatte nur mit den Fingerspitzen
berührte.
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stand sie mit gesenktem Kopf, ich aber sah, vom gelben Kerzenlicht
mit einem Male funkelnd beleuchtet, ein Amulett, das sie an einer
Kette um den Hals trug.

		»Du trägst hier einen alten Schmuck«, sagte ich und kam auf sie
zu, um den Gegenstand mir näher anzuschauen.

		»Das ist weiter nichts«, sagte sie und spielte mit der Kette.
Das Schmuckstück war ein münzenähnliches Amulett aus mattem Gold,
auf der Vorderseite war das russische Georgskreuz, um dieses Kreuz
herum stand, nur noch undeutlich erkennbar, ein russischer
Spruch.

		»Woher stammt dieses Amulett?«

		»Du scheinst mir voller Neugierde, aber man möchte dir alles
erzählen. Wer bist du und warum treibst du dich hier in den
verlassenen Rheinwäldern herum? Du siehst jemand ähnlich.«

		»Ich muß manchmal allein sein, um mir Klarheiten zu schaffen, um
nicht irre zu werden an der wunderlichen Ordnung der Dinge. Ich
weiß nicht, ob du das verstehst.«

		»Ich glaube, ja.«

		»Man hat Erlebnisse und Begegnungen, wenn man allein ist. Die
Erkenntnis ist nicht im Lärm zu finden.«

		»Aber der Lärm ist überall, wohin man kommt.«

		»Der Lärm regiert die Welt.«

		»Schreibst du Bücher? Du redest mir so daher.«

		Ich war betroffen, weil sie das plötzlich sagte und mich dabei
anlächelte.

		»Vielleicht.«

		»Suchst du jemand?«

		»Ich suche viele. Sieh mal, ich habe einen Freund in Brasilien,
der kam 1923 nach Deutschland und brachte noch einen Pfälzer aus
Brasilien mit. Seine Vorfahren sind ausgewandert, damals in jener
verwilderten Zeit, als dieses Land hier département du Mont Tonnèrre hieß, gegen Ende des 18.
Jahrhunderts, du wirst das nicht wissen?«

		»O doch, ich weiß es genau.«

		»Du weißt es genau?!«

		»Ja, frage mich nicht danach. Erzähle weiter.«

		»Damals sind Tausende von Pfälzern ausgewandert, viele haben
auch unter fremden Fahnen gefochten und geblutet in allen Ländern
der Welt. Die Urahnen meines Freundes Klaus
Ringeis – –«

		»Klaus Ringeis sagst du?!« Sie erschrak vor dem Namen.

		»Ja, Klaus Ringeis. Seine Urahnen sind nach Südamerika [bookmark: page009]9 ausgewandert
und dort zu Farmern geworden. Sie haben es zu ansehnlichen Kaffee-
und Baumwollplantagen gebracht. Die Nachkommen, drüben geboren,
haben ein schönes Erbe angetreten. Einer von ihnen wollte in seine
Heimat. Ewig rätselhaft, er hatte diese Heimat nie gesehen, er
wußte nur, daß sie zertreten war und voller Not, er hatte keine
Vorstellung von den Wäldern und Bergen, von den Weinbergen und vom
Rhein, es trieb ihn, nach Hause zu gehen. Nach mehr als hundert
Jahren wurde etwas wach in seinem Blut und das rief ihn.«

		Die Frau hatte sich gesetzt, stützte die Ellbogen auf den Tisch
und barg den Kopf in den gewölbten Händen.

		»Sie sagen aber doch, daß alle, die von drüben kommen, wieder
übers Wasser zurückgehen und nicht in der Heimat bleiben.«

		»Nicht weil sie fremd geworden sind, sondern weil sie aus ihrer
schlafenden Liebe heraus ein ungeheures Maß von Heimat um sich her
aufgerichtet haben. Denn glaube mir, keiner kann sich seine
Herkunft aus dem Herzen reißen.«

		»Du magst recht haben.«

		»Genug, er kam über das große Wasser an den Strom zurück, den
seine Ahnen vor Menschenaltern verlassen hatten. Er befaßte sich
mit dem Gedanken, seinen fremden Besitz zu verkaufen, um hier in
der Pfalz eine moderne Bodenkultur zu betreiben. Gemeinsam mit
einem gewissen Bastian Berghaus wollte er Versuche machen mit
Obstplantagen und Seidenraupenzucht, wie es ihn überhaupt drängte,
durch seiner Hände Arbeit dem gedemütigten Lande Segen zu bringen.
Es war aber das Jahr 1923 mit dem Separatistenabenteuer. In dieser
schwarzen Zeit zerstörte der Verrat seinen Glauben an die Heimat,
er ging über das Wasser zurück nach Südamerika, innerlich
zerbrochen und verwundet, weil Menschen auf geschändeter Erde
selber schändlich waren, weil sie die Ohnmacht eines unseligen
Landstriches benützt hatten, um dieses Land, aus dem sie selbst die
Nahrung ihres Daseins zogen, zu verkaufen und zu verschachern.«

		Da sprach die Frau, einfach und doch prophetisch fast, und so,
als ob ein Wissender durch sie hindurch und aus ihr heraus sich
offenbarte, da sprach diese schöne dunkle Frau, die wie ein
nächtlicher Vogel in meine stille Stunde gekommen war, diesen
bedeutungsvollen Satz: »Du sprichst, als ob du mir dein und mein
Schicksal und das des ganzen Landes erzähltest.«

		Ich fand keine Antwort, ich schaute sie an, unsere Blicke
begegneten sich, wir waren uns unheimlich nahe, ich senkte dann die
Augen, [bookmark: page010]10
wie um ihr recht zu geben mit einer stummen Gebärde. Und in diesem
Augenblick erkannte ich sie.

		Es ging wie ein Rauschen durch den nächtlichen Hüttenraum,
draußen rief ein Vogel, und dann hörte ich den Wind in den hohen
Pappeln.

		»Nun will ich gehen«, sagte ich, »es ist spät in der Nacht und
du mußt schlafen.«

		»Ich schlafe nicht, es ist zuviel wach geworden in mir. Es ist
kaum zu begreifen, daß du hier vor mir stehst. Manchmal kommt ein
Mensch, er ist so stark, daß er alle Türen öffnet.«

		Wieder spielte sie mit unruhigen Händen an dem alten
Goldschmuck, dann nahm sie, immer noch im nachdenklichen Spiel, die
Kette zwischen die Lippen, und jetzt waren ihre Augen groß und weit
geöffnet, als sie sagte: »Ich möchte dir wohl aus meinem Leben
erzählen, das alles reicht aber weit zurück. Und was ich weiß, das
hat mir ein alter Fischer erzählt, der noch lebt wie ein letztes
Überbleibsel aus jener Zeit, er ist über hundert Jahre alt und
wohnt in einem Altersheim in Speyer. Und was ich ferner weiß, das
steht in einer alten Chronik, die ein Fischer hier in der Nähe
besitzt, sie reicht bis in die Zeit Napoleons zurück. Den Rest
haben wir Beide selbst erlebt.«

		»Und woher kennst du die Ballade vom Mann mit dem kleinen
Hut?«

		»Von meinem Urgroßvater. Ich will dir davon erzählen.«

		»Erzähle mir, ich will mich ans offene Fenster setzen, so, daß
ich den Rhein fühle, der vorüberwandert. Vielleicht wird das, was
du mir zu sagen hast, nichts anderes sein, als eine Ballade,
gesungen am Strom, in einer Nacht, in einer seltenen Stunde, wo
sich die Jahrhunderte lautlos und unsichtbar begegnen. Und woher
hast du dieses Amulett?«

		»Mit ihm hat es eine sonderbare Bewandtnis. Ich war vor drei
Jahren einige Zeit bei den Goldwäschern, du weißt doch, daß im
Rhein viel Gold liegt, die Goldwäschereien, die früher schon hier
waren, sind wieder neu aufgelebt. Ich war vier Monate bei den
Goldwäschern, im Rheinkies habe ich beim Waschen den goldenen
Schmuck gefunden.«

		»Er hat im Rhein gelegen?«

		»Ja, es klingt wie ein Märchen, denn dieser Talisman wird auch
in meiner Geschichte eine Rolle spielen, wie durch ein Wunder ist
er in meine Hände gekommen. Er gehörte einem russischen Offizier
von [bookmark: page011]11
einem Kosakenkorps, das um Neujahr 1814 hier über den Rhein ging.
Draußen in der Niederung soll er begraben liegen, dort steht eine
große Pappel, man nennt sie die Russenpappel. Ich kann das alles
nur mit einfachen Worten sagen, vielleicht, daß du es in eine
größere Form bringen kannst.«

		»Nie habe ich eine so verwegene Nacht erlebt. Ich weiß, wo sich
unsere Wege kreuzen.«

		»Menschen im Grenzland gehören alle zusammen.«

		»Und sind wie Schatten.« – –

		Als die junge Frau die Hütte verließ, kam mit grauem Schein der
neue Tag. Wir waren beide wachen Sinnes, denn die Vergangenheit,
heraufbeschworen aus verschütteten Schächten, war stärker als die
Schwere der Augenlider. Sie ging allein, langsam und nachdenklich,
ich blieb in der Hütte zurück, aber ich hörte, am offenen Fenster
stehend, die fernen Ruderschläge.

		Du und ich, wir kennen diese Frau, sie ging durch unser Leben,
vielleicht hat sie dich einmal geliebt. Ich will dir ihren Namen
nicht nennen, du sollst ihn aus meiner Erzählung erfahren.

		Es war unsagbar feierlich um mich und in mir selbst. Die
Silberweiden glänzten im Morgenwind, die Pappeln waren wehende
Flammen und aus den Altwässern stiegen golden und berauschend die
ersten Farben des Tages.

		Ich war wie auf einer unendlichen Reise begriffen; ich trieb
dahin durch die Räume und Zeiten mit brausendem Gesang. Alles, was
mich umgab, wurde mit mir getragen, schwamm mit mir dahin, selig
und stürmisch bewegt, in einem Taumel und Wirrsal und dennoch
gesteuert durch ein unbekanntes Gesetz. Und Gott war mit auf meiner
Zauberfahrt, er hielt sich verborgen irgendwo hinter Gewölk und
Himmelsbläue und so jagten wir dahin durch die Jahrhunderte.

		O mein Freund, was sind Jahrhunderte für einen, den wir Gott
nennen! Manchmal, wenn er Zeit findet und wir ihm ins Gedächtnis
kommen, taucht er auf zwischen Geburt und Tod der Welten, und ein
Widerschein seines Auges streift die Erde, ein Blitz im Unwetter
der Gestirne.

		So also stand ich am Fenster meiner Entenfängerhütte wie im
Navigationsraum eines Schiffes, so also segelte ich dahin, ein
rechtes Vollschiff mit allen Masten und Rahen und mit glücklichem
Wind in meinen Segeln.

		Als die ungeheure Blüte der Sonne aufbrach, verließ ich die
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und ging hinüber zum Strom, der maßlos übergossen war von Licht und
wachsender Helle und voll Unruhe vorüberstürmte.

		Das nächtliche Schiff war fort.

		Ich setzte mich ans Ufer und sann. Was mich umgab, sann mit mir
und wurde nachdenklich gestimmt.

		Und so kam es, daß ich beschloß, den vergangenen Ereignissen
nachzugehen, daß es mich drängte, die verwachsenen und
verschütteten Pfade meines eigenen Lebens und auch die Lebenspfade
anderer Menschen zurückzugehen, um mir aus dem, was gewesen, eine
Erkenntnis zu holen, die mich milde und demütig stimmen sollte.

		Die Demut allein ist es, die uns aufrichtet und zu reinen
Menschen macht. –

		Was ich schreiben werde in den nächsten Monaten hier in meiner
glückseligen Einsamkeit, das werde ich für dich schreiben,
wundersam Menschliches hat sich mir aufgetan, seit die junge Frau
vom schlafenden Schiff herüberkam und eine Nacht verzauberte mit
den Trabanten und Schatten ihres farbigen Schicksals.

		Ich werde es für dich schreiben, denn ich will dich rufen. Du
und ich, wir sind zwei Kameraden, deren Pfade sich immer wieder
kreuzen werden. Du bist ein Strommensch, ich aber bin ein
Wäldermensch.

		Deine Vorfahren sind gewandert, es trieb sie in die Ferne, über
die Meere, durch Urwälder und Steppen. Menschen, die dem Strom
gehören.

		Du gehörst dem Strom.

		Meine Vorfahren lebten in Wäldern, sie verließen nicht die
Kargheit ihres Bodens, die Not ließ sie noch tiefere Wurzeln
schlagen. Die Wälder der Heimat, unzählige Male freventlich
geschändet, waren Bestandteil ihres Lebens. Menschen, die den
Wäldern gehören.

		Ich gehöre den Wäldern.

		Ich rufe dich zur Heimkehr und Umkehr.

		Noch ist der Franzos im Land, aber ich sehe schon das Frührot
leuchten.

		Wir werden bald frei sein.

		 

	
		
		Notland

		Um die Jahreswende 1813/1814

		Gegen Ende des Jahres1813 fluteten in
ungeordneten Haufen beträchtliche Truppenverbände der in Rußland
geschlagenen großen Armee durch die Pfalz, die damals französisch
war und zum département du
Mont-Tonnère gehörte, nach Frankreich zurück.

		Es war den Verbündeten nicht gelungen, nach der Schlacht bei
Leipzig Napoleon den Weg abzuschneiden, der große Stratege verstand
es, noch etwa 70 000 Mann über den Rhein in Sicherheit zu
bringen.

		Diese Truppen aber, zusammengewürfelt aus Söldnern und
Konskribierten aller Länder, hatten die Gloriole des Namens
Bonaparte längst verloren, es waren chaotische Soldatenhaufen der
Verwirrung und Zerrüttung, halb erfroren und verhungert, vom
Nervenfieber und anderen Seuchen niedergedrückt, eine Armee in
Lumpen, die sich mehr und mehr lichtete, weil Tausende von den
Seuchen gefressen wurden und Tausende, namentlich Konskribierte der
östlichen Departements und Angehörige der früheren
Rheinbundstaaten, desertierten und nun in den verelendeten und
verwüsteten Ländern links des Rheines plündernd umherirrten.

		Das schreckhafte Finale eines Genies, das ganze Völker mit sich
riß im Untergang, brauste auch über die Gefilde der Rheinpfalz.

		Im Strom der Zurückflutenden befanden sich nicht nur Soldaten,
sondern auch viele Angehörige der französischen Nation, die im
Donnersbergdepartement in warmen Ämtern gesessen hatten als
Douaniers und Grenzwächter, Staatsbeamte und städtische Beamte,
Kommissäre, Präfekten und Unterpräfekten mit dem Troß ihrer
Angehörigen, mit geraubtem Gut aus geplünderten Städten und
Dörfern, schwimmend und treibend in einem Abschaum verkommenen
Menschenmaterials, in brandenden Wogen fiebergeschüttelter
Soldatenhaufen, denen die Uniformen am Leib verfaulten, die
zerfetzt und zerschunden, ausgebrannt und hohlgefroren in die
furchtbare Höhle der großen Flucht gespült wurden.

		Von Osten drängten die Verbündeten nach, allen voran die
Schlesische Armee unter Blücher-Gneisenau mit dem russischen Korps.
Im Süden hatte schon die Hauptarmee unter Schwarzenberg am
21. Dezember den Rhein überschritten, im Norden rückte Bülow
vor, die verzögerten Rheinübergänge gaben Napoleon Zeit, Teile
seiner Divisionen zu sammeln, um den Feind auszuhalten. Die
Scheinverteidigung der Rheingrenze gelang, der geschlagene Riese
fand einige [bookmark: page016]16 Herzschläge lang Zeit, um Atem zu holen und sich
umzuschauen aus der grausigen Walstatt seiner gestürzten
Genialität.

		Das französische Korps Marmont, im Rückzug durch die Senke nach
Kaiserslautern begriffen, sammelte sich auf der Linie
Dürkheim–Neustadt–Landau.

		Das ewige Gespensterschicksal der westlichen Grenzmark schwebte
über dem Getrümmer von Mensch und Getier und Landschaft.

		Die Zeit stand nicht still, Gott schwebte unendlich hoch über
seinem Völkerschauspiel. Die Erde rollte durch die Äonen, durchmaß
ihre Bahnkurve, erhellt und umnachtet, bewegtes Spiel nur im
Schauer des großen Rätsels. –

		 

		1

		In einer Gemarkung der Haingeraide, dem Eschkopf
vorgelagert, brannte der Wald. Zersprengte, flüchtende Truppen
hatten eine flammende Barrikade aufgerichtet. Das Feuer entfaltete
seine schaurigen Fahnen.

		Ein Fanal des Menschenaberwitzes flackerte zum Himmel. Das
winterliche Land war frei von Schnee, trockener Frost würgte die
geschändete Erde, in den Bäumen war der Saft gesunken, es brach
mörderisch über den Schlaf der Wälder herein.

		Das Feuer schlug die uralten Eichen, die
Buchen-Kiefern-Mischbestände, die wertvollen Kiefernstarkhölzer und
den Jungwald; aus Bäumen wurden lodernde Fackeln, die zügellos zum
Himmel qualmten.

		Der Wald, ewig in seiner Herkunft und Wiederkehr, brannte
zuschanden, ein Aufmarsch des Todes in der Nacht, Bäume stürzten in
den Aufruhr, aus brennenden Nadelwipfeln prasselte der Funkenregen.
Eine glühende rote Wand, in sich selber wallend und wogend,
wanderte mit dem Wind, Schwärme von aufgejagten Vögeln stürzten in
die Flammen, geblendet vom glühenden Tod. Was noch lebte inmitten
dieses Grauens, war auf zielloser Flucht und kam im brennenden
Unheil um. Der Wald, immer wieder aus der Not und Qual der
Jahrhunderte neu erstanden, der Wald brannte und sein Tod war ohne
Beispiel, ein Untergang von heldischer Größe, singend und brausend
und orgelnd noch im Hinübersterben.

		Und da die Elemente ein Schauspiel nach ihrem Geschmack wollten,
schickten sie Möglichkeiten von verwegener Schau ins Treffen. In
der Nacht noch raumte der Wind nach Südwesten, Wolken drängten in
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dumpfen Kolonnen heran, sie ballten sich über dem roten Fackelzug,
dumpf lauernd und schwer von Kälte und triefender Nässe. Mit einem
Male, als ob es nun Zeit sei, einen Wäldertod mit Gepränge zu
umgeben, sanken sie wie Vorhänge mitten in den roten
Hexenkessel.

		Aus dem Himmel über dem brennenden Wald fiel das dichte
Wirbelspiel des Schnees. Vom Winde gepeitscht, flimmernd und
glitzernd in der Höhe unter dem Feuerschein der brennenden Bäume,
fuhr das weiße Gestöber in die rote Brandung, im Niedersinken
zerfließend und verlöschend im Übermaß der Hitze.

		Und ganz oben in der Höhe, vom böigen Winde gezaubert, ein
Wechselspiel zwischen roten Funken und weißen Flocken, in das mit
kurzen Unterbrechungen die Explosionen der Kiefern- und
Tannennadeln wie Feuerfontänen stießen, ein Wirbeltanz von Kälte
und Hitze, ein wilder Farbenreigen über Tod und Vernichtung und ein
Untergang voll hinreißender Größe.

		Drei Tage schon brannte das Gebäude des Waldes, nun sanken die
letzten Pfeiler, kalte Regengüsse stürzten auf verkohlte Trümmer,
Rauch und Brodem stiegen aus dem schwarzen Ödland auf, der Tod
blies über die qualmende Walstatt.

		Bei einer Lichtung, die am Hang eines Wälderberges lag, hatte
der Brand Halt gemacht.

		Dort stand ein Haus, dort war kümmerliches Ackerland,
leergeraubt und brach in der Trostlosigkeit des Wintermorgens
liegend.

		Auf diesem Schauplatz ein Mensch.

		Ungeheuer allein, rätselhaftes Überbleibsel, ein Mensch. Er trug
Rock und Hut eines Försters, hohe Stiefel und eine graue Hose.

		Sein Gesicht, blutig zerrissen, durch Bartstoppeln verwildert,
war starr und ohne Regungen, wie es das Gesicht eines Menschen ist,
der nach einer Kette von Schrecken nun ausruht und in eine Art
Versteinerung sinkt.

		Der Mann schaufelte Erde in ein Grab. Am Rande des verkohlten
Waldes stand er und warf die Schollen klumpenweise in die nasse
Grube.

		Ein müder Anblick.

		Als er fertig war, legte er verkohltes Getrümmer von Ästen über
die frische Erde, aus zwei Stämmen schlug er ein Kreuz und stieß es
in den Boden.

		Dann ging er in das Haus, langsam und erstaunt über alle Dinge,
die er wahrnahm.
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kam in die Küche und schaute sich um in dem leergeplünderten Raum.
Die Schranktüren standen offen, Schüsseln und Pfannen, zerbrochene
Steinguttöpfe lagen trostlos durcheinander.

		Der Küchenherd war kalt und beschmutzt, ein Holztisch
zertrümmert. In der Ecke beim Schrank lag ein Käfig mit einer toten
Singdrossel.

		Der Mann, ohne Mienenspiel, stand reglos und drehte nur den
Kopf, wie ein Vogel, der Umschau hält in einem Bezirk, der sich mit
einem Male seltsam verändert hat. Er ging dann durch die Zimmer.
Zuerst durch das Getrümmer des Wohnzimmers, dann in das angrenzende
Schlafzimmer. Überall standen Schub und Kasten offen, die Bilder
waren von den Wänden gerissen, Vorhänge lagen zertreten am Boden,
ein Tisch war umgestürzt, die Scherben einer Lampe lagen zerstreut,
Öl kroch umher.

		Es roch nach Tod und Auflösung, die Kälte lagerte in den
verlassenen Räumen, ein Hauch von Erstarrung blies durch Spalten
und zersplitterte Fensterscheiben.

		›In allen Winkeln nistet der Tod‹, dachte der Mann und vernahm
plötzlich ein Geräusch, das er, unerklärlich fast, bisher überhört
hatte. Wie war es möglich, kein Ohr zu haben für diese lebendige
Stimme.

		Eine Uhr tickte.

		In dieser grauen Verlassenheit tickte eine Uhr.

		Der Mann suchte die Uhr.

		Richtig, natürlich war dort die Uhr. Eine Schwarzwälder
Bauernuhr mit schweren Gewichten, die fast am Boden hingen.

		Tack tack tack, ging die Uhr, das Perpendickel schwang aufgeregt
hin und her.

		Eine Zauberei in dieser Gruft.

		Tack tack.

		Wunderlicher Anblick, der Mann trat auf die Uhr zu wie auf ein
lebendes Wesen.

		Er griff nach den Schnüren und zog die Gewichte hoch,
erschreckend vor dem knarrenden Geräusch.

		Lange blieb er vor der Uhr stehen.

		Tack tack tack.

		Zehn Uhr zwanzig.

		Zehn Uhr zwanzig, überlegte der Mann, was hieß das, welchen
Sinn, welche Bedeutung hatte es?

		Ihn fror bis in die Eingeweide, er ging zum Fenster und schaute
hinaus in den Wintermorgen.

		[bookmark: page019]19
Immer noch stieg Rauch aus den verkohlten Wäldern.

		Alle Dinge waren fremd, verändert und wie ausgeblasene
Lichter.

		Unbegreiflich, daß eine Uhr dieses Grauen überstanden hatte.

		Der Mann ging zu einem Sekretär, dessen Schubladen auf dem Boden
lagen. Er wühlte in Papieren, griff in Bündel von Akten und
Schriften.

		Er las; was las er denn, der Narr? Was, zum Teufel, gab es zu
lesen hier, wo nichts mehr atmete und nirgends ein Funken Wärme
einem entgegenschlug?!

		Lieber Gott, da lag auch eine alte Bibel, zerrissen und elend
geschändet.

		Tack tack tack.

		Er schlug die Bibel auf, sie enthielt auf den ersten Seiten
Familieneintragungen, Geburt und Taufe, Hochzeit und Tod. Den
Teufel auch, da stand es als letztes Dokument, da war es zu lesen,
die Schrift war nicht gemordet, die Zahlen und Zeichen waren nicht
geplündert.

		Peter Aust, Revierförster, geb. 1779, verheiratet mit Anna Aust,
geborene Ruster, am 15. Mai 1806. Ein Sohn mit Namen Andreas,
geboren am 21. April 1807.

		Der Mann starrte auf die Schriftzeichen und dann drehte er
wieder den Vogelkopf.

		Tack tack tack.

		Richtig, Peter Aust, Revierförster, geboren 1779. Eine Frau mit
Namen Anna, ein Sohn mit Namen Andreas.

		Tack tack.

		Er griff sich an die Stirn. Sollte es nicht schon Leute gegeben
haben, die ihr Gedächtnis verloren hatten! Richtig, ein Sohn mit
Namen Andreas. Richtig, der Kaiser geschlagen, Bonaparte am Ende.
Die große Armee bei Mainz über den Rhein. Typhus. Barbarei. Rückzug
und Flucht. Flucht im ganzen Departement. Flucht am Rhein nach
Frankreich, Zöllner und alle Beamte mit Frauen und Kindern, durch
die Wälder nach Westen, ungeordneter Troß.

		Soldaten in Lumpen, erfroren und schwarz im Gesicht vor Hunger,
furchtbarer Anblick. Raub und Mord und Wahnsinn. Nur noch
Zerrbilder von Menschen, nur noch Kreaturen, die nach dem Leben
schrien, das ihnen so sonderbar mitspielte.

		Richtig, Peter Aust.

		Tack tack.

		Am Boden dort ein häßlicher Fleck. Blut. Es kroch aus Winkeln
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Ecken, es wand sich hinter Möbeln und Öfen hervor, alle Räume
füllten sich mit Grauen, es war kein Halten mehr, eine Unflat von
Schrecknis überschwemmte das einsame Gehöft.

		Der Mann kletterte durch das offene Fenster ins Freie. Da stieg
mit einemmal, mächtiger als der Tod und wie ein Augenaufschlag
Gottes, die Sonne hoch. Über den Kalmitberg herauf hob sich das
feurige Gestirn, Garben von Licht aussendend, aber mit Wärme
eigensinnig geizend.

		Der einsame Mensch, übriggeblieben und vergessen, stand in der
Kaskade des Lichtes, ein Rest von Leben in einer Wildnis und
Einöde, zusammenlebend mit einer Uhr, die noch nicht verhungert und
erfroren war.

		Tack tack. Durch das offene Fenster kamen die Herzschläge der
Uhr.

		Die Sonne stieg immer höher, das Brausen und Tönen, das von ihr
ausging, wurde immer gewaltiger, sie schien zu dröhnen im Übermaß
ihres Feuers, es war nicht zu ergründen, wie weit jenseits sie
stand und unerreichbar jeder menschlichen Sehnsucht.

		Der übriggebliebene Mensch hatte noch einen Rest von Glück, im
hintersten Winkel der Scheune fand er verschrumpfte Viehkartoffeln.
Er verzehrte von den rohen Knollen; wie sie dalagen, staubig und
erdbeschmutzt, so nahm er sie und biß voll Gier hinein, das
zermahlende Geräusch des Kauens war in der Stille des Raumes zu
hören.

		Er nahm den Rest der Kartoffeln, um ihn ins Haus zu tragen.
Immer noch kauend, verließ er die Scheune. Als er ins Freie trat,
sah er eine Frau über die Waldlichtung kommen. Merkwürdig hell hob
sie sich von der Düsternis ihrer Umgebung ab.

		Es war kein Traum, eine junge Frau kam mit zaghaften Schritten
über die nasse, halb schneebedeckte Lichtung. Sie blieb einen
Augenblick stehen, leicht vorgebeugt und wie ein Tier des Waldes,
das vor einer Gefahr verhofft.

		Dann standen sie sich gegenüber, der Mann in der Kleidung des
Försters, verwilderten Gesichtes und blutzerschunden, und die Frau,
frierend und schön in ihrer verbettelten Hagerkeit, ein wenig
gebeugt, aber mit einem hohen Glanz in den hellen Augen.

		»Ich weiß, was du willst«, sprach sie und schaute ihn voll an,
»du willst mich jetzt – – – und dann willst du mich
töten. So ist das der Brauch. Bist du ein Franzos?«

		Der Mann schüttelte den Kopf, sein Gesicht veränderte sich, es
war nicht frei von Begierde, vielleicht waren die Kälte schuld und
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Schwere seines Daseins, daß er so ruhig stehenblieb und nur den
Kopf schüttelte.

		»Ich wehre mich nicht mehr«, fuhr die Frau fort, »ich bin ganz
am Ende. Du kannst mich hier erschlagen. Sag, ob du ein Franzos
bist? Dann ist es Zeit, daß du dich davon machst, die Russen mit
den Gänseaugen kommen.«

		»Ich bin kein Franzos!«

		»Auch kein Franzosenkopf? Oder ein Rundschädel?«

		»Nein.«

		»Wohnst du am Ende hier?«

		»Ja, ich wohne hier.«

		»Du redest so sonderbar, ich weiß es selber nicht. Ich bin müde,
ich will schlafen.«

		Sie ging schleppenden Schrittes auf das Haus zu, der Mann folgte
hinterher. An der Tür blieb sie stehen und deutete nach den
Brandstätten.

		»Hat der Kaiser den Wald niederbrennen lassen?«

		»Wo ist der Kaiser?« sprach der Mann und sprach es wie im Traum.
»Einmal wird er kommen, plötzlich wird er dastehen und alles wird
wieder gut sein.«

		»Du redest wie ein Klubist. Wer bist du, daß dir der Kaiser noch
so großartig ist?«

		»Peter Aust.«

		»Ich kenne dich nicht. Haben sie dich hier ausgeleert? Das sieht
aus, als ob die Commission de
grippe einen harmlosen Besuch gemacht hätte.«

		»Die kaiserliche Garde.«

		»Von der Garde? Sind es noch Soldaten, oder sind es schon
Gespenster? Überall liegen sie herum und verpesten die Luft. Gut,
daß es kalt ist, sie sterben tausendweis. Der Hunger und das
Nervenfieber. Und barfuß im Schnee. Mir wird übel, ich lebe schon
tagelang auf der Flucht.«

		»Woher kommst du denn?«

		»Aus Sandheim am Rhein drüben. Dort ist es schon immer heiß
hergegangen, weil die Landauer in der Nähe sind. Landau ou la mort. Ich war ein Kind, aber ich
weiß noch, wie ein Hesse den Franzosengeneral Hiller erschossen
hat. Er liegt dort begraben, manchmal in bösen Nächten reitet er
mit dem Hans Trapp den Rhein entlang. Es geht schon immer zu bei
uns wie im Dreißigjährigen. Aber [bookmark: page022]22 die Franzmänner haben
ausgespielt, wie die Ratten laufen sie durcheinander und suchen
Löcher. Der General Marmont, der hat bloß noch ein paar elende
Haufen in der Nachhut, aber so verhungert sind sie noch nicht, daß
sie nicht die Fässer leersaufen und die Frauen auf den Rücken
zwingen könnten.«

		»Du redest daher, als ob du selber im Troß geritten wärst. Bist
doch kein Soldat?«

		»Ich sage dir, in diesem Land sind wir alle Soldaten.«

		»Auch die Frauenzimmer?«

		»Auch die Frauenzimmer; sie müssen sich zu oft ihrer Haut
wehren.«

		»Sind nicht Zucht und Ordnung in der Arrieregarde vom
Marmont?«

		»Wenn man die Großen reden hört, ja. In Wahrheit aber wird
geschändet, wo es geht.«

		»Der Marmont ist mit der Hauptmacht seines Korps schon hier
durch die Wälder und durch die Senke nach Kaiserslautern
retirieret.«

		»Waren sie's, die den Wald – –?«

		»Keine andern.«

		»Und alles zuschanden geschlagen?«

		»Alles.«

		»Komm ins Haus, ich zerbreche vor Kälte.«

		Sie gingen in die Küche, der Mann fand Stahl und Schwamm. Er
schnitzte Späne, stopfte zerschlagene Möbelstücke in den Ofen und
brannte ein Feuer an.

		Sie stand gegen die Wand gelehnt, die Arme hingen schlaff, der
Kopf sank nach vorn, sie strich die nassen Haare aus der Stirn.

		Dann legte sie sich vorm Herd auf den Boden und schlief ein. Der
Mann setzte sich auf einen Küchenstuhl und starrte die schlafende
Frau an.

		Es wurde warm in dem jämmerlichen Raum.

		Er saß viele Stunden hier, schürte ab und zu das Feuer nach und
lauerte auf den Schlaf der Frau. Seine Züge waren häßlich
entstellt, Falten zogen sich um die schmalen Augen, das ovale
Gesicht mit der bräunlich getönten Haut wurde gemein im niedrigen
Mienenspiel.

		Was lag hinter ihm, was alles mochte er erlebt haben in den
letzten Tagen?! Die Ordnung und das Gesetz waren tot, eine Wildnis
wuchs aus der Sinnlosigkeit dieser Zeit.

		Der Mann kauerte sich auf die Erde, ganz dicht kam er an die
Frau heran. Beide Arme aufgestützt, lauerte er in die Stille
hinein. ›Jetzt [bookmark: page023]23 leben vier im Haus‹, dachte er, ›die Frau und ich,
das Feuer und die Uhr.‹ Er beugte sich über das Gesicht der
Fremden, spürte die Hitze des Atems und roch die verrückte
Ausdünstung ihres Körpers.

		Da fiel er über sie und fühlte auch schon die schreckliche Glut
ihres Mundes. Er schloß die Augen vor der Verräterei des
Lichtes.

		Sie blieb eine Weile unbeweglich, als bedürfte es einer gewissen
Zeit, um aus dem Rätselschacht aufzutauchen; vielleicht auch fühlte
sie eine knappe Weile diese Umschlingung wie Schutz und Ausruhen.
Vielleicht trug dieser Frevel einen Herzschlag lang die Maske des
Geborgenseins.

		Dann stieß sie ihn von sich und richtete sich halb auf.
»Teufel!« flüsterte sie erregt, ihr Mund war feucht, das Haar hing
wirr in die Stirn. Sie hatte blaue Augen, angstvoll geöffnet. Was
für Wunderaugen!

		»Teufel, müßt Ihr immer nur das eine – –wer bist du denn?
Ich bin ganz wirr – – schaust jetzt aus wie einer von den
Speckreitern von der Hackmesserseite drüben. Richtig, Peter Aust,
hast du nicht Peter Aust gesagt?«

		Sie sah ihn dicht vor sich, seine Augen brannten, er zitterte am
ganzen Körper, ein Beben rann durch die aufgestützten Arme. Er
öffnete den Mund, aber er sprach nicht, eine Hand fuhr nach ihrer
Schulter.

		»Du Tier, du! Weißt du, wo der liebe Herrgott ist? Weit fort,
auf ferner Reise, alle Tore zu ihm sind zu. Kein Weg zu ihm. Laß
mich los!«

		Der Mann ließ ab von ihr, er ging zum Feuer und schürte. Er
starrte in die Flammen und hatte schändliche Gedanken.

		Es wurde Abend, die frühe Winternacht kam über die
Haingeraidewälder, düstere Wolken schwammen vom Westen herüber, es
roch nach Schnee.

		Sie erhob sich vom Boden und stand aufrecht mitten im Raum. Und
sie sprach es mehr zu sich und in die Leere hinein.

		»Mal in Frieden leben und wissen, ob man deutsch ist oder
welsch. Verstehst du das, wissen, ob man deutsch ist oder
welsch!?«

		Sie breitete die Arme und starrte eine Weile nach der Decke, von
dort sank die Trauer auf sie nieder, ihr verkommenes Dasein schwoll
über sie herein, sie wurde niedergedrückt von ihrer
Ausweglosigkeit.

		Mit den flachen Händen fuhr sie über die Wangen nach den
Schläfen und dort preßte sie die Hände fest, als wollte sie
ungeheuerlichen Gedanken wehren, auszubrechen und Unheil zu
verbreiten.

		»Meinst vielleicht, ich bin irgendeine Hergelaufene, hee, oder
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Wildfang, sag's?! Bildest dir ein, brauchst nur den Finger krumm zu
machen. Wo sind denn deine Leute? Hast du keine Frau und Kinder
hier auf dem Wälderhof?«

		»Tot!«

		»Erschlagen, gelt? Dein Kaiser hat für sie gesorgt. Das kann man
nicht zu Ende denken. Bei uns zu Hause ist deutsch und welsch in
der gleichen Familie, aus dem gleichen Leib geboren, im gleichen
Zimmer großgezogen. Paß auf, jetzt müssen wir noch russisch
lernen.«

		»Meinst du die Kosaken?«

		»Die Russen kommen, sie stehen schon am Rhein. Die Kalmücken mit
den Gänseaugen, ich kann dir ein Lied singen.«

		»Was weißt du von den Russen?«

		»Ho hoo! Soll ich dir etwas verraten? Mein Bruder ist Kosak beim
Karpow. Als junger Deutscher ist er schon zum Condé und wollte den
Napoleon in die Pfanne hauen. Dieweil vorher mein anderer Bruder
als Patriot unterm Freiheitsbaum für die Jakobiner gebrüllt hat,
und dann ist er zu den Schmugglern an den Rhein, als Franzosenkopf
steckt er mit den Douaniers unter einer Decke. Er ist schuld, daß
ich wie ein Tier durch die Wälder laufe.«

		»Dann hältst du es mit den Russen! Sind dir die Gänseaugen
lieber?«

		»Nicht mit den Russen – – aber mit den Deutschen.«

		»Deutsche?! Qu'est que ça?«

		»Einmal werdet ihr es alle wissen!«

		Wieder lehnte sie sich gegen die Wand, mit gebreiteten Armen
sich stützend, schaute sie nach dem Fenster, wo das Grau der
Dämmerung schwamm. Ihr Kopf war zurückgeschoben, man hörte das
Feuer in die Stille hineinknistern.

		»Einmal werdet ihr es alle wissen«, sprach sie wiederum, dann
tauchte es vor ihr auf und war wie eine trostvolle Spiegelung.

		»Vielleicht, daß wir soviel Schweres tragen müssen, daß einmal
unsere Kinder ruhig schlafen können. Ich habe ein Kind,
o Gott, zu Hause habe ich ein Kind. Vielleicht leben wir nur
für die Kommenden.«

		Sie weinte, nun sie an das Kind dachte, unbeweglich stand sie
gegen die Wand gepreßt, ihre Tränen, alle Umgebung verklärend,
rannen in die Stille.

		›Madonna‹, dachte der Mann, dem die letzte Menschenregung aus
dem Herzen brach. ›Madonna‹, dachte er. –
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verließ die Küche und schaffte Ordnung im Wohn- und Schlafzimmer.
Was noch übriggeblieben war an Möbelstücken, richtete sie auf, auch
ein Bett brachte sie in Ordnung und trug das zerschlagene Gerümpel
beiseite. Die Nacht kam tief und ohne Mitleid.

		Gott mochte wissen, welche Stunde es war. Der Mann hatte
Kartoffeln in die heiße Asche geworfen, aber die Frau aß nicht, von
plötzlicher Schwäche gepackt, warf sie sich in den Kleidern auf das
Bett und sank in einen tosenden Abgrund.

		Der Frost griff mit hageren Händen durch die zerbrochenen
Scheiben, Fetzen von Vorhängen wehten, es fiel weiß vom Himmel in
schwermütigem Gestöber.

		Als sie in der Nacht aufwachte, saß der Mann vor ihrem Bett. Er
wühlte in ihren Kleidern, sie sah ihn nicht, sie fühlte nur, wie
seine Hände ihren Körper betasteten.

		»Was willst du von mir?«

		Gott im Himmel will ich danken, ging es durch ihren Sinn, Gott
im Himmel, wenn er nicht so weit fort ist, will ich danken, weil
ein lebendes Wesen in meiner Nähe ist. Nur nicht so ganz allein
unter toten Soldaten.

		Sie fühlte, wie der Mensch am ganzen Körper zitterte, sie hatte
Mitleid mit ihm, sie waren Menschen unter einem Himmel. Zwei
Zugtiere, ihrem verwegenen Schicksal vorgespannt.

		Mit Kleidern und Stiefeln sank er auf das Bett, sie wehrte ihm
nicht, daß er an ihrer Seite lag. Es ist sein Haus, dachte sie,
sein Zimmer, sein Bett, er ist ein Mensch wie ich.

		So lagen sie Seite an Seite, in einem verödeten Haus zwischen
abgebrannten Wäldern, abseits, unvorstellbar ausgeschaltet und
übriggeblieben.

		»Warum bist du davongelaufen?«

		»Weil sie mich sonst gehenkt hätten. Die colonne mobile war hinter mir her.«

		»Was hast du denn getan?«

		»Das will ich dir sagen: ich habe russische Parteigänger, ein
Dutzend Jäger vom Wittgenstein hinter die französischen Linien
geführt. Mein Bruder, Robert Seffrin, hat mich verraten, damit du
seinen Namen weißt. Mein Mann liegt erschlagen in Rußland, mein
Kind ist zu Hause, und ich muß in die
Wälder – – –«

		»Sind die Russen schon da?«

		»Hinter Mainz und im Elsaß sind sie über den Rhein.«
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»Woher weißt du das alles?«

		»Wir haben die Ohren und Augen auf in unserm Land. Wir sind
immer wach.«

		»Spion bist du? Aber der Kaiser ist noch nicht am Ende.«

		»Narr, der Kaiser fährt in die Hölle! Laß mich schlafen.«

		»Der Kaiser ist noch nicht am Ende. Er hat Flügel und er kann
zaubern. Er kommt auf einem weißen Pferd und Gott ist sein bester
Kamerad.«

		»Du redest im Fieber.«

		»Der Kaiser – – der – – Kaiser!« –

		Über die Wälder sank der Schnee. Das Land schlief, die Erde,
unwandelbar treu, voll tiefen Sinnes und voll verborgener Kräfte,
verbarg sich unter dem weißen Wunder. Zeitlos und vom Ewigen
angehaucht, stand sie außerhalb aller Verworrenheit und verharrte
ungeheuerlich in ihrer Beständigkeit.

		Durch Wälder und Täler, durch Schluchten und Senken flüchteten
Menschen.

		Soldaten, Soldaten, Soldaten.

		Sie starben im Schnee, im Frost, in der Schwärze der Nacht, sie
sanken in das Bett der Erde, verröchelten am Weg, zwischen Bäumen
und Felsen.

		Schnee bedeckte ihre verkrampften Körper.

		Sie schliefen.

		Viele Soldaten, Freunde und Feinde, Menschen und Menschenbrüder,
viele Soldaten schliefen im Schnee.

		Nie, seit Monden, hatten sie so tief geschlafen.

		Und so sauber, und traumlos, und ohne Hunger, und ganz im
blühenden Weiß.

		Noch einmal in der Nacht richtete die Frau sich im Bett auf und
starrte nach dem Fenster, das mit grauem Glanz in die Schwärze
leuchtete.

		»Heute ist ja Weihnacht«, sprach sie still. »Weihnacht ist
heute.«

		Von einem wehmütigen Gefühl getrieben, faltete sie die Hände,
Tränen rannen aus den Augen, sie weinte stumm und verborgen und
bewegte kaum merklich die Lippen. Lieber Gott, wenn du dich
abgewandt hast von uns, verlasse uns nicht ganz. Halte deine Hände
über meinem Kind und über allen Bedrängten, die in der Heimat sind
und draußen im fernen Land. Sind nicht viele übriggeblieben von
uns; sind dir nachgewandert in die Ferne, nach Amerika, und über
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Meere, vielleicht, daß du ihnen näher bist in der Ferne. Wir am
Strom wandern leicht, das rauscht und fließt immer an uns vorüber,
und wir müssen mit, weil wir die Not nicht mehr tragen können.

		Sie ließ die Arme sinken, saß immer noch aufrecht und sah weißes
Geflimmer gegen das Fenster schweben. Die Atemzüge des Schlafenden
schreckten sie auf, sie wandte sich und sah, nur undeutlich und von
Schwärze überdeckt, den fremden Menschen in ihrer Nähe liegen, den
Förster Peter Aust aus den Haingeraidewäldern. Und die Erinnerung
an etwas Furchtbares tauchte auf.

		»O Gott, was habe ich getan!« hauchte sie.

		Leise stahl sie sich aus dem Bett und trat ans Fenster. Die
Stirn drückte sie gegen die kalten Scheiben, ganz nahe war sie dem
sinkenden Schnee.

		»Weihnacht ist heute«, sprach die Frau.
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		Zwei Tage später kam im Galopp ein Reiter über
die Ebene bei Neustadt. Er ritt einen prachtvollen Fuchs, trug
einen grauen Soldatenmantel ohne Achselstücke und eine
Fuchspelzmütze, die tief in die Stirn gezogen war. Als der Reiter
zwischen die Weinberge kam, zügelte er das Pferd, denn die schmalen
Wege waren schlecht und holperig, und Schneeverwehungen verwischten
oft die Grenze zwischen Weg und Wingertzeilen.

		Es schneite in einem dichten, wirbelnden Gestöber, das Gebirge
war verhängt, schon die nächste Umgebung lag im Grau des
winterlichen Wetters.

		Zwischen Neustadt und Landau befand sich an einer
Straßenkreuzung ein kleines Weinwirtshaus, dort stieg der Reiter ab
und band das Pferd an einen Eisenring, der in die Wand eingelassen
war.

		Es wurde auch schon die Tür geöffnet und heraus kam stürmisch
und froh bewegt ein junger Mensch, ein Knabe fast. Er war siebzehn
Jahre alt, seine Augen glühten, als er auf den Reiter zutrat und
beide Hände ausstreckte.

		»Ihr seid halb eingeschneit; kommt herein, ich will Euer Pferd
so lange in den Stall bringen.«

		»Du weißt, daß ich nicht lange bleiben darf, es ist auch zu
gefährlich und es darf mich niemand sehen. Ist der Vater zu
Hause?«

		»Ja, und Mutter auch; aber kommt nur rasch herein.«

		[bookmark: page028]28 Der
Reiter schüttelte den Schnee ab, während der junge Mensch das Pferd
in den Hof führte.

		Es fing zu wehen an, der Schnee fiel immer dichter, der Wind
fuhr pfeifend um das Haus.

		Der Reiter trat in die kleine Gaststube. Als er die
Fuchspelzmütze vom Kopf nahm, quoll blondes Haar in herrlicher
Fülle hervor, ein Gesicht voll Liebreiz und Anmut offenbarte sich,
ein Paar leuchtende blaue Augen hielten Umschau und ein weicher,
blühender Mund lächelte den Wirt an, der aus der hinteren Tür
hervortrat.

		Jetzt erst zeigte sich, daß der Reiter eine Frau war, jung und
voll temperamentvoller Schönheit, selbst die rauhe Soldatenkleidung
vermochte nichts von der Jugendfrische ihres weiblichen Wesens zu
tilgen.

		»Gnädige Frau«, sprach der Wirt, »Ihr seid wieder geritten? Will
die Unruhe kein Ende nehmen?«

		»Wir werden noch lange reiten müssen. Und ich glaube, wir werden
immer wieder reiten müssen, auch unsere Kinder und
Kindeskinder.«

		»Gott helfe Euch, gnädige Frau.«

		Der Sohn kam zur Tür herein, er trat auf die junge Frau zu und
schaute sie glücklich an.

		»Ich freue mich, daß Ihr gekommen seid.«

		»Du freust dich?«

		»Ja, ich habe auf Euch gewartet. Tag und Nacht habe ich
gewartet.«

		»Es bedeutet nichts Leichtes für dich, wenn ich komme.«

		»Nichts ist mir schwer genug, wenn ich es für Euch tun
darf.«

		»Du sollst es aber nicht für mich tun, du sollst es für alle
tun.«

		Er schwieg und senkte den Kopf.

		»Wenn Ihr es wünscht, dann will ich es auch für alle
tun.«

		»Du sollst nach Landau hinein. Wirst du das fertig bringen?«

		»Ich habe es schon einmal fertig gebracht.«

		»Er bringt sich noch um Kopf und Kragen«, sprach der Vater
besorgt und legte die Hand ums Kinn. »Wollt Ihr einen Tee, gnädige
Frau?«

		»Bringt etwas Warmes, es kann auch eine Suppe sein.«

		Der Wirt ging in den niederen Küchenraum, an der Tür blieb er
noch einmal stehen, schaute seinen Sohn an und schüttelte den
Kopf.

		»Ich habe drei verloren, gnädige Frau, er ist der Letzte.«

		Er schloß die Tür.

		»Du hast gehört, was der Vater gesagt hat. Willst du es diesmal
wieder tun?«

		»Wie könnt Ihr fragen!«

		[bookmark: page029]29 »Es
ist gefährlich.«

		»Was wäre ich vor Euch, wenn Jeder es fertig brächte.«

		Die Frau knöpfte den grauen Mantel auf und brachte ein Paket zum
Vorschein.

		»Dies sind tausend Flugblätter, die vom Sturz Napoleons
berichten, ich habe sie in Speyer geholt, du sollst sie nach Landau
hineinschmuggeln. Was sagst du dazu?«

		»Gebt her.«

		»Wird es nicht zu gefahrvoll für dich sein?«

		»Habt keine Sorge. Gott ist mit mir und – der Gedanke an
Euch.«

		»Knabe.« Sie lächelte ihn an.

		»Ich bin kein Knabe mehr.«

		»Du weißt nicht einmal, wer ich bin.«

		»Danach frage ich nicht. Gebt mir das Paket.«

		»Es ist viel, was du tust.«

		»Es ist nichts.«

		»Du wirfst dein Leben fort?«

		»Ich werde nicht sterben, das weiß ich. Sind die Russen schon
überm Rhein?«

		»Ich habe von einzelnen Streifen gehört. Kosakenregimenter sind
auf der badischen Rheinseite.«

		»Die Franzosen sind überall auf dem Rückzug, durch die Wälder
flüchten sie nach Frankreich. Wir haben hier vor acht Tagen die
letzten Franzmänner gesehen, aber in Neustadt sollen sie noch
sein.«

		Er schaute die Frau fragend an, ein seltsamer Zweifel lag in
seinen Augen.

		»Glaubt Ihr, daß Napoleon untergehen kann?«

		»Auch der Größte kann stürzen über Nacht.«

		»Aber Napoleon?!«

		»Auch Napoleon.«

		Er spielte unruhig mit den Händen, etwas schien ihn noch zu
bedrücken, er quälte sich damit herum.

		»Jetzt werden die Russen ins Land kommen?« fragte er zögernd und
kaute auf den Lippen.

		»Als unsere Befreier.«

		Er schaute sie an und antwortete nicht, er drehte unruhig den
Kopf und zog die Schultern hoch.

		»Warum fragst du nach den Russen?«

		»Ich habe Furcht«, erwiderte er.
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»Furcht hast du?!«

		»Nicht für mich, oh, ich fürchte mich nicht vor den
Gänseaugen.«

		»Nicht für dich? Für wen denn sonst?«

		»Für Euch, gnädige Frau.«

		Er senkte den Kopf, eine leichte Röte schwamm in sein Gesicht,
er wurde verlegen und wandte sich unwillig ab.

		»Du brauchst dich nicht um mich zu sorgen.«

		Er sprach es leise und mehr zu sich selbst: »Nachts ist mir das
schon so erschienen, ich weiß selbst nicht, wie. Als ob eine Gefahr
für Euch – nichts davon, nichts. Gebt mir das Paket!«

		Sie gab ihm das Paket mit den Flugblättern.

		Der Wirt brachte den Tee.

		Sie tranken beide, die junge Frau und der Knabe.

		Sie saßen schweigend alle drei, einmal kam die Frau des Wirtes
herein und setzte sich zu ihnen an den Tisch.

		»Kommt jetzt wirklich die Freiheit?« fragte sie.

		»Freiheit«, sprach die Frau im grauen Soldatenmantel, »Freiheit,
was ist das? Ich glaube, wir wissen es alle nicht.«

		Nach einer halben Stunde brachen sie auf.

		Der junge Mensch zog einen schweren Mantel an und stülpte eine
Mütze über Kopf und Ohren.

		Er verbarg das Paket unterm Mantel und ging wortlos hinaus.

		»Er ist der Letzte«, sprach wiederum der Wirt, die Mutter stand
starr, aber gläubig. Ohne Tränen stand sie, denn sie hatte, wie
viele in diesem Land, das Weinen verlernt.

		Draußen brachte der junge Mensch das gesattelte Pferd. Sie trat
vor ihn hin.

		»Gott sei mit dir«, sprach sie still und lächelte ihn an. Er
nahm ihre Hand und kniete vor ihr nieder in den Schnee, ganz
gefangen von seiner Jugend und von der Unbändigkeit seines
Herzens.

		»Was tust du, stehe auf. Du bist noch ein Knabe.«

		Er stand vor ihr und schaute sie an, sie sah die Tränen in
seinen Augen glänzen.

		Da nahm sie seinen Kopf in beide Hände und küßte ihn auf den
Mund.

		Er stand verwirrt und blutübergossen, er zitterte und bebte, er
schämte sich seiner Tränen.

		»Ich könnte sterben für Euch«, sprach er.

		Sie legte den Arm um ihn und schaute ihn noch einmal an.
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»Nicht für mich, für etwas Großes mußt du sterben können. Leb
wohl.«

		Sie stieg in den Sattel und ritt in das Schneetreiben hinein. Er
schaute ihr nach, sie versank wie ein Schatten in der grauen
Wand.
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		Am Tage vor dem geplanten Rheinübergang des
russischen Korps Sacken, am 31. Dezember 1813, sollten
überraschend und unter dem Schutz des dichten Nebels einige
Regimenter des Kosakenkorps Karpow in der Nähe von Germersheim über
den Rhein gehen, um auf vorgeschobene Abteilungen der abziehenden
Armee Marmont zu stoßen und die Rheinübergänge Sackens und
Langerons zu sichern.

		Am Spätnachmittag dieses Tages kamen auf der badischen Seite
drei Berittene rheinaufwärts. Voraus ritten der Husarenoberleutnant
Bastian Berghaus vom Streifkorps des Prinzen Biron von Kurland und
der Wachtmeister Peter Seffrin von den Garde-Volontärkosaken. Beide
waren als Ortskundige vorübergehend dem Kosakenregiment
Sementschenko attachiert. Ihnen folgte der russische Leutnant von
Litinow vom gleichen Regiment. Er war als Sprachkundiger der
Streife zugeteilt. Alle drei trugen Pelzmützen, Berghaus eine
Tatarenpelzmütze mit Totenkopf, graue Russenmäntel und lange
Überknöpfhosen aus russischem Tuch. An den Sätteln hingen bepackte
Dachsranzen.

		Sie sollten eine für den Übergang geeignete Stelle finden und
das Gelände im Umkreis erkunden, eine schwere Aufgabe, denn der
Rhein führte Eis.

		Undurchdringlicher Nebel lagerte über dem Strom, über Altwässern
und Niederung. Das Poltern der Eisschollen drang aus der grauen
Nebelflut.

		Oberleutnant Berghaus kannte den russischen Kameraden erst
wenige Tage, sie waren einander fremd, Peter Seffrin aber war hier
zu Hause, er stammte aus dem Dorfe Sandheim am Rhein, wo sein Vater
Schulmeister war, wo auch seine Frau lebte, die Tochter vom Fischer
Ringeis, wo seine Schwester lebte und sein unseliger Bruder, der es
mit den Jakobinern hatte. Keine halbe Stunde von hier entfernt war
seine Heimat, er kam aus Rußland und war mit den Kosaken hinter dem
Napoleon her. Aber eine Stunde Zeit würde man schon finden, um zu
Hause Umschau zu halten nach so vielen Jahren.
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Reiter sprachen wenig, alle drei hatten die Gewißheit, daß eine
große Aufgabe zu erfüllen war.

		»Kamerad, Ihr kennt den Strom?« fragte der Russe.

		»Ja, wir kennen ihn genau.«

		»Wo sind wir, es ist wie im Nichts.«

		Die Deutschen zügelten ihre Pferde, von Litinow kam an ihre
Seite. Nebel dampfte über sie hinweg, sie standen auf einem alten
Damm, nicht weit von hier war wegen der Überschwemmungsgefahren ein
Durchstich gemacht worden. Die Pferde drängten zueinander, weiß
strömte es aus ihren Nüstern.

		Und ganz verhalten, kaum vernehmbar, sprach der Kosak: »Ich
glaube, wir reiten in den Tod.«

		Berghaus schaute ihn an, er sah das slawische Gesicht grau vor
sich und von Nebeln verhängt.

		»Man muß wissen, warum man reitet«, antwortete er.

		Der Kosak erwiderte: »Für eine große Sache muß man reiten, dann
ist der Tod nichts mehr. Wir reiten für Rußland.«

		»Und für Deutschland.«

		»Deutschland, ja, aber wo ist Deutschland?!«

		»Hier ist Deutschland, Kamerad, und überm Rhein ist Deutschland,
und das Land, durch das wir Wochen lang geritten sind, das alles
ist Deutschland. Und hier drinnen ist Deutschland, hier!« Er schlug
sich auf die Brust.

		»Es muß sein, wie Ihr sagt, Kamerad.«

		Sie ritten weiter. Manchmal wurden riesige Schatten sichtbar,
die sich bedrohlich in den Himmel schoben. Das waren Pappeln, kahl
und stumm und hager aufragend, Napoleons Lieblingsbäume, auch an
seinen Heerstraßen gepflanzt, am Rhein aber schon seit
Jahrtausenden beheimatet. Hier standen auch, niedriger sich in den
Nebel drückend, Kolonien alter Kopfweiden, Erlen und Sumpfeichen
und ganz unten krochen die braundürren Schilfwälder über die
gefrorenen Altwässer. Es rauchte grau über ihren Schlaf hinweg.

		Peter Seffrin streckte den Arm aus. »Dort liegt Germersheim,
dort Sandheim, weiter aufwärts kommen wir nach den Leimersheimer
Altwässern.«

		Sie hielten wieder an. Berghaus zog eine Karte aus der
Satteltasche und faltete sie auseinander. Es war eine von Napoleons
Cassinikarten, wertvoll und begehrt wegen ihrer Genauigkeit.
Östlicher Teil und Rheingrenze des Département du Mont-Tonnèrre.
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»Woher wißt Ihr das alles so gut?«

		Berghaus schaute den Russen eine Weile an, fast zögerte er, ohne
zu wissen warum, mit der Antwort, dann sprach er still und mit
merkwürdig bedrücktem Klang in der Stimme: »Weil wir hier daheim
sind.«

		»Oo!« entfuhr es dem Russen, »das ist gut, das ist ein
glücklicher Stern.«

		»So Gott will, ja.«

		Sie ritten weiter, es mochte gegen fünf Uhr abends sein, die
Nacht schmolz in den Nebel hinein, da sprach der Husarenoffizier:
»Peter Seffrin, hier müßte die Fähre sein.«

		Der deutsche Kosakenwachtmeister schaute seinen Oberleutnant
besorgt an.

		»Ja, hier müßte die Fähre sein. Aber ich fürchte, sie ist nicht
mehr da.«

		»Ihr kennt genau die Stelle?«

		»Ganz genau, Herr Oberleutnant. Hier ist die zweite
Dammkrümmung; und die Pappel dort kenne ich gut, sie stand schon,
da war ich noch ein Kind. Wir haben schwachen Eisgang, Herr
Oberleutnant, die Fähre ist eingebracht.«

		Sie schauten sich kurz in die Augen.

		»Wir müssen über den Rhein, Peter Seffrin.«

		»Ein Boot ist nirgends zu finden, Herr Oberleutnant, oder wir
müssen ins nächste Dorf. Aber wo hier ein Mensch ist, kann er ein
Verräter sein. Ich will mit meinem Pferd über den Rhein schwimmen,
hier ist die Stelle günstig wegen der Kiesbänke.«

		»Es ist hart, Peter Seffrin.«

		»Ich warte auf Euren Befehl, Herr Oberleutnant.«

		Berghaus beriet sich kurz mit dem Kosakenoffizier und gab dann
seine Ordre.

		»Ihr durchschwimmt den Rhein und pirscht Euch durch den Auwald
zum Hause Eures Schwiegervaters, des Fischers Ringeis, heran. Dort
holt Ihr Informationen und kommt mit einem großen Boot zurück, auf
dem wir dann alle drei übersetzen. Die Pferde müssen durch den
Strom. Wir warten hier auf Eure Rückkehr, wenn Ihr in einer Stunde
nicht zurück seid, kommen wir schwimmend hinüber.«

		Berghaus gab seinem Wachtmeister die Hand. Peter Seffrin verließ
den Damm und ritt langsam zwischen dem Weidengebüsch auf das
nebelumhüllte Gewässer zu. Eine Weile noch schwebte er wie ein
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ungeheurer Schatten aus der grauen Wand, dann war nichts mehr von
ihm zu sehen. Die Offiziere saßen ab und lauschten in die Stille
hinein. Es war nichts zu hören, nur das treibende Eis grollte.

		Einmal schrie ein Vogel.

		Dann fiel ein Schuß.

		»Habt Ihr gehört?«

		»Ja.«

		»Kein gutes Zeichen.«

		»Wir müssen warten.«

		Als die Stunde um war, voll Bangnis und voll Erwartung, brachen
sie auf. Kein Wort sprachen sie, langsam und vorsichtig stiegen sie
die Böschung hinab und zogen die Pferde hinter sich her.

		Der Husar stand am Strom, der mit einem Male grau lebendig, ein
unheimlich bewegtes Band, zu ihm heraufglänzte. Er senkte den Kopf
und schien ganz in sich versunken, als hinge er trüben Gedanken
nach.

		Plötzlich hob er den Arm und deutete in den flutenden
Silberglanz.

		»Wißt Ihr, was das ist, Kamerad, was hier glänzt und rauscht und
in der Nacht vorüberwandert?«

		»Das ist der Rhein.«

		»Ich sage Euch, was Ihr hier seht, das ist Deutschlands
Schicksal.«

		»Immer wieder Deutschland?! Preußen, Sachsen, Baden, wo ist
Deutschland zu Hause?«

		»Ja, wo ist Deutschland zu Hause?«

		Er stieg in den Sattel, Nebel umflutete Roß und Reiter, Rauhreif
hing an den Nüstern.

		Der Russe folgte, eng drängten sich die Pferdeleiber zusammen,
Furcht brach aus den großen Augen, und plötzlich stieß das Pferd
des Russen einen wiehernden Ruf aus.

		Ein Schrei preßte sich wild aus des Tieres Brust. Der Schrei
lief über das Wasser hin, durchbrach den Nebel, die Kälte und die
einsame Nacht.

		Der Schrei war ohne Fesseln, er überbrückte die irdischen
Grenzen, er schlug bis an das Tor des großen Schöpfungsrätsels.

		Da gab, kurz bevor sie sich anschickten, mit dem Tod auf
Bruderschaft zu trinken, der Russe dem Deutschen die Hand.

		»Wir wollen gute Kameraden sein immer und immer.«

		»Was auch sich ereignen möge.«
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»Wie Bruder zu Bruder, und Blut zu Blut.«

		»Blut zu Blut.«

		»Und wenn ich sterbe, ich sterbe für Rußland.«

		»Wenn ich sterbe, sterbe ich für Deutschland!«

		»Guter Kamerad in Not und Tod.«

		»Und immer treu!«

		»Immertreu!«

		»Amen.«

		Sie trieben, ungeheuerliches Geschehen, die zitternden Pferde in
den Strom, die Kälte des verendenden Jahres blies sie an, es stieg
aus dem Wasser wie Nadel und Dolch, die Pferde schwammen, schon
kämpften sie in der Strömung, Luft preßte sich aus den gequälten
Lungen, der Strom war ohne Mitleid, mit ungeheurer Kraft stieß er
gegen die Leiber der Tiere.

		Eisige Hände griffen aus der Tiefe, wieder rief eine Kreatur aus
der unverstandenen Qual heraus, der Russe trieb in dem
Eisgeschiebe, schon hatten sie die Mitte des Stromes erreicht, sie
sahen einander mit dem Element ringen, versinkend im Dampf und
Qualm des Nebels, nur noch Schatten in den Netzmaschen des
Todes.

		Schon steuerten sie dem pfälzischen Ufer zu, lichtlos schwarz
stießen Baumgruppen durch die milchige Wand, der Kosakenoffizier
holte wieder auf, nun schwammen beide Pferde fast Seite an Seite,
das letzte Viertel war noch zu nehmen.

		Da brüllte ein Schuß aus der Öde der winterlichen
Nebelnacht.

		Im gleichen Augenblick fühlte der Leutnant von Litinow, wie sein
Pferd, grauenhaft zusammenzuckend, unter ihm versank. Noch gelang
es ihm, aus den Bügeln zu kommen, dann trieb er im Strom.

		»Zu Ende –« rief er, »Rußland – – Rußland!«

		Er fühlte noch, wie die Kälte des Wassers ihm das Herz
verkrampfte, treibende Eisschollen kreisten ihn knisternd ein.

		›Wie Bruder und Bruder, Blut und Blut!‹ dachte blitzschnell der
Husar, glitt vom Rücken des Pferdes und schwamm dem Kameraden zu
Hilfe. Nacht und Nebel hatten ihn verschluckt, Oberleutnant
Berghaus, dem der Frost mit zäher Kraft ans Leben griff, suchte die
tote, graue, strömende Fläche ab, schon glaubte er selber zu
versinken, da stieß ein Arm wie aus einem Grabe heraus, Berghaus
griff zu, der Körper des Russen tauchte auf, ein Kopf mit
schreckhaft geöffnetem Mund und geweiteten Augen kam hoch, Gott
wollte es, daß die Glieder starr und schlaff waren, so gelang es
Berghaus, den Russen ans [bookmark: page036]36 Ufer zu bringen. Als er ihn
mit dem letzten kläglichen Rest von Kraft den Damm hinauftrug, fiel
ein zweiter Schuß.

		Oberleutnant Berghaus fühlte einen schwachen Schlag am Oberarm,
es wurde plötzlich warm an dieser Stelle, und dann beobachtete er
deutlich, wie er mit seiner Last umsank, er wollte sich noch
wehren, aber er sank wie in eine Höhle hinein. Noch einmal raffte
er sich auf, eisig verkrampft und von einem fürchterlichen Zittern
befallen, noch einmal stand er frei und steil in der Flut des
Nebels. In diesem Aufbäumen, in diesem Kampf der Kräfte sah er eine
Gestalt auf sich zukommen, eine Frau im wehenden Kleid, deutlich
erkannte er, daß sie ein rotes Kopftuch trug, dieses Rot schien ihm
die einzige Farbe in der grauen Öde.

		»Frau, habt Ihr geschossen?« Seine Stimme hatte allen Klang
verloren.

		»Bei Gott nicht, Herr! Sagt mir, ob Ihr von den Russen
kommt?«

		»Wer seid Ihr?«

		»Barbara Seffrin. Mein Mann ist bei den Kosaken, wißt Ihr etwas
von – –?«

		»Seffrin, richtig – – Seffrin!«

		»Ihr blutet, Herr.«

		»Schaut – – nach meinem – – Pferd!«

		Er wollte sich niederbeugen zu dem Russen, da schlug es wie
schwarze Tücher über ihm zusammen.

		»Frau«, lallte er, »tut, was – – Eure Pflicht ist, mehr kann
hier nicht mehr getan werden.«

		Im Fallen fing sie ihn auf und ließ ihn sanft zur Erde
gleiten.

		Wenige Sekunden nur schaute sie ihn an, Nässe lief aus seinen
Kleidern, unter dem Mantel sah sie den schwarzen Husarenrock mit
der gelben Verschnürung und den roten Aufschlägen. Die Pelzmütze
hatte weißen Behang.

		Der Kosakenoffizier regte sich, er richtete sich auf und sah die
Frau.

		Was er sprach, verstand sie nicht, denn es war eine fremde
Sprache. Er streckte die Hand nach ihr aus, sein Gesicht war
schwarz von Frost und Starre.

		Sie lief davon, um Hilfe zu holen.

		»Der Rhein!« sprach er feierlich und dann sah er das Pferd des
Deutschen im Nebel auftauchen. – –

		Als der Oberleutnant Berghaus die Augen aufschlug, fand er sich
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Bett liegend in einem kleinen Zimmer mit dürftigen
Einrichtungsgegenständen.

		Ein Wachslicht brannte, beim trüben Schein erkannte er einen
Schrank, eine Truhe, einen Tisch und zwei Holzstühle. Auf einem der
Stühle lagen seine Uniformstücke, an der Tür hingen sein Mantel und
der Degen. Auf dem Tisch lagen zwei Reiterpistolen.

		Das alles sah Oberleutnant Berghaus mit eindringlicher
Schärfe.

		Er besann sich grüblerisch und voll Anstrengung, was sich denn
ereignet hätte, da fühlte er, daß sein linker Arm bandagiert
war.

		Er richtete sich hoch im Bett. Welch eine fremde und rätselhafte
Umgebung, ein Traum vielleicht. Oder das elende Nervenfieber, an
dem Tausende schon zugrunde gegangen waren.

		Durst, Durst, war kein Wasser da? Doch, vorm Bett auf einem
niederen Holzmöbel stand ein Krug mit Wasser. Er trank voll Gier
und mit einem dankbaren Wohlbehagen. Er fror nicht mehr, nein, die
Kälte war ganz von ihm gewichen, kein Frost mehr, kein Eis, kein
grauer Tod. Mit einem Male wurden Vorhänge fortgezogen, die
Erinnerung stieg wie aus einer Gruft, er wußte alles, was sich
ereignet hatte.

		Teufel, was für Geräusche waren das?!

		Er lauschte auf dumpfes, rhythmisches Trampeln und Schlagen und
Rauschen.

		Was für Geräusche? Wie von Pferdehufen!

		Wo war sein Pferd?

		Wo war der Kosakenleutnant Litinow vom Regiment
Sementschenko?

		Ertrunken im Rhein?! Nein, er hatte ihn gerettet, natürlich, er
hatte ihn doch ans Ufer gebracht, auf den Damm hinaufgetragen, und
dann – –

		Höllensatan, was für ein Getrappel?

		Wie von Pferdehufen!

		Richtig, jemand hatte geschossen, aus dem Hinterhalt, aus Nebel
und Pflanzenwildnis heraus.

		O Heimat, du zerrissene, geschundene Heimat, du Wirrsal von Gut
und Böse, du Land ohne Geborgenheit, schwimmend im Blut und in der
Schande seit Jahrhunderten.

		Richtig, jemand hatte geschossen. Wer denn, ein Deutscher, ein
Spanier, ein Wallone, ein Zigeuner, ein Mischling aus Schmach und
Gesinnungslumperei, ein Phantast, ha ha ha – –
vielleicht einer vom [bookmark: page038]38 kommenden burgundischen Reich, oder ein
Speckreiter von der Hackmesserseite?!

		Verrucht und verflucht, immer stärker wurde das Trappeln und
Rumoren und Stampfen. Wie von Pferdehufen! War nicht eine junge
Frau auf dem Rheindamm gewesen? Eine Frau mit einem roten Kopftuch,
mit schwarzen Haaren und einem dunklen Menschenblick?!

		Das Geräusch hörte nicht auf, es wurde stärker und stärker, es
schwoll an und klang, als ob Steine durcheinanderrollten.

		Nein, es war wie von Pferdehufen!

		Husarenoberleutnant Bastian Berghaus von den schwarzen
schlesischen Nationalhusaren, jetzt beim Streifkorps des Prinzen
Biron von Kurland, sah das flackernde Licht, er sah das kleine
Fenster, er sah seinen dunkelgrünen russischen Mantel an der Tür
hängen.

		Langsam, wie einem Ruf folgend, verließ er das Bett, warf mit
der Rechten den Mantel um seine Schultern, löschte das Wachslicht
und trat ans Fenster.

		Ein grauer Nebelmorgen leuchtete gespenstisch durch die
Scheiben.

		Er schaute in das milchige Grau und erschrak.

		Er stand mit weiten Augen, nicht achtend der Kälte, die bösartig
im Raum lag und an ihm hochkroch. Seine Blicke waren auf das
bewegte Schauspiel gebannt, das unten vorüberrollte.

		Soldaten, Soldaten!

		Kosaken! Kosaken!

		In Kolonnen und Trupps ritten sie unten vorbei, auf unruhigen
Pferden drängten sie vorwärts. Er kannte sie, an den Mänteln, an
den Tuchpantalons, an Tschakos und Pelzmützen, an den farbigen
Federn und am Haarstutz.

		Das Regiment Sementschenko.

		Und jetzt Offiziere und Mannschaften vom Regiment Grekow und
ukrainische Kosaken mit langen Lanzen mit gelbrotem Wimpel.

		Sie trugen teils enge weiße Überknöpfhosen, teils weite blaue
Kosakenpantalons mit roten Streifen, hohe Reiterstiefel und weißes
Lederzeug. Die Pelzmützen hatten roten Aufschlag und blauen
Kalpak.

		Berghaus stand unbeweglich und wie von einer Erstarrung
befallen.

		Kein Zweifel, das Kosakenkorps Karpow II setzte im Schutze
des Nebels über den Rhein.
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Leutnant von Litinow und Oberleutnant Berghaus hatten ihren Auftrag
erfüllt.

		Wo aber war der Leutnant von Litinow?

		Guter Kamerad in Not und Tod. Wie Bruder zu Bruder, wie Blut zu
Blut.

		Das Kosakenkorps Karpow.

		Berghaus griff sich an die Brust. Die Russen waren in seiner
Heimat. Nicht weit von hier lebten seine junge Frau, sein Vater und
viele andere, die ihm teuer waren. Gott mochte wissen, ob sie noch
alle am Leben waren!

		Kosaken, grau im Nebel, umhüllt von Kälte und Frost, Pferde,
voll Unruhe und dumpfer Bangnis, alles grau im Nebel, im
angstvollen Morgen, Kolonnen, Stampfen, endloser Zug, eine
Schlange, Soldaten, Soldaten!

		Troß und Bagagewagen, aus Rohrgeflecht mit Zeltstoff rund
überzogen und mit Troikabespannung.

		Kalmücken-Regiment. Oberst Kutainikow.

		Es waren auch einzelne Husarenoffiziere dabei, gelbe Husaren mit
weißer Verschnürung, gelben Dolmans mit weißem Pelzbesatz und blaue
Husaren mit gelber Verschnürung, roten Dolmans und schwarzem
Pelzbesatz. Ihre Tschakos trugen hohe weiße Federn, die Fangschnüre
glänzten gelb.

		Oberleutnant Berghaus vergaß die Kälte, er konnte kein Auge
wenden, denn immer mehr Russen quollen aus dem grauen Schlund der
Rheinwälder, das Pferdewiehern bebte in der Luft, die Wagen
rumpelten über den gefrorenen Fahrweg.

		›Napoleon‹, dachte Oberleutnant Berghaus, ›was alles hat ein
einzelnes Hirn ins Rollen gebracht, was hat ein einziger Mensch
zwischen Genie und Wahn zu tragen und zu verantworten! Kann denn
wirklich ein Einzelner, geboren aus Mutterleib, aufgewachsen nach
natürlichen Gesetzen wie Millionen andere Menschen, kann er
wirklich Völker in Bewegung setzen, kann ein solcher Menschentumult
von ihm aufgerufen werden, kann er soviel Blut und Tod und
Schrecknis auf sein Gewissen nehmen!‹

		Kosaken, Kosaken.

		Berghaus schloß die Augen, er suchte nach einer Brücke, um nicht
mehr jenseits zu stehen, um zu den neuen Ereignissen zu gelangen,
die den Schauplatz so phantastisch verändert hatten, seit er in
Nacht und Nebel das Bewußtsein verloren hatte. Die Kälte ließ ihn
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erschauern, er beschloß, sich anzukleiden, um sich beim Kommando zu
melden.

		Als er, halb taumelnd, ins Zimmer zurückging, wurde die Tür
geöffnet.

		Im Dämmerlicht des aufbrechenden Morgens stand ein Mann.

		»Ihr steht hier in der Kälte, Herr Oberleutnant?!«

		»Ich friere nicht.«

		»Aber Ihr seid am Tod vorbeigegangen.«

		»Nicht zum ersten und auch nicht zum letztenmal. Wer seid Ihr?
Wo bin ich?«

		»Im Haus eines Fischers am Rhein. Wir haben ein kleines Gasthaus
dabei. Ich will Euch behilflich sein beim Ankleiden. Ihr solltet
vorsichtig sein, das Wundfieber.« –

		»Ta ta ta! Wie heißt Ihr?«

		»Mathias Ringeis.«

		»Ihr seid mir dunkel bekannt, doch erzählt, was geschehen ist,
ich habe Eile.«

		»Ihr werdet Euch gedulden müssen. Wir haben ein Feuer unten im
Ofen, Ihr sollt Euch ankleiden und dann will ich Euch alles
erzählen. Ich muß Euch schon einmal gesehen haben!«

		Oberleutnant Berghaus ging wiederum ans Fenster und schaute in
die fahle Morgendämmerung.

		»Mathias Ringeis, Ihr wißt, was hier vor sich geht?!«

		»Nicht viel zu begreifen, Herr Oberleutnant. Die Russen sind
über den Rhein gekommen, Ihr selbst habt ihnen den Übergang
gezeigt.«

		»Wo ist der Kosakenoffizier von Litinow?«

		»Im Dienst, Herr Oberleutnant. Er ist schon zweimal hier in
diesem Zimmer gewesen.«

		»Einen Herzschlag länger und er lebte nicht mehr.«

		»Ich will Euch beim Ankleiden – –«

		»Wo ist mein Pferd, Fischer Ringeis?«

		»Euer Pferd steht wohlversorgt im Stall.«

		»Danke. Und wo ist mein Wachtmeister Peter Seffrin?«

		Der Fischer Mathias Ringeis fuhr zusammen und kam mit
vorgebeugtem Kopf näher.

		»Peter Seffrin?!«

		»Ihr kennt ihn?«

		»Er ist der Mann meiner Tochter.«

		»Eurer Tochter, sagt Ihr?!«
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»Meiner Tochter, ja; die Euch am Rhein gefunden hat.«

		Berghaus fuhr sich über die Stirn, er zog den Mantel enger um
die Schultern und dachte angestrengt nach.

		»Ist Peter Seffrin heimgekommen, Herr Oberleutnant?«

		»Ja,« sprach Berghaus zögernd, »ich glaube, er ist
heimgekommen.«

		Er wandte sich dem Fenster zu, sein Blick war verhängt von
Trauer.

		»Kommt mal her und schaut hinaus! Seht Ihr den breitschultrigen
Russen auf dem Rappen? Dort, bei den Offizieren?«

		»Ich sehe, Herr Oberleutnant.«

		»Das ist der Kommandeur von acht Kosakenregimentern, der
Generalmajor von Karpow.«

		»Gott steh uns allen bei! Acht Kosakenregimenter!«

		Berghaus trat vor den Fischer hin, schaute ihn scharf an und
sprach: »Mann, habt Ihr Furcht?«

		»Die Furcht habe ich verlernt und vergessen. Wer in diesem Land
lebt, hat keine Furcht mehr.«

		»Wißt Ihr, wer ich bin?«

		»Mir ist, ich müßte Euch kennen. Gewiß seid Ihr einer vom
preußischen ersten Korps.«

		»Ich bin ein Pfälzer, hat Euch Litinow das nicht gesagt?«

		»Ein Pfälzer?! Gebt mir Eure Hand! Wo habe ich dieses Gesicht
gesehen?«

		»Bastian Berghaus. Mein Schicksal ist Eures.«

		Der Fischer taumelte zurück, sein Gesicht verklärte sich, er
breitete die von Arbeit gekrümmten Arme.

		»Bastian Berghaus, drüben von Deidesheim?! Oh, Gottes Wunder,
Ihr kommt mit den Russen?!«

		Plötzlich ließ er die Arme sinken, die Schatten des Zweifels
liefen über seine faltige Stirn, er ging zum Tisch, zündete die
Kerze an und leuchtete dem Offizier ins Gesicht.

		»Bastian Berghaus?! Nicht möglich, Herr, treibt kein böses Spiel
mit mir!«

		»Warum ein böses Spiel?«

		»Bastian Berghaus ist tot!«

		»Tot?!«

		»Bastian Berghaus, Oberleutnant bei den schlesischen Husaren ist
tot! Das weiß ich, das weiß jeder hier, im Gäu und drüben an der
Hardt.«

		»Tot, sagt Ihr! Das wissen alle?!«
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»Ja, auch die gnädige Frau weiß es, so wahr mir Gott helfe, ich
lüge nicht! Er ist heimlich fort von hier, gegen Napoleon. Er war
zuerst Husar bei der russischen Legion, dann ist er zum Freikorps
Lützow und dann ist er als schlesischer Nationalhusar
gefallen.«

		»Als schlesischer Nationalhusar, sagt Ihr?«

		»Ja, Herr Oberleutnant.«

		»Kennt Ihr die Uniformierungen, Fischer Ringeis?«

		»Das will ich wohl meinen.«

		»Dann schaut Euch um in diesem Zimmer!«

		Ringeis begriff zuerst nicht, dann aber sah er den schwarzen
Waffenrock und den schwarzen Dolman mit den gelben Verschnürungen
und roten Aufschlägen. Er sah auch den weißen Behang am
Pelztschako, den Totenkopf und die neue schwarzweiße Kokarde.

		»Welches Regiment, Fischer Ringeis, stellt Ihr fest?«

		»Das – schlesische – Nationalhusarenregiment.«

		»Nur zwei Schwadronen stark. Wir können keine überflüssigen
Toten gebrauchen. Wer sagte Euch, daß ich tot sei?«

		»Die Nachricht ist vom Kommissar Heinz gekommen, der bei der
Unterpräfektur in Speyer gewesen ist.«

		»Kommissar Heinz?! Ein dunkler Mitmensch. Er ist der Bruder
meines Gutsverwalters.«

		Wieder fuhr der Fischer erschrocken zurück, seine Brauen zogen
sich zusammen, mit stechenden Augen forschte er im Gesicht des
Offiziers, er konnte nicht begreifen, was hier geschah, daß ein
Toter lebte.

		»Ihr redet, Herr, als ob die Meldung von Eurem Tod –?!«

		»Erfunden sei! Bastian Berghaus steht hier vor Euch! Die Toten
schauen anders aus.«

		Der Fischer wich in zitternder Scheu einen Schritt zurück. »Sie
stehen auf in Nacht und Nebel.«

		»Sagt rasch, wie es meinen Angehörigen in Deidesheim
ergeht!«

		»Gott helfe mir, gnädiger Herr – – ich weiß es nicht!«

		»Gebt Antwort, Mann! Ich bin über Totenfelder geritten, ich habe
die Kraft, vieles zu tragen, redet die Wahrheit!«

		Der Fischer senkte den Kopf, graue Haarsträhnen fielen über
Schläfen und Stirn.

		»Herr Oberleutnant – – die gnädige Frau lebt, noch nicht lange,
da bin ich in Deidesheim gewesen. Aber der gnädige Herr, – –
Euer Vater – –!«

		Bastian Berghaus war unheimlich gefaßt, er stand aufrecht,
der
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Kopf war nach hinten geworfen, er starrte nach der Decke und preßte
den Mund zusammen.

		Ein Gespensterheer von Bildern jagte an ihm vorüber.

		Eine Weile schloß er die Augen und atmete tief.

		»Ankleiden, Mathias Ringeis!«

		Als sie das Zimmer verlassen wollten, kam der Kosakenoffizier
von Litinow.

		Der Fischer verschwand eilig durch die Tür.

		Der Kosak eilte auf Berghaus zu und umarmte ihn.

		»Kamerad«, sprach er und küßte ihn auf die Wangen.

		»Es ist alles gut«, antwortete Berghaus.

		»Nur ein Wimperschlag trennte mich vom Tod.«

		»Aber Ihr lebt!«

		»Das danke ich Euch.«

		»Keine Worte.«

		»Mein Leben für das Eure, Kamerad.«

		Sie schauten sich an, das Antlitz frei und ohne Maske. Berghaus
sah das runde, fast olivenfarbig getönte Antlitz mit den kreisenden
Rädern der dunklen Augen. Das glatte schwarze Haar schimmerte
stahlig, die etwas breite Nase beherrschte die Strenge und Anmut
des Gesichtes. Von Litinow trug die grüne Uniform der
Sementschenkokosaken mit roten Aufschlägen, weißer Schärpe und
grünroter Säbeltasche. Er öffnete jetzt den hohen Kragen und zeigte
Berghaus eine goldene Kette mit einem Amulett, das er unter dem
Waffenrock trug. Es war eine große Münze aus mattem Gold, die
Vorderseite trug in der Mitte das russische Georgskreuz und um
dieses Kreuz stand im Kreis ein russischer Spruch. Von Litinow
deutete auf den Spruch.

		»Was hier steht heißt: Wider allen Tod und alle Teufel.«

		Er schob das Amulett zurück und knöpfte den Kragen zu.

		»Ich muß auf Streife. Wir wollen versuchen, mit unsern Reitern
dem General Marmont in den Rücken zu kommen. Ihr bleibt vorläufig
hier. Wir sehen uns bald.«

		Wieder umarmte er den deutschen Husaren und wollte das Zimmer
verlassen, da kam er noch einmal zurück und blieb hart vor Berghaus
stehen.

		»Das Amulett ist das Letzte, was mir die Heimat gelassen hat.
Ich habe keine Eltern, ich habe keine Frau und kein Kind. Ich habe
nur das große Rußland – – und Euch!«

		Er ging, ohne sich noch einmal umzuwenden. [bookmark: page044]44
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		Oberleutnant Berghaus trat vor die Tür des
Fischerhauses. Wohin er schaute, Soldaten. Ein Heerlager. Pferde.
Geruch von Tierleibern und nassen Uniformstücken. Bis über dieses
Leben hinaus würde er den Geruch nicht vergessen. Einen sonderbaren
Geruch hatte der Krieg. Er trat zu den Soldatenhaufen, er konnte
nicht verstehen, was sie untereinander sprachen. Sie bevölkerten
seinen Heimatboden und brachten eine verschlossene Fremdheit mit,
sie schienen ihm wie Tiere in fremder Wildbahn. Mein Vater ist tot,
sprach er in das Summen und Sausen hinein, ein kurzer Weg heute,
der vom Leben zum Tod führte.

		Wohin er schaute, Kosaken, unter ihnen viele Baschkiren und
Kalmücken in Nationaltrachten, Kirgisen und Angehörige tatarischer
Reitervölker, blaue Donkosaken und braune Kubankosaken mit weiten
Beinkleidern, kurzen Russenstiefeln und hohen Lammfellmützen mit
roten und gelben Kalpaks.

		Der Übergang war geglückt, Nacht und Nebel waren gute
Bundesgenossen.

		Auf russischen Leinwandpontons und österreichischen Kähnen,
hatten die dezimierten Regimenter den Uferwechsel vorgenommen.

		Berghaus stand eine Weile in der eisigen Luft des Morgens, eine
Flut von Gedanken jagte durch sein Hirn. Nicht weit von hier lebten
Menschen in Drangsal und Not, die ihm nahe am Herzen lagen, für die
er fortgezogen war. Für ihr Leben, für ihr Land und für ihre Heimat
war er aufgebrochen und zu der russischen Legion gegangen.

		Er überschaute das bunte Heerlager, mit weher Bangnis sah er das
fremdländisch kriegerische Schauspiel.

		Wieder überflutete eine fremde Rasse die Gefilde seiner Herkunft
und seines Blutes. Das Völkerfieber kam in vielerlei Gestalt.

		In ungeheuerlichem Wetterwechsel schäumte die Brandung fremder
Völker gegen das ausgehöhlte und verhungerte Gestade seiner Geburt.
Nach Westen strömten die schmutzigen Wogen der Romanen
fluchtgetrieben zurück, aus dem Osten kam die slawische Flut,
rettend zwar und beschützend, aber doch voll wilder und
grauenhafter Fremdheit. ›Und dennoch leben wir‹, dachte der
Offizier mit einem Gefühl dankbarer Kraft. ›Nicht nur von Fremdheit
überfallen und geknechtet, nein, auch krank im eigenen Volk, voll
Charakterschwäche und nationaler Schamlosigkeit, leben wir dennoch,
weil das Gute zuletzt immer wieder aus dem Schutt hervorblüht.
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Denn über allem Menschensinnen und Menschenwerk, über Verblendung,
Machtgier und Brutalität, über allem, was menschlich war, stand
übermenschlich die Kraft der Erde.

		Nicht die Millionen Menschen der Kontinente vermöchten auch nur
eine Handbreit Erde zu vernichten.

		Und wer Zeit fände, um sich niederzubeugen und die Erde zu
greifen, er hielte die Unsterblichkeit in Händen.‹

		Oberleutnant Berghaus hüllte sich tiefer in den umgeworfenen
Mantel, ihn fror, die Wunde schmerzte.

		Er betrat das niedere Gastzimmer und traf dort, zum Aufbruch
bereit, den Stab des Reiterkorps.

		General Karpow in der blauen Uniform der Garde-Ural-Kosaken war
mit einigen Offizieren über die Cassinikarte gebeugt, sie legten
die Marschroute fest, der Weg sollte, unter Umgehung der
vorgeschobenen Abteilungen Marmonts, nördlich nach Speyer und dann
weiter bis zur Stelle führen, wo der Übergang des russischen Korps
unter Sacken geplant war.

		Oberleutnant Berghaus, den linken Arm notdürftig in einer Binde,
meldete sich beim Kommandeur.

		General Karpow, ein kleiner, gedrungener Mann mit einem kühnen
und unternehmungslustigen Gesicht, wandte sich von der Karte ab und
sprach in gutem Deutsch: »Ich weiß, was Ihr geleistet habt,
Oberleutnant Berghaus. Ihr habt einem meiner wertvollsten Offiziere
das Leben gerettet und gleichzeitig eine Erkundung durchgeführt,
die militärisch für das Korps und die ganze Armee von Bedeutung
ist. Nehmt den Dank durch mich, eures Vaterlandes und meines
Vaterlandes.«

		›Meines Vaterlandes‹, dachte Berghaus, als er die dargereichte
Hand nahm, ›wo ist mein Vaterland?‹

		»Danke, Exzellenz. Ich habe nur meine Pflicht getan«, sprach er
und trat zur Seite.

		»Ihr seid malade, Ihr bleibt hier mit einem Deckungsdetachement
und erhaltet weitere Disposition.«

		»Exzellenz, ich bin in dieser Gegend bekannt, sie ist meine
Heimat, ich könnte bei diesem Nebel die Führung auch ohne Karte
übernehmen.«

		»Danke, ihr seid malade. Wir haben für die Kerntruppe einen
zuverlässigen Mann.«

		»Ich bedaure, daß ich in diesem Augenblick nicht im Dienst der
Sache stehen darf. Ist der Mann zuverlässig?«
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»Warum fragt Ihr?«

		»Exzellenz, dieses Land hier ist krank und elend. Und wo
Krankheit herrscht, dort siedelt sich Unrat an.«

		»Was meint Ihr damit?«

		»Meine Heimat, jetzt noch französisch und ein östliches
Departement der Welschen, ist überschwemmt von fragwürdigen
Existenzen. Verrat lauert in jedem Busch. Exzellenz, mein Arm
hindert mich nicht – –«

		General Karpow kam auf Berghaus zu, griff nach einem Knopf
seines Waffenrocks und sprach eindringlich: »Der Mann, den ich
meine, heißt Franz von Sickingen!«

		Oberleutnant Berghaus war betroffen, er blieb eine Weile stumm
und senkte im Nachdenken den Kopf.

		»Ihr antwortet nicht, Oberleutnant Berghaus?«

		»Exzellenz – meinen – den letzten Sickingen?!«

		»Ihr kennt den Grafen?«

		»Ich kenne seinen Namen. Sein Urahne war der letzte deutsche
Ritter.«

		»Das verstehe ich nicht, Oberleutnant Berghaus. Mir ist wichtig,
ob der Mann zuverlässig ist.«

		»Dieser Name, Exzellenz, duldet keinen ehrlosen Herzschlag.«

		»Gut, das zu hören, freut mich.«

		General Karpow wandte sich ab. Er wollte die Tür öffnen, da kam
die Tochter des Fischers herein. Sie trug das rote Kopftuch und
wollte scheu zur Seite gehen.

		Der General stutzte und vertrat ihr den Weg.

		»Ein schöner Anblick mitten im Krieg«, sprach er und rollte die
Augen. Unverhüllt trat die Begierde in seine Züge. Berghaus sah,
wie die junge Frau ausweichen wollte.

		»Wer seid ihr, madame?« fragte
der Russe.

		»Ich bin – – die – – Tochter –« antwortete sie furchtsam und
lehnte sich voll innerer Abwehr gegen die Tür.

		Karpow wandte sich um, sein Gesicht war brutal entstellt.
»Schöne Töchter gibt es am Rhein.«

		Da trat Oberleutnant Berghaus mit entschlossenen Schritten in
den Kreis der Offiziere, die zum Abmarsch rüsteten, und sprach,
schwer ringend mit den Worten: »Bevor Euer Exzellenz aufbrechen,
habe ich eine untertänige Bitte.«

		»Sprecht, Ihr habt ein Recht zu bitten.«
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General Karpow, im weißverschnürten Pelzmantel und schwarzen
Kalpak, trat schweren Schrittes vor ihn hin. Berghaus machte mit
dem rechten Arm eine weit ausholende Bewegung.

		»Das Land ringsum ist meine Heimat; sie zu retten und sie vor
Schmach zu schützen, bin ich ausgezogen und habe Weib und Freunde
und Angehörige zurückgelassen. Dieses Land ist so oft geplündert
und geschändet worden, daß zu plündern und zu schänden fast nichts
mehr übrigbleibt.«

		Er hielt inne, denn er fand nicht die Worte, um begreiflich zu
machen, was ihn bedrückte.

		»Weiter, weiter! Eure Bitte!«

		»Exzellenz, auch die russischen Soldaten sind nur Menschen, der
Krieg ist hart, – – ich sage es nicht für mich, – – aber
ich wünschte aus tiefstem Herzen, daß meine Heimat geschont
werde.«

		General Karpow lächelte und machte eine abwehrende
Handbewegung.

		»Eure Gefühle in Ehren, – wir sind Russen!«

		»Der Ausdruck Plünderung, Exzellenz, ist unheilvoller
Bestandteil des Wortschatzes meiner Heimat.«

		»Der Russe plündert nicht!«

		»Das Wort Schändung – –«

		»Der Russe schändet nicht!!«

		Wieder lächelte er boshaft, dann schritt er auf die junge Frau
zu und schaute ihr unverhüllt ins Gesicht. Dicht trat er vor sie
hin, Berghaus sah, wie die Frau am ganzen Körper bebte.

		Der Russe griff nach ihrer Hand.

		»Ihr seid schön, madame, ich
wünschte nur, daß ich es weniger eilig hätte.«

		Sie entzog ihm ihre Hand und ging langsam durch den Raum nach
der hinteren Tür.

		Der General schaute ihr nach.

		»Messieurs, zum Aufbruch!«
befahl er rauh.

		Im Morgennebel ritten sie davon, die berühmten Regimenter vom
Kosakenkorps Karpow II –

		Eine Sotnie Kosaken mit kleinen Steppenpferden blieb zurück.

		Sie lagerten im Fischerschuppen, wo sie sich ein prasselndes
Feuer angezündet hatten. Dort hockten sie beisammen, sprachen von
ihrer Heimat und tranken Branntwein mit schwarzem Tee
vermischt.

		Harte Soldaten, die dem Tod in allen Gassen begegneten und
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Blut, noch Kälte scheuten, war auch ihnen nicht gelungen, jenes
Unbegreifliche zu töten, das in jeder Menschenbrust nistet und die
Wunderaugen öffnet, wenn das blutige Handwerk des Tages zu Ende
ist. Ihre Herkunft, der Kreislauf ihres Lebens, ihr rätselvolles
Schicksal und alle Regungen des Herzens nahmen Besitz von ihnen und
streiften das Kainszeichen des Unfriedens von ihren Stirnen, so daß
sie vergaßen, warum sie endlose Meilen durch Tod und Hunger und
Kälte geritten waren. Ihr Wunsch war, von dem zu träumen, was sie
mit den Augen nicht mehr sehen und mit den Händen nicht mehr
greifen konnten.

		Da saßen sie um die Glut und sangen:

		»Sag' der Mutter: Dein Sohn im Dienste stand

Bei dem Chane der Krim, dem Tatarenland,

Hat durch den Dienst gewonnen eine Königsmaid,

Eine Totengrube auf kahler Haid'!«

		Bastian Berghaus ging in den Nebel hinaus, er kam zum Schuppen
und schaute durch die schmutzigen Scheiben ins Innere des Raumes.
Er sah die Gestalten im Hexenspiel des Feuers, eine seltsame
Eintracht und Geborgenheit in einem Land, wo die Toten nichts mehr
galten.

		Der Tod hatte seine Bedeutung verloren, er konnte sich nicht
mehr brüsten mit seiner ungeheuerlichen Größe, er war nur noch
mittelmäßig und abgeschmackt. Wer war der Tod? Er kam und ging, er
nahm und fraß, er war immer zur Stelle, es lohnte sich nicht, viel
Wesens aus ihm zu machen.

		Da saßen sie auf einem Haufen und lebten, vielleicht saßen sie
morgen wieder beisammen, dann lebte einer von ihnen nicht mehr. Er
lag irgendwo im Schnee, starr und wie gefrorene Erde. Er war
geboren worden und aufgewachsen. Er hatte eine Mutter gehabt, nun
war er tot.

		Berghaus ging weiter, gedämpft wanderte das fremde Lied hinter
ihm her. Es trieb ihn, in den Sattel zu steigen, und die zwanzig
Kilometer durch den Winternebel nach Deidesheim hinüberzureiten.
Aber zwischen ihm und den Seinen stand der Feind, niemand wußte in
diesem Augenblick, wo die vorgeschobenen Abteilungen Marmonts
lagen. Deserteure aus den Reihen der Konskribierten und der alten
Nationalgarde meldeten, die Division Lagrange mit dem
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Hardtgebirge zu halten, bis der Rückzug der Hauptarmee nach
Kaiserslautern und Saarbrücken gesichert wäre.

		Zwanzig Kilometer, überlegte Berghaus, und ich kann durch mein
Tor in meinen Hof reiten und sie alle wiedersehen, die ich vor
Monden verlassen habe. Nur den Vater nicht, der Vater war weit
fort, kein Weg führte zu ihm.

		Plötzlich fiel ihm ein, daß man ihn für tot hielt. Er lebte
nicht mehr, er stand ja schon außerhalb, vielleicht hatten sie ihn
schon halb vergessen.

		Sein Verwalter Heinz, dieser Französling, der schon mehrmals
eine unglückselige Rolle gespielt hatte, dieser sonderbündlerische
Querkopf hatte die Nachricht vom Tode des »hitzköpfigen
Phantasten«, der das Heil vom rechten Rheinufer und von den Russen
kommen sah, verbreitet aus Gründen, die allzu durchsichtig
waren.

		Die Unterpräfektur Speyer war längst in alle Winde zerstoben,
Kulturschänder, die einen Speyerer Dom abreißen und eine
Madonnenfigur in eine Büste Napoleons verwandeln wollten, gehörten
bereits der Lächerlichkeit der Geschichte an, das Regiment des
Mainzer Schinkenandres war zu Ende. Oberleutnant Berghaus fuhr sich
über die Stirn.

		Törichte Gedanken, er mußte warten, es hieß obendrein gegen den
Befehl handeln, fort also mit allen Grübeleien, fort mit dem
Gefühl. Das Gefühl war ein Feind dieser harten Zeit.

		Das Leben war hart, Gottes Gesetze waren hart, wer leben wollte,
mußte sich wehren, nur dem Unverzagten schenkte sich das Leben.
Hart sein war die beste Religion.

		Oberleutnant Berghaus kam auf den alten Rheindamm, und dann
drang er auf einem verschneiten Pfad in den Auwald ein.

		Der Nebel hing krank und blind über der verlassenen Landschaft,
das Eis der Altwässer schimmerte fahl, irgendwo im Raumlosen riefen
die Raben.

		Zwischen alten Kopfweiden, an denen triefend Schnee und Nässe
klebten, blieb er stehen, die Todesstimmung nahm ihn schmerzlich
gefangen, es war, als hauchte ein Jahrtausend sein Leben aus.

		Draußen, über dem Gewölk der kahlen Silberweiden, jenseits des
braunen Schilfgewoges, strömte der Rhein, und es klang wie fernes
Orgeln, was in die Stille herüberdrang. Das waren aber die
Eisschollen, die im ungestümen Drang ihrer Talfahrt gegeneinander
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stießen, sich in den Gegenströmungen stauten und mit dumpfem Getön
dahintrieben.

		Berghaus wollte zwischen den Weiden hindurch nach dem freien
Strom gehen, da sah er im Schilf, nebelumflossen und grau
umschattet, eine Gestalt auftauchen. Er hatte kaum Zeit, die
Erscheinung mit den Augen zu fassen, da bellte ein Schuß in die
gefrorene Stille, die Gestalt sank in sich zusammen, das dürre
Schilf raschelte, als ob ein Tier auf der Flucht wäre.

		Berghaus griff nach der Pistole und horchte in die Lautlosigkeit
hinein.

		Kein Geräusch mehr, nur fern schrien die Raben.

		Er fand einen Mann im Schilf, Blut floß aus den Kleidern, in der
verkrampften Hand hielt er die Pistole. Berghaus beugte sich
nieder, da schlug der Sterbende die Augen auf.

		»Wer hat auf Euch geschossen?«

		Der Mensch, naß und klebrig, mit beschmutzten Kleidern, richtete
sich mühsam auf, mit dem rechten Arm stützte er den Oberkörper.

		»Ich – – selbst – habe – – mich getötet!«

		»Ihr selbst?«

		»Ja, ich selbst. Jetzt – ist es endlich aus. Oh, was für ein
Leben ist das gewesen!«

		»Warum habt Ihr Euch erschossen?«

		»Kamerad, wer du auch bist, Freund oder Feind, hör mich, was ich
dir sage. Es gibt keine Rettung mehr für dieses Land; denn – weißt
du – – wenn seine Menschen selber nicht mehr wissen, wo sie
hingehören, dann ist – kein Stern mehr für uns.«

		»Was habt Ihr getan, welche Sinnlosigkeit!«

		»Sinnlos, ja. Wir liegen zwischen den Völkern, hüben und drüben
verlassen, – vogelfreies Land. Vogelfrei, – wir reden deutsch und
reden französisch – – wir haben keinen ruhigen Schlaf seit
Jahrhunderten.«

		Er stöhnte, Blut rann aus seinem Mund.

		»Wir sind das einsamste Land, weil wir zwischen den Völkern
liegen.«

		»Warum habt Ihr Euch selber das Leben genommen?«

		»Das will mir nicht über die Lippen, und doch muß ich's euch
sagen, ich darf es nicht mit hinübernehmen, es wiegt viel zu
schwer.«

		Er sank zurück ins Schilf, Berghaus, der nur den rechten Arm
gebrauchen konnte, warf den Mantel ab, rollte ihn zusammen und
legte [bookmark: page051]51
ihn unter den Kopf des schwer Verwundeten. Er schaute ihn an und
sah den Tod im grauen Gesicht und in den trüben Augen stehen.

		»Wer seid Ihr, Kamerad?«

		»Robert Seffrin ans Sandheim.«

		»Robert Seffrin?! Euer Bruder – –!«

		»Nichts von meinem Bruder. Hört mir mal zu, ich habe nicht mehr
lange Zeit. Ich habe zu Hause eine Frau, der Fischer Ringeis soll
ihr Bescheid sagen, daß ich nicht mehr lebe. Ich habe eine
Schwester, ihr Mann ist unter dem Adler nach Rußland und nicht mehr
gekommen. Sie hat fliehen müssen, weil sie eine kleine Streife vom
Russengeneral Wittgenstein, zwölf Jäger von der 5. russischen
Division, die beim Fort Louis über den Rhein sind, hinter die
französischen Linien geführt hat. Ich habe sie selbst an die
Franzmänner verraten.«

		»Ihr selbst, die eigene Schwester?«

		»Ja, weil ich zu den – – Franzosenköpfen gehöre. Ich habe mir
immer eingebildet, von den Jakobinern müßte das Heil kommen, vom
Freiheitsbaum und vom großen Kaiser Napoleon.«

		Er reckte den Hals und bog den Kopf nach hinten.

		»Ich habe das geglaubt, und – – ich glaube es jetzt noch, wo ich
vor dem Ewigen stehe. Ich muß doch auch – – – für meinen
Glauben sterben.«

		»Warum habt Ihr Euch selber – –?!«

		»Hört mir nur noch eine Weile zu. Weil Ihr gerade von meinem
Bruder sprecht. Ich habe einen Bruder gehabt.«

		Wieder hob er den Kopf, die Augen öffneten sich groß, er rang
nach Worten.

		»Gehabt! Versteht Ihr, einen Bruder gehabt!! Er war älter als
ich und hat früher schon unterm Condé gefochten, zuletzt ist er zu
den Russen und war beim Regiment Sementschenko.«

		»Euer Bruder ist hier mit dem Regiment Sementschenko über den
Rhein!«

		»Ja, das ist er. Sein Schicksal und mein Schicksal und das
Schicksal des ganzen Landes, sie haben ihn hier an diese Stelle
geführt, wo wir Heckenschützen uns eingebildet haben, wir könnten
das Unheil aufhalten.«

		»Welches Unheil, Mann?«

		»– – das mit den Russen – – legt mich – hier etwas höher,
– – seid barmherzig – –«
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»Mann, Ihr habt nicht mehr lang zu leben, sagt mir, was Euch
bedrückt.«

		Bastian Berghaus schob seinen Arm unter den Kopf des Sterbenden,
die Kälte kroch über das Schilf, es fiel naß und erschauernd von
den kahlen Bäumen.

		»Ihr habt recht, es geht zu Ende, aber ich will noch einmal
– – seid barmherzig, helft mir, ich will mich aufrichten, ganz
aufrichten – –!«

		Mit ungeheurer Anstrengung raffte er sich hoch, der Husar griff
ihn fest und richtete ihn auf.

		Gegen Berghaus wie gegen einen Baum gestützt, stand Robert
Seffrin aufrecht da, die Augen vom Schleier des Todes verhängt.

		Er breitete die Arme, das zerrinnende Leben sickerte aus den
nassen Kleidern. Der Schnee war rot vom Blut. »Das Land hier
– – weit, weit – – und dort der Rhein, und hinten die
Berge – das ist unser Land!! Seht, so wie es jetzt ist, so grau und
eisig und voll Nebel und Tod und Kahlheit, so ist seine ewige
Sendung.«

		»Euer Bruder – –!«

		Robert Seffrin schien zu wachsen, der Schmerz entstellte sein
Gesicht, er stieß beide Arme wie Lanzen in die Luft, er schrie wie
ein Tier in den trübseligen Morgen hinein, der Schrei flüchtete
über Schilf und Bäume, er verhallte lange nicht, in der Ferne noch
war er wimmernd zu hören.

		Seffrin wandte den Kopf und schaute Berghaus an, noch einmal
wurden die Augen groß, das Entsetzen weitete sie übermäßig, sie
brannten wie Lichter.

		»Meinen Bruder«, hauchte er, »meinen Bruder habe ich erschossen.
Ich habe es nicht gewußt – – beim letzten Herzschlag will
ich's schwören, ich habe es nicht gewußt. Er liegt drüben auf dem
äußeren Damm.«

		Er sank in sich zusammen.

		Bastian Berghaus sah den verlöschenden Blick, eine düstere
Ahnung stieg ihm auf.

		Während er den Mann ins Schilf gleiten ließ, sprach er mit
klangloser Stimme: »Dann seid Ihr es auch gewesen, der auf mich und
den russischen Offizier geschossen hat, als wir durch den Rhein
schwammen. Der Verband, den ich trage – –«

		Sinnlos, noch weiter zu sprechen, der Mann konnte nicht mehr
hören, er konnte auch nicht mehr antworten.
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war tot. –

		Berghaus nahm drei Kosaken und den Fischer Ringeis, sie suchten
den äußeren Damm ab.

		Unter einer Pappel fanden sie einen toten Soldaten, er trug die
Uniform eines russischen Kosakenwachtmeisters. Ein Kopfschuß hatte
ihn getötet.

		Er lag auf dem Rücken und schaute mit weit geöffneten, blauen
Augen in den wehenden Nebel.

		Mathias Ringeis beugte sich nieder, hob den Kopf des Toten hoch
und schaute in das leblose Gesicht.

		»Ja, das ist Peter Seffrin«, sprach er und wurde bleich vor
Erschütterung.

		»Sein Bruder hat ihn getötet!« sprach Oberleutnant Berghaus. »Er
liegt drüben im Schilf. Er hat sich erschossen.«

		Der Fischer nahm die Mütze ab.

		»Gott sei seiner Seele gnädig, er war ein Franzosenkopf.«

		Als der Husar die junge Frau mit dem roten Kopftuch im Nebel
auftauchen sah, ging er ihr entgegen, sie kam mit schweren
Schritten und gesenktem Haupt, als ahnte sie, was sich ereignet
hatte.

		»Seid stark«, sprach er, »Euer Mann ist nach Hause
gekommen.«

		Sie schrie nicht auf, als sie ihn im Schnee liegen sah, sie
weinte auch nicht, was wären Tränen gewesen, einfache Tränen.

		Sie kauerte sich nieder bei dem Toten, sie hob seinen Kopf hoch
und fuhr prüfend über die Kälte des Antlitzes und über die Starre
der Augen, die sich nicht mehr schließen ließen und eine ungeheure
Ferne in sich hineintranken.

		Sie weinte nicht, sie schaute auf den Strom hinaus, sie fahndete
nach Gott in dem treibenden Gewässer, in den grauen Schluchten des
Nebels, im Abgrund der Zeit, die voll Brausen war in der Stille und
voll Getön im einsamen Vorübergleiten. –

		Sie trugen die toten Brüder aus dem Dickicht der Rheinwälder und
legten sie auf einen kleinen Bauernwagen.

		»Bringt sie heim«, sprach Berghaus und ließ zwei Kosakenpferde
einspannen.

		Die Kosaken schwangen sich in die Sättel und dann fuhren sie
nach Sandheim, eine halbe Wegstunde entfernt; die junge Frau und
der Fischer Ringeis gingen zu Fuß hinterher und zeigten den Fremden
den Weg durch die schlafende Stromniederung.

		Da lagen sie beide, Brüder auch im Tod, der alle Schuld tilgte
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der weichen Schattenhand. Da fuhren sie heimwärts, und waren ohne
Groll, denn schon schickten sie sich an, in die Erde
zurückzutauchen, aus der sie gekommen waren.

		Und die Erde stand über allen Richtern.

		Auch dem unselig Verirrten schlug das Herz der Erde.
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		Am gleichen Morgen, dem einunddreißigsten
Dezember achtzehnhundertdreizehn, saß die Flüchtlingsfrau
Magdalena, geborene Seffrin im Wohnzimmer des Forsthauses und las
in der Bibel, im letzten, was hier für die Speise der Seele
geblieben war.

		Der Mann, Peter Aust, war in die Wälder gegangen, einmal um
Ausschau nach streifenden Truppen zu halten, dann auch, um zu
jagen, denn sie hatten, im Heu der Scheune versteckt, eine Büchse
und zwei doppelläufige Pistolen samt Munition gefunden. Vielleicht
würde ein verängstigtes Reh oder ein verirrter Hase ihm über den
Weg laufen.

		Magdalena lebte in einem wirren Traum, zeitweise wollte ihr
Gedächtnis sie im Stich lassen, die Not der letzten Tage, Flucht
und Verfolgung, ihr Kind, das sie im Dorf hatte zurücklassen
müssen, die Irrfahrt durch die winterlichen Wälder und zuletzt ihr
Zusammenleben mit dem Förster Peter Aust, hatten ihren Sinn
vernebelt, sie lebte und wußte nicht mehr klar, wo sie lebte und
warum das alles so gekommen war.

		Gott, mit dem man so gerne haderte, war zuletzt doch wieder die
beste Zuflucht.

		Was sie las im Buch der Bücher, erfüllte sie mit Bangnis.

		»Ich wollte aber lieber, alle Menschen wären wie ich; aber ein
Jeglicher hat seine eigene Gabe von Gott, einer so, der andere so.
Ich sage zwar den Ledigen und Witwen: es ist ihnen gut, wenn sie
auch bleiben wie ich. So sie aber sich nicht mögen enthalten, so
laß sie freien. Den Ehelichen aber gebiete nicht ich, sondern der
Herr, daß das Weib sich nicht scheide vom Manne.«

		Sie verstand nicht, was sie las, sie hielt inne, schaute durch
das Fenster hinaus und sah die Nebelschwaden über die Brandstätte
des Waldes ziehen, horchte dann in ihren eigenen Körper hinein, als
müßte sie heimlich die Stimme der Sünde vernehmen. Sie blätterte in
den Seiten, kam ganz nach vorn, wo in verblaßten Zeichen die
Familieneintragungen standen. Und alle Buchstaben wollten lebendig
werden, die Sätze waren wie Schlangen und die Namen wuchsen ihr
zitternd entgegen.
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war ein Andreas Aust und ein Peter Aust, und wiederum ein Peter
Aust und wiederum ein Andreas, und alle waren sie Förster gewesen
und Waldmenschen, entstammend der uralten Gemeinschaft der
Haingeraidebauern, jenen zähen Menschensiedlungen, denen diese
großen Waldungen seit Jahrtausenden gehörten, die darinnen walteten
nach eigenem Gesetz und eigener Gerichtsbarkeit und deren
verbriefte Rechte niemand antasten durfte, es seien denn Kaiser und
Reich.

		Diese Wälder mit ihren Kiefern, Eichen und Buchen, ein
gewaltiges Bergland, von engen Seitentälern durchschnitten, stand
mit seinen Menschen außerhalb der herkömmlichen Gesetze. Selbst ein
Kaiser Napoleon hatte nicht vermocht, den Starrsinn dieser
Waldbewohner und Geraidegenossenschaften zu beugen. Als er die
Selbstherrlichkeit aufhob und seine Forstbeamten in vereinsamte
Bezirke schickte, da erwachte der Widerstand im geheimen, da wehrte
sich das alte Recht aus König Dagoberts sagenhaften Zeiten im
Verborgenen, da fand man die französischen Forstbeamten und
Reviergänger, die man ausgesandt hatte, um in den vogelfreien
Wäldern Umschau nach einträglichen Hieben zu halten, hoch oben an
den Eichen und Buchen hängen, pendelnd im Wind, der über den
Vogesenwald strich, grauenhafte Mahnmale einer Bauernrache, selbst
einen Korsen warnend vor der Verletzung eines Rechtsgefühls, das
Wurzeln geschlagen hatte wie die ältesten Eichen, bis tief in den
Boden der Herkunft hinein.

		Magdalena stützte den Kopf in beide Hände, und wiederum lauschte
sie auf das Pochen ihres Herzens und auf einen fremden Laut, der
ihr vernehmbar schien in der Zerfahrenheit und Beklemmung dieser
Stunde.

		Und ihr Blick fiel wiederum auf das Buch, und sie las mit Mühe
den vergilbten und fast erloschenen Satz: »Der Geraiden Recht und
Herkommen ist, daß sie nicht schuldig sein an keinem End anders,
dann uff der Geraiden Malstatt zu rechten, Redt und Antwort zu
geben.«

		Sie schlug das Buch zu, und es schien ihr, sie müßte wohl
außerhalb der Zeit stehen, weil sie kein Maß mehr hatte und Urteil
für das Recht und für das, was sündhaft war.

		In der Mitte des kleinen Zimmers stehend, hielt sie die Arme
steif nach unten, so daß sie ein wenig vom Körper abstanden, und
nach ungewissem Halt zu suchen schienen. Die Finger dieser
schlanken Hände spreizten sich und dann wankte die ganze Gestalt,
wie vom Winde [bookmark: page056]56 gebogen. Magdalena war in sich wie erstarrt, die
Augen brannten groß und die ewige Menschenbangnis brach aus ihrem
Glanz.

		Sie fuhr mit den flachen Händen langsam über die Wangen nach den
Schläfen, preßte die Hände fest gegen den Kopf und hauchte:
»O Gott, was habe ich getan!«

		Und noch einmal kam es von ihren Lippen, ganz voll Staunens und
in plötzlicher Erkenntnis: »O Gott, was habe ich getan!?«

		Es fiel ihr ein, daß sie daran gedacht hatte, wie sich das wohl
gestalten könnte, wenn sie hierbliebe, abgeschlossen in den
Wäldern, an der Seite des Mannes, der ja nun ohne Weib war.

		Was war es an dem Wälderbewohner, an diesem verschlossenen und
furchtgetriebenen Menschen, das ihr befremdend schien? Es stand
doch etwas zwischen ihnen, was der Aufklärung bedurfte, etwas war
nicht richtig mit Peter Aust.

		Dies war es: er hatte etwas zu verbergen, es ging ein Schatten
um mit ihm, und der Schatten lebte nicht nach Recht und Fug.

		In einer der letzten Nächte war sie aufgewacht, hatte die Kerze
angezündet und in das Gesicht des schlafenden Mannes geschaut.

		Der Schlaf aber nimmt alle Masken vom Antlitz des Menschen, er
entkleidet die Seele.

		Nahe hatte sie in das Gesicht des schlafenden Mannes geschaut.
Oval war das Gesicht, mit scharfen Backenknochen, gelblich getönt
und mit schwarzen Bartstoppeln bedeckt. Über die Augen spannten
sich schwarze Brauen, die bei der Nasenwurzel zusammenstießen. Der
Mund, halb offenstehend, war brutal, mit geworfenen Lippen und
feinen Falten, die aus den Winkeln nach dem Kinn liefen. Wie
häßlich ist dieses schlafende Antlitz, hatte sie gedacht,
verwerflich sind die Züge, vielleicht hatte das Elend solche
unverhüllte Larve geprägt.

		Wäldermenschen. Strommenschen.

		Ich bin ein Mensch vom Strom, dieser hier wuchs aus den
Wäldern.

		Ist es aber möglich, daß die Wälder Menschen formen wie diesen,
vor dem man Furcht hat und Abscheu zugleich und mit dem man
dennoch – –!?

		Nein, etwas anderes mußte zwischen ihnen stehen, Gott mochte es
wissen, vielleicht ein Verbrechen, eine Untat, begreiflich aus der
Vertiertheit der Zeit heraus, die alle Grenzen niedergerissen hatte
und wo der Bruder gegen den Bruder stand.

		Bruder gegen Bruder!

		Sie fuhr zusammen, ihre Brüder rückten unheilvoll ins [bookmark: page057]57 Gedächtnis,
sie sah beide vor sich stehen, Peter und Robert. Der eine ein
Träumer und Kämpfer zugleich, begeisterungsfähig für alles, was
aufrechten Sinnes war und das Fremde haßte, das Heldische und
Außergewöhnliche verehrend, mutig und ohne Scheu, seelisch gebeugt
durch die endlose Not des Landes, ein sonderbarer Mensch, halb
Romantiker, halb Abenteurer, jetzt unter russischen Soldaten, wer
weiß, vielleicht irgendwo in der tötlichen Kälte, wo auch ihr Mann
geblieben war. Und Robert, ein Heißsporn und Draufgänger, durch die
westliche Freiheitsbewegung halb um den Verstand gebracht, Mensch
mit politischem Geltungsbedürfnis, bildet sich ein, das Licht müßte
im Westen aufgehen. Hatte er nicht schon Anno 1806 Adressen
gesammelt für den Präfekten, hatte er sich nicht gegen den Vater
gestellt, als man die Freiheitsbäume im Departement pflanzte, und
hatte er jetzt nicht – – seine eigene Schwester verraten?!

		Bruder gegen Bruder, und Bruder gegen Schwester, und Sohn gegen
Vater, so zerquält war ein Land, daß es solchen Widersinn gebären
konnte.

		Welche Kraft aber mußte in diesem Land glühen, daß es immer noch
stand und sich wehrte! Wer sich wehren konnte, war noch nicht
verloren! Wieder lief der Schreck über ihren Körper, sie fror bis
ins Innere hinein. Ihr Vater, der alte Schullehrer in Sandheim, den
sie schon einmal aus dem Amte gejagt hatten, weil er nicht
französisch sprechen wollte in den Schulklassen, schien unendlich
weit fort, verschwimmend in die Ferne gerückt, und auch das Kind
wollte immer mehr im Nebel der schweren Erlebnisse zerrinnen.

		Eine tiefe Sehnsucht nach diesem Kind ergriff sie. Sie taumelte
auf einen Stuhl, ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken und
weinte, nichts war um sie, als ihre graue Verlassenheit.

		Und der Mann erschien ihr plötzlich als Feind, sie sah den
Widersacher in ihm und wußte nicht, warum. Das Fremde saß zu fest
im Land, es wollte sich vermischen mit dem Blut der Heimat, das
Fremde kroch aus dunklen Schattenwinkeln, überall wollte es sich
einnisten, im Auge des Nachbarn sah man es brütend glänzen, aus den
Gedanken sprach es, aus den Wünschen, aus den verborgenen Regungen
der Menschenbrust, überall war der Pesthauch des Fremden zu spüren,
es war immer wach, immer heimtückisch bereit, immer auf Raub aus.
Unheimlich war das Fremde, man erwartete hinter jedem Baum, hinter
jeder Häuserecke, hinter jeder geheuchelten Miene es anzutreffen,
äußerlich grinsend, innerlich aber voll Bosheit und Tücke.
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solchem Schlaglicht erschien Magdalena der Mann Peter Aust, der
einsam hauste im Dickicht der Wälder, ohne Angehörige, ohne Tiere,
ein verdächtiges Strandgut aus einem Sturm, der über die Wälder
gebraust war.

		Magdalena erhob sich vom Tisch, strich die Haare aus dem Gesicht
und versuchte, klar und ruhig zu denken.

		»Ich gehe von hier fort«, sprach sie still zu sich selber,
»nein, ich kann hier nicht länger bleiben. Ich gehe fort, ich will
nach Hause, vielleicht sind die Franzosen längst abgezogen und die
Russen schon überm Rhein. Ich gehe durch die Wälder nach Hause, ich
will zu meinem Kind, nichts kann mich länger halten, denn ich
fürchte mich vor Peter Aust, vor dem Waldmenschen mit dem bösen
Blick.

		Wenn ich jetzt gehe, wird er mich nicht mehr finden, über den
Bergrücken hinüber ins Modenbacher Tal und dann in die Ebene hinaus
und immer weiter durchs Gäu bis an den Rhein.

		O Gott, was habe ich getan!«

		Plötzlich schien ihr das Haus vom Grauen ganz erfüllt, sie
konnte nicht begreifen, daß sie es hier schon sieben Nächte
ausgehalten hatte, an der Seite des Mannes, der ihr nun so
widerwärtig war, und den noch einmal zu sehen sie eine schwarze
Furcht hatte. Nur fort von hier, wo die Schande unverhüllt sich
breitmachte.

		»Das ist es!« rief Magdalena in die Stille hinein, »ich will
davonlaufen vor mir selbst, vor meiner eigenen Schande!«

		Sie rannte durch das Haus wie getrieben, von einem Raum stürzte
sie in den andern, verfolgt vom Unsichtbaren. Im Schlafzimmer riß
sie das Bettzeug auseinander und warf es auf die Erde. Es roch nach
ihm, nach ihr und nach Pest und Hölle, überall roch es
abgeschmackt, warum stand das Haus noch inmitten der verkohlten
Walstatt, warum war es denn nicht mit verbrannt im Flammentod der
Wälder? Warum stand das Haus? Um das Unheil zu züchten und die
Verzweiflung, um als Unterschlupf zu dienen für die Verderbnis des
eigenen Landes? Warum stand das Haus? War es der letzte Stützpunkt
des Teufels, aus dem er vorstieß in das Herz der Menschen, die seit
Jahrhunderten zwischen Ost und West pendelten und nicht heimfinden
konnten, weil ihnen die Flut menschlicher Unzulänglichkeiten keine
Zeit dazu ließ? Warum stand das Haus?

		Wo die Bäume zerbrochen waren, dort konnte auch das Haus
zerbrechen.

		Magdalena richtete sich steil auf, fast auf die Zehenspitzen hob
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sich, sie hielt den Atem an, als der verwegene Gedanke sie anflog;
der Mund öffnete sich, dann strömte der Atem heiß zwischen den
Lippen hervor. Was ist denn? Was soll ich tun? Anzünden das Haus?
Verbrennen meine Schande? Anzünden den Schlupfwinkel des Bösen und
im eigenen Unrat mitverbrennen?

		»Anzünden!« rief sie wie eine Irre, »anzünden!«

		Sie rannte in die Küche und prallte vor der Leere und Stille
zurück. Mein Kind, durchfuhr es sie, mein Kind, das zu Hause lebt,
und mein Kind – – das hier, hinter diesen Wänden meines
Körpers, eingehüllt in die Geborgenheit des Schoßes, frei von
Schuld und frei von Fehle –! Ahnung eines Lebens nur, mahnend
aus dem Urgrund des Entstehenden, schwingend und kreisend im Gewebe
des Blutes – – Pulsschlag schon aus Gottes fernem
Herzen – –!

		Sie schaute nach dem Fenster und sah, daß Schnee gegen die
Scheiben trieb. Als sie öffnete, weil ihr dünkte, sie müßte die
reine Luft der Wälder in die Gruft der Zimmer hereinlassen, um die
Trübnis der Stimmung zu verjagen, kamen lautlos die Flocken herein,
kühl und beschwingt, wie seltsame Schmetterlinge, die auf
erstaunter Umschau sind und vor der Schwere ihrer Umgebung
verlöschen.

		Magdalena trat vom Fenster zurück und sah dem weißen Schauspiel
zu, über dessen Bewegtheit dennoch eine verklärte Ruhe lag. Es
schien, der Schnee wollte den ganzen Raum erfüllen, das
Wolkengestöber wurde stärker, wirbelte durch die Höhlung des
Fensters und trug die Kälte des sterbenden Jahres herein.

		›Es ist an der Zeit, daß ich mich davonmache‹, dachte Magdalena,
›mein Entschluß steht fest, ich darf hier nicht länger bleiben.‹
Sie zog den alten Mantel an, band den schwarzen Schal um den Kopf
und verließ das Haus.

		Da sah sie durch das Schleiergewoge des Schnees, wie ein Knabe
aus dem verkohlten Ödland des Waldes herauskam, wie er langsam
zwischen den schwarzen, halb schon schneeverwehten Baumresten
dahinschritt, eine wunderlich versonnene Erscheinung und eine tote
Landschaft verzaubernd durch die Ergriffenheit, die in seiner
Haltung, in seinen Schritten, in seinem Dahinwandern lag. Der
Knabe, etwa sieben Jahre alt, in ein braunes Mäntelchen gehüllt,
eine gestrickte Wollmütze auf dem Kopf, der Knabe, klein und
unscheinbar in seinem ärmlichen Ausputz, vom sinkenden Schnee
milchig eingehüllt, besaß allein durch sein Vorhandensein und durch
die Schwermut seines Erscheinens die unbewußte Kraft, den Bezirk
des Grauens milde zu [bookmark: page060]60 verwandeln. Mit diesem Knaben griff die ewige
Wiederkehr wie mit Wunderhänden in eine gestorbene Welt. Eine Woge
des Lebens rollte vertrauensvoll suchend an das vergessene
Gestade.

		Magdalena ging dem Knaben entgegen, und als er vor ihr stand und
sie aus blauen Augen anschaute, kniete sie nieder in den Schnee und
schloß ihn in die Arme.

		»Wohin willst du, Kind?«

		»Ich will heim«, sprach der Knabe und schaute sich erstaunt
um.

		»Heim willst du? Das möchten wir alle, Kind. Aber wie kommst du
in diese Hölle herein?«

		»Ich wohne hier.«

		»Du wohnst hier?«

		»Ja, ich bin Andreas Aust.«

		»Andreas Aust bist du? Und du wohnst hier?!«

		»Ja.«

		Sie erhob sich tief bewegt, weil hier ein Kind kam und sagte,
daß es in dieser Wildnis zu Hause wäre.

		Sie führte den Knaben Andreas, der mitten im Schneetreiben aus
der Brandstätte der Wälder gekommen war, ins Haus, sie schloß das
Fenster und zündete ein Feuer an. »Der Vater kommt bald, er ist
fort, um nach den Soldaten zu schauen.«

		Und wieder schloß sie den Knaben Andreas in die Arme und fragte
ihn, woher er denn käme, und wie er durch Schnee und Winterkälte
hindurchgefunden hätte.

		Er sei beim Großvater gewesen, sie hätten sich in einer
Jagdhütte verborgengehalten beim Johanniskreuz, dort sei sein
Großvater Förster. Die Franzosen seien hier gewesen und hätten
alles gestohlen und die Menschen erschlagen, er wisse nicht, wo
sein Vater und wo seine Mutter sei.

		»Und jetzt bist du allein hierhergekommen?«

		»Ja, ich bin Großvater davongelaufen, weil ich heim will zu
meinem Vater und zu meiner Mutter.«

		»Davongelaufen? Da wird er dich aber suchen, er wird nicht
wissen, wo du bist.«

		Der Knabe antwortete nicht, er senkte den Kopf und griff nach
Magdalenas Arm, als müßte er sich halten an einem lebenden
Wesen.

		»Wer bist du denn?« fragte der Knabe Andreas.

		»Ich will wie deine Mutter sein«, sprach sie, innerlich
getrieben und ohne ihre Worte zu überlegen.
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bist nicht meine Mutter.«

		»Nein, ich bin nicht deine Mutter, aber ich danke Gott, daß ich
nicht von hier fort bin, bevor du gekommen bist.«

		»Kommen die Soldaten wieder? Im Wald hinterm Johanniskreuz
liegen viele tote Soldaten, ich hab sie gesehen, sie sind
totgefroren. Lauter Franzosen. Und den Kaiser Napoleon hab' ich
gesehen.«

		»Den Kaiser hast du – –? Das mußt du mir erzählen.«

		Sie nahm den Knaben auf den Schoß und hörte ihm zu, als er
erzählte, wie er den Kaiser gesehen habe auf einem weißen Pferd,
beim Eschkopf, dort wo des Kaisers großes Licht sei, mit dem er von
Paris bis nach Rußland und weiter leuchten könne. Dort also sei der
Kaiser gewesen und dann auf dem weißen Pferd nach Kaiserslautern
geritten.

		»Sie müssen alle sterben, auch der Kaiser, und dann sind wir
hier keine Franzosen mehr, sagt Großvater, dann sind wir wieder
Deutsche. Auf dem weißen Pferd ist der Kaiser durch den Wald, und
über ihm ist ein großer Raubvogel geflogen. Wo ist denn meine
Mutter? Und wann kommt Vater heim, ich habe solchen Hunger.«

		»Ich will dir Kartoffeln braten im Holzfeuer, Vater wird uns was
zu essen bringen.«

		»Bleibst du jetzt immer bei uns?«

		»Willst du denn, daß ich bei dir bleibe?«

		Er preßte den frierenden Körper an die Frau und lächelte. »Du
bist gut zu mir.«

		Da brachen ihr die Tränen aus den Augen, sie küßte ihn, und er
sah ihre Traurigkeit.

		»Warum weinst du denn? Großvater sagt, der liebe Gott ist
eingeschlafen, und wenn er erst wieder aufwacht, dann geht es allen
Menschen gut.«

		»Ja, wenn er erst wieder aufwacht. Vielleicht muß ein Kind
kommen und ihn wecken.«

		Sie verbarg ihre Rührung, stieß mit einem Feuerhaken in die Glut
und schaute nach den Kartoffeln, deren Schalen schwarz waren von
der Hitze des Holzes.

		Magdalena nahm den Knaben wieder auf den Schoß, sie aßen
zusammen gebratene Kartoffeln, und dann schlief das Kind ein. Sie
hielt es fest umschlossen und fühlte die zärtliche Wärme.

		So saß sie am knisternden Feuer und hielt den schlafenden
Knaben, und lehnte ihre Wange gegen den blonden Haarschopf.

		Und es war eine große Feierlichkeit um sie her. –
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der Mann Peter Aust durch die Tür trat, schneeverweht und mit
finsterem Gesicht, saßen sie immer noch und waren wie ein
friedliches Bild.

		»Andreas ist heimgekommen«, sprach Magdalena.

		»Andreas?!«

		»Ja, Andreas ist aus den Wäldern gekommen. Sei ganz still und
wecke ihn nicht auf.«

		Der Mann, erst noch zögernd, warf einen Hasen auf den Fußboden,
stellte die Flinte in die Ecke und kam näher.

		»Andreas?!«

		»Ja, Andreas, dein Kind Andreas!«

		Der Mann schüttelte sich wie ein Tier, daß der nasse Schnee von
seinen Kleidern fiel, und dann betrachtete er den schlafenden
Knaben. Er schloß eine Weile die Augen, um nachzudenken.

		»Wie kommt er hierher?«

		»Er ist dem Großvater davongelaufen, weil er heim wollte,
verstehst du das nicht?«

		»Doch«, antwortete der Mann zögernd, »doch, das verstehe
ich.«

		Er war merkwürdig benommen, schaute sich scheu im Küchenraum um,
seine dunklen Augen flackerten unruhig.

		»Ich habe einen Hasen«, sprach er, »richtig, das ist Andreas, da
ist nun Andreas gekommen.«

		»Und es ist ein großes Glück, daß er lebt.«

		»Ja, ein großes Glück.«

		Da schlug der Knabe Andreas die Augen auf, hob den Kopf und sah
den Mann vor sich stehen.

		»Andreas, Vater ist heimgekommen.«

		Der Knabe richtete sich ganz hoch, schaute den Mann verwundert
an und sprach: »Du bist nicht mein Vater!«

		Magdalena war betroffen, als sie diesen Satz vernahm. »Was sagst
du, Andreas, der dort ist nicht dein Vater?«

		»Nein.«

		Da nahm sie den Knaben vom Schoß, stellte ihn auf den Boden und
trat vor den Mann hin. Das Blut flammte in ihrem Antlitz, ihre
Lippen bebten, es kam eine Gewißheit über sie, nämlich, daß dieser
hier ein Lump war und Betrüger, ein Verbrecher vielleicht, wer
weiß, auf welche dunkle Art hierhergekommen.

		»Du bist nicht Peter Aust!« sprach sie und ihre Stimme war
heiser vor Erregung. »Du bist nicht Peter Aust! Gestehe es
ein!«
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»Sacré nom, was wollt ihr
denn?«

		»Du bist nicht Peter Aust!« schrie sie ihn an, und jetzt wich
das Blut aus ihrem Gesicht, sie wurde fahl, die Lippen liefen blau
an, sie taumelte nach rückwärts, wo der Knabe stand und mit
angstvollen Augen still verharrte.

		Der Mann ballte die Fäuste und schob den Oberkörper vor, er biß
die Zähne in die Unterlippe, sein Gesicht wurde gemein, und er
zischte die Frau an, haßerfüllt und ohne Maske.

		»Was schreist du mich an? Weißt du, was ich mit dir machen kann,
wenn ich will?«

		»Nichts kannst du machen, als mich töten.«

		Sie schlang beide Arme um den Knaben und stand gefaßt da, eine
Flut von Angst brach aus ihren Augen.

		»Ich meine, es ist heute einerlei, wer einer ist.«

		»Warum lebst du hier unter einem falschen Namen, wenn du nichts
zu verbergen hast? Warum schleichst du dich in dieses Haus
ein?«

		»Ich bin vor dir hier gewesen.«

		»Aber nicht auf rechtmäßigem Wege.«

		»Woher weißt du das?«

		»Weil ich es aus deinen Augen herauslese.«

		»Mon dieu, Geschwätz.«

		Sie ließ den Knaben Andreas los, kam nahe an den Fremden heran
und war ohne Furcht.

		»Du könntest uns vielleicht sagen, wo die Eltern dieses Knaben
geblieben sind?«

		Er schob die Brauen zusammen, sein Gesicht wurde zur bösartigen
Grimasse, denn er war hemmungslos und ohne Scham.

		»Tot sind sie, wenn du es wissen willst, alle beide tot!«

		Ein weher Ruf kam aus der Brust des Knaben, er schlang beide
Arme um die Hüften der Frau und wühlte den Kopf in die Kleider.

		»Und du – –« hauchte die Frau und hörte es brausen wie von
fernen Wasserfällen, »– – und du hast – sie – –
erschlagen!?«

		Da fuhr ihr der Mann an die Kehle, er schleuderte den Knaben von
ihr los, packte sie mit beiden Fäusten und preßte sie gegen die
Wand.

		»Du Tier«, röchelte sie und fühlte, wie ihre Kräfte erlahmten,
»du fürchterliches Tier!«

		Er rang mit ihr, er zwang sie zu Boden, warf sich über sie und
griff nach ihrem Hals.
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Knabe schrie entsetzt auf und flüchtete aus dem Raum, dröhnend fiel
eine Tür ins Schloß, Schritte polterten von draußen herein, in das
Dämmerlicht der Küche trat ein Mann. Er trug die Kleidung der
Förster, hatte einen grauen Bart und stechende graue Augen.

		»Hände hoch!« rief er und hielt die doppelläufige Pistole in der
Rechten.

		Der Fremde, zurücktaumelnd beim Ruf, ließ los und richtete sich
auf, die Haare wirr in der Stirn, mit feuchtem Gesicht und
hängender Unterlippe.

		Er stand da, halb in die Knie gesunken, mit baumelnden Armen,
der Atem stieß wild aus Mund und Nase.

		»Hände hoch!«

		Da streckte er zögernd beide Arme hoch. Die Frau erhob sich vom
Boden, schwer atmend, bleich im Gesicht, blutig zerkratzt und nur
mit Mühe sich aufrecht haltend.

		»Komm her zu mir«, sprach der Förster.

		Die Frau gehorchte, ohne Laut, zitternd wie gefangenes Wild.

		»Nimm die Pistole; wenn er Anstalten macht, sich zu wehren, dann
drückst du los.«

		Er zog einen Strick aus der Manteltasche, ging zu dem Fremden
und band ihm die Hände auf den Rücken.

		»Geh und sieh nach dem Knaben«, sprach der Förster zu
Magdalena.

		Sie ging wankend hinaus.

		Der Förster, gefaßt und ruhig, stellte sich vor den Gefesselten
hin, mit gespreizten Beinen; er studierte in dem fremden Gesicht,
sah die gelbliche Haut, das ovale Gesicht und die verwerflichen
Lippen, die schwarzen Brauen und die unruhigen dunklen Augen.

		»Ich sehe dir an, du bist ein Franzos!«

		»Oui!«

		Der Förster nickte mehrmals, kam noch näher und stieß dem
Fremden mit dem Zeigefinger auf die Stirn, oberhalb der
Nasenwurzel.

		»Fühlst du die Stelle? Hier jage ich dir eine Kugel durch den
Kopf, wenn du mir jetzt auf meine Fragen nicht die Wahrheit
sagst.«

		Er nahm die Pistole und spannte den Hahn.

		»Wer bist du?«

		»Martin Laroche.«

		»Woher?«

		»Aus Nancy.«
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»Wie kommst du ins Departement?«

		»Douanier, zehn Jahre in Speyer.«

		»Du bist geflohen, als die französischen Truppen auf dem Rückzug
waren?«

		»Ja.«

		»Warst du allein?«

		»Ma famille, ma femme et mon
fils – –«

		»Rede deutsch, du hast es gut gelernt.«

		»Meine Familie ist schon vor acht Wochen zurück nach
Frankreich.«

		»Nach Frankreich?! Du gibst also selber zu, daß dies Land nicht
Frankreich ist?«

		»Jetzt nicht mehr.«

		»Jetzt nicht mehr?! Nie, sage ich dir, nie ist es Frankreich
gewesen! Wie kommst du in das Försterhaus?«

		»Auf der Flucht. Ich bin nicht mehr weitergekommen, vor lauter
Kälte, und der Waldbrand – – überall Feuer.«

		»Weißt du, wer den Wald in Brand gesteckt hat?«

		»Non, non. Abrückende Truppen
vom Marmont.«

		»Wo sind die Bewohner dieses Hauses?«

		»Tot.«

		»Tot?!«

		»Erschlagen, erfroren, Seuche, je ne
sais pas.«

		»Woher weißt du das?«

		»Ich habe sie gefunden im Haus, drüben im Zimmer, beide
tot.«

		»Und wo sind sie jetzt?«

		»Draußen am Wald begraben. Wo das Holzkreuz steht.«

		»Hast du sie begraben?«

		»Oui.«

		»Und ihnen ein Kreuz gesetzt?«

		»Oui.«

		»Wer ist die Frau draußen?«

		»Auf der Flucht hierhergekommen.«

		»Wann?«

		»Am Tag des heiligen Christ.«

		»Sie ist eine Deutsche?«

		»Oui.«

		»Rede deutsch! Weißt du, wie sie heißt?«

		»Magdalena vom Rhein.«

		»Was für Kleider trägst du am Leib?«
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»Die Kleider von Peter Aust.«

		»Du hast sie dem Toten genommen? Warum?«

		»Weil ich hier Peter Aust sein wollte. Den Franzosen hätten sie
erschlagen, compris? Ich wollte in
einigen Tagen wieder weiter, nach Frankreich hinein, nach Nancy.
Hinter mir die Feinde und vor mir der brennende Wald.«

		»Durch deine Schuld, durch deines Volkes Schuld! Weil ihr nicht
satt werdet am Raub und ein fremdes Volk vergiftet, das Platz hätte
neben euch und mit euch leben könnte ohne Haß und Hader. Und beide
hätten Sonne und Licht und irdisches Gut. Aber der Teufel in euch
hat es immer wieder verhindert, daß wir friedlich nebeneinander
leben konnten.«

		»Ich bin es nicht, Dieu le
sait, ich bin es nicht und jeder andere Franzose auch nicht.
Alle sind es, alle zusammen, wir begreifen es nicht. Schuld ist,
was wir nicht sehen, was wir nicht anfassen können, was um uns ist
und in uns. Ich will nicht mehr, als leben und zu Hause sein; eine
Frau, ein Kind – ich will nicht Streit und Blut und Krieg. Das
Unsichtbare, mon camarade.«

		»Aber der Einzelne ist verantwortlich für das Ganze und für dein
Unsichtbares. Der Einzelne muß büßen, weil man das Ganze nicht
angreifen kann, es zerrinnt uns unter den Händen. Du weißt, daß ihr
am Ende seid, daß euer Kaiser geschlagen ist?«

		»Nur Gott kann den großen Kaiser schlagen.«

		»Du weißt auch, daß unsere Armeekorps mit den Russen und
Österreichern in Frankreich eindringen, um Vergeltung zu üben für
das, was ihr uns angetan habt?«

		»Der Kaiser wird wiederkommen, der Kaiser ist größer, als alle
Menschen.«

		»Aber nur durch den Glauben! Nur weil du an ihn glaubst.«

		»Wir alle glauben an den Kaiser.«

		»Das ist es, Franzos: man muß glauben! Wenn wir erst einmal an
Deutschland glauben, dann wird es auch geboren werden. Und was ich
jetzt im Einzelnen tue, das ist im Ganzen schon immer unser
Verderben gewesen.«

		Der Förster trat vor und löst die Stricke von des Franzosen
Händen, so daß dieser frei stand und die Arme baumelnd bewegte.

		»Siehst du, wir Deutsche sind im geeigneten Augenblick nie hart
genug gewesen! Es bedarf eines harten Herzens, um in dieser Welt
bestehen zu können. Du stehst hier auf dem Boden der Haingeraiden,
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Bewohner richten nach uraltem Recht und Brauch auf dem
Geraidestuhl. Und sie kennen keine andere Herrlichkeit an als den
deutschen Kaiser. Und die Geraid weiset zu Recht, daß, wer den
Waldbrand anlegt, die Todesstrafe verwirkt hat, die durch
Darmausreißen an ihm zu vollziehen ist.«

		»Was sagt Ihr, ich bin nicht schuld am Brand des Waldes, habe
Erbarmen mit mir, ich habe ein Weib und ein Kind.«

		»Der Einzelne für das Ganze und das Ganze für den Einzelnen. Vor
dem Geraidestuhl bist du mitschuldig an der Verwüstung des Waldes.
Du bist auch mitschuldig an der Schändung des Waldes, der begangen
wurde, als ihr nach der Beschlagnahme der Wälder die edelsten
Bestände unter Kahlhieb gesetzt und nach Frankreich abgeschoben
habt, nur um Geld zu bekommen für des großen Kaisers Kriege. Mit
eurem eigenen Blut müßte der Wald gedüngt werden, damit er wieder
Kraft gewinnen und der große Kreislauf sich vollenden könnte.«

		Er hob beide Arme, die Hände zu Fäusten geballt, er wuchs in
seinen Abscheu hinein. Wie ein Richter stand er vor dem Frevel und
der Schändung wehrloser Erde.

		»Hundert Jahre braucht es, bis der Wald, den ihr vernichtet
habt, wieder seine Kronen in den Himmel hebt; hundert Jahre müssen
vorüberziehen, bis die Erde die Wunden wieder geheilt hat, die ihr
im Wahnsinn und in der Geldgier weniger Wochen ihr geschlagen habt.
Seit beinahe tausend Jahren streckt ihr die Hände nach uns aus, es
ist nicht mehr zu übersehen, wie oft ihr das Heiligste eines
Landes, seine Wälder, verwüstet habt, zuletzt unter eurem
Mordgeneral Mélac. Und immer wieder ist dieser Wald, langsam und
gläubig und groß in seiner Geduld, immer wieder ist er auferstanden
aus dem Ödland, in die ihn Menschenhaß und Verwerflichkeit
verwandelt hatten.«

		Der Förster, grau vom Alter, stieß beide Hände auf die Schultern
des Franzosen und schüttelte ihn.

		»Schau durchs Fenster hinaus. Wieder ist der Wald vernichtet,
wieder sind die hundertjährigen Stämme gestürzt, wieder ist dort
schwarzes Getrümmer, wo noch vor wenigen Tagen die Kronen im Himmel
schaukelten, wieder müssen hundert Jahre vergehen, bis die Erde die
Spuren eures Verbrechens getilgt hat.«

		Er stieß ihn von sich, daß er gegen den Feuerherd taumelte, voll
Abscheu wandte er sich weg von ihm.

		»Geh aus dem Haus, du bist auch noch feige. Geh und verlasse das
Land! Beeile dich, denn mein Sinn könnte sich wandeln. Vielleicht
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dir das Kreuz drüben, das du den Toten gesetzt hast, das Leben
gerettet. Geh mir aus den Augen, ich will nicht dein Richter
sein!«

		Der Fremde, Martin Laroche, taumelte nach vorn und wollte die
Küche verlassen.

		»Halt!« rief der Förster und trat ihm in den Weg.

		»Hast du nicht gesagt, du hast einen Sohn?«

		»Ich habe einen Sohn, er ist drei Jahre alt.«

		»Erzähle ihm später, daß ich dir hier die Freiheit geschenkt
habe, weil ich allein nicht richten will über ein Menschenleben.
Erzähle ihm das und erziehe ihn nicht zum Haß, sondern zur Liebe!
Und glaube mir, es muß ein geheimes Band sein zwischen den Völkern,
man darf nur nicht müde werden, es zu suchen.«

		Der Fremde zögerte noch, zu gehen, wohin sollte er sich wenden
in Nebel und Kälte und ohne Kenntnis der Wege!

		»Es ist schwer, mich zurechtzufinden, ich werde umkommen in der
Kälte.«

		»Tausende von deinen Brüdern sind umgekommen, es ist der Wille
deines Volkes. Wenn du stirbst, dann stirbst du für deine Nation.
Ich sage dir, beeile dich, denn du stehst nur noch kurze Zeit auf
französischem Boden. Das Land ist deutsch und muß sich seiner
Feinde entledigen. Geh über die Brandstätte hinaus bis zum Geiskopf
und folge dann der engen Talsenke, du kommst ins Elmsteiner Tal und
von dort hinaus ins Neustadter Tal, dort wirst du auf rückflutende
Haufen deiner Landsleute stoßen, ihnen kannst du dich anschließen.
Die Kleider meines toten Sohnes seien dir geschenkt, nimm dazu
seinen Mantel, der draußen hängt. Ich bin zu alt, um noch zu
hassen.«

		Der Förster Peter Aust ging mit dem Fremden, dem französischen
Douanier Martin Laroche, hinaus.

		Es schneite immer noch, aber man sah im Licht des Tages bis auf
die Anhöhe hinaus, die kahlgebrannt im milchigen Schleier lag.

		»Dort hinauf, und dann rechts in die Senke. Geh, und Gott sei
mit dir! Und wenn du später einmal deinen Sohn nach Deutschland
schickst, dann als Freund und nicht als Spion!«

		Der Fremde ging, gesenkten Hauptes, eine müde Gestalt im Treiben
des Wetters; er tauchte in die Schleier hinein, wurde immer
schattenhafter und schemenhafter. Er schaute sich nicht mehr
um.

		Der alte Aust stand unbeweglich, schaute ihm nach und dachte,
›das westliche Unheil wende dem geplagten Land wieder einmal den
Rücken.‹
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ging ins Haus und fand Magdalena am Bett sitzen, der Knabe Andreas
schlief, er lag tief in den Kissen vergraben und war von einer
stillen Geborgenheit umgeben.

		Der alte Aust trat vor Magdalena hin.

		»Er ist fort, vielleicht war es falsch von mir, ich hätte ihn
töten sollen nach altem Recht, aber ich bin zu schwach zum Töten,
und das Mitleid hat schon manchen Deutschen verdorben. Vielleicht
wird er Kinder zeugen, Söhne und wieder Söhne, und sie werden in
Jahren wieder Raubschau halten nach unserem Land, sie werden wieder
ihre unsterbliche Völkerfeindschaft zu uns herübertragen. Seine
Kinder und Kindeskinder und so fort ohne Ende.«

		Magdalena schaute den Mann mit furchtvollen Augen an. Sie
bewegte leise die Lippen.

		»Kinder, sagt Ihr, Kinder?!«

		»Du zitterst?«

		»Kinder, sagt Ihr? Mir ist so furchtbar bange, ich kann Euch
nicht sagen, wie bange mir ist.«

		Peter Aust schien etwas zu dämmern, eine Ahnung überkam ihn, als
er die Frau vor sich sah, er setzte sich zu ihr und bat sie, ihm zu
erzählen und alles zu offenbaren, was sie bedrückte.

		Und Magdalena, die plötzlich Vertrauen gewann, erzählte das
düstere Abenteuer der letzten Tage. Nichts verschwieg sie, von den
Brüdern sprach sie, die sich gegenüberstanden im Fanatismus ihrer
politischen Meinungen. Vom Verrat des Bruders an der Schwester
sprach sie, von ihrer Flucht vor den eigenen Landsleuten und der
colonne mobile und zuletzt von
ihrem Zusammenleben mit dem Menschen, den sie für Peter Aust
gehalten hatte, bei dem sie glaubte, Schutz gefunden zu haben und
mit dem sie nun die Sünde verband.

		Als sie zu Ende war, senkte sie die Lider. Sie grub den Kopf in
beide Hände und beugte sich nieder bis in die Kissen, wo der
schlafende Knabe atmete und eine süße Wärme ihr entgegenschlug.

		Nach einer Weile sprach der alte Peter Aust: »Wenn Gott es will,
dann mußt du es tragen, denn es ist dein Schicksal.«

		»Ja, dann muß ich es tragen. Glaubt Ihr, ein solches Kind könnte
auch ein guter Mensch werden?«

		»Das steht nicht in unserer Hand. Es ist kein Segen, wenn sich
die Völker an den Grenzen mischen, wir müssen sauber bleiben, die
Mischlinge in unserem Volk sind uns immer verderblich gewesen, denn
ihr Wankelmut vererbt sich bis ins dritte und vierte Glied. Und aus
[bookmark: page070]70
Menschen, die zwischen den Rassen stehen, war nie Verlaß, sie sind
schon immer die besten Spione gewesen.«

		Magdalena erhob sich und trat in die Dämmerung des Zimmers
zurück, ganz erfüllt von trüber Ahnung.

		»Ich will beten jeden Tag und jede Nacht.«

		Der alte Aust verließ mit harten Schritten das Zimmer.

		Magdalena sank vor dem Bett in die Knie, faltete die Hände und
lehnte den Kopf gegen die scharfe Kante des Holzes.

		»Ich will mit ganzem Herzen glauben. Wenn du ein guter Mensch
wirst, dann will ich nicht umsonst gelebt und gelitten haben, wenn
du aber ein böser Mensch wirst, weil das Böse von Anbeginn in
diesem Bunde steckt, dann wäre es besser, wenn du mit mir stürbest.
Du kommst aus Not und Flucht, aus Lüge und Völkerfeindschaft, aus
Furcht und aus dem Brand der Wälder, Gott sei dir gnädig!«

		Sie blieb unbeweglich und weinte. –

		Der alte Peter Aust ging hinüber nach dem Waldrand und fand das
Kreuz, es stand verkrümmt vor den düsteren Baumresten und schien
ihm wie ein seltsames Runenmal der Erde, die mit der starren Geste
dieses Kreuzes den Aberwitz der Menschheit anklagte.

		Er stand lange, Schnee fiel tröstlich vom Himmel, die
schauerliche Öde, die der Brand geschaffen hatte, wurde mit milder
Hand getilgt. Aber Peter Aust, der den Wäldern gehörte, fühlte den
Tod der vielen tausend Bäume bis ins Herz hinein, er schaute über
die fürchterliche Walstatt, die sich unabsehbar dehnte, ein Gefilde
des Todes und ein Friedhof, der Jahrhunderte umfaßte.

		Die Augen des Mannes umflorten sich, er vergaß die Kälte des
letzten Jahrestages, er stand und sann, und sann immer mehr und
immer tiefer und immer weiter. Und sann so tief, daß er die Bäume
wieder wachsen sah aus der Verderbnis, daß er den Wald sich wieder
erheben sah mit seinen abertausend Kronen, daß sie vor ihm
aufbrachen wie ein Wunder und immer höher und höher wuchsen, bis
das Wipfelmeer sich brausend und rauschend im blauen Himmel
schaukelte und wieder zu dem wurde, was es war und immer sein
würde: zum ewigen Wald.

		Peter Aust ging, tief bewegt und ergriffen von der Tröstlichkeit
seiner Gesichte. Im Schuppen zimmerte er aus Brettern einen groben
Sarg, den trug er hinaus und dann grub er die Toten aus der Erde,
seinen Sohn Peter Aust und dessen Ehefrau Maria, legte sie in den
Sarg und bettete sie in die Erde zurück. Es war eine schwere und
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mühselige Arbeit. Als sie getan war, stützte sich der Mann auf den
Spaten, um auszuruhen von der schwarzen Pflicht. Als er sich
aufrichtete, war ihm, es wäre plötzlich heller um ihn geworden.

		Die Schneeschleier wurden dünner und zerteilten sich, von oben
brach Licht in den flutenden Nebel.

		Und Peter Aust sah den Knaben Andreas, wie er durch das Licht
langsam auf ihn zukam.
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		In der vernebelten Neujahrsnacht 1813 war es
einsam im Fischerhaus bei den Altwässern.

		Das Schutzdetachement der Kosaken war im nahen Sandheim in
Quartier gegangen, es lag fast wie Frieden über der Welt und doch
war eine Spannung vorhanden, die lautlos wuchs und immer stärker
wuchs und alles erfüllte, was in diesen Bezirken lebte.

		In der Gaststube brannte eine Kerze, es waren nur zwei Menschen
im Raum, der Oberleutnant Berghaus und der Fischer Mathias Ringeis.
Manchmal kam die Frau des Fischers durch die Tür, wortkarg und
niedergedrückt; sie blieb am Schanktisch im gelben Dämmerlicht
stehen und hörte auf das, was gesprochen wurde, um dann leise, als
ob sie aus einem Krankenzimmer ginge, wieder zu verschwinden.

		»Ich bin jetzt achtundfünfzig, Herr Oberleutnant, und das ist
ein gar langes Leben für einen, der in einem Lande lebt, wie
hier.«

		»Ich verstehe Euch, doch haltet nicht zurück mit der Wahrheit.
Ihr sitzt vor einem Toten, und die Toten sind stark.«

		»Vor einem Totgesagten. Die Lüge wollte Euch auslöschen, aber
die Lüge hat keinen Bestand. Euer Vater, der gnädige Herr, hätte es
nicht geglaubt, wenn er noch am Leben wäre.«

		»Erzählt mir, wie mein Vater starb.«

		»Im Dienst an unsern Brüdern. Als Napoleons Stern unterging in
Rußland, da sind die Franzosen schon im Anfang des Jahres
haufenweise über den Rhein gekommen. Sie haben den Typhus
mitgebracht. Daran sind viele Tausende zugrunde gegangen. Die Armee
aber, die über den Rhein ist, die war ohne Zucht und Ordnung, weil
sie verhungert war und verkommen und von der russischen Kälte
geschlagen. Unter ihnen waren viele pfälzische Konskribierte,
Nationalgardisten und Angehörige vom Rheinbund. Scharenweise sind
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desertiert. Ihr könnt Euch denken, daß sie keine Lust mehr gehabt
haben, unter dem Adler gegen das eigene Volk zu kämpfen.«

		»Ich weiß das, Ringeis, weiter, weiter.«

		»Diese Horden haben die Seuche überallhin verschleppt, es war
gar keine Rettung mehr vor dem Hungerfieber, sie haben die Toten
nur noch in Massengräbern eingescharrt. Da ist der gnädige Herr
wieder in seinen alten Beruf zurück und als Arzt gegangen, versteht
Ihr, in die Ambulanzen ist er und in die Seuchenlazarette. Trinkt
mal von diesem Roten, es ist ein Gräfenhausener, die Lebendigen
müssen zeigen, daß sie wirklich noch am Leben sind.«

		»Ich trinke schon, Ringeis; Ihr sagt, mein Vater ging in die
Seuchenlazarette?«

		»Ja, und dort hat's ihn gepackt, den gnädigen Herrn!«

		»Er ist an Typhus – –?«

		»Nicht anders. Die Plage hat Gut und Böse nicht getrennt.«

		Eine Weile herrschte Stille, Berghaus griff zum Glas, seine Hand
verkrampfte sich, er schloß einige Herzschläge lang die Augen.

		»Gut, jetzt weiß ich genug. Und wo, ich meine – – er ist
doch zu Grabe getragen? Wißt Ihr, ob er in Deidesheim – – ich
frage nur – – ob er ein menschenwürdiges Grab gefunden
hat?«

		Mathias Ringeis senkte den Kopf, das Licht der Kerze fiel auf
seinen grauen Scheitel.

		»Ihr seid stark, Ihr kommt aus dem Feld – – man weiß nicht,
wo er geblieben ist.«

		»In alle Winde also verweht und zerstoben!«

		»Laßt's gut sein, im Land ist keine Familie ohne Brandmale und
Schandflecke, immer zwischen den Fronten, das ist zuviel. Die Pest
hat auch vor den ganz Großen nicht Halt gemacht, da ist noch ein
Funke Gerechtigkeit. Sie hat ja auch den Schinkenandres geholt, den
Präfekten in Mainz. Ihr kennt ihn, er ist der gleiche, der Anno 92
oder 93 in Paris den Antrag gestellt hat, man müßte uns wie
Kannibalen und Menschenfresser behandeln. Und das haben sie auch im
Plünderwinter Anno 93 getan, da seid Ihr noch ein Knabe gewesen,
Ihr werdet's vergessen haben. Wir Alten aber, wir vergessen die
Commission de grippe nicht und
wenn wir betagt werden wie die Biblischen. Da war der Herrgott
französisch, er hat uns ganz vergessen gehabt. Da haben sich im
Frühjahr die Pfälzer vor die Pflüge spannen müssen, weil kein Stück
Vieh mehr im Stall war und der Rougemaitre in Landau hat einmal
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Milch geben, wenn sie erst mal mit unsern Garden bekannt
werden.«

		»Wir dürfen unser Land nicht verlassen, Fischer Ringeis.«

		»Tausende haben es verlassen und Tausende sind draußen
verkommen. Um die Wende sind sie in Scharen ausgewandert, nach
Südamerika und nach Pennsylvanien, nach Rußland und in die
Donauländer. Wißt Ihr, wie es mir ergangen ist? Glaubt Ihr am Ende,
mir hat's rosig um die Nase geweht? Der gnädige Herr hätt' Euch
erzählen können, wie mirs ergangen ist.«

		»Ich weiß, daß wir alle zusammenhängen, durch verströmtes Blut.
Erzählt!«

		»Ich habe zwei Söhne gehabt, der eine ist 1806 nach Südamerika,
hat nichts mitnehmen können als seine Jugend, er war sechzehn Jahre
alt. Adam Ringeis, mein Sohn, ich habe zweimal von ihm gehört. Mein
zweiter Sohn ist mit zweiundzwanzig andern vom Spezialgericht
verurteilt und als Insurgent vor drei Jahren erschossen worden. Er
liegt in einer Kalkgrube mit den andern zusammen. Und wie es um
meine Tochter Barbara steht, das habt Ihr gestern selber
erlebt.«

		Mathias Ringeis legte eine Hand auf die Schulter des
Oberleutnant Berghaus, beugte sich zu ihm und seine Stimme klang
hart.

		»Fragt Ihr mich noch einmal nach dem Grab Eures Vaters, des
gnädigen Herrn? Glaubt mir, ein Grab ist viel, ein Grab ist Gnade.
Habt Ihr nichts gehört?«

		»Ich habe nichts gehört, Ringeis.«

		»Mir war's wie von Pferdehufen.«

		»Die Kosaken sind im Dorf.«

		»Alle in diesem Land gehören zusammen, alle, die eine dumpfe
Sehnsucht in sich haben. Ein Einzelner kann's nicht tragen.«

		»Land und Menschen und Tiere und Pflanzen – – verbunden
durch eine Heimsuchung.«

		»Die Wahrheit macht hell, sie ist wie hundert Lichter. Ich habe
viel Zeit hier am Rhein, über den Sinn nachzugrübeln; ich kann
immerzu scharren in meinem eigenen Verstand, um herauszufinden, was
für eine Bewandtnis es denn mit uns hat, warum wir trotzdem
zerrissen sind, warum die einen deutsch, die andern welsch
plappern, warum sie hier Patrioten und Franzosenköpfe und dort
Insurgenten und Rebellen sind. Ist es wegen der
Menschenrechte?«

		»Die meisten sind es aus Not.«

		»Es sind aber auch ein redlich Teil Lumpen unter ihnen, die nur
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Vorteil suchen und das fette Amt, und die der Ehrgeiz zu Lumpen
gemacht hat. Oder vielleicht doch, weil wir ein Mischvolk
sind?!«

		Bastian Berghaus fuhr hoch. »Das dürfen wir nicht sein! Ein
Mischvolk ist verloren.«

		»Nicht?! Sind nicht Tausende mit Franzosen verheiratet, fließt
nicht das Blut zusammen von deutsch und welsch? Haben wir nicht die
Nachkommen der Hugenotten im Land? Und die Wallonen?«

		»Es muß sich reinigen und klären, wie sich ein Strom reinigt und
klärt auf seinem weiten Weg. Ein Volk muß seinen Unrat
ausspeien.«

		Da kam aus der Dämmerung eine Stimme und sie klang fast wie ein
Zauber.

		»Aber noch werden Generationen vergehen, das Verbrechen dieser
Blutmischung wird in hundert und mehr Jahren noch unheilvoll sich
zeigen!«

		Fischer Ringeis fuhr von der Bank hoch.

		»Der Herr Graf!«

		In das Zwielicht der Kerze trat ein seltsamer Mensch. Er trug
hohe Flößerstiefel, eine graue Hose und einen verschabten grünen
Jägerrock.

		Er trat auf Oberleutnant Berghaus zu, in knappen soldatischen
Schritten, seine Augen brannten in jugendlichem Feuer.

		»Graf Franz von Sickingen!« sprach er kurz und machte eine kaum
wahrnehmbare Verbeugung.

		»Bastian Berghaus, Husar vom Streifkorps Biron.«

		»Blessiert?«

		»Nicht der Rede wert, Herr Graf.«

		Sickingen nahm die triefende Mütze ab und schüttelte den Schnee
aus seinen Kleidern.

		»Und ich sage Euch dieses: In hundert und mehr Jahren, wenn es
wieder einmal darauf ankommt, deutsch zu bekennen, werden unter
ihnen Einzelne sein, die uns verraten!«

		»Soll das ein prophetisches – –?!«

		»Ich will mich nicht zum Propheten machen, aber ich sage Euch,
die Flammen brennen noch nicht, die uns einmal läutern sollen bis
– – hier!« – er schlug sich mit der geballten Faust auf die
Brust – »hier in die verborgenste Gesinnung hinein. Gebt mir zu
trinken, Ringeis und sorgt für mein Pferd. Ich habe die Russen
geführt, eine verwegene Horde, hinterm Korsen her.«
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setzte sich an den Tisch, Berghaus kam an seine Seite. Ringeis ging
ins Freie, um das Pferd in den Stall zu bringen.

		»Herr Graf, Ihr dientet dem großen Ziel.«

		»Ich diene nicht! Ich diene keineswegs, Herr Oberleutnant!!«

		Mit der flachen Hand fuhr er ungestüm über die Tischplatte.
Seine rote Perrücke schien zu brennen im Widerschein der
Wachskerze.

		»Ich habe ein amüsantes Geschick, mein Herr; ich bin
dreiundfünfzig Jahre alt geworden und nie Knecht gewesen! Wißt Ihr,
was das heißt? Nie Knecht gewesen, auch nicht des Geldes und andern
Trödels, den Rost und Motten fressen. Her Euer Glas, Husar!«

		Er trank das Glas leer und hieb es auf den Tisch.

		»Kein unbedachtes Handeln, Ihr begreift, Husar. Wir sind
Soldaten; können alle aus einem Humpen gemeinsam trinken. Es geht
heiß her in dieser verluderten Kälte. Wir leben zwischen den
Fronten, der Teufel weiß, wohin's uns schleudert. Bastian Berghaus,
habt Ihr nicht so gesagt?«

		»Jawohl, Herr Graf.«

		»Von den Deidesheimern, was? Hab' ich recht? Bin oft beim Vater
gewesen im Weinkeller drunten. Dort haben wir's manchmal verdammt
scharf ausgeheckt gegen die Klubisten, gegen die Mainzer Schweine.
Wie geht's ihm, dem Bruder Landsknecht?«

		»Er ist tot.«

		»Tot?! Dann speist er am Tisch Gottes droben und schaut auf uns
herunter. Müssen uns anständig aufführen.«

		Bastian Berghaus schaute den Sprecher an, seine Gestalt schien
ihm herauszuwachsen aus dem zuckenden Lichterspiel. Da saß er und
senkte den Kopf auf die Brust, die Arme hingen herab, das scharf
geschnittene Gesicht war wie versteinert, die rote Perrücke, wild
zerzaust, glich dem Schopf einer unheimlichen Marionette, die, von
Gespenstern gerufen und lebendig geworden, sich nunmehr anschickte,
ihre eigenen Menschenwege voll Scharfsinn und Aberwitz zu
gehen.

		So saß er da, der letzte Sickingen, Urenkel des großen Ritters,
dem die Einigkeit Deutschlands vorgeschwebt hatte und der in großen
Gesichten, von prophetischer Kraft genährt, über seine Zeit
hinausgewachsen war und sein Leben einer traumhaften Idee geopfert
hatte.

		Hier saß der letzte Sproß dieses Helden, verarmt und verwildert,
ein Irrender in der Wüste seiner Zeit, schrullenhaft geworden an
der Widerwärtigkeit des Geschehens, ein genialer Sonderling und
fürstlicher Bettler, groß noch und durchglüht vom Feuer der Ahnen.
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saß er, ein Deutscher, und er war wie ein Schattenriß seines
Geschlechtes.

		Der Fischer kam zurück und pustete in die Hände. Verdammte
Kälte.

		»Ringeis«, polterte der Graf, »holt Eure letzten Flaschen Roten
und braut uns einen Höllentrank, an dem die Teufel krepieren. Wir
sind nicht weit vom neuen Jahr und das fängt an, eine wilde
Grimasse zu schneiden. Setzt Feuer unter den Topf, die Zeit ist
toll geworden, die Russen sind da und der Napoleon will Kehraus
feiern. Ist mein Pferd versorgt?«

		»Alles in bester Ordnung, Herr Graf.«

		»Mal revidieren. Ein Reiter muß sich um seine Schindmähre
kümmern.«

		Langsam erhob er sich vom Tisch und verließ dröhnenden Schrittes
die Stube. Er warf die Türe ins Schloß.

		»Ein seltener Mensch«, sagte Berghaus, »unter der Narrheit
verbirgt sich ein Rest von Heldentum.«

		»Arm und doch kein Bettler. Auch der Stolz macht reich. Er kommt
oft zu mir an den Rhein, meist ist sein Privatsekretär Joachim bei
ihm.«

		»Er hat einen Privatsekretär?«

		»So wunderlich es klingt. Er braucht seine gräfliche
Reputation.«

		»Ich erinnere mich, daß er all seinen Besitz verloren hat.«

		»Der größte Teil wurde zu Nationalgütern erklärt, fast alle
seine Besitzungen bei der Herrschaft Landstuhl und Schalodenbach.
Einen Teil hat er vergeudet und verschleudert und verschenkt, aus
Gutmütigkeit und Großmannssucht. Große Waldungen und sein reicher
Besitz in Böhmen gingen nach und nach verloren, weil er immer auf
Reisen war und seine Verwalter ihn um alles betrogen haben. Sie
hätten ihm das Hemd vom Leibe gezogen, seine Freunde und
Saufkumpane. Als er nichts mehr gehabt hat, als seine wunderlichen
Launen und seinen Grafenstolz, da haben sie ihn verlassen und
verraten und verkauft. Um seinen letzten Waldbesitz beim Eschkopf
hinten hat ihn ein Rundschädel drüben von der Hackmesserseite
betrogen und begaunert.«

		»Wovon lebt er denn?«

		»Das will ich Euch sagen, Ihr dürft nur nichts davon reden, wenn
er dabei ist. Ihr müßt wissen, daß er weder einen Kreuzer, noch
eine Million annimmt, wenn sie ihm jemand schenken wollte; lieber
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verhungern in einem Winkel, wo ihn niemand sieht. Er kriegt eine
Rente vom Herzog von Nassau, nicht viel, aber so, daß er sich
durchschlagen kann. Das geht alles über seinen Sekretär Joachim,
der schwindelt ihm vor, es wäre die Abtragung einer alten Schuld,
die noch von seinem Sauertaler Besitz herrührt. Merkt es Euch, Ihr
dürft alles tun, nur nicht ihn bemitleiden. Wer ihm was schenken
will, ist sein schlimmster Feind. Ein Sickingen schenkt, aber er
läßt sich nichts schenken, so sagt der Herr Graf. Ich hör' ihn
kommen, paßt auf und nehmt ihn, wie er ist. Ich will den Roten aufs
Feuer setzen.«

		Er ging hinter die Schänke, währenddem trat der letzte Sickingen
durch die Tür, er stampfte mit den Flößerstiefeln und fing kollernd
zu husten an.

		»Das bläst aus des Satans Löchern, beim Scharfrichter von Landau
und allen Höllenhunden, da werden die Gehenkten schaukeln. Kuriose
Nacht, ha haa, wohl dem, der Stall und Krippe hat. Husar, was wißt
Ihr von den Schlesischen? Vom Blücher und Gneisenau und vom York?
Ob sie schon überm Rheine sind und den Marmont in die Falle
jagen?«

		Er schob sich hustend in die Bank und trommelte einen Marsch auf
der Tischplatte.

		»Jetzt wird zum Tanz geblasen im Departement du Mont-Tonnèrre.
Und wer nach Westen schielt unter uns Pfälzern, der wird sich ein
Auge herausschneiden müssen. Wißt, Husar, es sind viele unter uns
Landsleuten, die müssen erst wieder deutsch lernen, die sind so
französisch geworden, mit lauter Adressen und Plebisziten, mit
lauter Freiheit und Menschenrecht und Krippenjagd, daß ihnen der
Jeanbon, Gott hab' den Schurken selig, noch nachts im After
juckt.«

		Er stand vom Tisch auf und bohrte beide Arme drohend in die
Luft, das Raubvogelgesicht wandte sich einem unsichtbaren Gegner
zu.

		»Ich sehe zu viele, die ein gottesfürchtig Gesicht machen und
doch voll teuflischer Schurkerei sind. Wenn ich ausspucke, soll's
einen treffen, der mir mit seinen sonderbündlerischen Plänen
daherschwätzt. Und wo es übel riecht, da ist, oder ich will am
Galgen baumeln, einer in der Nähe, dem der pfälzische Pufferstaat
das Hirn verwirrt hat. Ihr verfluchten Krämerseelen, man sollte
euch brennen wie die Hexen, und dann sollt ihr eine Liga der
Vaterlandslosen gründen und einen Bund der Verschnittenen; denn ihr
müßt mit euch selber aussterben, damit eure Nachkommen dereinst
nicht zu euren Schattenbildern werden. Endlich ein feuriger Punsch,
kommt an den Tisch, Ringeis, mit dem [bookmark: page078]78 Höllensud, ich will ihn
über eure melancholische Stimmung gießen und die Sauertöpfigkeit in
seinem glühenden Tümpel ersäufen. Schenkt ein, das größte Glas für
euch! Ihr seid meine Gäste, mein Joachim wird alles begleichen,
sagt ihm nur, was ich schuldig bin, das Geldgeschäft geht durch
ihn, ich habe zeitlebens keine schmutzigen Hände leiden mögen.«

		Der Fischer Ringeis goß das dampfende Getränk in die Gläser, von
draußen schlug der aufkommende Wind gegen die kleinen Scheiben.

		Sie stießen mit den Gläsern an und tranken, der letzte Sickingen
zog mit einer erregten Hast das Getränk in sich hinein, sein
Gesicht verklärte sich beim Trinken, er zog die Brauen hoch und
drückte die Brust heraus. Bastian Berghaus setzte das Glas ab und
sprach: »Ich habe getrunken auf alles, was mir teuer ist, und das
ist nicht wenig. Auf das Vaterland aber laßt uns um Mitternacht
trinken. Ein Geschenk, daß ich noch lebe, ich bin in Rußland
gewesen, an der Katzbach, bei Leipzig. Jetzt sitze ich am alten
Rhein, es ist ein Büchsenschuß bis zu meinem Heimatort, aber
zwischen mir und dort streift die Patrouille des Todes.«

		»Ihr habt euer Weib drüben bei den Deidesheimern, Husar?«

		»Mein Weib, sonst niemand; der Vater starb, die Mutter ist lange
tot.«

		Sickingen schob dem Fischer das leere Glas hin.

		»Ringeis, ich kann die vollen Mäuler und die leeren Gläser nicht
sehen. Füllt, wir wollen auf des Husaren junges Weib trinken.«

		Er quälte sich von der Bank hoch, stützte mit der Linken den
Oberkörper und rieb, während er sprach, mit der Rechten das Glas
auf dem Tisch.

		»Ich bin nicht gewohnt viele Worte zu machen, aber manchmal muß
geredet werden. Euer Weib, Husar, das will ich Euch sagen, die
trägt das große Geheimnis im Schoß. Denn unsere Nachkommen,
hervorgegangen aus der Reinheit unserer Gesinnung, gezeugt und
geboren von Menschen, die nicht zwischen den Rassen stehen, diesen
Nachkommen, unverbastert bis ins dritte und vierte Glied, bleibt es
vorbehalten, dereinst das zu verwirklichen, was wir geträumt haben.
Husar, Ihr seid jung und Euer Weib ist jung, ich trinke auf Euch
und darauf, daß der Fluch versinke und der Segen auferstehe! Und
der Herrgott gebe, daß die Pfälzer dereinst, wenn sie um diese
einsame Stunde wüßten, sagen könnten: der letzte Sickingen, sonst
ein toller Bruder und Saufaus, ein Verschwender und Fahrer mit
allen Winden, der [bookmark: page079]79 letzte Sickingen, den sie beraubt und bestohlen
haben, und der ihnen das noch geschenkt hat, wonach ihre
Krämerseelen speichelten, er ist dieses eine Mal ein Prophet
gewesen!«

		Sie tranken stehend, seltsam angeweht von der gespenstischen
Stunde.

		Gegen elf Uhr mußte der Fischer das irdene Gefäß zum zweiten
Male füllen. Die Stimmung war erregt, denn der Wein feuerte die
Geister an, Pfeifenqualm schwängerte die Luft, die Kerze flackerte
und beleuchtete die geröteten Gesichter der drei, die hier um den
Tisch saßen, umgeben von einer Hölle, die im Verborgenen
brannte.

		Der Fischer, dem die Zunge gelöst war, wußte von einer
unheimlichen Begebenheit zu berichten. Nicht weit von hier, einige
Meilen zu Tal, da sei dem Fährmann vor einigen Wochen Seltsames
passiert. In einer mondhellen Nacht rief es Holüber. Es kam eine
verhüllte Gestalt und begehrte, ans badische Ufer übergesetzt zu
werden. Wundersamerweise aber entstiegen dem Nachen drüben mehrere
verhüllte Gestalten, die in der Ferne nebelartig verschwanden. In
der vierten Nacht nach diesem Ereignis hörte der Fischer wiederum
Holüber rufen, diesmal von der badischen Seite. Da bestieg die
vermummte Schar wiederum den Nachen, der Fährmann setzte über und
die Gestalten verschwanden zwischen den Weiden der Altwässer. Er
will aber Rüstungen gesehen haben, Schwerter und Panzer und den
Schild eines Kaisers.

		Was denn, beim Rabenholz, der Spuk zu bedeuten habe, fragte der
letzte Sickingen und war erregt vom Wein, er schob den Vogelkopf
vor und starrte in das Gesicht des Fischers.

		»Das weiß niemand, aber ein Zeichen soll es gewesen sein, daß
die Fremdherrschaft zu Ende ist. Und einen guten Fährlohn soll der
Mann bekommen haben. Nicht mehr und nicht weniger als acht
Goldstücke.«

		»Werden preußische und russische Generale gewesen sein«, sprach
der letzte Sickingen.

		Bastian Berghaus war nachdenklich geworden, es ging auf
Mitternacht zu, bald würde eine Tür ins Schloß fallen und ein neues
Jahr heraufdämmern. Brach eine neue Epoche an in der
Völkergeschichte, lebten sie an einer großen Wende, waren diese
Stunden von welthistorischer Bedeutung?

		Der letzte Sickingen schlug ihm die Tatze auf die Achsel. »Ihr
seid still, schlesischer Husar, seid gewarnt! Wenn einer heute ins
Grübeln kommt, ist er verloren. Acht tote Kaiser liegen im Dom zu
Speyer. [bookmark: page080]80 Acht tote Kaiser und ein lebendiger, hinter dem
jetzt die große Meute her ist. Sein Atem hat die halbe Welt
verbrannt, es kann nicht sein, daß er ohne Blitz und Donner
untergeht. Der Nebel draußen hat Gesichte, der Nebel enthüllt
manchmal den Sinn und Widersinn von Jahrhunderten, weil er ein
Gaukler ist. Ringeis, hab' ich recht?«

		»Ich sage Euch, der Nebel ist ein Gevatter des Todes.«

		»Alles Gespensterhafte geschieht im Nebel. Weisheit und Wahrheit
sind nebelhaft verhängt. Ich will gejagt werden von Mélacs Hunden,
wenn es nicht wahr ist, was ich Euch jetzt erzähle. Schenkt ein,
Fischer, es ist grau um uns und kalt, schenkt ein und laßt die Erde
kreisen. Keine zwei Stunden sind es her, da bin ich von Germersheim
den Damm heraufgekommen, da stutzt Euch doch plötzlich mein Pferd.
›Liegt hier ein Ungetaufter‹, denke ich und gebe die Sporen. Aber
die Stute bangt wie der Schuft vorm Galgenholz. Ich schau mich um
im Nebel, da seh' ich eine riesengroße Hand, eine Hand, ich sage,
so groß wie eine Kirchenwand, wie hundert Segel. Und die Hand
krampft sich zur Kralle und greift herüber vom Westen bis zum
Rhein, spannt sich durch Nacht und Nebel, ein fürchterlicher
Raubtierfang.«

		Sickingen sprang vom Tisch auf, holperte nach der Wand, griff
nach dem Reitersäbel des Husaren, der dort hing, zog ihn klirrend
aus der Scheide und hielt ihn hoch in beiden Fäusten.

		»Ich sage Euch, die Kralle griff herüber, wachsend noch im
Nebel, die Kralle krampfte sich zusammen und der Uhu, groß wie eine
Wolke, hielt die unsichtbare Beute!«

		Hoch reckte sich der Graf, holte aus zu wuchtigem Schlag und
ließ den Reitersäbel dröhnend auf den Tisch sausen.

		»Hau ab die Hand!« schrie er und hatte immer noch beide Fäuste
um den Knauf geklammert. »Hau ab die Hand!!« Er stand unbeweglich,
ein Bildwerk voll Grimm, grauenhaft plastisch in die gelbe
Dämmerung gestellt.

		Dann kam er zum Tisch zurück, setzte sich, und es war, als hätte
dieser Schwertstreich ihm alle Kraft genommen. Die Hand tastete zum
Glas, aber er trank nicht, die Augenlider senkten sich, das Übermaß
seiner Gesichte lähmte ihn, er war weit fort in diesem
Augenblick.

		»Herr Graf«, sprach Bastian Berghaus und beugte sich vor, »es
ist schon manche Hand verdorrt.«

		Er schlug die Augen auf, er kam zurück aus einer Ferne, zu der
in dieser Stunde keine Brücke führte, er schaute sich verwundert um
und schüttelte den Kopf.
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»Ihr glaubt, ich sei betrunken. Ho, hoo, ich will auch beim
armseligsten Tod meine Haltung nicht verlieren. Aber darauf kommt
es an: daß man Neues beschwört, daß man Altes erschlägt, daß man
revolutionär ist, um zu helfen. Versteht mich ganz: um zu helfen!
Dreimal sag' ich's, um zu helfen allen andern, nur sich selber
nicht! Und darauf kommt es an, daß man das Neue verschenkt, daß man
die Menschenrechte verteilt und sich selber dabei vergißt. Und daß
man, wenn alle satt und zufrieden sind, nebenbei fragt: ihr Satten
und Zufriedenen, hier stehe ich, sagt, ist noch etwas
übriggeblieben? Wie aber machen es denn unsere Revolutionäre,
unsere verfluchten Burgunder und Rheinrepublikseelen, unsere
Franzosenköpfe und Jakobinernachkommen, wie machen sie's, unsere
Speichellecker unterm Freiheitsbaum? Sie wühlen zuerst mal die
Schnauzen selber in die gefüllten Krippen und schleichen sich in
ihr fettwanstiges Wohlergehen hinein. Sie sollen mir nicht kommen
mit ihren Errungenschaften aus dem welschen Land, der Segen, der im
Sturm mitgeführt wird, fällt auch ohne sie über die
Menschheit.«

		»Seid milde mit den Schuldigen«, sprach Berghaus, »denn viele
sind's aus Not.«

		»Aber die Not verdirbt den Charakter. Das tägliche Brot kann
auch erniedrigen.«

		»Die Not hat bei uns immer die besten Höhlen gefunden, Graf
Sickingen, die Not fühlt sich wohl bei uns.«

		Und der letzte Sickingen sprach ein großes Wort.

		»Nicht Pfälzerland, – – Notland sollten wir heißen!«

		Er war mit einem Male tief bewegt, als er das Wort wiederholte.
Die Augen schimmerten feucht, er kämpfte gegen eine verborgene
Rührung an.

		»Notland! Welch ein knappes Wort, Husar!«

		Da wurde die Tür aufgerissen und Barbara kam atemlos herein. Sie
war schwarz gekleidet, auch das Kopftuch war schwarz.

		Von Schnee halb zugeweht stand sie unter der Tür, schön in der
Erregung und voll tiefer Leidenschaft in der Angst, die in ihrem
Gesicht stand.

		»Die Russen!« hauchte sie tonlos und schlich langsam näher.
Berghaus kam auf sie zu, sie lehnte sich gegen ihn, sie standen
mitten im Raum, der schwarze Husar mit dem Arm in der Binde und die
schwarze Frau mit den dunklen Rätselaugen. Es war fast, als ob sie
zusammengehörten, der Lichtschein traf sie nur wenig, sie standen
halb in der [bookmark: page082]82 Dämmerung und wie hinter einer gläsernen Wand. Und
der schwarze Husar legte den Arm um ihre Schultern, sie neigte den
Kopf gegen seine Brust, er fühlte nichts als die Größe ihres
Schicksals.

		»Was ist mit den Russen, Barbara?«

		»Die Russen sind hinter mir her.«

		Der letzte Sickingen polterte durch die Stube, die Flößerstiefel
dröhnten.

		»Kommt an den Tisch«, rief er, »trinkt auf die Freiheit, Frau
Barbara.«

		Er gab ihr ein gefülltes Glas. Sie nahm es, ihre Hand
zitterte.

		»Ihr seid mehr, als alle andern hier im Zimmer«, sprach der
letzte Sickingen, »Tod und Geburt sind bei euch versammelt. Ihr
mündet in das Kommende, und nur was kommt ist von Bedeutung.«

		»Mein Mann ist tot, Herr Graf!«

		Sie ließ das Glas aus der Hand fallen, es zersprang klirrend, es
floß wie Blut über den Boden.

		Wieder trat der Husar auf sie zu, er nahm ihr das nasse Tuch vom
Kopf und fuhr durch das Gewirr der schwarzen Haare.

		»Schmerz ist vergänglich, ewig ist das Opfer.«

		Sie hörten ein Geräusch; als sie nach der Tür schauten, sahen
sie dort einen Baschkiren stehen. Er hatte lautlos geöffnet und
verharrte nun reglos, erschrocken und betroffen, weil er den
Husaren sah. Unheimlich groß stand er da, fremd und wild, ein
streifender Wolf. Kein Schatten seines Wesens und kein Schlag
seines Herzens verbanden ihn mit dem Land, in dem er seinen Trieben
nachging.

		»Der dort – –« schrie Barbara und wollte aus dem Zimmer
flüchten.

		Der Baschkire trug die Tracht seines Landes, gelbe Hosen und
niedere Reiterstiefel, einen pelzbesetzten, gelb und rot
verschnürten Halbkaftan und eine hohe Pelzmütze mit weißem
Behang.

		Berghaus trat auf ihn zu.

		Mit der rechten Hand packte er ihn bei der Kehle. Der Baschkire
wehrte sich nicht, aber verderblich war, was er dachte, das sah man
seinen Augen an.

		Er verstand kein Wort von dem, was der Husar sprach.

		»Der Befehl lautet, daß an einen Baum gebunden und zu Tode
gepeitscht wird, wer plündert oder schändet. Ihr seid nicht in
Feindesland.«

		Er öffnete die Tür und stieß ihn in das Schneetreiben
hinaus.
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»Nehmt mich mit Euch, Herr«, sprach Barbara, »ich will Euch
dienen.«

		Die Frau des Fischers kam hinter der Schänke vor, ein Wesen, das
halb vergessen schien; ein Mensch, der lebte und dennoch Schemen
war.

		»Das neue Jahr – –« sprach sie leise, »das neue Jahr
achtzehnhundertvierzehn.«

		»Kommt an den Tisch, Mutter«, sprach der letzte Sickingen, er
stand da wie ein Prophet, die Worte strömten ihm zu, er wußte
nicht, wer es war, der aus ihm sprach und warum es so ungehemmt
über seine Lippen kam. »Füllt die Gläser, bleibt alle aufrecht
stehen, denn der Augenblick ist groß. Keine hundert Schritte von
hier flutet der Rhein vorüber, er ist eine Schlagader, die zum
Herzen Deutschlands führt. Kein Strom, der so in den Lebensweg von
Volk und Land verstrickt ist, wie dieser. Kein Strom, nach dem die
Schattenhand über ein Jahrtausend hinweg immer wieder mit solch
zäher Raublust gegriffen hat, mit der Begründung, der Strom sei
eine natürliche Grenze. Nicht der Strom ist die natürliche Grenze,
sondern das Volkstum. Zieht die Grenzen des Volkstums, und sie
werden von Bestand sein bis zum Untergang der Welt. An diesem Strom
leben wir, denn seine lebendige Kraft reicht bis in die Wasgauberge
und bis ins Westrich hinein, bis über die Haingeraide und das
Donnersbergland und bis hinüber, wo die Völker sich scheiden. Was
zwischen den Fronten liegt, ist unsere Heimat, immer wieder aus dem
Getrümmer und dem Schutt erstanden und immer wieder Obdach
geworden, auch noch in Zeiten, wo Menschen zu Bestien geworden
sind, wo der Hunger uns zu Kannibalen machte und die christliche
Weltordnung aus den Fugen ging. Notland um uns, Notland über uns!
Laßt uns in der Stunde der Wende die Gläser leeren auf die hellere
Zukunft dieses Notlandes! Gott steh mir bei, nun bin ich weich und
großsprecherisch geworden und mein Pathos steht auf alten Füßen;
wähnt mich nicht schwach, ich kann noch an Ungeheures glauben! Und
keine Armee ist so groß, daß man sie gegen den Glauben stellen
könnte. Husar, sagt Euren Spruch!«

		Bastian Berghaus sprach mit innerer Feierlichkeit: »Ich gelobe,
alles zu tun, um die Heimat zu schützen mit meinem Blut und Leben,
um mitzuhelfen, daß wir abwaschen den Schmutz der Jahrhunderte, und
mein Handeln soll so sich vollziehen, daß ich wert bin, ein Vorbote
zu sein und Wegbereiter für ein großes, freies Deutschland und für
eine friedvolle Heimat.«

		»Fischer Ringeis, Euren Spruch!«
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»Ich will treu sein!«

		»Mutter Ringeis!«

		»Ich will das Letzte tun, bis ans Sterben; ich will
glauben!«

		»Und Ihr, Barbara?«

		»Dienen will ich, Herr. Dienen!«

		Sie schaute den Husaren an, sie trat still an seine
Seite. –

		 

		Viel Schnee fiel draußen vom Himmel, das kalte Weiß verzauberte
die Welt, es trieb in sanftem Gestöber gegen die Bäume, auf Felder
und Äcker, es löschte alle Spuren aus und war wie Schlaf und
Traumsucht.

		Der letzte Sickingen kam aus dem Fischerhaus. Langsam, ohne
Mütze und Mantel, ging er in das lautlose Schneetreiben hinein. Er
kam auf den Damm und dann zum freien Rhein, der immer noch Eisgang
hatte und mit dumpfem Poltern durch die Nacht wanderte.

		Ein matt bewegter Glanz kam vom Wasser herauf, das Gestöber
schien hier stärker, es wirbelte in den Nebel hinein, die Pappeln
waren wie mächtige Kulissen vorgeschoben, das kahle Astwerk
zerteilte die Raumlosigkeit und strebte hager in das weiße Spiel
des jungen Jahres.

		Der letzte Sickingen stand am Strom und lauschte in das Brausen
hinein. Rheinauf und rheinab lauschte er, vom Schnee schon verweht
und vom Wind zerzaust. Da stand er, mit den riesigen
Schaftstiefeln, mit dem grünen Jägerrock und der fuchsigen Perücke,
ein wunderlicher Wächter im Treiben des Wetters.

		Rollte es nicht in der Ferne von Geschützen, bebte nicht die
Nacht, war nicht eine Welt in Aufruhr, auch in dieser totenhaften
Einsamkeit hier? War nicht der Strom lebendig an allen Ufern und
Gestaden? Stiegen nicht die Geister von Verstorbenen aus ihren
Gräbern, öffneten sich nicht Gruft und Sarkophag und rief nicht das
Heer der Schatten zum Sammeln?

		Alle, die geschmäht und geschändet und gemordet worden waren,
alle aus der großen Armee der Not und der Leiden, alle, die Hunger
und Frost und Pest geschlagen hatte, alle Verbrannten und
Vermoderten, das Aufgebot aus Nacht und Schnee und die ganze
trostlose Gefolgschaft des Todes, sie kamen zum großen Appell, denn
sie sollten Zeugen sein, wie ein Land seine Fesseln löste und das
Joch der Fremdherrschaft abschüttelte.

		Der letzte Sickingen, schneeverweht und von Kälte verkrampft,
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die hohlen Hände vor den Mund und rief in die Schwärze der Nacht
hinein: »Hol über!« rief er, »hol über!!«

		Wer mochten die Vermummten gewesen sein, von denen der Fischer
Ringeis erzählt hatte? Vielleicht waren die toten Kaiser aus dem
Dom in Speyer aus ihrer Gruft gestiegen. Wo alle auferstanden,
konnten sie nicht zögern, wo alle erwachten, konnten sie nicht
weiterschlafen. Acht tote Kaiser und ein lebendiger Kaiser.

		Kaiser, und doch nur ein Mensch, gestürzt, weil er nach
Übermenschlichem die Hände ausgestreckt hatte. Aber das
Übermenschliche stand jenseits, und wer so vermessen war, um
hinüberzustreben mit menschlichen Begriffen, den verschlang der
Abgrund, der ohne Steg war und über den keine Schwingen trugen.

		»Hol über!« rief der Graf rheinauf und rheinab.

		»Hol über!!«
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		Hol über!

		Hooool üüüüber!! –

		– In dieser Neujahrsnacht ging das russische Korps Sacken in der
Nähe der Neckarmündung bei dichtem Nebel über den Rhein.

		Beim Hauptquartier Blücher traf schon einige Tage vorher dieser
von Sacken eigenhändig geschriebene Brief ein: »Zufolge Er.
Exzellenz Befehl von heute habe ich die Ehre zu berichten, daß ich
willens bin, bei Sandhofen 30 Mann über den Rhein setzen zu
lassen, um in aller Stille die Schildwachen aufheben zu lassen,
welcher 1000 Mann sogleich folgen sollen, um die Batterie am
Ausgang des Neckar zu umgehen und sie zu nehmen. Unterdessen sind
die Fahrzeuge im Neckar und die Truppen zum Übersetzen bereit. Die
Brücke wird zuletzt geschlagen. Sollte dieser Entwurf fehlschlagen,
so wird eine große Batterie auf der Insel am Ausfluß des Neckar
errichtet und der Übergang mit Gewalt erzwungen. Der Erfolg ist in
Gottes Händen.«

		Die Nebelnacht, die über dem eisführenden Rhein lag, war dem
Unternehmen günstig gesinnt. Gegen vier Uhr morgens wurde es
lebendig auf dem Strom. Während die russischen Pioniere hinter der
ersten Front eifrig bemüht waren, die am Neckar aufgestellte
Pontonbrücke herbeizuschaffen, wurden Teile des Korps,
4 Bataillone Jäger und Infanterie unter Saß und Achlestitschow
ohne Störung übergesetzt. Die starke Redoute in der Nähe, gleich
gegenüber der Neckarmündung, die 600 Mann Besatzung und
6 Geschütze hatte, lag lautlos [bookmark: page086]86 und ohne Kenntnis der
Vorgänge im Nebel. Als die vier Bataillone auf dem linken Ufer
aufgestellt waren, folgten weitere Regimenter unter dem russischen
Generalmajor Talissin. Im ersten Frühlicht wurde der Sturm auf die
Palisadenredoute unter dem Kommando Saß und Talissin angesetzt. In
die Stille von Frost und Nebel, in die schlafende Landschaft wälzte
sich plötzlich der Donner der Geschütze.

		Die Russen setzten zum Sturm auf die Redoute an, in der sich
viele Pfälzer befanden. Der Kampf wurde ungeheuer erbittert, denn
die Besatzung leistete mit wahrem Löwenmut Widerstand. Vor den
Verhauen und Palisaden häuften sich die gefallenen Russen, der
Schlachtenlärm weckte das erstarrte Land, die Flut der anstürmenden
Russen schwoll immer mehr an, mit verbissener Tapferkeit rannten
sie gegen das verderbenspeiende Bollwerk an, über die Leichen und
verröchelnden Leiber ihrer Kameraden hinweg stürmten sie zuletzt
nach blutigem Ringen das Bollwerk des Kaisers am Neckar, dessen
Kommandant mit Offizieren und 300 Mann Besatzung in
Gefangenschaft fiel.

		Der Sturm auf diese Rheinbastion kostete über 500 Mann das
Leben.

		Friedrich Wilhelm III. der König von Preußen, der dem Gefecht
auf der badischen Seite beigewohnt hatte, kam gegen Mittag über den
Rhein, mit dem jungen Prinzen Wilhelm.

		Der russische General der Infanterie Fabian Wilhelm von der
Osten-Sacken, ein Kurländer, nach seiner Gefangennahme bei Zürich
von Napoleon wieder in Freiheit gesetzt, glänzender Sieger an der
Katzbach und vom Kaiser Alexander nach der Völkerschlacht zum
General der Infanterie ernannt, Kommandierender eines russischen
Korps, bestehend aus zwei Infanteriekorps, einem Kavalleriekorps,
einem Kosakenkorps, einer Pionier-Kompanie und Artillerie mit
94 Geschützen, General von Sacken trat, angesichts der
gestürmten Redoute dem preußischen König auf dem linken Rheinufer
entgegen und entbot ihm seine untertänigen Wünsche zum neuen Jahr.
Brausende Hochrufe erschollen an beiden Ufern des Rheins, die
Regimentsmusiken spielten und unter stürmischen Kundgebungen gingen
die übrigen Regimenter des Korps Sacken über die fertiggestellte
Pontonbrücke ins Pfälzische.

		Die russische Armee war auf dem linken Rheinufer. Ihr oberstes
Ziel war Paris. –

		Um die gleiche Zeit stießen Teile des Kosakenkorps Karpow, das
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Tage vorher den von Oberleutnant Bastian Berghaus und Leutnant von
Litinow ausgekundschafteten Rheinübergang bei Sandheim im geheimen
durchgeführt hatte und im Schutze des Nebels nordwärts geritten
war, um Verbindung mit der Hauptmacht des Korps zu gewinnen,
stießen also Teile des Korps, das Sementschenkoregiment und einige
Sotnien Kalmücken in der Nähe von Mutterstadt auf vorgeschobene
Abteilungen Marmonts unter dem General Doudenarde.

		Es waren sechs Eskadronen Kaiserin-Dragoner und gelbe
Kürassiere.

		Es entwickelte sich in der Ebene ein heftiges Kavalleriegefecht,
das sich umso verwirrender gestaltete, als die freie Sicht durch
den starken Nebel gehemmt war und das Reitertreffen in einen
Nahkampf Mann gegen Mann sich umwandelte. Die Kosaken und
Kalmücken, an ähnliche Witterung gewöhnt, außerdem Soldaten mit
draufgängerischem Elan, waren den zermürbten, durch Hunger und
Kälte entkräfteten Reitertruppen Doudenardes schon bald überlegen.
Nach heißem Nahkampf zwangen sie den immer noch zähen Gegner zum
Weichen, der Zusammenhalt der Franzosen löste sich und artete
zuletzt in eine wilde und ungeordnete Flucht aus. Über das weite,
verschneite Nebelgelände, ohne Sicht und Orientierungsmöglichkeit,
rasten die zersprengten Abteilungen der Dragoner und Kürassiere,
mit wildem Schreien nach allen Richtungen hin verfolgt von den
siegreichen Russen, die auf ihren flinken kleinen Pferden wie
losgelassene Höllenteufel hinter dem fliehenden Feinde her waren
und eine große Anzahl von Gefangenen machten, darunter auch viele
Offiziere. Die Unsicht des Wetters hatte zur Folge, daß einzelne
Abteilungen und Stoßtrupps der Russen auf der Verfolgung selber
zersprengt wurden und im dichten Nebel die Orientierung
verloren.

		Die weite Rheinebene, ohne Erhebungen, ohne Wälder oder sonstwie
aus dem Flachen sich abhebende Geländeeigentümlichkeiten, dieses
winterlich übersponnene Flachland bewirkte, daß nach dem blutigen
Kavalleriegefecht viele Irrläufer durch das verhängte Gelände
ritten, ohne zum Zentrum ihrer Truppe zurückzufinden, wie es auch
fast unmöglich war, die Verwundeten zu bergen.

		Viele Reiter starben in Schnee und Kälte, Freund und Feind,
wohltätig eingehüllt vom Nebel, der mit weißen Fahnen über ihren
einsamen Tod dahinwehte. –

		Der Kosakenleutnant von Litinow vom Regiment Sementschenko,
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siegreich und unverwundet, war mit einigen Kosaken fliehenden
Dragonern hart auf den Fersen gewesen, da wurde er durch eine
gespenstische Erscheinung abgelenkt.

		Quer über seine Galoppfährte sprengte, aus dem Nebel plötzlich
auftauchend, ein einzelner Reiter in prachtvollem Galopp.

		Leutnant von Litinow, während die andern auf der Spur der
Fliehenden blieben, griff in die Zügel und riß sein Pferd herum,
gebannt von der seltsamen Gestalt. Verflucht, der Rappe stieg,
schon wollte der Nebelreiter, der weder Franzose noch Russe schien,
im Dunst verschwinden, da gab von Litinow die Sporen und preschte
hinter dem Rätselhaften her, wissend, es müßte eine ganz besondere
Bewandtnis mit diesem Kavalleristen haben.

		Aber die Jagd war nicht leicht, sie entwickelte sich zu einer
Hatz, zu einem Teufelsritt, wie ihn der Kosakenleutnant von Litinow
selten erlebt hatte. Der Fuchs, glänzend geritten von seinem
Besitzer, lag in einem prachtvollen Streckgalopp, hinter ihm kam
der russische Rappe, kürzer im Gang, aber in einem Gelände, das ihm
zusagte. Der Kosak gab wieder die Sporen und hob sich im Sattel,
der Rappe streckte den geschmeidigen Körper, Schaum quoll flockig
zwischen dem Gebiß hervor, manchmal tauchte der Verfolgte in den
weißen Schleier, wurde wie von einer raumlosen Öde verschluckt, um
gleich darauf als grauer, maßlos verzerrter Schatten wieder
aufzutauchen.

		Die Jagd gewann eine fast magische Unheimlichkeit, zumal nichts
zu hören war, als der dumpfe, rhythmische Hufschlag der forcierten
Pferde, die in den umrißlosen Raum hineinjagten.

		Da stieß der Rappe des Russen, erregt und nervös, weil der Raum
zwischen ihm und dem verfolgten Fuchs sich nicht verringern wollte,
ein durchdringendes Wiehern aus, das mit einer herrschsüchtigen
Wildheit die unheimliche Stille zertrümmerte.

		Im gleichen Augenblick sah Leutnant von Litinow, wie der Fuchs
vor ihm erschrocken verhoffte, ins Stolpern kam und aus dem Galopp
heraus stürzte.

		Wenige Sekunden später war der Kosakenleutnant an der Stelle und
sprang vom Pferd. Der Fuchs hatte sich, anscheinend unverletzt,
schon wieder aufgerichtet und stand mit bebenden Flanken und weißem
Flockenmaul da und spielte mit den Ohren.

		Im Schnee lag eine Gestalt reglos auf dem Rücken, beide Arme
über den Kopf geworfen, der ein wenig zur Seite hing.

		Von Litinow sah einen grauen Soldatenmantel ohne Achselstücke;
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Fuchspelzmütze saß auf dem Kopf und war tief in die Stirn
gezogen.

		Der Kosakenleutnant Litinow erschrak, als er, sich niederkniend,
in das Gesicht des Fremden sah.

		Er beugte sich näher zu diesem seltsamen Antlitz, er griff mit
der Hand nach der Fuchspelzmütze und streifte sie langsam vom
Kopf.

		Blondes Haar in leuchtender Fülle quoll hervor und umrahmte die
Anmut eines Antlitzes, das Litinow bis ins Innerste erschauern
ließ.

		»C'est ça une femme!« kam es
verwundert von seinen Lippen. »Eine Frau, ma foi!«

		Sie lag mit geschlossenen Augen, wie ein gestürzter Vogel, ihre
Brust hob und senkte sich, sie lebte, anscheinend war sie nur
ohnmächtig geworden.

		Leutnant von Litinow, gebannt vom Liebreiz dieser Frauengestalt,
verharrte unbeweglich in der knienden Haltung und starrte auf das
liebliche Wunder, das vor ihm im Schnee lag.

		Und als er die Frau jetzt in die Arme nahm, um sie langsam
aufzurichten, als er den Atem fühlte, der aus dem halb geöffneten
Mund nebelte, da vergaß er plötzlich Krieg und Fremde, Kälte und
Todesnähe und ging ganz auf in dem wunderbaren Erlebnis, wurde
eingesponnen von einer schlummernden Leidenschaft und hielt, immer
noch kniend, die Last in den Armen wie eine kostbare Beute, wie ein
seltenes Geschenk, das zu finden man reiten mußte und immer reiten
mußte, durch Länder und Jahreszeiten; das zu finden man weder Tod
noch Verderbnis scheuen durfte.

		Die Frau, ohne Wissen, was um sie geschah, hing wie eine welke
Pflanze in seinen Armen, das blonde Haar fiel in duftenden Wellen
nach rückwärts und war wie eine Flamme, mitten im lodernden Spiel
erstarrt.

		Der Kosakenleutnant von Litinow hob den Kopf und lauschte, ob
nicht jemand käme, ihm seine Beute abzujagen, die Augen halb
geschlossen, durchstöberte er die Lautlosigkeit, die ihn
umlagerte.

		Ganz aus der Ferne kam ein dumpfes Grollen und Rollen.
›Haubitzen‹, dachte er verworren, ›nein, eine schwere Batterie.
Linkes Rheinufer, Departement du Mont Tonnèrre. Wo bin ich? Weit
ist Rußland, Gott nur weiß, wie weit Rußland ist! Wo bin ich? In
einem Paradies.‹

		Wirre Vorstellungen stürmten auf ihn ein. Schön wäre es, diese
Frau hier aufs Pferd zu nehmen und mit ihr nach Rußland zu reiten,
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sie zu hüten wie das eigene Augenlicht. Schaut alle her, was ich
mitgebracht habe vom Rhein, vom sagenhaften Rhein; schaut her,
blondes Haar und rosafarbene Haut und die Augen – – die
Augen!

		Welche Farbe mochten die Augen haben, über denen jetzt die
zitternden Lider lagen?

		Er fühlte es nicht als Frevel, was er tat, es schien ihm wie
eine Gnade, die ihm über alle Menschlichkeit hinaus jetzt zuteil
wurde, als er die junge Frau, die wehrlos war und ohne Wissen, an
sich zog und auf die blutleeren Lippen küßte, als er in diesem Kuß
alles andere vergaß, die Schande und auch die Ehre des Offiziers,
der sich hier an einer Wehrlosen verging, auch die Achtung vor sich
selbst und vor dem Ausmaß seiner verwerflichen Handlung. Hier rief
nur das Leben, dieses große, dunkle, rätselhafte Leben mit seinem
Glanz und mit seiner Schwärze, mit seiner Sehnsucht und seinem
verborgenen Glühen.

		Auf endlosem Gefilde fanden sich zwei Menschen, sie begegneten
sich in der Wildnis der Welt, auf der Irrfahrt der Herzen, im
Strudel der Völker und Feinde; sie begegneten sich und wußten
nichts voneinander, des einen Stirn aber wurde vom Schicksal
gestreift. Es war einer, der hatte nur sein Land verlassen, der war
nur durch die Schrecken der Jahreszeiten geritten, der hatte nur
immer der großen Sache gedient, um zuletzt doch an sich selber zu
scheitern. Dem ewigen Wegelagerer in der eigenen Brust war er ins
Netz gegangen.

		Er wußte schlagartig, was er getan hatte, die Erkenntnis seiner
Schändlichkeit kam wie ein Wetterleuchten.

		»Das Licht meiner Augen«, stieß er hervor, »wenn ich ungeschehen
machen könnte, was ich tat.«

		Der Nebel strich über sie hinweg, es wehte feucht um seine
Stirn.

		Dort standen die Pferde, mit hängenden Köpfen, bedeckt mit Reif,
wie im Schlaf verharrten sie, die grauen Wetterfahnen geisterten
über sie hinweg.

		Der Kosakenleutnant von Litinow fühlte, wie das Leben in den
Körper zurückkehrte. Immer noch über sie gebeugt, hob er den Kopf
und sah, daß sie die Augen öffnete. Schreck und Verwunderung traten
in das weiche Antlitz, Glanz kam in die graublauen Augen und dann
tauchte die Erinnerung aus dem tiefen See des Schlafes.

		»Was tut Ihr?« sprach sie angstvoll und richtete sich auf.

		»Ihr seid gestürzt, madame, es
ist Euch nichts geschehen.«

		[bookmark: page091]91 »Es
ist mir nichts geschehen?!« fuhr sie verwundert fort, »Ihr sagt, es
ist mir nichts geschehen?«

		»Ich hoffe, nicht, madame. Ich
will Euch helfen.«

		Von ihm gestützt, erhob sie sich langsam und schaute sich, als
sie ganz aufrecht stand, voll tiefen Staunens um.

		»Mein Pferd, richtig. Ich bin gestürzt, ich erinnere mich, doch,
ich erinnere mich ganz deutlich. Laßt mich los, bitte!«

		Sie stand frei und machte einige zögernde Schritte. Dann kam sie
auf ihn zu, schaute ihn lange und durchdringend an, daß er wehrlos
wurde wie ein Kind.

		»Ihr seid Russe?«

		»Ja, madame.«

		»Ich bin eine Deutsche. Ihr seid Offizier?«

		»Ja, madame.«

		Sie schob die Zähne über die Unterlippe, als müßte sie über
etwas nachgrübeln, das dunkel hinter der Pforte ihres Bewußtseins
stand.

		»Russe und Offizier, das heißt, daß ich von Euch nichts zu
befürchten habe?!«

		»Madame, mein Leben für Eure
Sicherheit.«

		»So. Wer seid Ihr, welches Regiment?«

		»Leutnant von Litinow vom Kosakenregiment Sementschenko.«

		Sie antwortete nicht, nachdenklich, mit einem unerklärlichen
Brennen auf den Lippen und einer mühsam unterdrückten inneren
Erregung, ging sie zu ihrem Pferd und strich ihm mit der flachen
Hand, immerfort sinnend und grübelnd, über den Hals.

		Und sie rief, von ihm abgewandt, zu dem Kosaken hinüber: »Warum
habt Ihr mich verfolgt?«

		»Weil ich Euch für einen Franzosen – –«

		»Das lügt Ihr, Leutnant von Litinow. Warum fragt Ihr mich nicht,
wer ich sei und wie ich hierherkomme, mitten in die Schlacht
hinein? Ihr wißt doch, daß Ihr in Feindesland seid?«

		Der Russe richtete sich auf, kam auf die Frau zu und griff nach
ihrer Hand. Die Scham brannte in seinem Gesicht.

		»Das fragt mich nicht, madame.
Fragt mich, wie es möglich ist, daß Ihr mich so verzaubert
habt.«

		»Ihr sprecht so gut deutsch, daß Ihr Eure Zunge hüten müßt.«

		»Es gibt Augenblicke, die ohne Schranken sind, madame.«

		»So, und wann?«

		»Wenn uns das eigene Schicksal unerwartet gegenübersteht.«
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»Was wollt Ihr damit sagen?«

		»Nie ist mir eine Frau begegnet wie Ihr.«

		»Was meint Ihr mit dem Schicksal?«

		Er schwieg und senkte den Blick.

		»Was meint Ihr mit dem Schicksal, Russe?!«

		»Ich – – liebe Euch, madame!«

		»Ich sehe, auch russische Offiziere können Kinder sein.«

		»Nicht anders, wenn sie Euch gegenüberstehen. Ich spreche die
Wahrheit.«

		»Diese Wahrheit kommt überraschend und von sehr ungewohnter
Stelle. Ich traue solcher Wahrheit nicht.«

		»Bei meiner Offiziersehre, es ist die Wahrheit!«

		Sie warf den Kopf zurück, schaute ihn durchdringend an und
sprach hart: »Bei Eurer Offiziersehre, habt Ihr Euch etwas
vorzuwerfen?«

		Wieder schwieg Leutnant von Litinow und schaute zu Boden, er zog
die Brauen zusammen und preßte die Lippen aufeinander.

		»Warum schweigt Ihr?«

		»Erlaßt mir die Antwort, madame.«

		»Ich nehme nicht an, daß Ihr schändlich an mir gehandelt habt.
Ich erlasse Euch die Antwort unter einer Bedingung.«

		»Und welche?«

		»Daß Ihr weder fragt, woher ich komme, noch wer ich bin, noch
welche Absichten ich habe.«

		»Ich tue alles, was Ihr begehrt.«

		»Das ist viel. Ihr wißt, daß ich in Männerkleidern durch die
Linien bin, Ihr kennt nicht meine geheimen Absichten, ich könnte
eine Spionin sein. Wir leben in einem Land, unter dessen Bewohnern
sich noch genügend Französlinge befinden. Wir haben nie den Frieden
einer Heimat und eines Vaterlandes gehabt, das Wechselspiel der
Rassen hat Festigkeit und Stärke, aber auch Schwäche und Wankelmut
gezüchtet. Ihr wagt viel, wenn nicht alles, Leutnant Litinow.«

		»Zu wenig, um Eure Achtung zurückzugewinnen.«

		»Dann also kann ich reiten?«

		»Ihr könnt reiten, madame.«

		Die Frau nahm die Fuchspelzmütze aus dem Schnee und schob sie
über die wirre Flut der blonden Haare. Dann ging sie zu ihrem Pferd
und rückte die Bügel zurecht, der Fuchs wandte den Kopf und stieß
weißen Atem aus den Nüstern.

		Sie schaute nach dem Offizier und sah ihn unbeweglich im Nebel
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stehen, er rührte sich nicht, immer noch war der Kopf auf die Brust
geneigt, er stand wie in Trauer versunken.

		»Ihr seid nicht galant, Kosak«, rief sie, stieg in den linken
Bügel und schwang sich aufs Pferd, ehe er ihr behilflich sein
konnte.

		»Man vergißt die Höflichkeit, madame, aber Euch nicht. Lebt wohl!«

		Da stieg die Frau noch einmal vom Pferd und kam auf den Russen
zu.

		»Ich glaube, Ihr habt mir noch etwas zu sagen. Habt Ihr einen
Wunsch?«

		»In diesem Augenblick nur einen.«

		»Und welchen?«

		»Nehmt noch einmal die Mütze ab, damit ich Eure Haare, Eure
Augen und Euer Antlitz sehe.«

		Sie lächelte ihn an, sie riß die Mütze vom Kopf und wandte ihm
das Gesicht zu.

		»Eines müßt Ihr wissen, Kosak: wenn ich eine Spionin wäre, dann
hätte ich mich jetzt auf schnellstem Weg davongemacht, statt mich
auf dieses romantische Spiel einzulassen.«

		Da fuhr der Kosak hoch, seine Augen glühten und die mühsam
gebändigte Leidenschaft brach sich gewaltsam Bahn.

		»Es ist mehr, als ein romantisches Spiel.«

		»Und was noch mehr?«

		»So gewiß ich lebe und atme, so gewiß ist es mein
Schicksal!«

		»Man soll aber nicht Frevel treiben mit seinem Schicksal. Ihr
habt ein schlechtes Gewissen, ich habe Euch versprochen, nicht
danach zu fragen. Nur rate ich Euch, behutsam mit Eurem Schicksal
umzugehen.«

		»Ich will tun, was möglich ist, um meine Schuld zu tilgen. Sagt,
was mit mir zu geschehen hätte, wenn ich Euch, da ihr wehrlos wart,
erniedrigt hätte?«

		Sie trat vor ihn hin und schaute ihm fest in die Augen, ihr
Blick hatte alle Milde verloren.

		»Um es deutlich zu sagen, Ihr hättet das Leben verwirkt.«

		Da griff der Offizier in den Mantelgürtel, zog eine
Reiterpistole hervor, spannte den Hahn und reichte der Frau die
Waffe.

		»Ihr seht meine Brust. Die Zeit hat Euch hart gemacht, Ihr
werdet den Mut finden, mich zu richten.«

		Mit der flachen Hand wehrte die Frau die dargebotene Waffe ab
und schüttelte langsam den Kopf.
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wären zuvor zu viele Bösewichte zu töten. Was Ihr getan habt, ist
vergessen, nehmt die Waffe fort.«

		»Wißt Ihr auch, daß mir in Eurem Lande schon zum zweiten Male
das Leben geschenkt wird?«

		»Ihr werdet es verdient haben.«

		»Dies Wort sei Euch gedankt.«

		»Reitet zu, mit Gott!«

		Sie schaute ihm freimütig ins Gesicht, sie streckte ihm die Hand
hin, die er hastig ergriff und lange umklammert hielt. Sie wandte
sich ab, von Weichheit überfallen, ihr war, als glühte ein Funke
auf in ihrem Innern, den es eilig zu löschen galt.

		Mit einer schroffen Bewegung löste sie ihre Hand aus der seinen
und schritt auf das Pferd zu.

		»Einen Augenblick noch«, rief der Offizier, nestelte den
schweren Mantel und den verschnürten Waffenrock auf, griff mit der
Hand hinein und riß einen Gegenstand los, den er um den Hals
trug.

		»Nehmt dieses Amulett, und denkt an mich. Es sollte mein Leben
schützen in Feindesland. Zweimal ist mir dieses Leben geschenkt
worden in vierundzwanzig Stunden. Vielleicht ist die geheime Kraft
kein Trug gewesen, aber die Rolle ist ausgespielt. Nehmt den
Schmuck und denkt, daß ich mit ihm Euch mein Leben gebe.«

		Die Frau nahm den Talisman, der an einer zerrissenen Goldkette
hing. Es war eine alte Münze aus mattem Gold mit dem Bild des
russischen Georgskreuzes auf der Vorderseite. Die Münze trug einen
Spruch, der nur noch undeutlich zu erkennen war.

		»Ich will es tragen und an den Sieg der guten Sache glauben, so
wie ich an das Gute in Euch glaube. Lebt wohl.«

		»Die Gnade des Himmels über Euch. Wir werden uns noch einmal
begegnen.«

		Sie ritt durch den dichten Nebel davon, er stand lange und
lauschte auf den Hufschlag des Pferdes, der mehr und mehr sich
entfernte und versank.

		Und als alles leer um ihn war und die große Öde nach ihm griff,
stand er immer noch und starrte wie verhext in die graue Wand,
hinter der die Frau verschwunden war. –

		Erst gegen Abend fand er zum Regiment zurück.

		Das Kampffeld lag still und immer noch im dichten Nebel. Ein
großer Tag neigte sich dem Abend zu. Der 1. Januar 1814. Ein
toter Nebeltag, der den Rheinübergang der gesamten Schlesischen
Armee Blücher-York begünstigt hatte.
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Gegen sechs Uhr abends war der Übergang Sackens bewerkstelligt und
das gesamte Korps auf dem linken Rheinufer aufgestellt. Die
Pontonbrücke konnte eingefahren werden, eine Disposition sandte
sofort Detachements nach Worms und Speyer.

		Das Streifkorps des Prinzen Biron von Kurland, dem der
Oberleutnant Bastian Berghaus angehörte, war mit zwei Eskadronen
des 2. Schlesischen Husarenregiments, zwei Eskadronen
Nationalkavallerie und einer Jägereskadron des neumärkischen
Dragonerregiments, vom II. preußischen Korps abkommandiert,
dem General Sacken als Verbindungsglied mit York zugeteilt, und
rückte an diesem Tag nach Frankenthal ab. Bei Kaub war Blücher über
den Rhein gegangen, nicht ohne Schwierigkeiten, denn die leichten
russischen Leinwandpontons hielten dem eisführenden Strom nur
schwer stand. Die Brücke, schon fast fertiggestellt, riß aus den
kleinen russischen Sandankern, ein großer Teil des Korps wurde auf
Rheinkähnen übergesetzt.

		St. Priest ging mit der 11. Division und Regimentern der
17. Division auf 80 Lahnschiffen bei Niederlahnstein und
Talehrenbreitstein über den Rhein.

		Im Süden war die Hauptarmee unter Schwarzenberg bereits in
Frankreich eingedrungen, beim Fort Louis auf einer Rheininsel bei
Selz rüstete das russische Korps Wittgenstein zum Übergang, zwei
Kosakenregimenter und 300 Jäger hatten im Schutze des Nebels
und unter Ausnutzung der toten Rheinarme und des dichten Auwaldes
den Übergang schon vorher erzwungen.

		Die Verbündeten standen auf dem linken Rheinufer und rüsteten
sich, in das Herz Frankreichs vorzustoßen.

		In der Nacht dieses ereignisreichen Tages schrieb der General
von Sacken eigenhändig an Blücher:

		»Ich bin gestern mit meinem Armeekorps allhier angekommen. Der
Umstand, daß der General Marmont mit 15–20 000 Mann am Tage
vor meinem Übergang quer über meine Straße von Worms nach Neustadt
zog, bewog mich, den größten Teil meiner Kavallerie ihnen folgen zu
lassen. Bei dieser Gelegenheit hatte der Generalmajor Karpow bei
Mutterstadt ein vorteilhaftes Kavalleriegefecht, wobei
3 Oberstleutnant, 22 Offiziere und 196 Dragoner und
Kürassiere gefangengemacht und der Rest von acht Eskadrons
vernichtet worden.« [bookmark: page096]96
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		Der Nebel war abgezogen, das Land lag klar in
der Wintersonne, übergossen von Schnee und Rauhreif, glanzvoll bis
zu den Bergen hinüber, fast friedlich in seinem festlichen Licht
und der umfassenden Bläue des Himmels.

		Der Husarenoberleutnant Bastian Berghaus, den linken Arm in der
Binde, ritt nach Hause. Er ritt mit dem letzten Sickingen an der
Spitze einer Sotnie Kosaken, die in Sandheim geblieben war und nun
Befehl hatte, auf der Linie Dürkheim–Neustadt mit dem vorrückenden
Korps zusammenzutreffen.

		Die große Armee, zusammengeschrumpft und durch Strapazen
entnervt, war auf dem Rückzug nach der Saar, die Division Lagrange
mit dem 1. Kavalleriekorps Doumerc hatte am 2. Januar die
Hardtlinie geräumt und war durch die Senke bei Neustadt in Richtung
Kaiserslautern retiriert. Die pfälzische Rheinebene, mit Ausnahme
der Festung Landau, war vom Feinde frei, die Truppen der
Verbündeten überschwemmten das Land.

		Bastian Berghaus sah die Berge im Glanz des winterlichen Tages,
schon ritt die kleine Schar durch das Dorf Meckenheim, dessen
verängstigte Bewohner zum Teil vor den Russen geflohen waren, denen
ein bösartiger Ruf vorausging, der von Franzosen und Französlingen
genährt worden war.

		Trotz der schärfsten Befehle und Strafandrohungen war es bei den
Russen, namentlich bei den Kalmücken und kirgisischen Reitern zu
Ausschreitungen und Gewalttätigkeiten gegen die Einwohner des
Landes gekommen.

		Auch die Kosaken, an deren Spitze jetzt Bastian Berghaus dem
Gebirge entgegenritt, hatten in der zweiten Nacht wiederum
versucht, zu plündern und zu schänden. Die Folge war, daß drei
Kalmücken an Bäume gebunden und totgepeitscht wurden, eine
grauenhafte Strafe, die als abschreckendes Beispiel zu wirken
hatte.

		So kam es auch, daß die dezimierte Hundertschaft – über ein
Dutzend waren von der Seuche befallen worden – mit gesenkten Köpfen
über die weiten Felder ritt, in die sich jetzt schon lange Zungen
von Weinbergen einschoben, das kahle, niedere Astwerk gebeugt vom
Frost, schlafend im Übermaß des Lichtes.

		Es war ein abenteuerlicher Reiterzug, der über die Feldwege
dahintrabte, fremdländisch und dennoch im Verborgenen etwas von
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Landschaft beschattet, über die im Laufe der Jahrtausende die
ruhelosen Angehörigen vieler Völker dahingezogen waren.

		Sickingen, ohne Mantel, mit den Flößerstiefeln, dem grünen Rock
und der alten Mütze mehr einem Sendboten verborgener Wälder, als
einem Soldaten gleichend, ritt schweigsam neben dem Husaren. Zur
Seite, abseits vom geschlossenen Haufen, ritt Barbara Ringeis, im
schwarzen Fischermantel und mit einer Fischermütze, deren Krempe
heruntergeklappt war und das halbe Gesicht verdeckte. Ein Bündel
mit den notwendigsten Habseligkeiten hing rückwärts am Sattel.

		Sie ritt mit Bastian Berghaus nach Deidesheim, dort wollte sie
helfen, auf dem väterlichen Gut wieder Ordnung zu schaffen und die
Spuren blutender Jahre zu tilgen.

		Der Husar war schweigsam, der Schattenzug seiner Gedanken wurde
größer und größer, je näher er an die Berge herankam und je dichter
das Meer der Rebstöcke ihn umgab.

		Ein Toter ritt durch die Weinberge. Ein Toter war aus
Massengräbern auferstanden und kehrte als Lebender zurück. Der Tod
war großzügiger gewesen, als seine Schächer.

		Der Husar mußte darüber nachsinnen. Eine Zeit also und ein
Menschenregiment gebaren das räuberische Recht, mit dem Leben des
einzelnen verräterisch zu spielen, nur um gemeinen Vorteil daraus
zu ziehen. So sah es aus mit der gepriesenen französischen
Freiheit, mit deren Winden noch so viele segelten, so daß der
Bruder den Bruder, der Nachbar den Nachbarn verraten und
verschachern durfte aus Eigennutz und niederen Instinkten.

		Die Bosheit der Vielzuvielen verbarg sich teuflisch hinter einem
heiligen Menschenbegriff. Die Niedrigkeit der Krämerseelen gewann
gefährliche Rechte. Der Aufrechte lief Gefahr, zu vereinsamen. Die
Freiheit wurde Karrengaul, sie mußte das Klappergefährt der
Eitelkeiten, der Begierden und des Wuchers ziehen.

		Eine fragwürdige Epoche ging zu Ende, ein Wind kam auf und wuchs
zum Sturm. Die schlechte Luft zerstob im Odem reiner Gesinnung.

		Über allen niedrigen Menschensüchten standen die Treue, das
Opfer und die Bereitschaft für das Ganze.

		Sein Verwalter Heinz war ein dunkler Zeitgenosse, das hatte er
schon immer gewußt; ein Mann, dem der Wirbel von Westen den
Charakter davongefegt hatte; ein Skrupelloser, der heute einer
Sache anhing und morgen zum Verräter dieser Sache wurde. Ein Mann,
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ihn der Präfekt Jeanbon, der Mainzer Schinkenandres sich gewünscht
hatte, Spitzel und Angeber, Kriecher und Speichellecker, dabei
feige und ohne Gewissen. War nicht sein Bruder, später in leitender
Stellung bei der Unterpräfektur Speyer, war er nicht jener Lump
gewesen und Volksrepräsentant, der Anno 1794 bei den wechselvollen
Kämpfen zwischen Preußen und Franzmännern den Befehl gegeben hatte,
Edesheim niederzubrennen, angeblich weil die Einwohner aus dem
Hinterhalt auf die Franzosen geschossen hätten?

		Er hatte wohl seine Rolle jetzt ausgespielt am Rhein, vielleicht
war seine letzte Schandtat gewesen, eine amtliche Meldung über den
Tod eines Husarenoffiziers zu verbreiten, in der Hoffnung, es werde
dem Bruder Gutsverwalter in Deidesheim nunmehr nach dem Berufstod
des alten Berghaus gelingen, den Besitz und die junge Frau an sich
zu reißen. Und wenn der Husar, der Phantast, der törichte Deutsche
dann wirklich noch einmal aus Rußland zurückkehrte, dann würde sich
wohl unter dem Schutze von Paris ein Mittel finden, ihn als
Hochverräter unauffällig zu beseitigen.

		Es war anders gekommen, der Husar, der Phantast, der törichte
Deutsche kehrte zurück, aber nicht, um gerichtet zu werden, sondern
um zu richten.

		»Was denkt Ihr, Husar?«

		Er denke, daß es schändlich sei, in einer Zeit leben zu müssen,
die dem Denunzianten ein williges Ohr leihe und den Charakterlumpen
über den Aufrechten erhebe.

		Ob er seinen Verwalter Heinz meine, den er gegen seinen Willen
und gegen den Willen der Familie auf seinem Gut habe dulden
müssen?

		Ja, er denke an ihn und alle, die mit ihm auf gleicher Stufe
stünden. Und an eine Machtherrschaft und fremdblütige Diktatur
denke er, die bisher solche Verderbnis der Seele gezüchtet habe,
während sie öffentlich das Wappenschild der Freiheit führe.

		»Manchmal kommt ein großer Sturm auf«, sprach Sickingen und
machte mit dem Arm eine weit ausholende Bewegung, »der fegt alles
davon, was zu leicht ist und seiner brausenden Stärke nicht
standhält. Wollt Ihr einen Schluck aus der Flasche?«

		»Danke.«

		»Mein Narrenschicksal hat mich auf den Schnaps gebracht. Hat
mich je einer betrunken gesehen? Bin ich der Lumpengraf, wie sie
mich nannten, nachdem sie mir alles gestohlen hatten? Ich will dem
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Napoleon noch vor die mythische Stirn treten und ihm sagen, daß er
ein Räuber ist an meinem Besitz, ein Gaukler und Seelenfänger, der
sein Genie mißbraucht hat, weil es von seiner Ruhmsucht und von
seiner menschlichen Begierde überwuchert wurde.«

		»Es ist wohl so, daß der Mensch, weil allzumenschlich, an einer
gewissen Größe des Geistes scheitert. Das Genie ist nicht von
dieser Welt, der überragende Geist wird vom Körper gestürzt, der
ganz seltene Mensch gräbt sich selber sein Grab.«

		»Vielleicht ist dieser Korse nötig gewesen, um eine Wende der
Geschichte heraufzubeschwören. Wir leben in dieser Wende, nur
wissen wir es nicht. Es bedarf der Magie einer außergewöhnlichen
Persönlichkeit, um die Trägheit der Geschichte zu überwinden.«

		»Es mag so sein, daß sich erst den Nachfahren das Übermaß einer
Zeit offenbart. Uns selbst bewegt zu sehr das eigene Leben, die
Herkunft und Heimat, das Wohl und Wehe der Eltern, der Kinder, der
Freunde und all jener Menschen, die uns nahestehen. Seht mich an,
Graf, ich bin voll Unrast, weil ich drüben die Häuser von
Deidesheim sehe, den Kirchturm und dahinter die Berge und Wälder,
die ein Stück meines Lebens ausmachen. Glaubt Ihr, es kommt einmal
eine Zeit, daß dieses Land ruhig atmen kann durch ein Jahrhundert
hindurch?«

		»Wenn einmal alle gleichen Zungen eines Geistes sind!«

		Sie ritten gegen Mittag in Deidesheim ein. Die Stadt schien
ausgestorben, keine Menschenseele war in den Gassen zu sehen, das
Hufgeklapper schallte dröhnend auf dem Pflaster, die fremden
Gesellen schauten mit düsteren Mienen an den Häuserfronten hinaus,
der kalte Hauch der Fremdheit blies fröstelnd über das wirre
Dächermeer der Stadt.

		Vor dem Rathaus fanden sie in wilder Unordnung die letzten
Spuren der abgerückten Franzosen. Ein Gerümpel von Bagagestücken,
schadhaften Wagen und Zeltmaterial, Schutt und Kehricht lagen
verstreut und durcheinandergeworfen im Schnee, dazwischen sah man
Uniformstücke, unbrauchbare Gewehre, Strohhaufen, Sattelzeug und
Geschirrmaterial, verkohlte Reste eines Feuers und die Trümmer
einer Feldküche.

		Inmitten dieser Trostlosigkeit stand, das einzige lebende Wesen,
ein gesatteltes Pferd mit müde hängendem Kopf, den toten Schauplatz
fast verklärend durch die Melancholie seiner hoffnungslosen
Geste.

		Das Pferd hob nicht einmal den Kopf, als die Kosaken einrückten,
es stand da wie ein Rest vom Leben, seine Verkommenheit und
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Schändung durch Menschenhand war ungeheuerlich, es verhungerte und
erfror im Stehen, schon war es auf dem trostvollen Weg,
hinüberzuschlafen.

		»Das Pferd in meine Stallung!« rief Berghaus und ließ
absitzen.

		Der letzte Sickingen griff das Pferd beim Zügel, es wandte ihm
den Kopf zu, ein Blick voller Schwärze und verhängter Trauer traf
ihn.

		Barbara Ringeis streichelte den letzten Nachzügler, der es
aufgegeben hatte, noch weiter um sein Leben zu kämpfen. Die beiden
ritten die alte Stadtmauer entlang und hielten am Festungsgraben,
dort, wo das Weingut Berghaus mit seinen stattlichen Gebäuden und
Stallungen lag.

		Der Husar, nach sechzehn Monaten in die Heimat zurückgekehrt,
wandte sich ab vom Soldatenhaufen.

		Er ritt auf den freien Platz, wo der steinerne Brunnen
schweigsam und verschneit stand. Er schaute sich im Kreise um,
seltsam angeweht von der Verlassenheit und vom Schlaf der Häuser
und Gassen, erschüttert vom versteinerten Antlitz einer
Menschensiedlung, die Anfang und Fortgang und Ende seines Lebens
bedeutete. Sein Blick wurde umflort, als er hinübersah nach der
Mauer, wo das eigene Haus schattenhaft hochwuchs und in ihm das
Gefühl einer unbekannten Furcht weckte, er wußte selbst nicht, aus
welchem Grunde; vielleicht aber, weil man ihn dort für tot hielt,
während er nun hier im Sattel saß und selbst die trübe Vorstellung
hatte, in einer toten Stadt zu weilen, ein Gestorbener zwischen
gestorbenen Mauern und Häuserfronten.

		Gewiß waren Menschen hier, aber sie hielten sich verborgen, sie
hatten kein Vertrauen zum Soldatentuch, es war seit Jahrhunderten
immer schief gegangen, wenn Heerhaufen eingerückt waren. Nein, bei
Gott, nichts Gutes war zu erwarten von Soldaten und Söldnern.

		Gewiß waren Menschen in der Stadt, aber sie hatten sich
verkrochen, in Keller und Speicher und geheime Kammern. Vielleicht
auch spähten sie, von Angst zitternd befallen, hinter Läden und
Dachluken, aus Ritzen und Winkeln hervor, sahen die fremden
Soldaten mit weiten Hosen und Lammfellmützen; sahen fremde Reiter
auf unruhigen Pferden und wußten nicht, was von ihnen zu erwarten
wäre.

		Vielleicht auch sahen sie einen einzelnen hier auf dem freien
Platz stehen, einen Husaren, merkwürdig nachdenklich und mit
traurigen Augen, ein wenig müde und in dieser Stunde alles andere
als ein Reiteroffizier. Ja, vielleicht sahen sie ihn im Sattel
sitzen und [bookmark: page101]101 erkannten ihn nicht, wußten nicht, daß er Freund
war und Bastian Berghaus hieß, wohnend in dieser geliebten Stadt
mit all ihren Erinnerungen und Köstlichkeiten. Sie wußten nicht,
daß er in diesem Augenblick, da er sich anschickte, die wenigen
Schritte bis nach Hause zu gehen, zitterte und bebte, wie immer ein
Mensch in Unruhe kommt, wenn er unmittelbar vor einem großen
Augenblick steht.

		»Juliane«, sprach er leise vor sich hin, »wie ein Gewicht lastet
auf mir die Freude, daß ich dich bald in die Arme schließen werde;
du, um die ich mich all die Tage und Nächte gebangt habe; du, die
ich wie ein Heiligtum gehütet habe vor allen Schändlichkeiten einer
verpesteten Zeit.

		Du, die rein und makellos bleiben muß; denn aus deinen
Nachkommen sollen Menschen entstehen, Steinen vergleichbar zum Bau
des großen Hauses, das wir Deutschland nennen. Mächtig anwachsen
muß die Legion derer, die frei sind vom zwiespältigen Geist und die
nicht mehr wie gesprungene Glocken schwingen zwischen Ost und West.
Ein Jahrhundert ist nicht mehr denn ein Wimperschlag, gilt es die
Geburt eines Volkes, das hinter dem Gestrüpp einer politischen
Zerrissenheit schon verborgen atmet und die Augen nach dem neuen
Gestirn der Freiheit wendet.«

		Der Husar Bastian Berghaus, der zuerst beabsichtigt hatte, hoch
zu Pferd auf den Gutshof zu reiten, wurde mit einem Male demütig.
Er stieg aus dem Sattel, nahm das Pferd beim Zügel und ging mit ihm
nach der Mauer hinüber, kam vor das große Tor des Gutshauses und
öffnete.

		Und betrat das Heim wie eine Kirche.

		Mit dem Pferd schritt er in den Hof und schaute sich um, sah
rechts das Herrschaftsgebäude, von kahlen Weinreben umrankt, und
links die Stallungen, die Schuppen, Scheunen und Lagerräume. Es sah
alles ein wenig gottverlassen aus, die Höfe waren leer, die Tore
verschlossen, schmutzig lag Schnee umher, Wasserrinnsale liefen, es
tropfte melancholisch von den Dächern.

		Das Geklapper der Pferdehufe lief die Mauerfronten entlang,
übermäßig laut zerschnitt der harte Klang die brütende Stille.

		Berghaus ließ den Zügel fallen und wollte durch das kleine Tor
in den zweiten Hofraum gehen, der an den Stadtgraben grenzte, da
kam ihm der erste Mensch entgegen.

		Kein anderer als sein alter Kellermeister Tulle. Ja, da stand er
jetzt, mit dem runden und nackten Gesicht, mit den dünnen
Strähnenhaaren [bookmark: page102]102 und den etwas zu kleinen Augen; da stand er,
immer noch wohlbeleibt trotz der Not der Zeit, und es verschlug ihm
die Worte, als er den jungen Herrn sah.

		»Herr Bastian, Ihr lebt?! Hat sich das Grab geöffnet?!«

		Er streckte ihm beide Hände entgegen, die Augen, vom Wein ein
wenig gerötet, wurden naß, der Kellermeister schluckte vor Rührung
und wollte die Hand des Soldaten nicht mehr loslassen.

		»Ihr seid verwundet? Herr Bastian?« – »Nicht von Bedeutung, ein
Streifschuß. Wie geht es meiner Frau?«

		»Der gnädigen Frau geht es gut, aber sie ist sehr still und
einsam geworden, seit – – seit – –«

		»Seit meinem Tod, sprecht es nur aus.«

		»Ja, seit – – Eurem – – Tod – gnädiger Herr. Ein Irrtum also,
eine unselige Geschichte, oder ich träume am hellen Tag.«

		»Eine Schurkerei, sonst nichts«, fiel ihm Berghaus in die Rede.
»Davon später. Wo ist meine Frau?«

		»Oben, Herr Bastian, wir haben Feuer in den hinteren Zimmern, es
ist sonst sehr still hier, wir haben viel erlebt, die Zeiten waren
schwer, die Franzmänner haben uns noch bös zugesetzt, ich muß Euch
das alles erzählen.«

		»Ja, das müßt Ihr, Tulle. Bringt mein Pferd in den Stall. Sind
schon Russen hier gewesen?«

		»Noch nicht, der Himmel schütze uns vor ihnen, sie sollen
schlimmer als die Franzmänner sein.«

		»Keine Angst, Tulle, der Krieg ist bald zu Ende.«

		»Daran können wir nicht mehr glauben. Gestern sind die Franzosen
abgerückt, o Herr Bastian, und die Seuche! Die Seuche ist der
schlimmste Feind, aus allen Häusern holt sie ihre Opfer. Geht
hinauf, ich will Euer Pferd versorgen. Was wird die gnädige Frau
sagen, wenn sie Euch sieht!«

		»Wer ist auf dem Gut noch anwesend?«

		»Fast niemand mehr, wir sind recht arm geworden unter
französischer Freiheit und französischen Versprechungen. Wir haben
noch vier Kühe und zwei gute Pferde im Stall. Eine Magd haben wir
noch und einen jungen Knecht, er war bei den Konskribierten, ist
aber desertiert und vorm Weihnachtsfest wieder zurückgekommen. Dann
bin ich da mit meiner Frau, unser Sohn ist bei den Badischen. Dann
ist noch der Verwalter da, Ihr wißt ja, der Heinz, seine Frau starb
am Typhus, eine Tochter ist mit einem französischen Forstbeamten
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Frankreich hinein und der Sohn liegt in der Festung Landau. Kraut
und Rüben, Herr Bastian, Teufel und Beelzebub, aber der 13er Wein
ist geraten, es ist auch ein Versteck für ihn gefunden. Wir haben
noch volle Fässer, Herr Bastian, Gott steh uns bei.«

		»Dann ist noch nicht alles verloren.«

		Der Husar wollte ins Haus gehen, da sah er den Sickingen und
Barbara durch das große Tor kommen, sie zogen die Pferde hinter
sich her.

		»Ich habe den Grafen Sickingen mitgebracht, er ist nicht zum
erstenmal in unserm Haus. Die Frau ist Barbara, die Tochter vom
Fischer bei Sandheim.«

		Tulle wackelte auf den Grafen zu, sein Gesicht war überglänzt
von Freude.

		»Ein guter Wind hat mich zu Euch geweht, Kellermeister, haben
die Gallischen noch was in Euren Fässern gelassen oder klingt es
hohl in allen Faßbäuchen?«

		Er lachte schallend, und es war, als wollte dieses Lachen den
Schlaf aus allen Winkeln jagen.

		»Ein Zimmer für den Grafen und ein Zimmer für die Fischerfrau«,
rief Berghaus, »macht was ihr wollt, aber laßt mich jetzt
allein.«

		Durch die breite Holztür ging er ins Innere des Hauses. Kälte
hauchte ihn an, kein Geräusch drang aus den verschlossenen Räumen,
es war dämmerig, denn die Fensterläden waren geschlossen, die
Holzstiege knarrte, als er langsam nach oben stieg.

		Er ging über den oberen Flur und kam vor die Tür des
Wohnzimmers.

		Er öffnete langsam und trat ein, die Klinke noch in der rechten
Hand, blieb er stehen und freute sich der Wärme, die ihm
entgegenschlug.

		Eine junge Frau erhob sich vom Stuhl und stand nun aufrecht am
Tisch, das Antlitz ihm forschend zugewandt. Das Unbegreifliche der
Erscheinung fand bewegten Ausdruck in den Zügen des anmutigen
Gesichtes, Schreck wechselte mit Erstaunen, Zweifel mit Beglückung,
Taumel mit Erschütterung.

		Bastian Berghaus schloß langsam die Tür, der Arm war noch nach
hinten gebogen, er war wie in einem Traum, ein Klingen hub an, er
wußte nicht, woher es kam. Der Raum war ganz erfüllt von Brausen
und Getön, als er nun auf die Frau zuschritt und den Arm um sie
schlang.
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»Juliane!« sprach er, sonst nichts, das Übermaß des Augenblickes
überwältigte ihn. Er wurde schwach, der Mensch, der von
Schlachtfeldern zurückkam, der über Barrikaden von Toten geritten
war, ein rauher Soldat, des Königs Husar.

		Sie konnte nichts tun, als den Kopf an seiner Brust bergen, sie
weinte, ihr Körper wurde erschüttert von diesem Weinen, das sich
Bahn brach wie ein wilder Strom, der keiner Dämme mehr achtet.

		»Ich habe auf dich gewartet, Bastian.«

		»Auf einen Toten?!«

		»Ich habe nie an deinen Tod geglaubt.«

		»Du hast nicht daran geglaubt?«

		»Nein, es hätte mir ein Zeichen werden müssen.«

		»Man glaubt an Zeichen und Wunder in schweren Zeiten. Sie
erzählen am Rhein, die toten Kaiser seien aufgewacht und mit
Rüstung und Schwert gegen den Korsen gezogen.«

		»Und in Lautern habe Napoleon in Barbarossas Bett geschlafen;
sie glauben nicht an seinen Niedergang, er ist bei vielen im Volk
immer noch ein überirdischer Held, die Nationalgarde ist noch nicht
von ihm abgefallen.«

		»Sie meinen den heroischen Menschen, aber nicht sein Volk. Das
Große schafft Bewunderung und Furcht. Vielleicht wird sein Genie
die Zeiten überdauern, nicht aber sein Machthunger und seine
menschliche Schande.«

		»Bastian, du trägst den Arm in der Binde. Kommst du aus dem
Reitergefecht bei Mutterstadt?«

		»Ich komme vom Rhein. Einer, der meine Sprache spricht, hat auf
mich geschossen, als ich einem Kosakenoffizier im Strom das Leben
rettete. Ich will dir das erzählen, Juliane.«

		»Du hast einem russischen Offizier das Leben gerettet?!«

		»Er wäre im Rhein ertrunken.«

		»Sonderbar! Sind die Russen hier?«

		»Ich bin mit einer Hundertschaft gekommen. Ein
Deckungsdetachement vom Rheinübergang Karpows.«

		Als sie beisammen am Tisch saßen, wurde Juliane bedrückt, denn
nun kam ihr die Aufgabe zu, ihm Schweres mitzuteilen: nämlich daß
der Vater nicht mehr lebte.

		»Was ich dir auch sagen muß, Bastian, denke daran, daß du wieder
da bist, und daß nun alles gut wird. Es ist traurig, was ich dir zu
sagen habe. Dein Vater – –«
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fuhr mit der Hand abwehrend durch die Luft.

		»Ich weiß es, Juliane, und es ist gut, daß dir erspart geblieben
ist, mir seinen Tod mitzuteilen. Wo ist unser Verwalter Heinz?«

		»Du wirst ihn früh genug sehen. Er ist plötzlich ein
Franzosenfresser geworden.«

		»Ich habe ein Wort mit ihm zu reden.«

		»Sein Bruder in Speyer hat uns bös zugesetzt, die Zinsen und
Abgaben und Lasten waren nicht mehr zu tragen, kein halbes Jahr
mehr und man hätte uns den Hof genommen. Sprich jetzt nicht
davon.«

		»Ein abgekartetes Spiel unter dem Schutz von Paris. Das ist
jetzt vorbei, der demokratische Traum der Patrioten ist
ausgeträumt, wer nicht will, wird bei uns nicht mehr als Franzose
sterben. Die westliche Gloriole ist erloschen, der ›Optimismus auf
Befehl‹ gehört der Vergangenheit an. Wer flau und mit seiner
Gesinnung nicht im klaren ist, der wird hinweggefegt. Mischvolk ist
gewesen! Wenn Gott mir gut gesinnt ist, dann werde ich auch
Abrechnung halten mit diesem Bruder Welsch in Speyer, der die
eigene Scholle ans Messer geliefert hat.«

		»Der Kommissar Heinz in Speyer lebt nicht mehr. Als sie die
Unterpräfektur zum Teufel jagten, hat ihn ein Student
erschossen.«

		»Er hat die Nachricht von meinem Tod gefälscht, er nimmt ein
großes Register mit in die Hölle. Es steht schlecht auf dem Gut,
aber wenn wir arbeiten, dann kann's nicht fehlgehen. Der Krieg wird
nicht mehr lange dauern, dann können wir die Arme rühren. Ich habe
eine Frau mitgebracht vom Rhein, sie soll vorläufig hierbleiben und
helfen, denn wir brauchen Hilfe. Was tot ist, soll wieder lebendig
werden, was stillesteht, mußt sich wieder bewegen. Kannst du dich
an den letzten Sickingen erinnern?«

		»Meinst du den Lumpengrafen?«

		»So nennen ihn die Lumpen, du wirst ihn anders kennenlernen. Er
ist mit mir geritten, und ich habe mir schon gedacht, er könnte am
Ende hier auf dem Gut bleiben, wenn ich den Heinz zum Teufel gejagt
habe, und wenn ich selbst weiter nach Frankreich hinein muß.«

		»Du willst – – schon wieder fort?!«

		»Ich kann nicht über mich bestimmen.«

		»Du warst – beim Freikorps!«

		»Der einzelne gilt nichts!«

		Juliane Berghaus erhob sich und blieb, mit dem Rücken gegen den
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gelehnt, stehen. Ihr Blick ging nach oben, es war, als stiege ein
Bild aus der Erinnerung auf, das ihr Unruhe bereitete.

		»Wieviel Not des Herzens man ertragen muß, nur um zu leben. Die
Russen sind im Land, werden wir Schweres durchmachen müssen?«

		»Die verbündeten Armeen drängen nach Paris, die Pfalz wird kein
Kriegsschauplatz sein.«

		»Aber Etappe? Der Russe glaubt sich in Feindesland.«

		»Wir werden uns zu helfen wissen.«

		»Sie erzählen von russischen Übergriffen. Ist es wahr, daß die
Russen Barbaren sind, daß sie faules Fleisch essen und mit
Peitschen schlagen?«

		»Soldaten, Juliane. Sei ohne Sorge.«

		»Und die Offiziere?«

		Berghaus griff nach der Pistole, die Augenbrauen zogen sich
zusammen.

		»Wenn einer es wagte, dich wider deinen Willen nur mit dem
Finger zu berühren, er würde keine Stunde länger leben, Juliane.
Mein Haus ist unantastbar.«

		»Dann ist alles gut, Bastian.«

		»Und jetzt muß ich nach meinen Kosaken schauen.«
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		Gegen Abend rückten zwei Eskadronen Kosaken in
Deidesheim ein, geführt von dem Leutnant von Litinow. Als Bastian
Berghaus auf den Rathausplatz kam, sah er die farbigen
Lanzensotnien lärmend die Hauptstraße daherklappern, ein russisches
Reiterlied brauste aus rauhen Kehlen in den Wintertag.

		Von Litinow ließ absitzen. Als er Berghaus sah, eilte er auf ihn
zu und umarmte ihn stürmisch.

		»Meine Heimatstadt, Leutnant von Litinow.«

		»Oh, es ist wundervoll, daß wir wieder beisammen sind. Ich habe
Euch viel zu erzählen, Kamerad, von einem Gefecht mit Schwert und
Pistole, das ist siegreich gewesen. Und von einem Gefecht hier im
Herzen, ha ha ha, Niederlage auf der ganzen Linie. Kommt mit mir
ins Rathaus, es ist ein Stab anzumelden, der nachrückt, die Leute
oben haben Witterung vom guten Wein, der hier in Fässern liegt.
Kamerad, das ist jetzt überall Deutschland, nicht mehr
Frankreich.«
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»Es ist nie Frankreich gewesen.«

		Sie gingen zusammen ins Rathaus, einen Bürgermeister gab es
nicht mehr, der letzte Maire war ein Lothringer gewesen und mit den
Franzosen geflohen. Ein alter Winzer versah die Amtsgeschäfte.

		Dreihundert Mann mit Pferden waren unterzubringen, es war nicht
gerade einfach, die größten Schwierigkeiten würde die Verpflegung
machen, obwohl der Nachschub des Proviantes bereits angekündigt
war.

		Es war ein Glück, daß die Russen in allem besser ausgerüstet
waren als die verarmten Preußen, die nach einem Ausspruch Niebuhrs
den Krieg mit einem Stecken und mit einer Schleuder begonnen
hatten. So war es leichter, das Temperament der Russen zu zügeln,
die im Kriege nicht nur die Feldschlacht, sondern auch das
Landsknechtsabenteuer sahen und nur auf Gelegenheiten und
Möglichkeiten warteten, um ihren persönlichen Gelüsten nachzugehen
und ein wenig umherzustreifen wie Katzen in der Nacht.

		Die Lage in den Dörfern und Städten des Hardtgebirges war
besonders gespannt, weil die strapazierten Truppen den Wein
witterten und auf stürmische Siegesfeiern hofften. Beim Großen
Hauptquartier hegte man die größten Besorgnisse, ob es gelingen
werde, die Disziplin der Truppen zu wahren. Überall, wo russische
und verbündete Truppen einrückten, wurden sofort Armeebefehle
angeschlagen, die sich auf Verpflegung und Disziplin bezogen und
strenge Anweisungen enthielten.

		In einem Sonderbefehl des Generals von Sacken war zu lesen, »die
Untertanen des ehemaligen Departements sollten seinen Leuten an
Branntwein und Wein nur das Nötigste reichen.«

		Die Oberste Heeresleitung, die Schwierigkeit der Lage erkennend,
die eintreten mußte, wenn die Russen das linke Rheinufer und somit
nach ihren Begriffen Frankreich und Feindesland beträten, versuchte
mit allen Mitteln Ausschreitungen zu verhüten, und stellte auf die
geringste Gehorsamsverweigerung und Plünderung die Todesstrafe. Ein
in deutscher und französischer Sprache abgefaßter Armeebefehl vom
Großen Hauptquartier der Hauptarmee Schwarzenberg gab folgende
Richtlinien heraus: »Beim Einmarsch der Armee in Frankreich tritt
deren Verpflegung nach dem hierbei erfolgten Tarif ein, welcher zur
Richtschnur sowohl für die Truppen als auch für die Landesbehörden
und Einwohner bestimmt ist und der unter keinerlei Vorwand
überschritten werden darf. Zunächst soll die Beköstigung durch die
Wirte erfolgen, nachher die aus Magazinen empfangenen [bookmark: page108]108 Lebensmittel
durch die Wirte zubereitet werden. Strenge gegen willkürliche
Forderungen und Erpressungen wird eingeschärft.« –

		Die Besetzung der Hardtlinie durch das Korps Sacken war nur für
kurze Zeit vorgesehen, denn nach einer Disposition Blüchers hatte
sich das russische Korps in Richtung Göllheim und Kirchheimbolanden
zu konzentrieren, lediglich die Kavallerie unter Karpow verblieb
vorläufig auf der Linie Dürkheim–Neustadt. Der allgemeine Vormarsch
hatte gegen Kaiserslautern zu erfolgen oder auch in Richtung
Pirmasens, auf jeden Fall war das gesamte Korps angehalten, den
Feind frontal festzuhalten, während das Korps Yorck eine Umgehung
versuchte, um Marmont in den Rücken zu kommen. Die Kavallerie auf
der Hardtlinie sollte durch die Täler der Isenach, des Speyerbachs
und der Queich gegen Kaiserslautern vorrücken, die besetzte Festung
Landau erhielt in diesem Falle eine Blockade. Leider war die Stärke
der Festungsbesatzung nicht bekannt, was zur Folge hatte, daß man
sich auch über die Stärke der Zernierungsarmee nicht im klaren war
und Gefahr lief, mehr Truppen vom Hauptverband zu lösen, als nötig
waren. Es war bisher weder durch Spione noch durch Überläufer
gelungen, genaue Kenntnis über die Landauer Festungsbesatzung zu
erhalten. –

		Die Kunde von der Heimkehr des totgeglaubten Bastian Berghaus
hatte sich in der kleinen Stadt rasch verbreitet, so kam es, daß
die Straßen und Gassen und die Plätze langsam wieder lebendig
wurden und sich mit Menschen füllten, die das fremdländische
Schauspiel vom Einzug der Russen bestaunten. Vordem tote Häuser
erwachten, Fensterladen wurden auseinandergeschoben, Tore und Türen
öffneten sich, es wurde geschäftig und lebendig in Höfen, Scheunen
und Ställen, man hörte Kühe brüllen und Hunde bellen, Rauch stieg
tröstlich aus Kaminen, eine Stadt schlug die verwunderten Augen auf
und erwachte zu neuem Leben.

		Die Kosaken bevölkerten lärmend das Städtchen, der Platz vor dem
Rathaus glich einem kleinen Heerlager. Sie ritten durch die Gassen
auf kleinen Pferden, die in den Wintertag wieherten. Sie
kauderwelschten in einer Sprache, die kein Pfälzer verstand, manche
warfen französische Brocken dazwischen, sie lachten und rumorten
und sangen und rauchten aus merkwürdig langen Pfeifen. Ihre
Uniformierung war malerisch, sie brachten nichts als Fremdheit mit,
wenn sie dahinritten mit Lanzen und Säbeln und Pistolen, mit den
hohen Pelzmützen mit weißen Schnüren, in Mänteln mit roten
Aufschlägen, [bookmark: page109]109 blauen und grünen Pluderhosen mit roten Streifen
und kurzen Reiterstiefeln. Ein slawisches Völkergemisch vom Ural
und vom Don, vom Schwarzen Meer und aus Astrachan, aus Tomsk und
Irkutsk und aus den russischen Steppen. Es war mit einem Schlag
lebendig geworden im berühmten Weinstädtchen. Es roch nach Krieg,
ein eigentümlicher Geruch.

		Als bei einbrechender Dunkelheit der Husarenoberleutnant Bastian
Berghaus und der Kosakenoffizier von Litinow Arm in Arm über den
freien Platz schritten und sich dem großen Gutshaus zuwandten, da
waren viele neugierige Augen auf das wunderlich verbrüderte Paar
gerichtet, die Angst wich aus allen Gesichtern bei diesem
verwegenen und doch friedlichen Anblick. Viele Herzen schöpften
wieder Hoffnung und neuen Mut.

		Es war selbstverständlich, daß Leutnant von Litinow bei Berghaus
Quartier nahm, und so betraten beide den großen Hof des
Gutshauses.

		Hier blieb Litinow stehen und schaute sich um, betrachtete
sinnend und grüblerisch die Fronten der Gebäude, des Wohnhauses,
der Schuppen und Scheunen und der Stallungen.

		»Ihr müßt zuerst meine Frau kennenlernen«, sprach Berghaus und
hatte frohen Glanz im Gesicht, »aber ich weiß, ein rechter
Kavallerist, der will sich zuerst überzeugen, wie sein Pferd
untergebracht ist. Kommt in den Stall!«

		Sie traten durch die doppelflügelige Tür in den Pferdestall, wo
es warm war und ihnen der Geruch von Pferdeleibern
entgegenströmte.

		In den Boxen rechts von der Stallgasse standen zwölf
Russenpferde.

		»Euer Rappe steht links bei meinen eigenen Pferden«, sprach
Berghaus und betrat die Box, wo das Offizierspferd schnaubend im
Heu wühlte.

		Der Leutnant von Litinow fuhr plötzlich zusammen und erschrak,
fand aber sofort seine Fassung wieder, als Berghaus vor ihn hintrat
und ihn fragte, ob er zufrieden sei.

		»Parfaitement, Kamerad.«

		»Was sagt Ihr zu der Fuchsstute? Ein prachtvolles Tier, was?
Siebenjährig, das Lieblingspferd meiner Frau.«

		Litinow bejahte, trat an die Stute heran und strich ihr mit der
flachen Hand über den Hals, dann trat er in die Stallgasse zurück
und bedeutete Berghaus, sie möchten nun in die Wohnung gehen, wobei
er mit einem Male eine drängende Eile zeigte, als gälte es, ein
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bedeutsames Ereignis, das nicht mehr zu umgehen war, auf
schnellstem Wege eintreten zu lassen, um über ein quälendes Gefühl
von Ungewißheit hinwegzukommen.

		Als er mit dem Husaren das Wohnzimmer betrat, wußte er mit
visionärer Klarheit, wem er gegenübertreten würde.

		Frau Juliane stand am Fenster, er sah ihr Gesicht im
Halbschatten. Einen Augenblick zögerte er, sie wandte ein wenig den
Kopf, und er beobachtete, wie das Blut aus dem schönen Antlitz
wich, während er selbst unter einer unheimlichen Willensanstrengung
gefaßt blieb.

		Da stand diese herrliche Frau vor ihm, mit der Flut ihrer
blonden Haare und mit dem märchenhaften Glanz in den blauen Augen.
Wenige Sekunden verharrten sie wie in einer willenlosen Erstarrung,
eine genügende Spanne Zeit, um Bastian Berghaus auf das
Außergewöhnliche dieses Zusammentreffens aufmerksam zu machen. Mit
mühsam unterdrücktem Staunen und einer schwarzen Befremdung zeigte
er auf den Kosakenoffizier und schaute dabei seine Frau forschend
an.

		»Dies ist Leutnant von Litinow vom Regiment Sementschenko, mein
Freund und Kamerad durch Not und Tod.«

		Stille. Ein Holzscheit knisterte im Porzellanofen.

		»Und dies ist meine Frau Juliane.«

		Sie standen sich gegenüber, zwischen ihnen stand der Husar. Der
Kosak, von einem plötzlichen Entschluß getrieben, ging mit
stürmischen Schritten auf Frau Juliane zu, beugte sich tief über
ihre Hand und küßte sie.

		Er richtete sich auf, und da Juliane ihm nicht antwortete,
entstand wiederum eine drückende Stille im Raum, die noch stärker
auf die Befremdung Bastians wirkte.

		»Du freust dich doch, Juliane, daß ich den Kameraden ins
Quartier bringe?«

		»Ja, ich freue mich, ich freue mich natürlich. Seid willkommen,
Leutnant von Litinow.«

		»Wir sind wie Brüder, Juliane, vergiß das nicht. Wenn man
gemeinsam dem Tod gegenübersteht, dann kommt man einander näher,
habe ich recht, Litinow? Wie Bruder zu Bruder und Blut zu Blut.
Guter Kamerad in Not und Tod.«

		Dem Kosaken wollte es die Kehle abschnüren, er griff sich an den
Hals, seine Stimme klang heiser und gequält. Der Tod, so schoß es
durch sein Denken, wäre in diesem Augenblick eine Gnade.
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»Ja, Kamerad«, sprach er stockend und rührte sich nicht von der
Stelle, »durch Not und Tod. Ihr habt mir das Leben gerettet.«

		»Nichts als meine Pflicht.«

		»Dieses Leben ist in Eure Hand gegeben, Ihr habt darüber zu
bestimmen.«

		»Warum sagt Ihr das jetzt zu mir?«

		Der Kosak schaute Frau Juliane an, die immer noch am Fenster
stand in einer wehen Erregung, ein wenig vorgebeugt und die Hand
wie unter einer inneren Spannung ans Kinn gelegt.

		»Weil vielleicht die Zeit gekommen ist, wo dieses Leben zu Ende
gespielt und nicht mehr wert ist, länger gelebt zu werden.«

		Berghaus, tief betroffen und durch die grausame Spannung der
Szene verwirrt, schaute zuerst seine Frau und dann den Russen an,
seine Brauen zogen sich zusammen, ein formloser Verdacht, einer
aufziehenden Wolke gleich, zog vor sein Denken.

		»Was wollt Ihr damit sagen?«

		Der Kosak schaute ihm voll und offen in die Augen und antwortete
still, aber mit innerer Festigkeit: »Fragt Eure Frau!«

		Und in diesem Augenblick tauchte das verrauschte Geschehnis mit
gespensterhafter Plastik vor ihm auf. Während er diese drei Worte
sprach, sah er sich hinter dem flüchtenden Nebelgespenst herjagen,
sah er den Sturz des Pferdes und das Wunder des Erlebnisses. Er
fühlte unheimlich groß Glut und Frevel seiner Leidenschaft und die
törichte Süße der gestohlenen Küsse.

		»Juliaue, was bedeutet das?!«

		Sie kam auf ihn zu, freimütig und ohne Schuldbewußtsein, denn
sie stand rein vor ihrem Erlebnis, die Scheu vor dem Spiel ihrer
Gefühle wurde gedämpft durch das Bekenntnis, das sie unverhüllt
aussprach.

		»Es bedeutet, daß ich den Leutnant von Litinow kenne.«

		»Es klingt unbegreiflich, was du sagst, Juliane!«

		»Ich hätte dir das vielleicht schon früher erzählen sollen,
Bastian, ich weiß selbst nicht, warum ich es nicht getan habe.«

		Bastian Berghaus, dessen Verwunderung immer größer wurde und der
jetzt vollkommen eingefangen schien von der Beklemmung des
unerklärlichen Zusammentreffens, versuchte mit Anstrengung ein
schändliches Mißtrauen zu unterdrücken, er kämpfte gegen die
Wirrnis, die ihm brausend zu Kopf stieg. Er raffte sich zusammen
und lächelte, aber das Lächeln war elend und nichts als eine
verräterische Maske.

		Juliane erzählte die abenteuerliche Begebenheit ihres Rittes in
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Nebel, wie sie unbewußt in die Kampfzone gekommen und von Leutnant
von Litinow verfolgt worden war. Von ihrem Sturz sprach sie, von
ihrer Bewußtlosigkeit, und zuletzt auch davon, daß sie dem Kosaken
die Pistole zurückgegeben hatte.

		Als sie zu Ende war, blieb es still, Bastian Berghaus schaute
schräg nach der Decke und sann über das Gesprochene nach, er kam zu
keinem Ende, alle Gedanken liefen wieder zusammen, es war ein
unaufhörliches Kreisen.

		»Mir ist, als ob ich träumte, Juliane«, sprach er endlich und
löste die lastende Enge, die den Raum erfüllte.

		»Vielleicht ist es nur ein Traum gewesen.«

		Leutnant von Litinow sprach düster und von Trauer erfüllt: »Es
gibt Ereignisse, die kann selbst Gott nicht mehr ungeschehen
machen. Was getan ist, entzieht sich der Allmacht.«

		Er trat nahe vor Berghaus hin und sprach bestimmt und fest: »Ich
will tausendmal geboren werden und immer wieder sterben, nur um zu
sühnen, wenn ich an Euch schuldig geworden wäre.«

		»Juliane«, rief Berghaus, »welche Schuld denn?«

		»Ich weiß es nicht.«

		Mit wachsender Stimme und von böser Ahnung bedrückt: »Welche
Schuld, Leutnant von Litinow?!«

		Der Kosak schwieg. Er stand mit gebeugtem Kopf und hängenden
Armen, wie einer, der sein Urteil erwartet.

		»Ich begreife«, sprach Berghaus leise und schwer erschüttert,
»ich fange an, zu begreifen. Du hast mich für tot gehalten,
Juliane, und wer tot ist, der hat ja wohl seine irdischen Rechte
verwirkt.«

		»Bastian!« Sie kam auf ihn zu, ihr Atem flog, sie griff mit
beiden Händen nach ihm, als müßte sie ihn stützen und jede falsche
Vorstellung von ihm abwenden. »Was redest du?«

		»Welche Schuld?!« schrie Berghaus, von seiner Qual übermannt und
zum ersten Male unbeherrscht. »Auch ein Toter greift noch ins Leben
herüber, wenn es seine Ehre gilt. Hast du mir etwas zu
verschweigen?«

		»Bis zu dieser Stunde nichts, Bastian.«

		»Oder hast du etwas zu bereuen?«

		»Vielleicht, Bastian.«

		»Und was denn?«

		»Daß ich das Erlebnis verschwiegen habe.«

		»So hast du es also aus Schuld verschwiegen?«
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»Ja, Bastian.«

		»Das sagst du mir offen ins Gesicht? Du schämst dich nicht, hier
zu bekennen, daß du schuldig bist, daß ein einziges Erlebnis
genügte, um alle Treue, die dich an einen Toten band, zu
löschen?«

		»Du mußt mich wenig achten, da du mich so schnell verdammen
kannst.«

		»Ich achte dich zu hoch, um nicht zu verzweifeln.«

		Er ging langsam durch das Zimmer, gebeugt und zermürbt von
Schmerz, er lief wie ein gefangenes Tier von einer Wand zur andern,
dann blieb er wieder vor Juliane stehen, sein Blick war umflort,
die Worte kamen mühsam geformt aus seinem Munde: »Was – für – eine
– – Schuld – – Juliane? Ich bin stark genug, – es zu – –
hören. Was für eine Schuld?«

		»Daß ich diesem dort verzeihen mußte!!«

		Der Kosak, vordem in dumpfes Grübeln versunken, schrak zusammen,
ein Ruck ging durch seinen Körper, er streckte beschwörend die
flache Hand hoch. Er trat vor und sprach: »Ihr habt mir verziehen,
madame, ich selbst kann mir
niemals verzeihen. Kamerad, Eure Frau ist rein wie der Schnee, der
vom Himmel fällt, ich will es schwören vor meiner letzten Stunde.
Und so wie ihr beide mir zweimal das Leben geschenkt habt, so muß
ich zweimal sterben für meine Tat.«

		»Sterben?« hauchte Bastian Berghaus, »wie soll ich den Sinn
verstehen? Warum müßt Ihr zweimal – –?«

		»Die Schuld vor Euch fordert meinen Tod!«

		»Und zum zweiten –?«

		»Ich muß auch sterben vor Eurer Frau!«

		Juliane, bleich und erregt und tränenden Auges: »Warum, Leutnant
von Litinow?!«

		Er zögerte mit der Antwort, er richtete sich auf und stand groß
im Zimmer, nur die Augen waren geschlossen.

		»Weil ich – Euch liebe!«

		Stille. Nur das brennende Holz plauderte. Dann hörte man
Soldatengesang von der Straße her.

		»Das sprecht Ihr offen aus?« hauchte Bastian Berghaus, und wich
einen Schritt zurück.

		»Der Tod ist ohne Maske.«

		»Was Ihr sagt, ist ungeheuerlich.«

		»Ich habe einen weiten Ritt zu tun, Kamerad. Es muß alles rein
sein zwischen uns, nichts darf sein, das ich Euch verschweigen
dürfte. [bookmark: page114]114 Gebt mir Eure Hand. Vielleicht ist dieser eine
Augenblick, da ich in Eure Augen geschaut habe, madame, wert gewesen, daß ich gelebt habe. Gebt
mir Eure Hand, Kamerad!«

		Er streckte die Rechte aus und griff mit der Linken nach dem
Gürtel, betastete die Reiterpistole, die dort stak, als müßte er an
dem kalten Metall fühlen, ob von ihm auch der letzte Ausweg
käme.

		Da brach die Erschütterung über Berghaus herein, er wußte nicht,
warum er weich wurde in diesem Augenblick, die Bewegtheit des
Herzens übermannte ihn. Er griff bebend nach der dargebotenen
Hand.

		»Ich weiß nicht, wo hier die Schuld endet und wo das Schicksal
beginnt. Nehmt meine Hand, aber mit diesem Händedruck nehmt auch
das Bündnis zurück, das wir geschlossen haben, denn es kann keine
Bruderschaft mehr sein zwischen uns beiden.«

		»Auch nicht, wenn ich mich selber richte?«

		»Was wollt Ihr Unbesonnenes tun?«

		Der Kosak zog die Pistole aus dem Gürtel.

		»Es gibt einen letzten Weg. Der Tod löscht alle Schuld.«

		Der Kosakenoffizier von Litinow stand still und aufrecht, als
gälte es, einen Befehl entgegenzunehmen. Er schaute noch einmal
nach Juliane, seine Augen waren weit und strahlend geöffnet, dann
ging er festen Schrittes zur Tür und griff nach der Klinke.

		»Halt!« rief der Husar, »bevor Ihr geht, hört mich an!«

		Von Litinow wandte sich um und blieb an der Tür stehen.

		»Die Zeit ist zu schwer und zu groß, als daß ein Offizier um
seiner selbst willen sterben dürfte. Der Tod, mit dem wir alle um
einer größeren Sache willen auf vertrautem Fuß stehen, ist zu nahe
bei uns, und zu sehr beschäftigt, als daß wir ihn aus persönlichen
Gründen bemühen dürften. Euer Sterben, Litinow, darf nicht
vergeudet werden, Ihr versteht mich. Das große Ziel, das ganze
Völker vor sich haben, braucht Euer Leben und Euer Sterben. Ihr
werdet Gelegenheit finden, Eure Sühne mit Eurem Opfer für das
Vaterland zu verbinden. Ihr seid entsühnt, in dem Augenblick, da
Ihr Euch opfert für den Bestand einer Idee!«

		Berghaus trat auf ihn zu, Auge in Auge standen sie einander
gegenüber.

		»Ich achte Euch, Kamerad Russe, einen Vorhang zwischen Euch und
Eure Tat! Ich bitte Euch, bleibt Gast in meinem Haus.«

		»Laßt mir Zeit, sie ist nicht geizig mit Gelegenheiten.«
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		Bis spät in die Nacht saßen Berghaus, der letzte
Sickingen und der Kellermeister beisammen in der Trinkstube des
Hauses, und Tulle gab eingehenden Bericht über den Stand des Gutes,
die Zustände im Land und die Stimmung der Bevölkerung, die wohl den
Abzug der Franzosen begrüßte, auf der anderen Seite aber auch
fürchtete, alle Lasten und Plagen des alten Duodezsystems und der
Feudalherrschaft kehrten zurück und die gepriesene Freiheit müßte
endgültig begraben werden.

		Die Zustände im Land selbst waren bejammernswert. Bauern und
Gutsbesitzer waren ausgepreßt bis aufs letzte, die Steuern und
Abgaben, die der Präfekt aus dem niedergewirtschafteten Boden und
den zermürbten Einwohnern gesetzkräftig und mit Gewalt
herausgeschunden hatte, die Flut beengender und bedrückender
Erlasse, die aus Paris gekommen waren, hatten das blutende Land,
das sich kaum von den Schreckenstagen des Plünderwinters erholt
hatte, an den Rand des Verderbens gebracht.

		Dazu kam, daß Verräterei und Spitzeltum, die Umtriebe der
Klubisten und Patrioten, der Schmarotzer und Französlinge und aller
jener Vielzuvielen, die ihre Herkunft und Heimat um ein
einträgliches Amt verkauften, eine Charakterlosigkeit
herangezüchtet hatten, unter der die überwiegend deutsch gesinnte
Bevölkerung schwer zu leiden hatte.

		Das unsaubere Mittel des Präfekten, durch Ergebenheitsadressen
und gefälschte Plebiszite dem Pariser Regime und Napoleon eine
franzosenfreundliche Stimmung und Zufriedenheit der Bevölkerung
vorzutäuschen, hatte nur zur Folge gehabt, daß der Zwiespalt im
eigenen Volk sich verstärkt und eine verschwindende Minderheit von
Charakterschwachen unter dem Schutz französischer Gesetze das
Deutschtum im gequälten Grenzland terrorisiert hatte.

		Der Umschwung ließ auch vorläufig diese gedrückten Menschen nur
wenig hoffen. Was sollten ihnen wohl die Russen bringen, die weit
aus dem Osten, aus Asien und Sibirien kamen und denen ein
bedenklicher Ruf unheilvoll vorauseilte! Was konnten Kosaken und
asiatische Reitervölker Gutes bringen, die noch mit Pfeilen und
Bogen schossen, die rohes und faules Fleisch verzehrten und
Gänseaugen besaßen!

		Schlimmer aber, als Fremdlingsangst und Russenschreck war die
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verheerende Seuche, die, von den rückflutenden Franzosen
eingeschleppt, in alle Dörfer eindrang und fürchterliche Ernte
hielt, gegen die nicht anzukämpfen, und von der zu fürchten war,
daß sie den Rest geben würde einem Lande, das Gott so blühend
gesegnet und so schwarz verdammt hatte.

		Auch um das Weingut Berghaus stand es schlimm. Ausgepreßt bis
aufs letzte und systematisch zum Ruin gebracht, hätte es dem Druck
der Behörden und ihren geheimen Drahtziehern nicht mehr lange
standhalten können. Es erwies sich klar, daß der Verwalter Heinz in
engster Fühlung mit seinem Bruder bei der Unterpräfektur in Speyer
gewesen und daß die Absicht bestanden hatte, das Gut unter den
Hammer zu bringen, bei welcher Gelegenheit Heinz es unter
Verwendung einiger Strohmänner an sich gerissen hätte.

		Tulle gab eine genaue Schilderung der Vorkommnisse, er war
schlau genug gewesen, um alle unsauberen Machenschaften zu
erkennen, und eine Katastrophe zu verhüten.

		»Aber, daß sie selbst den Tod fälschen«, sprach er und machte
zwei bedrohliche Fäuste, »das hätten wir nicht für möglich
gehalten.«

		Der Verwalter Heinz war noch nicht zurückgekommen. Er entfaltete
eine merkwürdige Geschäftigkeit im Dienst der neuen Sache, es fiel
ihm nicht schwer, das politische Hemd zu wechseln, er war einer von
denen, die nicht untergehen, weil sie, leicht wie Flaschenkorke,
bei jeder Sturmflut immer wieder obenauf schwimmen.

		Der letzte Sickingen nahm den Tonkrug und goß die Gläser voll.
Sie tranken vom Neuen, vom Dreizehner, vom Freiheitswein. Er war
noch nicht glanzhell, er summte und sauste und rumorte noch im Faß,
er war noch unbändig und stürmisch, die Teufel und Geister des
Weines trieben ihre Allotria in seinem berauschenden Wirbel. Sein
Atem stieg gefährlich und verwegen aus den Spundlöchern.

		Der Graf hob das Glas, seine Augen schwammen in Verklärung.

		»Wo der Fluch regiert, dort stirbt die Ehrfurcht«, sprach er,
»wir wollen aber diesem Heinz eine Portion glühende Nägel zu
schlucken geben, daß er seinen Schlund nicht mehr von einer
Schmiedeesse unterscheiden kann. Doch redet von lustigen Dingen,
der Griesgram soll am nächsten Galgen baumeln. Das muß Euch Gott
mit der höchsten Himmelswolke belohnen, Kellermeister, daß Ihr
diesen Tropfen gerettet habt vor den Gurgeln der Sansculotten und
welschen Schmarotzer. Euer Glas, Berghaus, und trinkt auf die
Wiederkehr der Aufrechten! In den Sud mit allen Fuchsern und
Kriechern, mit Speichelleckern [bookmark: page117]117 und Wetterwendischen, mit
Lumpen und Feiglingen und Pharisäern. Fluch allem Halben, es lebe,
wer den Tod verlacht!«

		Er stieß an und trank mit einem zufriedenen Behagen, der Wein
verwandelte das rauhe, ein wenig gedunsene Gesicht, die rot
umränderten Äuglein glänzten. Der Graf war in bester Laune, ein
Begüterter des Herzens, ein Phantast und Landsknecht, ein letzter
Sproß aus geniebehaftetem Geschlecht, im Strom des Blutes noch
getränkt mit einem ungeordneten Rest jenes Heldentums, das einst in
der Brust eines Franz von Sickingen geschlummert und den ersten
riesenhaften Traum vom geeinten Deutschland geträumt hatte.

		Bastian Berghaus, als er den Freund in so trefflicher Weinlaune
sah, gedachte, sein geheimes Vorhaben jetzt wohl günstig an den
Mann zu bringen, wohl wissend, daß es nicht leicht wäre, mit einem
Sickingen einen geschäftlichen Pakt zu schließen.

		»Tulle«, sprach er, »ich habe dem Sickingen jetzt einen
Vorschlag zu machen; der will nicht recht heraus. Geht und holt
einen Krug vom Herrgottsacker, er wird mir die verdammt spröde
Zunge lösen.«

		»Wollt Ihr, daß ich Euch zur Ader lasse«, rief Sickingen, »oder
soll ich als Schildwache vor Euren gefüllten Fässern stehen,
Husar?«

		»Halb erraten, Sickingen, wartet den Wein ab. Schenkt ein,
Tulle, das ist einer von Anno 11, damals ging ich zum
Freikorps, ich habe ihn probiert, als er noch wie ein junges Pferd
ausbrechen wollte. Jetzt ist er klar geworden und still, schaut
her, Sickingen, wie er im Glase glänzt.«

		»Ein goldener Tümpel, fürwahr; was mag auf seinem Grunde ruhen?
Die Herrlichkeit der Welt, ein Jugendtraum, verirrter Wunsch und
närrisches Begehren? Was ist es mit den Regungen einer
Menschenbrust? Was wir besitzen, ist nichts, was wir wünschen,
alles. Trinkt, Husar! Trinkt, Hüter aller Faßbäuche. Heraus mit
Eurem Begehren!«

		»Was wir wünschen, ist alles, habt Ihr gesagt, Sickingen. Ihr
macht mir's leichter. Ohne Umschweife! Ich muß wieder fort, mich
ruft die Pflicht, das Vaterland. Die Zeiten sind nicht so, daß man
ruhig einschlafen kann, weniger noch, wenn man eine Frau
zurückläßt. Mein Verwalter Heinz hat hier ausgespielt, das Gut ist
ohne Aufsicht. Bleibt hier, Sickingen, und schaut nach dem rechten.
Bleibt hier, bis ich aus dem Felde zurückkomme. Und wenn Gott mir
das Leben läßt, will ich's Euch von Herzen danken. Eure Hand,
Sickingen!«

		[bookmark: page118]118 Er
streckte ihm die Hand hin, aber Sickingen schlug nicht ein. Seine
ganze Gestalt veränderte sich, Kopf und Hals wuchsen förmlich aus
dem grünen Rock heraus, die rot geränderten Augen funkelten bös und
es schien, als wollte sich die fuchsige Perücke sträuben.

		»Aus Euch spricht der Wein, Husar. Hört Ihr mich, der Wein hat
Euch um den Verstand gebracht.«

		»Ihr versteht mich falsch, Graf.«

		»Ha ha, Graf! Richtig, Graf von Sickingen steht vor Euch,
schlesischer Husar.«

		Er raffte sich von der Bank hoch, stützte beide Arme auf die
Tischplatte und schob den geröteten Kopf vor.

		»Merkt es Euch bis ans Ende der Welt: ein Sickingen dient nicht,
er läßt sich bedienen!«

		Mit der Faust schlug er auf den Tisch, dann fuhr er durch die
Perücke und bewegte die Finger, als wollte er Haare von sich
abstreifen.

		»Ihr seid im Irrtum, wenn – – –«

		»Nichts Irrtum, ihr Milchgesichter. Das macht den wahren Gehalt
meines Lebens aus: dem Ganzen zu dienen, aber niemals einem
Einzelnen! Versteht Ihr mich, Husar? Nichts da, spart Eure Worte,
ich will die Geschichte mit einem Wink meiner Hand erledigen. Mein
Privatsekretär Joachim, zur Zeit auf meinem Besitztum im
Hessischen, er ist der Mann, den Ihr braucht. Ihr wißt, daß er
meine Finanzen verwaltet, ja ja – – ich habe vieles um die
Ohren, sie haben mir nicht alles gestohlen, die verfluchten
Säkularisierer. Ho hoo, wer könnte einem Sickingen alles einfach
wegnehmen, ho hoo, gehören große Arme dazu. Spaß zur Katze, mein
Joachim wird von mir aufs Gut Berghaus zitiert, kostenlos, jawohl,
keine Widerrede – – ich kann mir wohl noch leisten, meinen
Privatsekretär auf einige Monate zu verpumpen, das müßte mit der
Pest zugehen. Stoßt an, Husar!«

		»Ihr habt mich nicht begriffen, Graf.«

		»Begriffen oder nicht, einerlei. Euer Herrgottsacker verdient
es, daß mein Joachim ihn hütet, zusammen mit diesem König hier über
alle Fässer und Bütten.«

		Er setzte das Glas an, stehend und hochgereckt, er trank es leer
mit einer gurgelnden Inbrunst, und er stieß es auf den Tisch, tief
röchelnd von Behagen.

		»Und das sage ich Euch, Husar, wenn es irgendwo fehlt, Ihr
versteht mich, wenn Ihr Kapital braucht – – na ja, ich meine
das dreckige Geld – – dann wißt Ihr, an wen Ihr Euch zu wenden
habt.«
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»Das ist ja mal ein Wort, Herr Graf«, grunzte der Kellermeister und
hatte ein Glänzen im fetten Gesicht.

		»Ho hoo, auch für Euch wird gesorgt, Fürst der Spundlöcher. Ich
sage Euch, Ihr seid eine Handvoll Unsterblichkeit wert. Euer
Leichnam sei mein, ich will Euern Bauch in ein Museum bringen. Kein
Wort, ich habe immer noch Geld, viel Geld, Ihr ahnt es nicht. Ich
könnte Euch wundersame Enthüllungen machen.«

		Er fuhr mit weiten Bewegungen durch die Luft, sein Geist, vom
Wein erweckt, baute Schlösser und Burgen und phantastische Türme.
Er griff hinüber in die Bezirke des Wahns und der krankhaften
Besessenheit. Die unselige Verwilderung eines kümmerlichen Restes
von Genialität spann ihre krausen Netze. Da stand er, ein Graf in
Lumpen, ein Bettler mit der fürstlichen Geste, ein Habenichts mit
dem überquellenden Herzen, der letzte verdammte Sonnentrieb eines
uralten Baumes, der vorm Verenden noch einmal aufzuflammen
versuchte im Farbenrausch einer wunderlichen Blüte.

		Er klappte auf die Bank zurück und stieß die Flößerstiefel auf
den Plattenboden, er rundete beide Arme über der Tischplatte aus
Eichenholz, als wollte er einen unsichtbaren, köstlichen Bezirk
besitzend umarmen.

		»Wälder, viele Wälder. Wir leben ewig in unsern Wäldern, wir
wachsen neu aus unsern Wäldern. Keiner stirbt, der den Wäldern
gehört. Sie haben mir die Wälder genommen, aber sie kommen wieder,
alle Bäume kommen wieder zu mir zurück, ihr begreift das nicht.
Verbrannt sind sie und kahlgeschlagen, verwüstet und verludert,
– – macht nichts – – macht gar nichts – – sie kommen
wieder, sie wachsen heraus aus dem friedlichen Boden, ein Baum nach
dem andern, Kiefern und Eichen und Buchen. Sie haben Zeit, oh,
meine Bäume haben viel Zeit, sie können warten und wachsen und viel
Schande tilgen. Denn es ist nicht nur ein Baum, nein, es sind viele
Bäume, tausende und hunderttausende, ihre Legionen decken allen
Unrat zu. Und das sei euch ans Herz gelegt, Freunde um mich und
überall im Land: wenn ich einmal tot bin, legt mich in die
Wäldererde, auf daß ein Baum aus mir wachse, höher und höher bis in
die Wolken hinein, mit einer Krone, die im Winde rauscht, mit
Gezweig, in dem die Raben und Häher, die Amseln und Drosseln und
Finken wohnen, und mit Wurzeln, die in die Tiefe streben und sich
in das dunkle Herz der Erde senken. Lebendig soll wieder werden,
was tot blieb an mir. Was aber nicht sterben kann in mir, das soll
umgehen in [bookmark: page120]120 meiner Gestalt in tausend Jahren noch und allen
den Kopf nach hinten drehen, die Frevel treiben mit dem Heiligtum
des Waldes.«

		Er stützte den Kopf in die Hände und starrte auf die
Tischplatte, dann summte er vor sich hin, die rote Perücke glänzte
im Dämmerlicht, das Summen wurde zu einer rhythmischen Melodie, zu
einem Reitermarsch, er trommelte mit den Flößerstiefeln auf dem
Boden.

		»Tulle«, rief Berghaus, »einen Deidesheimer Herrgottsacker!«

		Sie tranken sich in eine weinselige Stimmung hinein, auch
Bastian Berghaus fühlte die Kraft des Rebenblutes, sein Gemüt,
vordem bedrückt und von den Qualen unberechenbarer Gefühle erfüllt,
hellte sich auf. Er fühlte in diesem Augenblick, daß seine Frau
makellos geblieben war und keine Schuld trug an einem Abenteuer,
das der Teufel beschworen hatte. Was blieb, das war der Zwiespalt
zwischen ihm und Litinow, doppelt schwer und unerträglich, weil er
ein Band auf Leben und Tod zerrissen und eine Verbrüderung zerstört
hatte. Es war, als ob der letzte Sickingen die Gedanken des andern
erraten hätte, denn er fing jetzt an, über die Russen zu reden, die
wie eine gefährliche Überschwemmung ins Land eingebrochen wären,
und vor denen man sich zu hüten hätte.

		»Soldaten kann man nicht mit dem Beelzebub einschüchtern, und
der Kosak hat ein verfluchtes Temperament. Der Krieg hat seine
eigenen Gesetze, man darf kein Seidenäffchen sein. Nach Frankreich
mit den fremden Regimentern, ich traue diesen runden Gesichtern
nicht. Und eins sage ich Euch: verbergt den Wein vor ihnen und die
Frauen!«

		Berghaus fuhr zusammen, die Worte wühlten alles von neuem auf,
was halb zur Ruhe gekommen war, neuer Verdacht zwängte sich schwarz
in seine törichten Gedanken. Zitternd griff er zum Glas und drehte
es zwischen den Fingern.

		Der letzte Sickingen erhob sich.

		»Es ist an der Zeit, Husar, daß wir auf das Wohl Eures Weibes
trinken.«

		Berghaus stand aufrecht und hielt das gefüllte Glas.

		»Auf Treu und Glauben, Graf Sickingen!«

		Er vernahm ein Geräusch und wandte sich um. Er sah, daß die Tür
geöffnet wurde.

		Der Kosakenoffizier von Litinow trat herein. [bookmark: page121]121
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		»Ich bitte um Pardon, weil ich ungebeten eintrete.«

		Er kam näher, Bastian Berghaus trat auf ihn zu.

		»Ihr seid Gast in meinem Hause.«

		»Danke, Kamerad. Ich habe eine Nachricht.«

		»Ist der Marmont in die Pfanne gehauen?« rief Sickingen. »Ich
habe ein Gefühl, als ob der Schwarzenberg Blei im Hintern hätte.
Ihr müßt mehr auf den Blücher hören. Laßt ihm heute die Flügel, und
er ist morgen in Paris.«

		»Ihr sprecht von einer Nachricht, Litinow?« Berghaus schob ihm
das gefüllte Glas hin, »doch zuvor trinkt, das ist so Sitte bei
uns.«

		Von Litinow hob das Glas: »Vortrefflich; auf Euer Wohlergehen,
auf Eure Gesundheit, Euer Waffenglück und auf Eure Ehre!«

		Berghaus stieß mit ihm an.

		»Es ist etwas Dunkles zwischen uns, russischer Freund, aber es
ist in Eure Hand gegeben, es zu löschen. Auf Eure Ehre!«

		Litinow schaute den Husaren an, es zog wie Wolken über seine
Augen, das Glas zitterte in seinen Händen.

		»Eure Nachricht, Litinow«, drängte Berghaus und goß neuen Wein
in die Gläser.

		»General von Karpow will diese Nacht noch in Deidesheim Quartier
nehmen.«

		»General Karpow? Ist jemand auf dem Bürgermeisteramt?«

		»Alles in Ordnung.«

		»Quartier?«

		»Im Hause des Husarenoberleutnant Berghaus, vom Kommandeur
selbst gewünscht.«

		»Große Ehre«, sprach Berghaus betroffen und mit gedämpfter
Stimme, »meine Frau wird die Zimmer richten lassen, ich bitte mich
zu entschuldigen, ich habe einige dringende Anweisungen zu
geben.«

		Litinow griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück.

		»Bleibt, bitte, ich habe alle Anweisungen gegeben. Die gnädige
Frau ist unterrichtet.«

		Berghaus fuhr zusammen, seine Züge verfinsterten sich.

		»Ihr habt mit meiner Frau gesprochen?«

		»Ja, ich traf sie zufällig auf dem Flur.«

		»Zufällig? Ich bin ein Feind aller Zufälle, man entschuldigt mir
damit zu viel.«

		[bookmark: page122]122
»Zufälle machen Weltgeschichte, Kamerad Berghaus.«

		»Ob sie auch Schicksale formen, Litinow?«

		»Wenn keine andern, so das meine!«

		»Durch welches Werkzeug?«

		»Durch das Rätsel der Liebe.«

		»Litinow!!«

		»Ich rede nur die Wahrheit und meine Worte sind Bekenntnis. Ich
darf meine Zeit nicht mehr durch Lügen beschmutzen. Habt
Verständnis und Vergebung für mich.«

		»Ihr spracht mit meiner Frau auch über anderes, als über die
Ankunft des Kommandeurs?«

		»Ja.«

		»Und worüber?«

		»Daß mir alles heilig ist, was in diesem Hause lebt und
atmet.«

		»Und weiter?!«

		»Daß die Treue keinen heimtückischen Schachzug duldet.«

		»Welche Treue?«

		»Von Kamerad zu Kamerad!«

		Bastian Berghaus atmete auf, es kam eine innere Befreiung über
ihn, er wandte sich nach dem Tisch zurück und sprach, ein wenig
abwesend: »Entschuldigt das kleine Privatissimum, ich vergaß, daß
noch mehr Gäste am Tisch sitzen. Tulle, geht und holt vom Besten,
den Ihr bewahrt habt. Es soll Wein sein für die festliche
Stunde.«

		Tulle wankte zur hinteren Tür hinaus und murmelte vor sich hin:
»Dann will ich Euch die Gläser mit Engelstränen füllen.«

		»Nehmt mich mit in diesen Rest vom Paradies«, rief der letzte
Sickingen, trunken vom Wein, aber immer noch aufrecht
schreitend.

		Als die beiden allein waren, sprach Berghaus: »Ich habe Euch
noch etwas zu fragen, denn es muß Klarheit herrschen, bevor es Tag
wird. Antwortet mir mit freiem Herzen und ohne Rücksichtnahme:
nehmt an, ich gäbe mein Weib frei, ich löste alle Bande, und es
wäre keine Gemeinschaft mehr zwischen ihr und mir. Würdet Ihr alles
daransetzen, sie für Euch zu gewinnen, würdet Ihr sie mit Euch
nehmen nach Rußland als Euer eigenes Weib und als das Höchste, was
Ihr kraft Eurer Liebe vom Schicksal begehrt?«

		»Nein.«

		»Setzt den Fall, ich fiele in der Schlacht, mein Weib würde frei
durch meinen Tod und sie liebte Euch: würdet Ihr sie mit Euch
nehmen als Gut und Gnade des Himmels?«
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»Nein.«

		»Nennt mir den Grund!«

		»Weil die Ehre über der Liebe steht!«

		»Bedenkt, Ihr seid jung und habt viel zu erwarten, wenn der
Krieg Euch das Leben läßt.«

		»Dieses Leben zählt nichts mehr.«

		»Warum?«

		»Einmal, weil ich es selbst verwirkt, und zum zweiten, weil ich
es einem andern zu danken habe.«

		»Keine Möglichkeit, daß Ihr weiterleben könntet?«

		»Nur eine!«

		»Auch mit geheimer Schande?«

		»Auch – – dann!«

		»Und welche?«

		»Wenn dieses schändliche Leben meinem Volke nützte!«

		Berghaus schwieg, im Innern seltsam erschüttert. Er verbarg
nicht seine Bewegung, als er vor den Kosakenoffizier hintrat, ihn
eine Weile tränenden Auges anschaute, den Arm um ihn legte, und ihn
wie einen Bruder auf die Wange küßte.

		»Vielleicht werde ich Euch nie begreifen.«

		Sickingen und Tulle kamen aus dem Keller zurück, sie brachten
einen Krug Deidesheimer Kieselberg, das Edelste, was im Keller lag,
und nur für feierliche Stunden bestimmt. Berghaus bedeutete dem
Kellermeister, er möchte die Gläser füllen, denn es sei in Wahrheit
eine feierliche Stunde, und sie sei wohl wert, daß man sie kröne
durch den Genuß dieses seltenen Gewächses der Heimat. Als sie die
Gläser zum Trinken hoben, stehend und vom gelben Licht der Kerzen
spukhaft umschwelt, hörten sie Hufgeklapper.

		Berghaus eilte zur Tür, da trat seine Frau Juliane herein. Den
Türgriff hielt sie noch in der Hand, ihr stummes Lächeln war ein
wenig schmerzhaft, ein flüchtiger Blick traf den Kosaken, sie
sprach zu Berghaus: »Bastian, der russische General ist gekommen,
es wird gut sein, wenn du selbst ihn empfängst.«

		»Wer ist mit ihm?«

		»Er ist allein.«

		»Allein?!«

		Da stand der Russe im Rahmen der Tür, fast lautlos war er
erschienen, General von Karpow, Befehlshaber über sieben
Kosakenregimenter, ein Mann von imponierendem Aussehen, der rote
Kragen [bookmark: page124]124 des Mantels war hochgestellt, der Pelztschako mit
der weißen Feder schräg in die Stirn gezogen. Das silberne
Wehrgehänge glänzte, er trug zwei kostbare doppelläufige
Reiterpistolen. So stand er da, halb im Dämmerschein der schwachen
Kerzen, aber doch so im zuckenden Lichterspiel, daß man die
herrischen Augen sah mit dem kalten Blick des Kriegsmannes, daß man
den brutalen Mund sah und das ganze finstere Gesicht, auf das sich
jetzt ein erstauntes Lächeln verirrte, als der Russengeneral
überrascht der schönen Frau ansichtig wurde, die ihm unmittelbar
gegenüberstand und ihn mit mühsam verhaltener Scheu anblickte.

		»Exzellenz, verzeihen«, sprach Berghaus, trat vor ihn hin und
nahm eine soldatische Haltung an, »ich wußte nicht, daß Exzellenz
so unerwartet – –«

		»Ich komme gerne unerwartet«, antwortete der Russe, trat
vollends in die Stube herein und wandte den Blick nicht von Frau
Juliane, die einige Schritte zurückgetreten war. Berghaus fühlte
diesen Blick wie eine unsichtbare Gefahr, er trat zwischen seine
Frau und den Russen, eine Welle heißen Blutes stieg ihm zu Kopf.
›Das Leben ist fürchterlich‹, dachte er, ›Grauenhaftes treibt sein
Spiel hinter den Stirnen der Menschen.‹

		»Exzellenz, Eure Zimmer – – –«

		»Ich freue mich, Euch hier zu treffen, Oberleutnant Berghaus.
Mein Gedächtnis ist gut, ich vergesse nichts, ich weiß, was Ihr für
mein Korps getan habt, Husar des Prinzen Biron von Kurland.«

		»Exzellenz, mein Haus steht zu Eurer Verfügung.«

		»Euer Haus – – richtig, – – nur für eine Nacht, – – wir
führen Überraschungen im Schilde. Nur für diese Nacht – – mein
Stab ist noch auf dem Rathaus – – zwei Regimenter. Richtig,
von Litinow! Ihr seid hier ebenfalls in Quartier?«

		»Jawohl, Exzellenz.«

		»Très bien, – was wollte ich
sagen, – bitte meine Herrn, bleiben Sie zwanglos – – wer ist
die Dame, Herr Oberleutnant?«

		»Meine Frau, Exzellenz.«

		»Ooh! Scharmant, Eure Frau? Gott hat Euch gesegnet.«

		Er machte einige hastige Schritte auf Juliane zu, faßte ihre
Hand und führte sie an die Lippen.

		»Madame, ich bin nichts als
Euer Diener.«

		Juliane lächelte und beugte kaum merklich den Kopf.

		»Seid willkommen in unserem Hause, Exzellenz.«
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Sie senkte den Blick, als er sie wieder anschaute; sie wich diesem
kalten Blick aus, denn er war voll lauernder Gefahr und wie der
Blick eines Tieres. Es war nicht schön, diesem Blick begegnen zu
müssen.

		Berghaus wandte sich erregt nach dem Tisch und sah dort den
Leutnant von Litinow stehen, hochgereckt, funkelnden Auges, ein
Panther auf dem Sprung.

		»Ich hoffe«, sprach der General, »daß es die Gemütlichkeit nicht
stört, wenn ich an dieser feuchten Tafelrunde teilnehme. Ich habe
den Frost in allen Knochen und vermute, daß es in einem Haus, wo
eine solche Frau regiert, auch sonst nichts zu verachten gibt.
Bitte, bitte, keine Umstände.«

		Er wies den Kellermeister zurück, als der ihm beim Ausziehen des
Mantels behilflich sein wollte. »Wenn Euch aber an meinem Dank
gelegen ist, dann versorgt mein Pferd, das draußen im Hof
steht.«

		Tulle, das Gesicht vom Wein gerötet, stand stramm und verließ
den Raum, während der Russengeneral sich der Frau zuwandte und sie
mit einem verbindlichen, aber eiskalten Lächeln einlud, mit ihm am
Tisch Platz zu nehmen, und dem Gast Gesellschaft zu leisten.

		Frau Juliane Berghaus, das Außergewöhnliche der Lage erkennend
und von einem Gefühl inneren Unbehagens geleitet, bat den General,
sich verabschieden zu dürfen, da dies doch wohl weder Platz noch
Stunde für eine Frau sei.

		»Ich bitte Euch, zu bleiben, madame, ich bin nicht so unrettbar dem Kriegshandwerk
verfallen, daß die Gegenwart einer bezaubernden Frau für mich nicht
ein Erlebnis des Herzens sein könnte. Ihr gestattet doch,
Oberleutnant Berghaus?«

		»Mein Haus zu Euren Diensten, Exzellenz, meine Frau soll uns
eine Viertelstunde Gesellschaft leisten.«

		General Karpow lachte und setzte sich an den Tisch, sah dort
jetzt den letzten Sickingen und schien zu überlegen, wo er diesen
Menschen wohl schon gesehen hatte.

		»Ihr kommt mir bekannt vor, Mann, ich muß Euch schon begegnet
sein, wo ist es doch gewesen? Ihr seid ein Fischer, an Euren
Stiefeln – –, seid Ihr Angestellter dieses Gutes?«

		Sickingen fuhr von der Bank hoch, die Röte des Zorns stieg ihm
ins Gesicht.

		»Ich bin nur dem Herrgott unterstellt und dem obersten Herrn des
Landes, General von Karpow. Keine fünf Minuten ist es her, da
[bookmark: page126]126
rühmtet Ihr Euch Eures Gedächtnisses, es hat Euch jetzt zum
erstenmal im Stich gelassen.«

		»Dies ist Graf von Sickingen«, fiel Berghaus eilig ein, um die
gefährliche Schärfe dieser Szene zu brechen.

		»Exzellenz, er hat in der Silvesternacht einigen Regimentern den
Weg aus der Rheinniederung gewiesen.«

		»Richtig, richtig, wie konnte ich das vergessen! Ich bitte um
Pardon, Graf. Eure etwas seltsame Kleidung – – man begegnet
jetzt so vielen Menschen.«

		»Aber nur einem, wie ich es bin!« trumpfte Sickingen auf,
gereizt durch die herausfordernde Haltung des Russen und durch den
genossenen Wein angriffslustig gestimmt.

		»Ihr seid sehr stolz, Sickingen. Bekennt selbst, daß man aus
Eurer Kleidung weder auf Graf noch Adel schließen kann.«

		»Mein Adel, Exzellenz, steht über Kleidung und Aussehen. Nehmt
Platz, ein freies Wort macht frei. Hier ist ein gefülltes Glas,
vielleicht ist der Adel seines Inhalts dem unsern gleichzusetzen.
Wir wollen trinken auf Ehre, Freiheit und Vaterland.«

		General Karpow schmunzelte, aber die Teufel sprangen aus diesem
Schmunzeln, er wandte sich nach Frau Juliane und sah, daß sie kein
Glas hatte.

		»Leutnant von Litinow, Ihr seid nicht der Aufmerksamste unter
meinen Offizieren!«

		»Danke«, sprach Frau Juliane, »ich trinke jetzt keinen
Wein.«

		»Keinen Wein?! Dann gestattet, daß wir alle auf Euer Wohl und
auf das des beneidenswerten Gatten trinken.«

		Er stieß an und trank das Glas in einem Zuge leer.

		»Ein solcher Trunk stimmt milde. Schenkt ein, Graf
Sickingen.«

		Er trank ein zweites und ein drittes Glas und vermied es nicht,
seine Blicke immer begehrlicher auf Frau Juliane zu werfen, seine
Liebenswürdigkeit fing an, aufdringlich zu werden.

		Bastian Berghaus, der sich in einer verzweifelten Lage befand,
versuchte, ein Gespräch über die strategische Lage in Gang zu
bringen, aber der General trank sich in eine so angeregte Laune
hinein, daß er den Krieg in dieser Stunde verwünschte und den
Kaiser Napoleon den größten Scharlatan der Weltgeschichte
nannte.

		Litinow saß stumm und mit mühsam gebändigtem Grimm da, sein
Blick war finster, seine Stimmung würde ihn zu allem fähig machen.
Der Wein, ihm ungewohnt in solcher Kraft, machte sein Blut [bookmark: page127]127 rebellisch,
er verkrampfte eine Hand zur Faust und war mit sich im Klaren, daß
er nämlich dem General an die Kehle fahren würde, wenn der sich
etwa herausnähme, fatal sich zu benehmen dieser Frau gegenüber, die
lächelnd und dennoch bedrückt, freundlich und doch voll Bangnis in
der unruhigen Runde saß, ein blühendes Geschöpf Gottes mit dem
Wunder der blauen Augen und dem blonden Zauber der Haare.

		»Ihr singt doch zur Balaleika, Leutnant von Litinow«, sprach der
General und deutete mit der ausgestreckten Hand nach ihm.

		Litinow blickte auf und reckte den Oberkörper.

		»Exzellenz, es ist kein Instrument – –«

		»Tollheit, kein Instrument! Dann singt ohne Instrument.«

		»Exzellenz, ich weiß nicht, ob ich jetzt
imstande – –«

		»Ich befehle Euch, daß Ihr singt! Kellermeister, einen neuen
Krug!«

		»Ich darf mich jetzt verabschieden«, sprach Frau Juliane still,
»die Viertelstunde ist längst vorüber.«

		Sie wollte sich erheben, da griff der Russengeneral nach ihrem
Arm und zwängte sie auf die Bank zurück.

		»Madame, ist Euch meine Gesellschaft lästig?«

		Da antwortete Frau Juliane etwas Unbedachtes, denn sie war
verletzt, weil der Russe sie am Arm gepackt hatte. Sie schaute den
General voll an und sprach mit einem überlegenen Lächeln, wobei sie
mit der flachen Hand über die Stelle ihres Armes strich, den er
angefaßt hatte.

		»Exzellenz, kann man ernsthaft auf eine Frage antworten, die gar
nicht ernsthaft beantwortet werden darf?«

		»Warum nicht, madame?«

		»Weil Exzellenz Gast im Hause sind.«

		General Karpow stutzte, er wußte, daß er getroffen war, nur fand
er die Stelle nicht. Er runzelte die Stirn und trommelte mit den
Fingern aus der Tischplatte.

		»Verzwickte Weisheit, madame.
Ihr gebt mir aber die Ehre und höret ein Lied meiner Heimat
an.«

		»Das will ich gerne tun.«

		»Litinow, singt! Ich habe lange nichts von Rußland gehört.«

		»Was befehlen Exzellenz?«

		»Ein Kosakenlied, doch zaudert nicht länger!«

		Der Kosakenleutnant lehnte sich in der Bank zurück, halb senkte
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die Lider über die Augen. Er warf noch einen Blick auf Frau
Juliane, die unbeweglich saß, mit starrem Gesicht und geneigtem
Kopf, die Augen auf die Tischplatte gerichtet. Wenn sie ihn auch
nicht anschaute, so fühlte sie doch die verzehrende Glut dieses
flüchtigen Schauens, sie wußte, er würde das Lied nur ihrethalben
singen, sie wußte auch, daß sie in der Stunde der Gefahr auf diesen
Menschen rechnen konnte, und diese Gewißheit war ihr tröstlich und
beglückend zugleich.

		Sie hörte ihm zu, und während er sang, gingen ihre Gedanken auf
verwegener Irrfahrt. Sie sah sich durch den Nebel jagen, verfolgt
von einem Unbekannten, sie erlebte mit ungemeiner Schärfe den Sturz
vom Pferd und das fremde Erwachen, fühlte schamvoll brennend den
Frevel seines Kusses, gegen den sie wehrlos gewesen war, und sie
fahndete nach einem Grund, warum sie ihm verziehen hatte und warum
sie ihn nicht verachten konnte. Denn was er getan hatte, war
verächtlich, aber das Verächtliche erlebte in Frau Julianes
Gefühlen eine unerklärliche Wandlung. Sie suchte nach einem Ausweg,
um einen Menschen rein zu waschen, der sie überfallen hatte und
dessen Tat auch bei aller Milde nicht zur Tugend werden konnte.

		Schon fällt auf die Steppe das nächtliche
Graus,

Noch bleibt mir ein langer Weg bis nach Haus.

An dies einsame Bäumchen bind' ich mein Tier,

Ich aber werde schlafen auf dem Grabe hier.

Doch woher kommt das junge Mädchen dort?

Sie rührt die Schulter des Kosaken und sagt dies Wort:

Steh auf, mein Kosak! Genug ist's der Ruh,

Auf dein Roß steig, eile dem Lager zu!

		Der Kosak sang mit heller, aber gedämpfter Stimme, die
schwermütige Einförmigkeit des Liedes ging wie Flügelschlag von
Schattenvögeln durch das Dämmerlicht des Zimmers. Berghaus saß
aufrecht und suchte den Blick seiner Frau, aber Juliane hob nicht
den Kopf, denn sie fürchtete, sie könnte etwas Bedrückendes
herauslesen aus dem Mienenspiel der Menschen, die in einer
gespenstischen Runde saßen und sich hinter ihrem Schweigen
verbarrikadierten.

		Denn jeder einzelne, sann Berghaus, wälzte ungeheuerliche
Gedanken hinter seiner Stirn, verwerfliche Gedanken und solche voll
Furcht und schlimmer Ahnung, Gedanken der Lust und der Qual, des
Verbrechens und der Liebe, der Grausamkeit und der nimmersatten
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Sehnsucht. Ein jeder einzelne wälzte Gedanken, und unter diesen
Gedanken war zumindest einer, den es zu verbergen galt, zumindest
einer, der, so er enthüllt würde, das Entsetzen hervorriefe und die
Nacktheit der Menschenseele schaudernd aufzeigte.

		In der Stille der Nacht die Tataren nah'n,

Dich und dein müdes Rößlein zu fah'n.

Mit dem Rößlein, dem müden, hat's keine Not,

Der Kosak kauft ein neues, das alte ist tot.

		Leutnant von Litinow, mitten im Singen, hob die Lider und sah,
wie der General Karpow seine Begierde bös enthüllte, wie sein
Gesicht, ohne Beherrschung und frei vom Diktat des Willens, alle
Züge einer schandbaren Lüsternheit annahm und zum offenen
Tummelplatz seiner mühsam gebändigten Wünsche wurde.

		Ich muß ungeheuer wachsam sein, zuckte es durch Litinows
Gedanken, während er zu Ende sang, denn dieser dort mit dem
entlarvten Gesicht führt Unheil im Schilde.

		In der Sekunde, da er solches dachte, hob Juliane den Kopf und
schaute den Leutnant von Litinow an. Und ihm war, es ginge ein
Brausen durch den Raum, ein Schrei wollte aus seinem Innern sich
zerstörend in die trübsinnige Melodie des Liedes drängen, er
kämpfte den Rausch der Gefühle zurück und endete:

		Doch wenn dir ein Tatar den Kopf abhieb,

Was würde aus mir, deinem jungen Lieb?

		Die Stille, die herrschte, als Litinow geendet hatte, war
bedrückend, sie wurde durch General Karpow unterbrochen, der sich
nach Juliane wandte und mit einer heiseren Stimme fragte: »Wie
gefallen Euch des Leutnants Lieder, madame?«

		»Danke, Exzellenz«, antwortete sie und hielt den Blick gesenkt.
»Es war ein schönes Lied, aber ich möchte jetzt gehen!«

		Sie erhob sich und wollte dem Russengeneral die Hand reichen.
Karpow nahm die Hand nicht, er sprang auf, griff das Glas und
schlug es auf den Tisch, daß es in Scherben sprang.

		»Wer mich beleidigen will, soll gehen. Ich will Euch nicht
zurückhalten, madame, vielleicht
hättet Ihr weniger Eile, wenn Ihr an des jungen Leutnants Seite
säßet!«
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»Exzellenz!!« Litinow fuhr von der Bank hoch, die Erregung
meisternd, dämpfte er die Stimme und sprach russisch: »Exzellenz,
ich schreibe diesen Satz auf das Konto des genossenen Weines.«

		Karpow trat polternd vom Tisch weg, breit stand die gedrungene
Gestalt im gelben Licht, auch er sprach jetzt russisch.

		»Was erlaubt Ihr Euch, Leutnant von Litinow? Haltet Ihr mich für
betrunken?«

		»Gott verhüte, daß es anders sei!«

		»Wißt Ihr denn, was Ihr sagt?« brauste der General auf und kam
auf Litinow zu.«Habt Ihr vergessen, wer vor Euch steht?«

		»Keine Sekunde, Exzellenz: ein Russe wie ich! In diesem
Augenblick ein Russe wie ich.«

		»Nicht nur das, Euer Kommandeur vor dem Feinde.«

		»Was könnte mehr verpflichten, als dieses Wort?«

		»Ihr vertretet eine sonderbare Weisheit.«

		»Ich vertrete das Ansehen Rußlands, Exzellenz!«

		»Das Ansehen Rußlands!? Das vertrete ich!«

		»Dann vertretet Ihr es schlecht, Exzellenz!«

		»Ihr werdet Eure Unbesonnenheit teuer bezahlen müssen.«

		»Kein Preis ist dafür zu hoch.«

		Der Kosakenoffizier trat auf Juliane zu, er blieb gefaßt und
ruhig, als er sich vor ihr verbeugte und wiederum in deutscher
Sprache sagte:

		»Madame, ich bitte dieses Vorkommnis zu entschuldigen.«

		»Ich bedaure es tief, Gegenstand dieser peinlichen
Auseinandersetzung zu sein«, antwortete Frau Juliane, »Bastian, ich
bitte dich, Exzellenz aufzuklären, daß es keine Beleidigung ist,
wenn – –«

		»Es bedarf keiner Aufklärung, madame«, fiel ihr der General mit gehässiger Stimme ins
Wort. »Aufklärung ist mir einzig und allein mein Offizier
schuldig.«

		»Die werde ich nicht verweigern, Exzellenz.«

		Da stand Sickingen vom Tisch auf, ging auf Juliane zu und
reichte ihr den Arm.

		»Ich darf Euch begleiten, Frau Juliane.«

		Er wollte mit ihr den Raum verlassen, da brüllte der General ihn
an: »Ich befehle Euch, zu bleiben!«

		Sickingen wandte sich um, ein wohl abgewogenes Lächeln ging über
sein Gesicht, er senkte ein wenig den Kopf und schaute den
angetrunkenen Russen von unten herauf an.
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»Befehlen? Mir hat in diesem Augenblick kein deutscher General zu
befehlen, um wieviel weniger ein russischer, Exzellenz.«

		»Im Krieg gilt anderes Recht, Sickingen.«

		»Graf Sickingen!!«

		»Ihr prahlt mit Eurem Adel, ich habe nie von ihm gehört.«

		»Das wird nicht Eure einzige Schwäche sein. Mein Adel ist älter,
als der Eure, Exzellenz. Wenn er jünger wäre, dann doch so, daß er
das Haus nicht beleidigte, wo er Gastrecht genießt.«

		Er verließ mit Juliane das Zimmer.

		Die Tür fiel ins Schloß.

		Eine Weile war es totenstill.

		Bastian Berghaus war bleich vor Erregung, er kannte die große
Gefahr und suchte nach Worten, um das Gespräch irgendwie in Gang zu
bringen. Es waren widerwärtige Sekunden.

		»Exzellenz, ich bitte Euch, nehmt den Vorfall nicht ernst, der
Wein erhitzt die Geister, der Kellermeister soll uns die beste
Flasche holen, sie wird uns wieder zusammenführen.«

		Tulle, der gedrückt und ohne sich zu rühren, auf dem Stuhl
gesessen hatte, sprang eifrig auf.

		»Soll ich einen Musenhang – – eine Auslese – –«

		»Danke, danke!« sprach Karpow und schaute von Litinow
durchdringend an, der immer noch mit finsterer Miene aufrecht
stand, als erwartete er ein ungewisses Urteil.

		»Wirklich danke, messieurs, man
darf nicht immer feiern, die Zeit ist zu ernst, es kommt oft auf
Stunden an.«

		Er verzog sein Gesicht zu einer häßlichen Maske, die Augen, vom
Wein verschwommen, funkelten boshaft, er biß sich auf die Lippen
und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.

		Dann ging er einige Male auf und ab, mit gesenktem Kopf und so,
als gälte es, Wichtiges und Entscheidendes zu überlegen.

		›Nun brütet er Unheil aus‹, dachte Berghaus und war auf
Schlimmes gefaßt, da sprach Karpow in trocken anweisendem Ton:
»Richtig, mir fällt ein, ich habe meine Dispositionen geändert. Die
allgemeine Lage erfordert Umstellungen. Euer Sonderkommando,
Oberleutnant Berghaus, ist ja wohl beendet. Ich darf bitten, daß
Ihr Euch zu Eurem Regiment beim Prinzen von Biron zurückmeldet. Das
Regiment liegt in Alzey, Ihr verlaßt morgen früh die Stadt und
begebt Euch mit einem kleinen Deckungsdetachement nach Alzey. Ihr
habt mich verstanden?«
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»Jawohl, Exzellenz!« Bastian Berghaus verbarg seinen Schreck, er
beherrschte sich mit Mühe, er sah, wie Leutnant von Litinow
krampfhaft zusammenzuckte.

		»Und für Euch, Leutnant Litinow«, fuhr der General fort, »habe
ich einen besonders ehrenvollen Auftrag. Ihr sprecht ausgezeichnet
deutsch, Ihr begebt Euch morgen vor Tagesgrauen mit fünf Mann auf
Patrouille in Richtung Neustadt–Kaiserslautern. Eure Aufgabe ist,
zu erkunden, ob die Stadt Kaiserslautern vom Feinde frei ist. Die
Meldung ist wichtig und auch für das Korps Yorck von Bedeutung.
Handelt nicht voreilig, ich erwarte Euch morgen abend sechs Uhr
zurück. Ihr habt mich verstanden?«

		»Jawohl, Exzellenz!«

		»Ihr meldet Euch morgen früh vorm Ausritt bei mir, ich habe noch
unter vier Augen mit Euch zu sprechen.«

		»Jawohl, Exzellenz!«

		»Und um keinen Irrtum aufkommen zu lassen: Keiner der Einwohner
hier verläßt den Ort, ich traue diesen Menschen nicht, man muß ein
scharfes Auge haben. Wer die Stadt verläßt, läuft Gefahr,
erschossen zu werden. Ihr begreift, Oberleutnant Berghaus?«

		»Jawohl, Exzellenz, ich darf nur darauf hinweisen, daß wir uns
nicht in Feindesland befinden.«

		»Was Feindesland ist und nicht ist, das entscheiden andere. Noch
ist der Boden französisch, auf dem wir stehen.«

		»Aber seine Bewohner, Exzellenz – –«

		»Stehen unter Kriegsrecht, das mag genügen.«

		»Solange es Recht bleibt, unbedingt! Wenn ich Deidesheim
verlasse, ist mein Haus ohne eigentlichen Schutz. Ich lasse eine
Frau zurück und eine Hoffnung. Dies ist meine Heimat, mein Besitz.
Ringsum ist geraubtes Land.«

		»Der Krieg ist hart, Oberleutnant Berghaus.«

		»Es liegt in Eurer Hand, ihn hier so menschlich wie möglich zu
gestalten.«

		»Ich will tuen, was ich darf«, sprach der General eisig, »mein
Quartier bleibt vorläufig hier!«

		Er ging mit steifen Schritten, mit Mühe sich aufrecht haltend.
Hart schlug er die Tür ins Schloß.

		»Kamerad Berghaus«, sprach von Litinow bestimmt, »es geht um
Eure Frau. Nichts ist wichtiger, als daß sie in Sicherheit gebracht
werde.«
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»Sie muß fort von hier, am besten noch in dieser Nacht.«

		»Das ist zu gefährlich, der General verbietet, daß Einwohner die
Stadt verlassen.«

		»Der Graf Sickingen ist kein Einwohner, und eine Frau, die ich
vom Rhein mitgebracht habe, auch nicht. Ich weiß ein gutes
Versteck.«

		»Sagt es mir, ich will alles tun, auch wenn es gegen das Gesetz
ist.«

		»Das Kriegsgericht ist hart, Litinow, dieser Abend steht schwarz
auf Eurem Konto.«

		»Nicht für mich. Schenkt mir Euer Vertrauen.«

		»Sickingen wird Euch das Nähere sagen, er kennt das Versteck.
Wir wollen schlafen, es steht alles in Gottes Hand.«

		»Ich habe einen guten Plan, verlaßt Euch auf mich.«

		»Und welchen?«

		»Ihr kennt den Auftrag, den ich zu erfüllen habe. Unter den fünf
Kosaken, die mich begleiten, wird – – Achtung, wir werden
belauscht!«

		Von Litinow sprang blitzschnell zum Fenster und riß den Flügel
auf. Kälte stürzte herein, im Schatten der Nacht stand ein Mann,
überrumpelt und keiner Bewegung fähig.

		»Draußen steht der Verwalter Heinz«, rief der Kellermeister und
trat zum Fenster.

		Bastian Berghaus, seinen Unmut und seine Trauer verbergend, trat
zum offenen Fenster.

		»Warum steht Ihr draußen in der Nacht, Heinz? Kommt herein, ein
Toter hat mit Euch zu sprechen.«

		»Herr Berghaus«, sprach der Mann aus dem Dunkel, »ich habe
gehört, daß Ihr lebt, daß die Meldung falsch war.«

		»Ich habe gesagt, Ihr sollt hereinkommen. Leutnant von Litinow,
ich treffe Euch nachher noch in Eurem Zimmer, erwartet mich dort,
ich bitte Euch. Tulle, Euch steht der Schlaf in den Augen, gute
Nacht.«

		Als der Verwalter Heinz die Stube betrat, ging der Kosak hinaus,
ohne den Eintretenden eines Blickes zu würdigen.

		»Tulle, ich habe Euch gute Nacht gesagt.«

		»Herr, laßt mich hier, ich fürchte, es wird hart hergehen.«

		»Du hast nichts zu fürchten.«

		Der Kellermeister ging, an der Tür blieb er noch einmal stehen
und schaute den Verwalter an, der in geduckter Haltung mitten im
Raum stand.

		»Habt acht, Herr, auf den Franzosenkopf.«
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schloß langsam hinter sich die Tür.

		Heinz setzte zum Reden an, aber Berghaus winkte ihm energisch
ab. Er war ruhig und gefaßt, ein Lump wie dieser, der hier vor ihm
stand, konnte sein Blut nicht mehr in Wallung bringen.

		»Eure Lügen seien Euch geschenkt, Heinz. Ich habe nicht
allzuviele Worte zu machen. Ich frage Euch auch nicht, woher Ihr
jetzt kommt und warum Ihr an Fenstern herumschleicht und horcht.
Euer Gewissen ist so beschaffen, daß Ihr nicht mehr den Mut habt,
durch die Tür zu kommen.«

		»Herr Berghaus, Ihr verkennt mich, Ihr habt meine wahre
Gesinnung – –«

		»Eure Gesinnung interessiert mich nicht, ich nehme aber an, daß
sie zur Zeit gut deutsch und vaterländisch ist. Habe ich
recht?«

		»Das ist sie immer gewesen, die Klugheit aber fordert oft, daß
man sie verbirgt.«

		»Das habt Ihr nie getan. Etwas anderes aber habt Ihr getan,
nämlich einen Menschen, der Euch unbequem war, nebenbei sterben
lassen.«

		»Herr Berghaus, ein unglückseliger Irrtum – –«

		»Nicht weiter! Ihr habt mit Eurem Bruder Heinz in Speyer die
Meldung von meinem Tod gefälscht! Wollt Ihr das ableugnen?«

		Berghaus kam drohend auf ihn zu und schaute ihn an. Welch eine
jämmerliche Gestalt, da stand er, der über Leichen ging, solange er
in guter Deckung war. Da stand er mit dem runden, ausdruckslosen
Gesicht und den rot umränderten Augen, mit den dünnen, rötlichen
Haaren und den wuchernden Sommersprossen.

		»Ob Ihr es leugnen wollt? Sagt das Gegenteil und ich will Euch
mit dieser einen Hand, die mir zur Verfügung steht, die Kehle
abschnüren. Ich könnte Euch verhaften, ja, ich könnte Euch an den
nächsten Baum knüpfen lassen, aber so ist es nun mal mit uns: wir
gehen noch am Mitleid zugrunde. Ich will mich nicht an Euch
vergreifen, ich habe mir nie gern die Finger beschmutzt. Ihr steht
da und redet nicht, wenn Ihr wenigstens den Mut aufbrächtet, mir zu
widersprechen. Ich bin gewiß, wenn ich Euch ins Gesicht schlüge,
Ihr würdet es hinnehmen ohne Murren. Ein anderer mag über Euch
richten, Eure Schandtaten reichen nicht bis zu mir herüber. Ihr
verlaßt aber in dieser Stunde meinen Hof. Keine Nacht dürft Ihr
mehr unter meinem Dach verweilen. Geht zu den Franzosen, Ihr werdet
dort verachtet, aber erwünscht sein.«
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»Das werde ich nicht tun.«

		»Jeder Wind ist mir recht, mit dem Ihr segelt, einerlei auch, wo
Ihr Schiffbruch leidet. Übrigens, habt Ihr nicht Söhne?«

		»Zwei Söhne im Donnersberger Land, einen in Landau.«

		»Eure Frau war gut, es wäre besser, sie lebte und Ihr – –
wenn es der Himmel will, sind die Söhne nach Eurer Frau geraten.
Einmal, das weiß ich, bricht das ja immer wieder durch, Gott behüte
Deutschland vor Euren Nachkommen.«

		»Wenn Ihr erlaubt, daß ich ein Pferd – –«

		»Ich habe für Euch kein Pferd im Stall! Wollt Ihr ins
Donnersberger Land?«

		»Meine Söhne haben Land an der hessischen Grenze, ich will dort
arbeiten helfen. Die Pfalz ist wieder Deutschland.«

		»Führt dieses Wort nicht im Munde, Eure Zunge stolpert, wenn sie
es ausspricht.«

		»Ich gebe das Pferd zurück, wenn – –«

		»Kein Pferd für Euch!«

		»Habt Erbarmen, Bastian Berghaus. Der ewige Krieg, die Not, die
Unterdrückung, ich habe gelernt, anders zu denken.«

		»Ich weiß es, die Not schafft Helden und Schurken, Ihr seid
nicht unter die Helden geraten. Ich will alle jene noch gelten
lassen, die aus innerer Überzeugung, aus romantischer Begeisterung
und abenteuerlichen Gefühlen dem Korsen nachliefen, denn sie sind
im Grunde ihrer Seele nicht verwerflich, sondern nur geblendet vom
Licht eines Genies, dem auch ich meine Bewunderung nicht versagen
kann. Was aber nicht hindert, daß er des Deutschtums
fürchterlichster Gegner gewesen ist. Ihr aber habt nicht aus
innerem Zwang gehandelt, Heinz, Ihr seid aus Profitgier zum
Verräter geworden, Eure elende Krämerseele hat den letzten Rest von
Anständigkeit in Euch getötet. Verlaßt mein Haus und dankt Gott,
daß ich in meinem Leben nicht gelernt habe, mich an meinen Feinden
zu rächen. Geht, wohin Ihr wollt, aber habt acht, daß Eure Tat
nicht ruchbar werde.«

		Bastian Berghaus öffnete die Tür.

		Der Verwalter Heinz ging, sein Blick war voll Haß und
Niedertracht und Feigheit.

		»Er ist nicht wert, daß ich ihn zur Rechenschaft ziehe.«

		Berghaus blieb zurück, allein, an der Tür stand er, und sah die
wüste Unordnung auf dem Tisch mit der blankgescheuerten
Eichenholzplatte. Er sah die Kerzen, die fast heruntergebrannt
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und im zuckenden Lichterspiel den Raum mit lautloser Unruhe
erfüllten.

		War denn schon wieder der Feind im Land, mußte man Frauen und
Kinder und Hab und Gut wiederum schützen vor der Zuchtlosigkeit der
fremden Regimenter? Das Ansehen Rußlands vertrat Litinow, es war
gewiß, daß er alles tun würde, um dieses Ansehen zu schützen, sein
Ehrbegriff war empfindlich, eine Schuld brannte in seiner Seele und
sein Leben stand als Einsatz gegen diese Schuld.

		Bastian Berghaus, gequält und von geheimen Sorgen erfüllt, ging
in seine Wohnung hinaus und traf Juliane im Schlafzimmer. Sie stand
am Fenster. Als er eintrat, kam sie ihm entgegen und war voll des
Glücks und voll der Bangnis. Er schloß sie in die Arme, sie blieben
stumm in dieser Umarmung, denn beide wußten, daß Worte das nicht
ausdrücken konnten, was sie bewegte.

		Als seine Lippen ihren Hals berührten, fühlte er etwas Fremdes.
Es war eine schmale Goldkette, er zog sie hervor und sah, daß eine
große Goldmünze mit dem russischen Kreuz an ihr befestigt war.

		»Das ist Litinows Amulett!?« sprach er bestürzt.

		»Ja.«

		»Wie kommst du zu dem Schmuck?«

		»Er hat ihn mir geschenkt, so wie ich ihm das Leben geschenkt
habe. Du verstehst das vielleicht nicht, Bastian.«

		»Nein«, antwortete er tonlos, »ich verstehe es nicht.«

		»Es ist wie ein sichtbares Urteil, Bastian, ein Urteil, das noch
nicht vollstreckt ist. Ich aber trage es als ein Zeichen meiner
Reinheit vor Gott und vor dir und vor allen Menschen.«

		»Du liebst ihn?!«

		»Ich liebe nur dich, Bastian!«

		»Du sprichst die Wahrheit?«

		»Die Wahrheit, Bastian.«

		»Wenn du mich nie gesehen hättest im Leben, wenn du ganz frei
wärst, könntest du ihn dann lieben?«

		»Nein, Bastian, denn er ist ein Fremder in unserem Land, aber er
wäre wert, von mir geliebt zu werden.«

		»Juliane.«

		Berghaus schaute seiner Frau in die Augen, ihr Blick war klar
und ohne jeden Hinterhalt, sie lächelte und schlang erneut die Arme
um ihn.

		»O Bastian, wir sind ja vor uns selber Rätsel. Sag, daß du mir
vertraust.«
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»Wohin kämen wir, wenn ich dir nicht mehr vertraute, Juliane!«

		»Du hegst keinen Argwohn und keinen Verdacht? Mißtrauen macht
blind, du aber sollst sehen. Küsse mich, dann weiß ich alles.«

		Er küßte sie lange und sprach: »Ich wünschte, daß diese Lippen
niemals einen andern geküßt hätten.«

		»Mit meiner Zustimmung nur einen außer dir.«

		»Mit deiner Zustimmung? Verstehe ich dich recht?!«

		»Ja, du verstehst mich recht. Nur einen außer dir!«

		»Und wen?«

		»Einen Knaben. Ich habe ihn im Leben geküßt und im Tode.«

		»Du sprichst in Rätseln, Juliane.«

		»Du hast mich nie gefragt, warum ich als Soldat geritten bin.
Ich bin nicht nur einmal, ich bin oft geritten.«

		»Dann frage ich dich jetzt.«

		»Ich habe in Speyer rechtsrheinische Flugblätter geholt, die den
Sturz Napoleons verkündeten und bei uns verbreitet wurden. Zweimal
hat ein Knabe solche Blätter in die Festung Landau geschmuggelt,
beim letztenmal mußte er sein Leben lassen. Ich habe das geahnt,
denn ich habe ihn beim Abschied geküßt. Als ich schon fast zu Hause
war, überkam mich die Angst, ich wußte plötzlich, daß der Knabe dem
Tod in die Arme lief. Ich ritt bis vor die Mauern von Landau, denn
ich glaubte, ihn noch zurückhalten zu können. Es war zu spät. Er
kam mir entgegen, aber sterbend, beim heimlichen Verlassen der
Stadt hatte ihn eine Kugel getroffen. Er starb in meinen Armen, er
war sehr glücklich. Ich habe ihn im Sterben geküßt, und als er tot
war, habe ich ihn wiederum geküßt.«

		»Juliane.«

		»Du wirst das vielleicht nicht verstehen, Bastian. Er war noch
ein Knabe und seine Reinheit war groß wie die Welt. Ich habe ihn
aufs Pferd genommen und nach Hause gebracht.«

		»Wann ist das gewesen?«

		»Am Abend des siebenundzwanzigsten Dezember.«

		»Wenn dich die Franzosen ertappt hätten, wärst du erschossen
worden.«

		»Das weiß ich, aber ich habe mein Leben nicht für eine geringe
Sache eingesetzt. Ich bin für die deutsche Freiheit geritten.«

		»Warum hast du so mit deinem Leben gespielt?«

		»Das Leben hatte keine Bedeutung mehr für mich.«

		»Warum nicht, Juliane?«
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»Weil ich dich tot wähnte.«

		»Aber du sagst, du hast es nicht geglaubt; du sagst, du hast auf
mich gewartet?!«

		»Eine Frau, die liebt, kann auch auf Tote warten.«

		»Das danke ich dir, Juliane.«

		Er küßte sie und streichelte das blonde Haar.

		»Ich will dich dem Kosakenleutnant anvertrauen, denn ich muß
morgen früh zu meinem Regiment zurück. Tue, was er sagt, du mußt
die Stadt heimlich verlassen, der General darf dich nicht mehr
sehen.«

		»Ich fürchte mich nicht.«

		»Das mildert nicht die Gefahr. Er hat das Schlimmste im Sinn. Du
mußt fort von hier, in den Wald, hinüber in die Haingeraide zum
Förster Peter Aust, dort findet dich niemand. Es handelt sich nur
um einige Tage. Ich gehe jetzt, mich mit Litinow besprechen.
Niemand darf um diesen Plan wissen. Geh hinüber ins Wohnzimmer und
warte, bis ich zurückkomme. Ich will dir den Sickingen
herausschicken.«
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		Im trüben Frühlicht des kommenden Tages verließ
der Oberleutnant Bastian Berghaus mit drei Mann Begleitung die
Stadt und ritt nordwärts, um sich befehlsgemäß bei seinem Regiment
zurückzumelden.

		Eine halbe Stunde später wurde es auf dem Gutshof lebendig.
Hufgeklapper zerriß die Stille, der Leutnant von Litinow ließ
aufsitzen, fünf Kosaken schwangen sich in die Sättel und schickten
sich an, durch das weitgeöffnete Tor ins Freie zu reiten.

		Am Ausgang stand ein Mann in der fahlen Morgendämmerung und
beobachtete scharf die ausreitenden Kosaken, ja, er zuckte
überrascht zusammen, als er ein bestimmtes Pferd sah, einen
Augenblick wandte der Reiter den Kopf und schaute den verdächtigen
Menschen forschend an.

		Dann ritt die Patrouille aus der Stadt.

		Der Mann war der Verwalter Heinz. Er blieb noch eine Weile
stehen und lauschte auf das verklingende Geräusch der Pferdehufe,
dann begab er sich in den Gutshof zurück und traf auf die Leibwache
des Kommandeurs.

		Er wünsche den Kommandeur zu sprechen, denn er habe eine
wichtige Nachricht. Der Russe verstand ihn nicht; als er versuchte,
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verständlich zu machen, ging die Tür auf und der General Karpow
trat heraus.

		»Was wollt Ihr?«

		»Ich hätte etwas Verdächtiges zu melden.«

		»Zu melden?! Wer seid Ihr?«

		»Der Gutsverwalter Heinz.«

		»Na und?«

		»Soeben hat eine Patrouille unter Führung eines russischen
Offiziers die Stadt verlassen.«

		»Mann, das weiß ich, ist das Eure ganz Weisheit?«

		»Einer von den fünf Kosaken ist kein Kosak.«

		»Wer sonst?«

		»Eine Frau!«

		Der General schien zuerst betroffen, als er die kurzen Worte
vernahm, er trat einen Schritt vor, beugte sich gegen das Gesicht
des Verwalters und schaute ihn wie ein Raubvogel an.

		»Was sagt Ihr?! Seid Ihr verrückt? Wer ist unter meinen
Kosaken?«

		»Eine Frau, Exzellenz!«

		»Was für eine Frau beim Teufel?«

		»Frau Juliane Berghaus!«

		Karpow machte eine jähe Bewegung. Unwillkürlich ballte sich eine
Hand zur Faust, er preßte die Lippen aufeinander, dann packte er
den Verwalter bei der Schulter und zischte ihn leise an.

		»Ist das wahr, Mann, was Ihr mir sagt?«

		»So wahr ich hier vor Euch stehe.«

		Karpow überlegte, er schloß halb die Augen, drei und mehr
Vorsätze zuckten durch sein Hirn, er sammelte sich äußerlich und
verbarg den Grimm, der in ihm aufwachte.

		»Was fällt dem Leutnant von Litinow ein, verdammt, weiß er
nicht, daß er seine Haut schon längst verwürfelt hat!«

		Und plötzlich, ganz unbeherrscht und seinem Unmut keine Dämme
setzend, fuhr er auf den Verwalter los.

		»Holt Euch ein Pferd aus dem Stall, Ihr könnt doch reiten? Ob
Ihr reiten könnt?! So redet; Ihr seid ortskundig? Na also. Ich gebe
Euch drei Mann mit, Ihr reitet sofort dem Leutnant von Litinow nach
und überbringt ihm durch meine Ordonnanz den schriftlichen Befehl,
daß er umzukehren hat. Verflucht, was zögert Ihr? In den Stall, in
fünf Minuten seid Ihr unterwegs.«
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eilte ins Haus, sein wüstes Schimpfen füllte die Räume, Kosaken
tauchten auf, sie kamen aus den Stallungen, aus Scheunen und
Kellern, es entstand ein bewegter Tumult.

		Der General erschien wieder auf dem Hof, gerade als der
Verwalter Heinz ein gesatteltes Pferd aus dem Stall führte.

		»Exzellenz«, sprach Heinz, »ich mache darauf aufmerksam, daß ich
kein Soldat bin.«

		»Dann seid Ihr es von dieser Stunde an. Habt Ihr ein Hasenherz?
Ihr sollt führen, sonst nichts, ich hoffe, Ihr habt mich
verstanden? Und dann, wo ist dieser Graf Sickingen, ich bin nicht
ganz im klaren, was von dem Menschen zu halten ist. Wo bleibt ihr,
Kanaillen? Aufsatteln, aufsitzen! Hier ein schriftlicher Befehl an
den Leutnant von Litinow auf Streife gegen Kaiserslautern. Was eine
bestimmte Frau betrifft, die unter Umständen bei ihm gefunden wird:
ich lege Wert darauf, daß sie hierher zurückgebracht wird.
Nötigenfalls mit Gewalt. Richtig, mit diesem Sickingen! Ihr kennt
den Grafen? Wo lebt er, was ist er, er macht nicht den Eindruck
eines Adeligen.«

		»Ein Landstreicher, Exzellenz«, antwortete Heinz und legte eine
Hand an den Mund. »Nichts als ein Vagabund und ein Säufer dazu, im
Kopf nicht mehr ganz richtig.«

		Der General machte eine verächtliche Handbewegung.

		»Man kann Euch brauchen, Mann, Ihr habt Talent, Eure Brüder zu
verkaufen. Seid Ihr mal Spion gewesen?«

		»Exzellenz, ich bin ein treudeutscher – –«

		»Ta ta ta, wo ist dieser Baron?«

		»Er ist mit einer jungen Frau vom Rhein drüben gleich nach dem
Oberleutnant Berghaus vom Hof geritten.«

		»Hier herrscht eine sonderbare Disziplin.«

		»Es wird Zeit, Exzellenz, daß wir reiten, der Vorsprung wird zu
groß.«

		Karpow stand mit gespreizten Beinen, beide Hände in den
Manteltaschen. Er sann über das Vorgefallene nach. Es war kein
Zweifel, man hatte ihm einen Streich gespielt, das Vögelchen war
ausgeflogen, Tod und Verdammnis, sie sollten ihn kennenlernen. Was
war nur seinem Leutnant in die verfluchten Knochen gefahren?
Richtig, ja, der Berghaus hatte ihn aus dem Rhein herausgefischt,
sonst wäre er elend abgesoffen. Dankbarkeit, ha ha, edle Herzen.
Das Ansehen Rußlands! Richtig, richtig, mit dem Litinow war
überhaupt noch eine Sache ins Reine zu bringen, er hatte es gewagt,
offen gegen seinen [bookmark: page141]141 Kommandeur – – nein, solche Leute waren im
Felde nicht zu gebrauchen. Nein, nein, Gehorsam bis aufs Letzte,
– – dieser Litinow spielte mit seinem Kopf. Auf Ungehorsam,
auf offene Widersetzlichkeit einem Vorgesetzten gegenüber, auf
Verweigerung eines Befehls stand der Tod. Mann, ich warne Euch, es
geht um Euren Kopf. Romantischer Schwächling, dafür hatte man jetzt
keine Zeit. Mit Gefühlen war noch nie eine Bataille gewonnen
worden.

		Frau Juliane. Tolle Frau, verrückte Frau, wittert die Lunte und
macht sich als Kosak davon, abenteuerliches Gemüt, ha ha, Amazone
am Rhein. Frau Juliane, blond und blauäugig. Der Krieg ist hart,
Bastian Berghaus, wir reiten tausend Meilen von Rußland, um Euch
den Feind aus dem Land zu hauen, – bitte keinen übertriebenen
Edelmut, Leutnant von Litinow, das Ansehen Rußlands kann nicht
durch eine Bagatelle verlorengehen, der Napoleon hat Millionen
seiner Idee geopfert. Meine Idee ist zur Zeit höchst privater
Natur, wie sollte sie keines Opfers wert sein.

		General Karpow trat durch das große Tor auf die Straße, die
Dämmerung wich dem ersten Licht des aufkeimenden Morgens.

		Er ging hinüber zum Rathausplatz, wo das Regiment Sementschenko
Aufstellung genommen hatte. –

		– Am Saum des Hardtgebirges, durch die Hohlwege der kahlen
Weinberge, die im Zauber des Rauhreifs lagen, ritten die fünf
Kosaken unter Führung des Leutnants von Litinow. Der Tag schimmerte
vom Rhein herüber, leichte Nebel schleierten über die tote
Landschaft, Wind war aufgekommen, man hörte aus der Höhe die
Kiefern rauschen. Das Land in seiner wundervollen Stufung von der
Ebene über die Weinberge nach den Bergwäldern hinaus war verhängt
von Trauer, schlafend noch im Sausen der scheidenden Nacht,
preisgegeben allem Wirrwarr der Ereignisse, ohne Gegenwehr und ohne
Schutz, stumm und treu.

		Das war vielleicht das Größte an der Erde, daß sie über Gott und
Teufel stand, daß sie nicht Gut und Böse schied, daß sie nur
schenkte und immer wieder schenkte. Und daß sie nie müde wurde am
Schenken und weder Aufhebens machte, noch Dank forderte, weder
bewundert sein wollte, noch sich brüstete, und daß auch in
schwärzester Zeit noch ein Trost von ihr ausging.

		»So bedeutsam ist die Erde«, sprach ganz unerwartet Litinow und
machte mit dem Arm eine kreisende Bewegung, »daß man immer wieder
reiten muß, um sie zu gewinnen.«
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Niemand antwortete, denn er sprach deutsch, diese Sprache aber
verstand nur einer der Kosaken, und der war so in Gedanken
versunken, daß er wohl die Stimme hörte, aber nicht die Worte und
den Sinn vernahm.

		»Da leben wir viele Jahre und wissen nicht, warum. Da reiten wir
viele Meilen und wissen nicht, warum. Da gehen wir an vielen
Menschen vorüber, bleiben doch immer allein und wissen nicht,
warum. Wachen und schlafen, hassen und lieben, lachen und weinen,
werden gesegnet und verflucht, verderben und sterben und wissen
nicht, warum. Ist es vielleicht wirklich nur das Glück, dem wir
nachjagen? Oder sind wir alle nichts als zufällige
Erscheinungsformen, nur vorhanden, auf daß wieder neue entstehen
können und das trübe Rätsel nie ein Ende nehme? Ihr antwortet mir
nicht, Kosak Juliane.«

		Der Kosak Juliane, mit verhängten Zügeln und gesenktem Kopf
reitend, schaute auf und sah, daß der Kosakenoffizier an ihrer
Seite ritt.

		»Ihr habt Todesgedanken, Leutnant von Litinow. Der Tag ist grau,
es ist keine Wärme in der Welt.«

		»Oh, meine Wärme! Aber sie ist immer umsonst vergeudet worden.
Wie abenteuerlich für Euch, und wie beschämend für mich, daß Ihr
hier in dieser Verkleidung reiten müßt, in Eurem eigenen Land, in
Eurer rechtmäßigen Heimat; daß Ihr verkappt in die Wälder müßt, nur
um irgendwelchen Unflätigkeiten zu entgehen. Und wie beschämend,
daß ich immer noch zu Euch spreche, ein Lebender ohne das Recht
dieses Lebens und – – ein Liebender, der verächtlich
wurde.«

		»Ihr könnt schwer vergessen, was längst verziehen ist. Ihr seid
frei von aller Schuld.«

		»Man muß sich selber freisprechen können. Niemand entweicht dem
Richter in sich selbst.«

		»Und hat er Euch gerichtet?«

		»Ja, Kosak!«

		»Der Spruch?«

		»Tod.«

		»Euch quält das Heimweh, Ihr denkt zuviel und das Denken macht
schwermütig, Ihr seid ein Russe. Laßt Eure Leute singen.«

		»Das wäre gegen alle Kriegsgepflogenheit, wir sind auf
Streife.«

		»Dann singt selber und leise, daß nur ich es höre.«

		»Ich müßte lange suchen, das rechte Lied zu finden. Seht, es
hängt alles zusammen, Rußland, Heimweh und Liebe, Krieg und Soldat
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Reiter, das treibt durch die Welt, durch die Räume und Zeiten,
gigantisches Rankwerk einer Idee. Aber welche Idee – – welche
– Idee?!«

		»Hört auf zu denken und singt.«

		»Welche Idee denn, um Gottes willen?«

		Das Licht brach heller auf, der Nebel sank und die Ebene war wie
ein See, über das kahle Astwerk der Reben strichen noch die
Nebelfahnen, über den singenden Wäldern aber wurde es blau, in das
einsame Land stießen die Garben des Lichtes.

		Dörfer tauchten aus dem Nebelsee, ihr graues Dächergewirr, von
Schnee überflockt, belebte die tote Landschaft, denn vereinzelt
stiegen Rauchschwaden aus Kaminen, ja, man hörte Vieh brüllen und
Hunde bellen, der Tag rieb sich den Schlaf aus den Augen.

		»Ach, wär ich ein Adler von mächtigem Flug,

Voll Jugend und Schwungkraft und stattlichem Bug!

Dann trüg' ich, Natascha, hoch über den Forst

Dich Holde empor in den heimischen Horst.«

		Nirgends eine Spur vom Feind. Sie ritten immer noch am Waldrand
entlang auf einem schmalen, verschneiten Weg; vor ihnen schob sich,
schattenverhüllt und von Dunst überlagert, Neustadt aus dem
vernebelten Tal in die Ebene vor. Auch Neustadt war längst vom
Feinde frei, die letzten Franzosen und Flüchtlinge waren in dem
Pfadgewirr der Haingeraide erfroren, soweit sie nicht die breite
Straße durch das Tal gezogen waren.

		Der Kosak Juliane kannte jeden Weg, sie bog jetzt in einer Senke
vor dem Dorf Gimmeldingen nach rechts ab, um in Wälder und auf
einem Umweg über das breite Lambrechter Tal in die Haingeraide zu
kommen.

		»Ach, wär ich ein Renner, der Ebene Kind,

Kühn, frei und gewaltig und schnell wie der Wind,

Dann trüg' ich, Natascha, wild brausend dich fort

An die Ufer des Urals, an einsamen Ort.«

		Die vier Kosaken, auf das Lied lauschend, fühlten einen Odem
ihrer Heimat, sie wurden bewegter in ihren Gebärden und ihre Augen,
sonst wie in Trauer gesenkt, schienen heller zu leuchten. Und
plötzlich, wie von innen her getrieben, summten sie mit. Sie sangen
nicht, sie [bookmark: page144]144 summten, und dieses Summen war wie ferner
Orgelklang, der sich stützend unter die schwachen Flügel des Liedes
schob.

		»Singt zu Ende, Leutnant von Litinow.«

		Immer heller wurde es, immer sieghafter stieg das Licht herauf,
schon enthüllte sich die weite schneeglitzernde Ebene und jetzt, da
die Reiter um eine Biegung des Waldweges kamen, wurde der Blick
frei, die Gnade des Schauens wurde groß, das verschneite Land lag
zu ihren Füßen wie ein schwermütiges Lächeln Gottes.

		Der Kosak Juliane zügelte das Pferd und verharrte eine Weile in
weher Erschütterung. Ihr war, sie müßte weinen und wußte nicht
warum. Die Schwere, die auf ihr lastete, schnürte ihr die Brust zu,
sie versuchte tief zu atmen, um die trübsinnige Schwäche zu
verjagen, sie kämpfte gegen eine Flut von Gefühlen, aber das Land,
das ringsum ihr entgegenatmete, überwältigte sie, die Augen füllten
sich mit Tränen. Sie wandte sich ab, denn ein Kosak weinte
nicht.

		Er sang, nur so ganz still vor sich hin, und die Kosaken
summten, das alles war wie ein Traum.

		»Hört auf, Litinow. Ihr wißt, daß ich nicht verstehe, was Ihr
singt, aber das ist vielleicht das Schöne. Ich weiß nicht, was in
Eurem Lied verborgen ist.«

		»Das ist gut, Kosak. Ein Baschkirenlied.«

		»Baschkiren?«

		»Weit von hier, aber wer reitet, dem gehört auch die Ferne. Ein
Baschkirenregiment ist beim Korps Wintzingerode unter dem
Kommandeur Tschernischew. Wilde Burschen mit Pfeil und Bogen,
furchtbar fremd im Westen. Seht dort hinunter, Kosak Juliane.«

		Auch die Landstraße längs der Hardt hatte sich vom Nebel frei
gemacht. Auf dieser Landstraße bewegte sich ein gewaltiger Wurm,
endlos lang und flimmernd bewegt.

		Soldaten, Soldaten.

		Kosakenregimenter, Hufschlag der Pferde klang bis zum Walde
herauf, Rollen und Poltern von Wagen zerriß die Stille, hinterher
kamen Geschütze, schwere und leichte Batterien und eine
Pionierkompagnie.

		»Regimenter vom Karpow«, sprach der Leutnant und schaute
angestrengt in die Ebene hinaus. »Grekow und Lukowkin. Und dort die
Ukrainer. Sie werden Neustadt besetzen. Wir müssen weiter, keine
Zeit zu Betrachtungen. Wir können überall auf kleine Nachhuten des
Feindes stoßen.«
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Kaum hatte er das gesagt, da merkte er eine Unruhe seines Pferdes.
Der Rappe weitete die Nüstern und legte die Ohren zurück. Gleich
darauf war in der Nähe Hufschlag zu vernehmen.

		»Aufgepaßt, es scheint jemand auf unserer Spur.«

		Er griff nach der Pistole, auch die Kosaken machten ihre Waffen
schußbereit.

		Den Hohlweg herauf kamen auf schweißdampfenden Pferden der
Verwalter Heinz und drei Mann Begleitung.

		»Das sind Leute von meinem Regiment«, rief Litinow und ritt
ihnen entgegen. Mit schlagenden Flanken und schaumigen Mäulern
standen die Pferde.

		»Was wollt ihr?« Litinow ritt nah zu den Kosaken heran.

		»Warum habt ihr eure Pferde so abgetrieben?«

		Er habe einen Befehl vom Kommandeur, sprach einer der Russen und
überreichte dem Offizier einen Zettel.

		Heinz drängte sich vor und sprach, auf die Frau deutend, mit Haß
in der Stimme, sie seien wegen dieser Frau geritten, sie müsse
zurück, tot oder lebendig, so laute der Befehl des Generals.

		Litinow las den Zettel, zerknüllte ihn langsam in der Faust und
ließ ihn achtlos in den Schnee fallen. Er wandte sich Heinz zu,
schaute ihn genau an und drängte seinen Rappen hart an ihn
heran.

		»Ich kenne Euch und weiß, wie ich Euch zu behandeln habe. Ihr
habt die Frau Eures Herrn verraten!«

		»Er ist mein Herr gewesen.«

		»Einerlei, Ihr habt diese Frau verraten! Nicht nur diese Frau
habt Ihr verraten, nein, auch Euer eigenes Land und Euer eigenes
Volk.«

		»Euch steht kein Urteil zu über mich«, antwortete Heinz.

		»Seid Ihr Soldat?«

		»Der General hat mich dazu gemacht. In diesem Krieg ist jeder
Soldat.«

		»Gut, wenn Ihr also Soldat seid, so befehle ich Euch, sofort
umzukehren.«

		»Aber nicht ohne die Frau, die in fremder Uniform die Flucht
ergreifen will unter Eurem Schutz.«

		»Ich befehle Euch, sofort umzukehren! Wißt Ihr, Soldat Heinz,
welche Strafe auf Widersetzlichkeit ruht?«

		»Der Befehl des Generals steht dem Euren entgegen.«

		»Das habe ich zu verantworten, nicht Ihr!«
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Und zu den drei Kosaken russisch: »Ihr reitet sofort zurück und
meldet, daß Ihr den schriftlichen Befehl überbracht habt.«

		»Leutnant von Litinow«, rief Juliane herüber, »ich glaube, ich
bedarf Eures Schutzes nicht mehr, ich finde allein meinen Weg. Tut
nichts, was Ihr nicht verantworten könnt.«

		Litinow schaute sie an und lächelte.

		»Ich kann viel verantworten, glaubt mir, ich handle nicht ohne
Überlegung.«

		Die drei Kosaken wandten schon ihre Pferde, um sich auf den
Rückweg zu machen, sie zögerten aber und schauten nach Heinz, in
Erwartung, was er nun beginnen würde.

		»Ihr habt meinen Befehl doch verstanden, Soldat Heinz?«

		»Ich habe ihn verstanden, aber ich führe ihn nur aus, wenn die
Frau mir folgt.«

		Litinow griff in die Satteltasche, zog eine alte preußische
Feldmütze hervor und reichte sie dem Verwalter Heinz.

		»Setzt diese Mütze auf, damit ich sehe, daß Ihr Soldat seid, ich
verhandle nicht mit Heckenschützen.«

		Heinz griff nach der Mütze, aber er hielt sie unschlüssig in der
Hand. Da riß Litinow ihm die Kopfbedeckung herunter und warf sie in
den Schnee.

		»Was fällt Euch ein, Russenhund.«

		»Setzt die Mütze auf, damit ich Euch von einem Freibeuter
unterscheiden kann. Der Russenhund sei Euch in dieser Stunde
verziehen.«

		Heinz setzte die Feldmütze auf und schaute voll Grimm und
Bosheit zu Frau Juliane, die versuchte, hinter die Kiefernstämme zu
reiten. Als der Verwalter ihre Absicht merkte, gab er dem Pferd die
Sporen und wollte seitwärts ausbrechen.

		»Ihr bleibt hier!« rief er haßerfüllt und ohne Beherrschung.
»Ich stehe auf dem Boden des Rechtes. Über mir steht nur der
General!«

		Litinow griff ihm in die Zügel, Heinz hob die Faust, aber er
schlug nicht zu. Er wollte die Mütze vom Kopf reißen.

		»Laßt die Mütze, sie könnte Euch von Vorteil sein.«

		»Was für ein Vorteil?«

		»Der Verräter endet am Strick, der Soldat fällt durch die
Kugel.«

		»Was wollt Ihr damit sagen?«

		»Nichts als meinen Befehl wiederholen, als Euer Vorgesetzter:
reitet nach Deidesheim zurück!«
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Heinz hob sich im Sattel, reckte die Faust hoch und schrie: »Bei
meinem Leben, nicht ohne die Frau!!«

		»Ich will Euch achten in dieser Minute, weil Ihr nicht feige
seid.«

		Litinow hob blitzschnell die Pistole und schoß ihn mitten in die
Stirn.

		Heinz ließ die Zügel los, griff mit beiden Händen in die Luft
und sank langsam, lautlos und wie zum Schlaf sich bettend vom
Pferd. Im Hinübersinken fing ihn der Russe auf.

		»Euer Tod war ehrlicher, als Euer Leben«, sprach er mit einer
verhaltenen Feierlichkeit und ließ den Toten in die Arme der beiden
Kosaken gleiten, die herbeigekommen waren. Er schaute nach Juliane,
sie kam zwischen den Stämmen hervor, ihr Gesicht war bleich, Tränen
standen in den hellen Augen.

		»Mein Freund, was habt Ihr getan?«

		Litinow richtete sich auf, schob die Pistole in den Gürtel und
hob die flache Hand hoch, als wollte er ein Gefühl abwehren, das
ihn heiß bedrängte.

		»Was ich tat, ich tat es für Deutschland.«

		»Die Folgen, Litinow?!«

		»Die stehen auf meinem Register, Kosak Juliane.«

		Er wandte sich den drei Kosaken zu.

		»Bindet den Toten aufs Pferd und reitet mit ihm zurück. Meldet,
was geschehen ist, und daß der Leutnant von Litinow vom Regiment
Sementschenko heute abend zur befohlenen Stunde zur Stelle ist. Ihr
andern, folget mir!«

		Er ritt in den Wald, er schaute sich nicht mehr um, er summte
leise vor sich hin, sein Herz schlug hart und schwer.
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		Um die Mittagszeit kam der Knabe Andreas in das
Wälderhaus und meldete dem Großvater, daß die Russen kämen.

		Der alte Peter Aust, in den wilden Jahren mißtrauisch geworden,
sagte zu Magdalena, es sei wohl ratsam, wenn sie sich vorläufig
verberge, denn er traue auch diesen slawischen Freunden nicht.

		Er zog den Mantel an, steckte zwei geladene Pistolen in die
Taschen und ging der Kosakenstreife entgegen.

		Der Kosak, der an der Seite des Offiziers ritt, schwang sich aus
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Sattel, nahm die Fuchsstute beim Halfter und kam auf den alten
Förster zu.

		»Ihr seid es, Peter Aust? Wo ist Euer Sohn?«

		Peter Aust, dem das Staunen die Worte verschlug, musterte den
seltsamen Soldaten, schaute mißtrauisch näher und legte dann die
flachen Hände auf die Brust.

		»Eine Frau, wenn meine alten Augen nicht lügen?!«

		»Eine Frau. Erkennt Ihr mich nicht?«

		»Ich erkenne Euch nicht!«

		Mittlerweile war auch der Leutnant abgesessen, er kam auf den
Förster zu und fuhr mit der Hand an den Pelztschako.

		»Leutnant von Litinow, Regiment Sementschenko. Ihr kennt den
Kosaken hier?«

		»Nein, wie sollte ich Eure Frau kennen!«

		Die Frau nahm die Russenmütze ab, blond entfaltete sich das
Haar, die weichen Züge des Antlitzes traten deutlich hervor.

		»Kosak Juliane Berghaus«, sprach sie und lächelte.

		Der alte Förster taumelte rückwärts, er war überwältigt von
Staunen.

		»Josef und Maria, die gnädige Frau!«

		»Kommt ins Haus, Peter Aust, dort werdet Ihr alles erfahren, und
sorgt, daß meine Russen hier sich wärmen können.«

		»Steht denn die Welt auf dem Kopf«, sagte der alte Aust und
wollte nicht fertig werden mit Kopfschütteln, »die gnädige Frau als
Kosak! Kommt ins Haus, von hier ist nicht viel Gutes zu
melden.«

		»Ich darf mich nicht lange aufhalten«, sprach der Offizier,
während sie ins Haus gingen. »Ihr werdet uns vielleicht einen
Fingerzeig geben können. Der Graf Sickingen will um die
Mittagsstunde mit einer wichtigen Meldung hier sein. Ich will ihn
erwarten, dann muß ich mit meinen Leuten weiter.«

		Die Pferde wurden in den Stall gebracht, Peter Aust rief nach
Magdalena, sie kam mit dem Knaben aus der oberen Dachkammer.

		Juliane war tief bewegt, als sie den Knaben sah, der sich ihr
mit ängstlicher Scheu näherte.

		»Dich habe ich lange nicht gesehen, Andreas«, sprach sie und
nahm den verstörten Knaben in die Arme. Und zu Magdalena: »Ihr seid
aber doch nicht Frau Aust?«

		»Nein«, erwiderte Magdalena, »ich bin vom Rhein drüben, der
Krieg hat mich in die Wälder verschlagen.«
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»Wo ist denn dein Vater, Andreas, und die Mutter?«

		Der Knabe Andreas schaute die Frau verwundert an und begriff
nicht, wie es möglich sein konnte, daß sie ein russischer Soldat
war.

		»Mein Vater ist tot«, sprach er und die ausbrechenden Tränen
erhöhten den Glanz in den blauen Wälderaugen, »und meine Mutter ist
auch tot.«

		»Tot?! O Gott, Andreas, was sagst du da?«

		»Ja, sie liegen drüben, wo das Kreuz steht. Ich bin jetzt ganz
allein auf der Welt.«

		Frau Juliane, bleich im Gesicht und erschüttert, preßte den
Knaben fest an sich, sie spürte die Stöße seines stillen Weinens,
den Schlag seines Herzens fühlte sie in der eigenen Brust.

		»Du sollst nicht allein bleiben, Andreas. Sei zufrieden, wir
wollen alle zusammenstehen.«

		»Warum seid Ihr ein russischer Soldat?«

		»Frage nicht danach, Andreas. Glaube mir, es wird alles wieder
gut werden.«

		Sie saßen in der warmen Küche und tranken Tee, den die Russen
aus ihren Satteltaschen geholt hatten. Es gab auch wieder Milch
hier im Ödland der Haingeraidewälder, der alte Aust hatte vom
Johanniskreuz eine Ziege gebracht. Sie hatten auch noch Futter
gefunden, Bergheu und eingemietete Rüben, es gab geräuchertes
Fleisch, Eier und ein wenig Mehl. Ja, es ließ sich schon wieder
notdürftig leben in der Einsamkeit dieses heimgesuchten Winkels.
Eine magere Hoffnung, trostvoll in ihrer Dürftigkeit, wagte sich
aus den geschändeten Winkeln, das Leben war stark, schon trieb es
aus Schutt und Gräbern hervor. Der Förster erzählte von den
Begebenheiten der letzten Tage und meinte, das Land müsse nun bald
frei sein von seinen Unterdrückern, der Stern Napoleons sei
untergegangen, man habe allen Grund, wieder zu hoffen.

		»Wenn man viel allein ist«, sprach er, »wird einem die
Erkenntnis eine gute Freundin. Und die Erkenntnis hat eine milde
Hand und ein starkes Herz. Sie hilft uns, leichter zu opfern und
leichter zu verzeihen. Sie ist wie ein Mantel, der uns umhüllt. Sie
tötet den Haß und gebärt die Liebe. Ich habe viel darüber
nachgedacht, aber es wird schon so sein, daß es Völker gibt, die
müssen einen weiten Weg gehen, bis sie zu sich selber finden.«

		Sie waren wie auf einer friedlichen Insel, mitten im Herzen des
pfälzischen Waldes, eine verwegene Runde, die Wäldermenschen und
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Magdalena vom Strom, der Soldat Juliane von den Hängen der
gesegneten Hardt und fünf Russen, Fremdlinge auf diesem Boden,
Traumerscheinungen einer neuen Zeit, vor der sie hergeritten kamen
im brausenden Wetter und im wehenden Wind.

		»Ich habe mir gedacht«, fuhr Peter Aust fort, »aus jedem der
vielen Tausend Toten müßte ein Baum wachsen, auf daß der Tote
wiedererstehe und weiterlebe. Freund oder Feind, im Tod reichen
sich alle Menschen die Hände. Der Tod löscht den Haß, er steht über
den Völkergrenzen. Auf seiner Fahne glänzt das hohe Zeichen der
Versöhnung. Aus jedem Toten müßte ein Baum erstehen, der aufblüht
in jedem Frühling und wieder verlöscht in jedem Herbst.«

		Der Kosak hatte mit wachsender Anteilnahme auf die Worte des
Alten gehört, sein Gesicht war in starrer Versunkenheit, er hatte
die Augen weit geöffnet, er schaute Juliane an und wußte nicht, wer
ihn so verzaubert hatte.

		»Ein Baum«, sprach er mit matter Verklärung, »ein Baum müßte
wachsen aus jedem Toten!«

		Er fuhr mit beiden Händen über die Augen, als wollte er sich
befreien von der Kraft einer Vorstellung, die sein ganzes Denken
mit einem Male heimlich schleichend gefangengenommen hatte.

		Wo lebte er denn, in welchem Land, wer war die Frau, die ihm
Gnade gebracht, die ihm Ende und Ziel gesetzt hatte?!

		»Ein Baum aus jedem Toten!«

		Juliane schaute zu ihm herüber, ihr Blick war umflort, sie
wandte sich mit einer raschen Wendung des Kopfes dem Knaben Andreas
zu, der neben ihr auf der Bank saß. Sie schlang den Arm um ihn und
preßte ihn fest an sich. Und sprach dann, daß sie alles daran
setzen wolle, um zu helfen am Aufbau dieses verwüsteten
Waldwinkels.

		Sie erhob sich und sprach zu Litinow gewandt: »Ich habe nur
einen russischen Soldaten gespielt, Ihr aber spielt mit Eurem
Leben. Ich habe Euch zu danken, daß ich mich nicht weiter gegen die
gefährlichen Launen eines russischen Generals zur Wehr setzen
mußte. Ich will Euch das nicht vergessen.«

		»Mehr kann ich nicht mehr wünschen.«

		Sie ging mit Magdalena aus der Küche, denn sie sah der Frau an,
daß sie etwas auf dem Herzen hatte.

		»Ihr seid bedrückt, ich will Euch beistehen, wenn ich kann. Wo
ist Euer Mann?«

		»Tot.«
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»Soldat?«

		»In Rußland geblieben.«

		»Und Eure Brüder und Schwestern und Eltern?«

		»Ich will Euch davon erzählen.«

		Sie saßen oben beisammen auf dem Bett und fühlten nicht die
Kälte der Kammer, denn das Herz sprach zum Herzen, beide trugen mit
ihrem Schicksal das Schicksal ihrer Heimat, und beide wußten, daß
es not tat, stark zu sein, weil die Schwachen zerbrachen am
Ringkampf der Völker, und weil nur die Unerschütterlichen die
Stürme überdauerten.

		»Die Starken sind Gottes besondere Freunde«, sprach Juliane,
»ich habe nie aufgehört, zu glauben, und der Glaube macht
stark.«

		»Auch die Schuldigen?«

		»Auch die Schuldigen. Es gibt keine Schuld, die nicht wieder gut
gemacht werden könnte. Es kommt nur auf die Reinheit unseres
Herzens an.«

		»Ihr sagt, auch die Schuldigen sind Gottes Freunde.«

		»Mehr als alle andern, wenn sie ihre Schuld bekennen.«

		Magdalena legte den Kopf gegen Julianes Schulter, das Haar fiel
über die Stirn, sie war voll Demut.

		»Ich bin schuldig. An mir selbst, am Volk und am Boden, auf dem
ich lebe.«

		»Was ist Eure Schuld?«

		»Vielleicht trage ich das Leben eines Fremdlings in meinem
eigenen Leben, es strömt durch mein Blut, es erfüllt mich ganz, es
wächst in mir und ich kann mich nicht dagegen wehren.«

		Juliane richtete Magdalenens Kopf auf und schaute sie an. Sie
sah die tränenüberströmten Augen und fühlte das Zittern ihres
Körpers.

		»Ihr habt gewußt, daß er ein Fremdling ist?«

		»Nein, er hat mich betrogen.«

		»Habt Ihr – ihn – geliebt?!« – Magdalena schwieg.

		Eine große Stille wuchs in den Raum hinein, bis er zuletzt ganz
erfüllt war von Schweigsamkeit.

		Über die Wälder stieg die Wintersonne herauf, das Licht war wie
ein Strom, das Leben hatte viele Tore offen, es war, als müßte die
Orgel der Welt nun bald anheben zu klingen, auf daß auch die
letzten Schlupfwinkel des Schattens von ihr erfüllt würden.

		In die Stille hinein sprach Magdalena: »Könntet Ihr einen
Fremdling lieben?«
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Juliane sann eine Weile über diese Frage nach, sie war erschüttert,
weil jemand an ihre verborgensten Gefühle rührte.

		»Ohne Gesetz ist die Liebe, nicht aber der Liebende. Unsere
Reinheit ist unser höchstes Gut und unser höchstes Gesetz.«

		»Ich bin nicht rein.«

		»Dann müßt Ihr es wieder werden!«

		»Zeigt mir den Weg.«

		»Ich will Euch helfen.« –

		Gegen Mittag kamen Barbara Ringeis und der letzte Sickingen.

		Die Russen rüsteten zum Aufbruch, die vier Kosaken hatten schon
die Pferde aus dem Stall gebracht.

		Barbara war überrascht, Magdalena im Forsthaus der Haingeraide
zu finden, der Lehrer Seffrin hatte erzählt, seine Tochter sei
gewiß von den Franzosen erschossen worden, denn sie habe die
Russenstreife vom General von Wittgenstein hinter die französischen
Linien geführt, der Bruder habe die Schwester verraten, so ginge es
zu im Land zwischen den Fronten.

		»Du lebst, Magdalena? Wenn das der Vater wüßte!«

		»Wie geht es meinem Kinde, Barbara? Und dem Vater? Ist mein
Bruder mit dem Sacken über den Rhein gekommen?«

		Barbara senkte den Blick, sie wandte sich ab und ging zur
Herdstelle, wo sie in das knisternde Feuer starrte.

		»Fragt mich nicht nach Euren Brüdern.«

		»Sagt was Ihr wißt, ich fürchte mich nicht.«

		»Nicht jetzt, ich bin zu müde.«

		»Beim Henker und Rabenholz, redet!« Der letzte Sickingen sprang
von der Bank hoch. »Nichts ist niederträchtiger als die
Ungewißheit. Redet, sonst rede ich.«

		»Ich bin stärker, als Ihr glaubt«, sprach Magdalena leise, »Ihr
dürft Schlimmes sagen, ich will standhaft bleiben.«

		Barbara trat einen Schritt auf sie zu: »Eure Brüder leben nicht
mehr!«

		»Die ganze Wahrheit dieser Frau!« rief Sickingen. »Der Bruder
hat den Bruder erschossen!«

		Magdalena öffnete den Mund, sie rang nach Luft, die Augen waren
glasig geöffnet.

		»Und – – dann – –?«

		»Und dann sich selbst!« vollendete der Graf.

		Noch immer stand die Frau aufrecht, der Schlag traf sie mit
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furchtbarer Wucht, ein Beben rann über ihren Körper, sie wankte und
sah, wie es schwarz wurde vor ihren Augen.

		»O Gott«, hauchte sie, »o Gott!«

		Sie taumelte durch den Küchenraum. Sie sah den alten Förster und
den Knaben Andreas, sie sah Frau Juliane und den Kosakenoffizier.
Sie saßen stumm um den Herd, der Graf stand aufrecht und rührte
sich nicht.

		»Ich dank Euch, Sickingen. Habt Ihr sonst noch etwas auf dem
Herzen? Wenn Ihr mir noch sagt, daß mein
Kind – – –«

		»Euer Kind lebt«, fiel Barbara ein.

		»Mein Kind lebt? Gott im Himmel, wieviel Gnade schenkst du
mir!«

		Sie ging weinend hinaus und durch ihr Schluchzen quälten sich
die Worte: »Das – – hätte ja alles noch – viel schlimmer sein
können. Eine – Kerze – – für dich, heilige Maria, und – –
hundert Vaterunser – – auf meinen Knien – –«

		Sie schloß hinter sich die Tür, und draußen wurde ihr Weinen
laut, man hörte es durch die Wände hindurch, es war wie die
verborgene Stimme des Wälderhauses. Es klang, als könnte es nicht
mehr untergehen, als müßte es später, in einsamen Nächten, wieder
aufwachen und seine Stimme erheben.

		»Notland!« Der letzte Sickingen sprach das Wort und der alte
Peter Aust sprach es nach.

		Es klang wie ein Signal, dem alle zu folgen und dem alle sich zu
beugen hatten.

		Draußen wieherten die Russenpferde, der Leutnant von Litinow
erhob sich, er war still und gefaßt, nichts verriet den Kampf, den
er auszufechten hatte, er lächelte, als er den Mantel anzog und den
Pelztschako aufsetzte. Er trat vor den Grafen Sickingen hin und
reichte ihm die Hand.

		»Ich danke Euch, Graf Sickingen, für Eure Tat. Ihr habt eine
Disposition des Generals ausgeführt, die auszuführen mir selbst
übertragen war. Ich weiß, daß ich mich auf Eure Meldung über die
Bewegung des Feindes verlassen kann.«

		»Bei meinem Leben, das könnt Ihr!«

		»Ich bin gewiß, daß keiner den Auftrag besser ausgeführt hätte,
als Ihr. Ich stehe in Eurer Schuld.«

		»Wir reiten für ein gemeinsames Ziel, Leutnant von Litinow.«

		»Ich glaube, recht gehandelt zu haben, wenn es auch gegen den
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Befehl und gegen das soldatische Gesetz war. Eure Kenntnis des
Geländes und Eure Zuverlässigkeit haben die Aufgabe rascher und
besser gelöst. Meine offene Auflehnung gegen den hohen Vorgesetzten
bleibt, ich werde dafür einstehen müssen.«

		»Euer Konto, Leutnant von Litinow, scheint mir bedenklich«,
sprach Sickingen, »ich begleite Euch bis in die Ebene hinaus.«

		»Wenn ich schuldig bin vor dem Kriegsgesetz, nie und nimmer bin
ich es vor dem Gewissen!«

		»Ich reite mit«, sprach Juliane und trat vor.

		Sie wollte hinausgehen, da trat ihr der Russenoffizier in den
Weg.

		»Madame, ich bitte Euch, bleibt hier.«

		»Ich reite mit!«

		»Womit verdiene ich diese Gunst?«

		Sie schaute ihn an, fest und durchdringend, ihre Blicke trafen
sich. In diesem Augenblick hatte Juliane eine düstere
Gewißheit.

		»Ich will Euch das Geleite geben, Leutnant von Litinow.«

		»Ich kann es Euch nicht mehr danken.«

		Sie ging hinaus, er folgte ihr nach, sie standen allein in der
Dämmerung des Flurs.

		»Ich bitte Euch, bleibt hier«, sprach Litinow.

		Sie schaute ihn an und sah, daß eine Ferne in seinen Augen
glänzte, zu der sie schon nicht mehr hinüberreichte.

		»Ihr geht weit fort, russischer Freund.«

		Der Soldat kniete nieder vor der Frau, umfing sie mit den Armen
und barg seinen Kopf an ihr.

		»Ich sehe Euch nicht wieder, Kosak Juliane. Denkt an mich!«

		»Ich will an Euch denken.«

		»Nehmt alle Schuld von mir.«

		»Ich nehme alle Schuld von Euch.«

		»Und vergeßt nicht, daß ich Euch geliebt habe.«

		Als er sich erhob und sie anschaute, sah sie, daß seine Augen
voll Tränen standen.

		Er ging hinaus, wo die Kosaken bei den Pferden waren.

		Der Graf Sickingen kam aus der Küche und ging in den Stall.

		Juliane blieb im Zwielicht des Flurs und regte sich nicht. Sie
stand still und doch trieb sie dahin wie in einem Strom. Sie hörte
Stimmen und Hufgeklapper, die Geräusche waren fern, schon klangen
sie aus einer andern Welt.

		Es war nur noch ein Summen und Sausen, dann war alles
vorüber.
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einer getriebenen Eile stürzte sie ins Freie. Die Russen waren
fort.

		»Jetzt sehe ich ihn nicht wieder«, sprach sie. –

		Dann ging sie in die Küche, wo der Förster Aust, Barbara und
Magdalena und der Knabe Andreas um das schwatzende Herdfeuer
saßen.

		Sie beratschlagten, was in der kommenden Zeit zu tun wäre, es
wurden allerlei Pläne besprochen, man hatte gute Hoffnung, daß nun
der Friede bald käme und man an den Aufbau des zertretenen und
geschundenen Landes gehen könnte. Frau Juliane wollte, wenn erst
die Russen fort wären, den Knaben Andreas zu sich nehmen, er sollte
es gut haben, als ob er ihr eigenes Kind wäre. Und Magdalena sollte
sobald als möglich wieder nach Hause zurückkehren zu ihrem Kind und
zum Vater. Und die Zeit sei ein großer Arzt, man dürfte nur den
Glauben nicht verlieren.

		Barbara wollte mit Frau Juliane wieder nach Deidesheim gehen und
dort bleiben, bis Bastian Berghaus aus Frankreich zurückkehrte.

		Wie wunderlich, das Haus im Ödland der Wälder war mit einem Male
erfüllt von Hoffnung, ein fernes Licht brach durch die Fenster, es
war, als ob ein Unsichtbarer durch die armseligen Räume ginge und
sie mit Zuversicht erfüllte.

		Gegen drei Uhr nachmittags zog Juliane den Russenmantel an,
setzte die Pelzmütze auf und sagte, daß sie bald zurückkäme.

		Es trieb sie in die Stille, sie ging langsam, mit gesenktem
Kopf, in die Brandstätte der Wälder hinein.

		Zwischen den verkohlten Baumresten ging sie dahin, das Ödland
war weit, bis zur Höhe des Berges und noch weiter reichte die
schwarze Trümmerstätte.

		Vereinzelt ragten noch Stämme auf, aber ihr totes Gerippe hatte
den letzten Sinn verloren.

		Sie kam in das Felsgetrümmer am Rande der großen Senke. Der
Sandstein war geschwärzt; über der Schwärze, die Brandmale halb
verdeckend, lag Schnee.

		Juliane ging in das Gewirr der Felsen hinein. Sie lehnte den
Kopf gegen die Kälte des Steins und wurde von einem wilden
Schluchzen geschüttelt. –

		Als sie aufschaute, sah sie zwischen den Felsen hindurch in die
Senke hinunter. Dort hatte der Brand Halt gemacht, dort standen
Eichen, [bookmark: page156]156 kahl jetzt, aber mit wundervollen Kronen.
Zweihundertjährige Eichen mußten es sein, die Raubgier des
Fremdlings hatte sie nicht getroffen, wie durch ein Wunder waren
sie der Axt entgangen. Da standen sie jetzt, einsam und alt,
Kameraden unter sich und Gefährten der Jahrhunderte. Viel Licht lag
auf ihren Stämmen.

		Juliane sah zwischen den Bäumen plötzlich einen Reiter
auftauchen. Der Reiter kam langsam und spähend die Senke
herauf.

		Der Reiter war kein Soldat, er trug einen dunklen Mantel und
eine Ohrenmütze, er war klein und von gedrungener Gestalt und ritt
auf einem abgetriebenen Pferd. Juliane verbarg sich hinter den
Felsen und beobachtete den Reiter.

		Er kam jetzt auf der Höhe an, stieg vom Pferd und schaute sich
lange vorsichtig und mißtrauisch um. Als er sich unbeobachtet
glaubte, zog er ein kleines Bündel aus der Satteltasche, ging auf
eine Steinrinne zu, über der Schnee und verkohltes Brombeergerank
lagen, und versteckte das Bündel unter dem Geröll.

		Er schaute sich wieder spähend um, saß auf und ritt davon.

		Juliane verfolgte ihn mit den Blicken und sah, daß er auf das
Forsthaus zuritt, dort vom Pferd sprang und ins Haus trat.

		Rasch entschlossen ging Juliane zu der Schutthalde hinüber, zog
das Bündel aus dem Versteck und trat wieder hinter die schützenden
Felsen.

		Sie öffnete hastig und fand Papiere und Zeichnungen. Die Papiere
enthielten in französischer Sprache genaue Angaben über die Stärke
der Besatzung in der Festung Landau, auch Mitteilungen über die
Stimmung der Truppen und der Bevölkerung waren dabei, desgleichen
Unterlagen über die Verproviantierung und den Munitionsvorrat.
Offenbar sollten diese wichtigen Schriftstücke der französischen
Heeresleitung auf Schleichwegen übermittelt werden, und sie über
den allgemeinen Zustand in der Festung Landau unterrichten. Daß die
Papiere von Wichtigkeit waren, ging aus dem Umstand hervor, daß der
Reiter sie hier versteckt hatte, bevor er in das Forsthaus gegangen
war, fürchtend, sie könnten ihm dort vielleicht entwendet werden,
denn er konnte nicht wissen, ob er dort Freund oder Feind antreffen
würde. Frau Juliane dachte angestrengt nach, was zu tun wäre. Sie
wußte, daß die Papiere für die Verbündeten unter Umständen von
großer Bedeutung sein konnten, denn die Festung Landau mußte im
Vormarsch der Armee zerniert werden, Angaben über ihre Besatzung
konnten strategisch außerordentlich wichtig sein.
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Welche Pläne sie auch erwog, es galt, die Unterlagen auf
schnellstem Weg dem Hauptquartier zuzuleiten.

		Frau Juliane schob das Bündel in die Manteltasche und ging
langsam auf das Forsthaus zu.

		Als sie durch das Fenster hineinschaute, sah sie undeutlich, daß
der Reiter in der Küche war.

		Sein Pferd war vorm Haus angepflockt.

		Mit Mantel und Mütze trat sie in die Küche.

		Der Mann saß vorm Herdfeuer und trank Tee.

		Er sei ein gewisser Huß, erklärte der alte Aust, damit Juliane
im Bilde sei, ein kleiner Sägemüller Huß aus Erlenberg, er käme aus
der Ebene, wolle hier nur ein wenig verschnaufen und sich wärmen,
um dann durch das Elmsteiner Tal nach Erlenberg weiterzureiten.

		Der Mann blinzelte die Kosakenfrau mißtrauisch an, ihm war nicht
recht behaglich hier, er hatte nicht erwartet, den alten Aust
anzutreffen.

		»Da seid Ihr jetzt auch plötzlich gut deutsch geworden,
Huß?«

		»War ich immer, Aust, mir kann niemand nachsagen –«

		»Ich meine, Ihr habt doch gern mit den französischen
Holzlieferungen zu tun gehabt? An unsern verkohlten Beständen lag
Euch wenig.«

		»Nichts als Verleumdung. Überall Denunzianten, Aust.«

		Er fuhr sich durch den feuchten Bart, er saß geduckt wie ein
gefangener Vogel und überlegte, wie er auf schnellstem Wege wieder
fortkäme.

		»Da ist der Marmont nicht mehr in Kaiserslautern?« fragte er und
lauerte auf die Antwort.

		»Der Marmont ist über alle Berge. Habt Ihr vielleicht eine
kleine Verabredung mit ihm?«

		»Ich?! He he.« Er lachte kurz und kratzte sich in den Haaren.
»Mag er zum Teufel gehen!«

		Frau Juliane, die kein Wort gesprochen hatte, verließ die
Küche.

		Die beiden Frauen saßen mit Andreas auf der Bank.

		»Da sind die Franzmänner am Ende schon in Homburg?« fragte der
Sägemüller Huß, er öffnete halb den Mund, weil er auf die Antwort
gespannt war.

		»Möglich, daß sie schon an der Saar sind.«

		»Immerzu. Ich will jetzt weiter. Vergelt's Euch Gott, daß ich
mich hab' aufwärmen dürfen bei Euch.«

		»Das ist gern geschehen, Huß. Aber Ihr seid nicht mein Freund.
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traue Euch nicht. Das muß offen gesagt werden, nur kein
Versteckspiel.«

		»Dann will ich Euch nicht länger zur Last fallen.«

		Er ging, die tückischen Augen schauten von unten herauf, er
hustete kurz und trocken.

		Sie sahen ihn über die verschneite Lichtung reiten.

		»Er ist ein Verräter«, sprach der alte Aust, »man muß ein
wachsames Auge auf ihn haben. Er hat auch manchen Kahlhieb in
unseren besten Beständen auf dem Gewissen. Ich will nachsehen,
wohin er reitet.«

		Er ging ins Freie.

		Nach einer Zeit kam er zurück und riß hastig die Tür auf.

		»Die Kosakenfrau ist fort«, sprach er bestürzt, »das Pferd steht
nicht mehr im Stall!«
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		Abends um fünf Uhr meldete sich in Deidesheim
der Kosakenleutnant von Litinow mit drei Mann von der Streife
zurück.

		Er wurde sofort zum Kommandeur befohlen.

		Im Rathaussaal brannten die Kerzen. Auf den Tischen lagen
Zeichnungen, Pläne und eine Cassinikarte.

		General Karpow saß in einem Sessel und studierte die letzten
Dispositionen, die vom Hauptquartier Blücher über das Oberkommando
Sacken gekommen waren.

		Er war ruhig, aber lauernd. Er trug ein Lächeln im Gesicht.
Litinow wußte, daß er keine Gnade zu erwarten hatte.

		»Was habt Ihr mir zu melden, Leutnant von Litinow?«

		»Der Auftrag ist durchgeführt, Exzellenz. Ich melde, daß die
Stadt Kaiserslautern vom Feind bereits verlassen ist. Er hat sich
in Richtung Landstuhl–Homburg nach der Saar zurückgezogen. Das
ganze Vorgelände ist frei.«

		Karpow runzelte die Stirn, seine Stimme klang jetzt bösartig,
sie war gesättigt von Haß. Er hämmerte mit beiden Daumen auf der
Tischplatte.

		»Ich habe Euch doch recht verstanden? Ihr sagt, die Stadt
Kaiserslautern ist vom Feind geräumt?!«

		»Jawohl, Exzellenz.«

		»Eine Frage, Ihr seid Euch doch bewußt, was diese Meldung für
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Gesamtdispositionen bedeutet? Wir haben mit dem Korps Yorck
zusammen die außerordentlich wichtige Aufgabe, dem General Marmont
im Norden über Alzey und hier durch die Senke von Kaiserslautern
den Rückzug abzuschneiden?«

		»Jawohl, Exzellenz.«

		»Dem Vormarsch und der kampflosen Besetzung der genannten Stadt
stünde also, wenn Eure Meldung richtig wäre, nichts im Wege?
Überlegt Euch, was Ihr antwortet.«

		»Nein, Exzellenz, dem Vormarsch steht nichts im Weg.«

		»Im andern Falle jedoch, wenn also Kaiserslautern im Gegensatz
zu Eurer Meldung noch in Händen des Feindes wäre, könnten wir in
eine sehr mißliche Lage kommen, wenn wir auf Grund Eurer Meldung
ahnungslos in die Stadt einmarschierten?«

		»Davon bin ich überzeugt, Exzellenz.«

		»Vortrefflich, daß Ihr das einseht. Ihr meldet mir also, daß die
Stadt vom Feind verlassen ist, und daß keine Bedenken bestehen, sie
zu besetzen. Überlegt, was von dieser Meldung abhängt.«

		»Von dieser Meldung hängt das Gelingen oder Nichtgelingen der
Umklammerung ab, Exzellenz.«

		»Und das Schicksal einiger russischer Regimenter, Leutnant von
Litinow!«

		»Auch das, Exzellenz.«

		»Ihr meldet also wiederholt, daß die Stadt frei ist?«

		»Die Stadt ist vom Feind verlassen.«

		Karpow machte sich einige Notizen, erhob sich, kam langsam,
schleichend fast, auf den Offizier zu.

		»Ihr habt Euch doch mit eigenen Augen davon überzeugt?!«

		Litinow schaute den General fest an und schwieg.

		»Ich befehle Euch, auf meine Frage zu antworten! Habt Ihr Euch
mit eigenen Augen davon überzeugt?«

		»Nein, Exzellenz!«

		»Nein?! Habe ich recht gehört? Ihr sagtet nein?!«

		»Ich habe die Meldung aus unbedingt zuverlässiger Quelle.«

		»Aus zuverlässiger Quelle?! Ich mißtraue den zuverlässigen
Quellen.«

		»Wenn keine zuverlässig ist, dann diese!«

		»Ist Euch als Offizier nicht bekannt, daß Ihr Euch persönlich zu
überzeugen habt, bevor Ihr eine Meldung überbringt, die von so
bedeutsamer Tragweite ist?«
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Der Offizier schwieg. Er fühlte, wie das Netz sich enger um ihn
zusammenzog.

		General Karpow sprach mit eisiger Stimme, als er seinen Trumpf
ausspielte.

		»Soll ich Euch verraten, daß diese Meldung falsch ist! Daß sie
meine Regimenter in die größte Gefahr brächte, wenn wir auf ihr
weiter operierten?«

		Er ging zum Tisch und griff nach einem Zettel.

		»Noch keine Stunde ist es her, da traf eine Stafettenmeldung
ein, die mir zuverlässiger erscheint, als die Eure. Sie stammt von
einem preußischen Offizier des linken Seitendetachements der
Avantgarde des Oberleutnant von Stutterheim und besagt, daß die
Stadt Kaiserslautern noch von Hauptstreitkräften des Korps Marmont
besetzt ist! Was habt Ihr dazu zu sagen, Leutnant von Litinow?«

		»Es besteht die Möglichkeit, daß die Meldung falsch ist.«

		»Ha ha ha, glänzend gesagt. Ich muß mich wundern, Leutnant von
Litinow, wie Ihr hier vor mir steht. Ich kann Euch sagen, daß diese
Meldung stimmt! Sie kommt nicht aus Eurer zuverlässigen Quelle. Der
Stoß auf das besetzte Kaiserslautern ist bereits befohlen!«

		»Dann ist ein Luftstoß befohlen!«

		»Ich verbitte mir Eure Kritik! Doch weiter, Leutnant von
Litinow. Ihr habt heute Morgen einen Mann erschossen, der in meinem
Auftrag handelte?«

		»Jawohl, Exzellenz, weil er meinem Befehl sich widersetzte.«

		»Ausgezeichnet, vortrefflich! Ihr billigt also, daß, wer sich
einem Befehl widersetzt, erschossen wird!«

		»Jawohl, Exzellenz, wir leben im Krieg.«

		»Weiter, weiter: Ihr habt in Widersetzlichkeit meines Befehls
eine Frau in der Verkleidung eines Kosaken von hier entführt?«

		»Ich habe sie nicht entführt, sondern in Sicherheit
gebracht.«

		»So, in Sicherheit gebracht? Das klingt nach Ritterlichkeit. Und
warum das?«

		»Um Euch und Rußland die Schande zu ersparen!«

		Karpow zuckte zusammen, eine Weile schwieg er, seine Mundwinkel
zogen sich nach unten, er trommelte mit einem Absatz auf dem
Fußboden, unheilvoll wuchs die Bosheit in seinen dunklen
Vogelaugen. Er holte mit teuflischem Behagen zum Schlag aus.

		»Und Ihr seid in Widersetzlichkeit meines Befehles nicht
umgekehrt, sondern mit der Frau weitergeritten?«
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»Jawohl, Exzellenz.«

		»Und Ihr billigt und anerkennt ferner, daß, wer sich einem
Befehl widersetzt – – –«

		»– – erschossen wird, Exzellenz!«

		»Leutnant von Litinow, gebt mir Euren Degen! Ihr steht in einer
Stunde vor dem Kriegsgericht.«
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		Der Kosak Juliane kam erst spät in der Nacht
nach einem gefahrvollen Ritt in Deidesheim an. Sie ging sofort aufs
Rathaus und ließ sich beim Kommandeur melden. Die Truppen lagen
alarmbereit, in der Nacht noch sollte der Abmarsch erfolgen.

		Als sie in den hellerleuchteten Rathaussaal trat, sah sie den
General von Karpow und einige Offiziere über eine Karte
gebeugt.

		Der General fuhr zusammen, als er die Frau mit solcher
Unbefangenheit in der Uniform eines Kosaken auf sich zukommen
sah.

		Er brach die Unterredung ab und gab den Offizieren durch einen
Wink zu verstehen, sie möchten sich entfernen.

		Als er allein war, näherte er sich langsam der Frau und schaute
sie halb entgeistert an.

		»Es überrascht mich in der Tat, madame, Euch zu sehen. Ich fürchte nur, das wird kein
gutes Ende nehmen.«

		»Ich besitze keine Waffen, Exzellenz.«

		»Was soll das heißen?«

		»Daß ich auf ein gutes Ende hoffe.«

		Sie zog die Papiere der Festung Landau aus der Tasche und legte
sie auf den Tisch.

		»Dies zu bringen ist der einzige Grund, warum ich vor Euch
erscheine.«

		General Karpow griff nach den Papieren.

		»Ma foi, madame, Ihr wagt
viel.«

		»Niemand ist leichter zu entbehren, als der Feige.«

		»Was bringt Ihr?«

		»Ich bringe wichtige Unterlagen aus der Festung Landau.«

		»Aus der Festung Landau? Wie kommt Ihr zu den Papieren?«

		»Ich habe sie einem Meldereiter entwendet.«

		Karpow schaute mißtrauisch aus den Augenwinkeln, griff nach den
Papieren und las flüchtig den Inhalt. Manchmal irrte sein Blick ab
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traf Frau Juliane, dann war er voll kalter Begierde, düster und
drohend.

		»Wer beweist mir, daß diese Papiere echt sind?«

		»Der Umstand, daß ich vor Euch stehe. Man kommt nicht ohne
triftigen Grund zu einem Mann, der sich hier in Feindesland
glaubt.«

		»Madame!«

		Er kam drohend auf sie zu, seine Lippen waren feucht, er bewegte
krampfhaft die Finger.

		»Ihr wißt, daß ich Euch auf der Stelle verhaften kann?«

		»Das weiß ich.«

		»Und Ihr seid dennoch gekommen?«

		»Was ich bringe, ist wichtiger als meine Sicherheit!«

		Er stand dicht vor ihr, sie spürte seinen Atem, sie sah die
Bosheit in seinen dunklen Angen.

		»Auch wichtiger, als Eure – – Ehre?!« zischte er heiser.

		Juliane trat einen Schritt zurück.

		»Die steht nicht auf dem Spiel.«

		»Warum glaubt Ihr das?«

		»Weil ich sie zu verteidigen weiß.«

		Er stieß ein kurzes Lachen aus, er lief durch den Raum, unruhig,
mit vorgeschobenem Kopf.

		Er trat wieder zum Tisch und studierte in den Papieren, mit
einer Kartenskizze fuhr er wippend auf und ab.

		»Ihr seid schön, madame. Ihr
könntet Euch Eure Lage erleichtern. Die überbrachten Papiere machen
Eure Verstöße gegen meine Befehle nicht ungeschehen. Aber Ihr seid
schön!«

		»Es scheint mir hier die ungünstigste Gelegenheit, mir
Schmeicheleien zu sagen.«

		»Ich meine es ein wenig anders.«

		»Ich verstehe es aber nicht anders.«

		Er kam mit ungestümen Schritten auf sie zu.

		»Schöne Frauen haben schon Weltgeschichte gemacht, warum nicht
auch – –«

		Er wollte nach ihr greifen, aber sie wich zurück, sie trat bis
ans Fenster, er folgte ihr nach.

		Als er Anstalten machte, sie weiter zu bedrängen, öffnete sich
die Tür und eine Ordonnanz brachte ein versiegeltes Schreiben.

		Der General nahm es in Empfang, ging zum Schreibtisch, setzte
sich in den Sessel und erbrach das Siegel.
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las mit gerunzelter Stirn die Meldung, behielt das Papier raschelnd
in der Hand und wandte sich mit einem hämischen Lächeln der Frau
zu.

		»Wenn Ihr außer Euren Landauer Papieren vielleicht noch ein
Gnadengesuch für einen gewissen Offizier haben solltet, dann muß
ich Euch eröffnen, daß es – – zu spät ist!«

		Er sah, daß er sie getroffen hatte.

		Sie stand ganz fest, aber dann verschwamm plötzlich das
Kerzenlicht vor ihren Augen, sie fühlte, wie ihr Herz schwer und
unruhig pochte. Mit beiden Händen suchte sie nach einem Halt und
lehnte sich gegen die Wand.

		Es ist Krieg, zuckte es durch ihr Hirn, der Krieg nimmt kein
Ende.

		Sie hörte die Stimme des Kosakengenerals; richtig, dort saß er
am Tisch und raschelte mit dem fürchterlichen Papierfetzen.

		»Ich bedaure es tief, daß einer meiner
Offiziere – –«

		Sie raffte sich zusammen. Immer noch gegen die Wand gelehnt,
sprach sie ruhig und gefaßt: »Exzellenz, Ihr seid nichts als der
letzte Handlanger seines Schicksals gewesen.«

		Sie ging nach der Tür und hatte schon die Klinke in der
Hand.

		»Vous restez, madame!«

		Juliane wandte sich um, ihre Blicke streiften durch den Raum und
blieben am Schreibtisch haften, wo der Russe saß und immer noch das
Papier in Händen hielt.

		»Drei Sprachen in einem Land! Ich habe Euch wichtige Papiere
gebracht, Exzellenz, meine Mission ist beendet.«

		»Die Wichtigkeit muß erst noch bewiesen werden. Ihr tragt die
Uniform eines Kosaken.«

		»Das ist noch kein Verbrechen.«

		»Wer gibt Euch das Recht?«

		»Die Umstände und die Not.«

		»Die Umstände könnten Euch verdächtig machen.«

		»Mein Mann ist preußischer Offizier, das müßte genügen.«

		»Nein, das genügt nicht.«

		Er stand auf und schob den Sessel mit Ungestüm zurück. Bedächtig
strich er durch die schwarzen Haare, die runden Augen schlossen
sich halb, sie wurden zu Schlitzen, ein mongolischer Zug trat in
sein Gesicht.

		»Mein Mann«, fuhr Juliane beherzt fort, »ist nicht ganz
unbeteiligt daran, daß Ihr mit heiler Haut hier steht,
Exzellenz.«
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»Wir leben im Krieg, madame, da
versteht sich der volle Einsatz von selbst. Heldentum ist kein
Verdienst, sondern Pflicht.«

		»Ich hoffe, Exzellenz, daß Ihr den Helden ein heldenhaftes
Beispiel gebt.«

		»Daran wird niemand zu zweifeln wagen«, brauste der General auf.
»Nie, seit ich reite, hat eine Frau so verwegen zu mir gesprochen.
Wie kommt es, daß ich Euch so lange anhöre? Wie ist es möglich, daß
Ihr noch lebt?«

		»Dem Furchtlosen, Exzellenz, sind alle Wege offen. Glaubt es
mir, wahrhaft frei ist nur der Mutige.«

		Er kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen, er betrachtete
sie lange, sein Gesicht blieb starr und nichts als Maske, die
großen Augen waren weit geöffnet, der grob ausgeprägte Mund ließ
einen Spalt offen.

		»Nach dem Kriegsrecht müßte ich Euch verhaften lassen. Habt Ihr
Waffen, dann legt sie hier auf den Tisch.«

		»Ich habe, Gott sei Dank, keine Waffen. Meine Pistolen sind in
der Satteltasche.«

		»Gott sei Dank?!«

		»Ja, Gott sei Dank. Wer will wissen, was ich Unbedachtes getan
hätte, und vielleicht ist das Leben eines russischen Generals heute
wichtiger, als die Abwehr seiner gefährlichen Privatlaunen.«

		»Die Unterredung ist beendet.«

		»Ich kann gehen?«

		»Ihr könnt gehen, aber links und rechts von Euch wird je einer
meiner Kosaken sein. Ihr begreift, madame. c'est la guerre.«

		Er schritt nach der Tür, öffnete und wollte zwei Kosaken
hereinrufen.

		Unter der Tür stehend, prallte er überrascht zurück, trat rasch
zur Seite und gab den Weg frei.

		Herein kam der Oberkommandierende des russischen Korps, General
der Infanterie Fabian Wilhemowitsch von der Osten-Sacken, in seiner
Begleitung waren einige hohe russische Offiziere.

		Er blieb am Eingang stehen und überblickte den Saal, in dem die
Kerzen brannten.

		»Ich komme überraschend, Karpow.« Er gab dem Kosakenführer die
Hand. »Im Krieg kommt man immer überraschend. Es hat sich manches
geändert.«

		Er trat jetzt mit einigen Schritten mitten in den Saal und
schaute sich prüfend nach allen Seiten um.
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Niemand hätte diesen stolzen und herrischen Soldaten für
dreiundsechzig Jahre alt gehalten. Er stand aufrecht da wie ein
Fünfziger, die grauen Haare glänzten an den Schläfen, er trug einen
langen, graugrünen Mantel mit leuchtend roten Aufschlägen, einen
breiten Generalshut mit weißer Feder und hohe Reiterstiefel.

		Die Brust war mit drei Ordenssternen geschmückt. Am silbernen
Bandelier hing der Reitersäbel.

		Jetzt erst fiel sein Blick auf Frau Juliane.

		Zuerst seinen Augen nicht trauend, machte er einige Schritte auf
die Frau zu, schaute sie scharf und mit zusammengekniffenen Augen
an, sah das Ebenmaß des Gesichtes, die blauen Augen und den Strom
der blonden Haare; und schüttelte verwundert den Kopf.

		»Ihr seid doch – – eine Frau?!«

		»Jawohl, Exzellenz«, antwortete Frau Juliane freimütig und
schaute den Oberkommandierenden mit blitzenden Augen an.

		»O quelle surprise! Und ein
– – Kosak?«

		»Eine Deutsche.«

		»Das sehe ich an den Augen. Woher?«

		»Wo ich stehe, Exzellenz, bin ich zu Hause. Von Deidesheim.«

		»Und weiter?«

		»Mein Mann ist preußischer Offizier.«

		»Excellent. Regiment?«

		»Bei den schlesischen Husaren.«

		General von der Osten-Sacken drehte den Kopf und schaute seine
Offiziere an, ein vielsagendes Schmunzeln huschte über sein
strenges Gesicht.

		»Und warum, madame, steht Ihr
hier als Mann?«

		Juliane senkte den Blick und zögerte. Sie warf einen flüchtigen
Blick auf Karpow, der zur Seite getreten war, und sich mit den
überbrachten Papieren zu schaffen machte.

		»Freiweg, madame! Warum als
Mann?«

		Da sprach sie lächelnd: »Man sitzt fester im Sattel, Euer
Exzellenz!«

		»Ha ha ha! Und das ist der einzige Grund?«

		Wieder schaute sie auf Karpow; der stand wie versteinert, nur
die Augen rollten, eine Sekunde lang trafen sich ihre Blicke.
Juliane lächelte wieder.

		»Der einzige.«

		Der General von Sacken stützte beide Fäuste in die Hüften und
mußte wieder den Kopf schütteln.
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»Eine Frage, madame: wer hat Euch
in den Sattel befohlen?«

		»Die Not meiner Heimat.«

		»Mon dieu, c'est beaucoup!«

		»Vielleicht ist nicht ganz unwichtig, was ich in dieser Nacht
gebracht habe.«

		»Und was dünkt Euch von Wichtigkeit?«

		Frau Juliane wies auf Karpow.

		»Das fragt den Kosakengeneral!«

		Von der Osten-Sacken ging auf Karpow zu. Sie sprachen
miteinander, Sacken nahm die Papiere und studierte sie genau.

		Sein Staunen wuchs von Minute zu Minute, er rief seine
Generalstabsoffiziere an den Tisch und erklärte ihnen den Inhalt
der Schriftstücke.

		Als er vernahm, auf welch abenteuerlichem Wege der Kosak Juliane
zu den Papieren gekommen war, schlug er lachend mit der flachen
Hand auf den Tisch und rief zu der Frau herüber: »Ich wünschte mir
mehr solche Kosaken, madame.«

		Er kam freudig erregt, mit stürmischen Bewegungen auf sie zu und
streckte ihr die Hand hin.

		»Diese Papiere können für uns von außerordentlicher Bedeutung
sein. Die Abenteuerlichkeit, mit der sie in Eure Hände gelangten,
soll uns nicht hindern, sie aufs genaueste zu prüfen und
strategisch auszuwerten.«

		Er wandte sich zurück und fixierte eine Weile seine Offiziere.
Er sah, daß alle Augen auf der schönen Kosakenfrau hafteten.

		»Madame, ich darf nicht nur
Eure Schönheit, ich darf auch Euern Mut bewundern.«

		»Mut versteht sich von selbst, Exzellenz.«

		»Aber Schönheit kann gefährlich werden.«

		»Ich denke nur an die Sache, nicht an mich.«

		»Ha ha, verteufelt! Ich hoffe, Ihr seid noch nicht belästigt
worden von meinen Russen!?«

		Juliane drehte langsam den Kopf, ihr Blick suchte den
Kosakenführer.

		»Noch nicht, Exzellenz.«

		»Das freut mich für alle meine Kameraden.«

		Er führte den Finger an den Mund und überlegte eine Weile, ein
Gedanke beschäftigte ihn, mit einem Ruck wandte er sich der Frau
wieder zu.
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»Ihr sagt, Euer Mann ist bei den schlesischen Husaren? Habt Ihr
Lust, als Kosak mit ihm zu reiten?!«

		Das strenge Soldatengesicht war mit einem Schlag verändert, der
Schalk glänzte in den Augen des berühmten Korpsführers.

		»Wenn das möglich ist – – –«

		»Was wäre in diesem Krieg nicht möglich!«

		Er kam nahe zu ihr und fuhr ihr mit der flachen Hand über den
blonden Scheitel.

		»An meine Seite, messieurs!«
befahl er.

		Die Offiziere kamen herbei und stellten sich hinter ihren
Kommandeur.

		»Ihr seid ein schöner Soldat, madame«, sprach der alte Haudegen, »doch ich finde, der
Offizier stünde Euch noch besser zu Gesicht.«

		»Exzellenz«, antwortete Frau Juliane, »ich glaube zu wissen, daß
es in der russischen Armee noch keine weiblichen Offiziere
gibt.«

		Der General zog den Hut mit der weißen Feder.

		Die Offiziere folgten seinem Beispiel.

		»Dann seid Ihr der erste, madame!«
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		Im Vormarsch der Schlesischen Armee auf die Saar
erreichte die Hauptmacht des Korps Sacken am 4. Januar
Göllheim und Kirchheimbolanden, sein Vorrücken wurde getarnt durch
die russische Kavallerie, die vor Neustadt und Dürkheim blieb. In
einer Disposition Blüchers für den 5. Januar findet sich ein
Befehl, ein Kavalleriedetachement habe Nachrichten von den
Stellungen des Feindes bei Kaiserslautern einzuziehen und solche
seinem vorgesetzten General und außerdem dem Hauptquartier
unmittelbar zu melden.

		Es bestand die Absicht, Marmont hinter Kaiserslautern in den
Rücken zu fallen, Yorck, im Vormarsch nach der Saar, sollte ihm die
Verbindung mit Metz abschneiden, und so wollten sie, wie Müffling
an Knesebeck schrieb, den Marmont »zum Maienbaum« machen und einen
Ringeltanz um ihn tanzen. »Wenn keine Fehler vorgehen«, schrieb er,
»so muß heute schon der Marsch auf Metz ihm schwer werden.«

		Leider aber wurde ein schwerer Fehler gemacht, der zur Folge
hatte, daß Marmont mit der Division Langrange und vier Bataillonen
und einer Batterie der Division Ricard sich der drohenden
Umklammerung [bookmark: page168]168 entziehen und seinen Rückzug nach der Saar
ungehindert fortsetzen konnte.

		Der Prinz Biron von Kurland fand am 5. Januar
Kaiserslautern frei vom Feind, das Hauptkorps Sacken marschierte
Blüchers Befehl gemäß gegen die Stadt. Die große Bedeutung, die des
Prinzen von Kurland Meldung für die gesamte Operation hatte, traf
zu spät im Hauptquartier ein. Sie wäre praktisch außerordentlich
bedeutungsvoll gewesen, wenn sie von dem linken Seitendetachement
der Spitze der Avantgarde zur rechten Zeit eingetroffen wäre. Einem
Offizier dieses Detachements unterlief der unverzeihliche Fehler,
daß er mit seiner, zur Erkundung beauftragten Eskadron nur bis zu
dem pfälzischen Ort Erlenbach ritt und dort sich auf die Aussagen
der Einwohner verließ, die erklärten, Kaiserslautern sei noch vom
Feind besetzt.

		Die Pflichtwidrigkeit, daß er sich nicht selbst von der
Richtigkeit überzeugt hatte, zeitigte leider schlimme Folgen. Auf
die Stadt wurde ein Luftstoß angesetzt, in Wirklichkeit war Marmont
bereits abgezogen, der Plan, ihm in den Rücken zu kommen, war durch
die Verzögerung, die infolge der Operation auf Kaiserslautern
verursacht wurde, gescheitert, und wenn auch Yorck sofort alles in
Bewegung setzte, um den Fehler gutzumachen, so glückte es dennoch
Marmont, zu entkommen.

		Es war zu spät. Die Meldung, daß die Stadt vom Feinde frei sei,
hätte einen Tag früher eintreffen müssen, nämlich am 4. Januar
abends.

		Am 6. Januar rückte an der Hardt die russische Kavallerie ab und
ging über Kaiserslautern auf Pirmasens vor. Es war nicht mehr
möglich, die Armee Marmont abzuschneiden, man arbeitete mit allen
Mitteln in Verbindung mit der Avantgarde und dem rechten Flügel des
russischen Korps Wittgenstein auf einen überraschenden Saarübergang
hin. – –

		Eine alte Chronik berichtet, daß am 4. Januar spätabends in
der Nähe von Deidesheim ein russischer Kosakenoffizier erschossen
wurde, und zwar wegen schwerster offener Widersetzlichkeit in drei
Fällen, hauptsächlich aber, weil er eine Falschmeldung überbracht
hätte, die von schlimmster Tragweite gewesen wäre, wenn man nach
ihr operiert hätte. Er hatte am 4. Januar abends 5 Uhr
die Meldung überbracht, die Stadt Kaiserslautern sei frei vom
Feind, welche Meldung im Widerspruch stand zu jener eines Offiziers
vom linken Seitendetachement der Avantgarde unter dem
Oberstleutnant von Stutterheim. [bookmark: page169]169 Angeblich soll sich der
Kosakenoffizier nicht selbst von der Wahrheit seiner Meldung
überzeugt haben, diese hingegen von einer Zivilperson, einem
gewissen Grafen von Sickingen als richtig hingenommen haben.

		Es erwies sich später allerdings, daß die Meldung der Avantgarde
falsch, jene des Kosakenoffiziers richtig gewesen war. Das Urteil
war aber, auf unverständlich drängendes Betreiben des Generals von
Karpow hin, in der Nacht vom 4. auf den 5. Januar, kurz vor
dem Eintreffen des Generals von Sacken in Deidesheim, vor den
Mauern dieses Städtchens vollstreckt worden.

		Weniger von Bedeutung für die Allgemeinheit, vielleicht aber aus
menschlichen Gründen erwähnenswert bleibt ein Hinweis, der sich in
der Chronik findet und hier angeführt werden soll:

		Am 14. Juni 1814, zwei Wochen nach dem Friedensschluß, muß eines
Ereignisses Erwähnung getan werden, das sich hier vollzog und die
Gemüter aller, so Zeugen waren, stark bewegte. Es begaben sich Herr
Bastian Berghaus und seine Frau Juliane in Begleitung eines
wunderlichen Mannes in grüner Jägerjoppe und hohen Flößerstiefeln
zum Grabhügel eines kriegsrechtlich erschossenen russischen
Kosakenoffiziers. Mit obrigkeitlicher Erlaubnis legten sie den
Toten, der in einer Holzkiste lag, frei und bargen die sterblichen
Reste in einen Eichenholzsarg, dessen Deckel in kunstvoller
Schnitzerei mit der Nachbildung eines russischen Talismans gezieret
war, so darstellte das St. Georgskreuz und den russischen
Spruch: Wider allen Tod und alle Teufel. Des weiteren wurde dem
Toten ein Offiziersdegen und eine russische Fahne in den Sarg
gelegt, wonach seine Gebeine wiederum der ewigen Ruhe übergeben
wurden. Auf dem Grabe aber pflanzte man einen Pappelbaum und setzte
einen Stein mit Inschrift, die also lautet:

		Hier ruhet der Leutnant von Litinow vom

russischen Kosakenregiment Sementschenko

† 4. Januar 1814

		Das Grab mit dem Baum ist heute noch zu sehen und heißet der Ort
die Russenpappel. Es wird des weiteren erzählet, daß oben genannte
Frau Juliane bei dem erwähnten Begängnis die Uniform eines
russischen Kosakenoffiziers getragen habe, als ein sichtbares
Zeichen ihres Gedenkens, desgleichen um kundzutun, daß man in
dieser recht wunderlichen Kleidung sie vor drohender Schande
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bewahret habe. Ob selbiges richtig, entziehet sich genauer
Kenntnis, jedoch findet sich im Hause Berghaus in der Tat die
Uniform eines russischen Kosakenoffiziers, wovon Schreiber dieser
Chronik sich mit eigenen Augen überzeugen durfte, als er bei dem
Enkel des oben Genannten, ebenfalls Bastian Berghaus benannt,
ortskundliche Nachforschungen anstellte.

		Es ist auch das offene Wiesengelände bei der Russenpappel später
in den Besitz der Familie Berghaus übergegangen, so anordneten, daß
selbiger Platz nicht verändert werden dürfte, auf daß der Wanderer,
der vorüberkäme, einen Ort des Verweilens hätte, wo seine Gedanken
Muße fänden, in vergangene Zeiten zu schweifen, da ja ein
Jahrhundert nicht viel bedeutete auf dem Schicksalsweg eines großen
Volkes.

		 

		 

	
		
		Zweites Buch

		Peter Aust, lebend in der Entenfängerhütte
am Rhein, schreibt wiederum an Klaus Ringeis, Farmer in Sao
Paulo.

		Ich habe geschrieben, und es sind darüber viele
Tage vergangen. Ich habe auch geschrieben in den großen Nächten,
beim Eulenschrei und beim unruhigen Wind, beim steigenden Wasser
und bei den flimmernden Sternen. Jetzt ist es Sommer geworden, Gott
ist freundlich gestimmt, es liegt ein unbeschreiblicher Glanz über
der Welt. Ich selber bin ein Kamerad der wunderlichen Wildnis, den
Silberweiden und Schwarzerlen, den hohen Flammenpappeln und den
Kanadierpappeln, den uralten Kopfweiden, dem Schlinggewächs und den
blühenden Wasserwiesen. Gut Freund auch bin ich dem Getier, im
Wasser und im verborgenen Busch, auf dem Grund der feuchten Welt
und im Wunderkristall der Luft.

		Was dir begegnet ist auf den beschriebenen Blättern, ist
schattenhaftes Gebilde unserer verwegenen Vergangenheit und hat
sich in diesen Tagen mit unheimlicher Lebendigkeit wiederholt. Am
17. Mai 1930 mußte der französische Ministerpräsident Tardieu
die Räumung der Rheinlande anordnen, am 1. Juli war die Pfalz
von den Franzosen frei. Die letzten welschen Regimenter mit ihren
Marokkanern, Senegalesen, Spahis und Madagaskarbataillonen sind im
Westen wie die fliehenden Reste eines bösen Wetters verschwunden.
Das Land atmet auf im Licht der neuen Zeit, die furchtbare Geißel
der Besatzung ist nach zwölf Jahren der Leiden und der Knechtschaft
von uns genommen und Gott selber wandert durch das geprüfte Land.
Du hättest sehen sollen, wie die Freudenfeuer auf allen Bergen
links und rechts des Rheines brannten, wie es Jubilate läutete von
allen Türmen, wie die Fahnen wehten im nächtlichen Wind und wie das
gewaltige Fanal der Freiheit unter dem Jubel erschütterter Menschen
zum Himmel loderte.

		Ich sage dir, daß alles gespenstische Wiederholung sei. Wiederum
mußte der Franzose weichen, aber auch über diesen Bankerott einer
unseligen Politik hinweg lebt das Vermächtnis Richelieus weiter.
Wer wird es endlich zu Grabe tragen?! Es müßte einen Weg geben, auf
dem sich die Völker begegnen, wir wollen nicht müde werden, ihn zu
suchen. Tage und Nächte fließen zusammen, Gut und Böse fließen
zusammen, Gott wird erst groß durch das Teuflische, das sich ihm
entgegenstellt. Und der Mensch ist nichts als ein flüchtiger Reflex
der großen Idee von Gut und Böse, dieser Idee, die von uns nicht
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begriffen wird. Es ist so, daß wir Gesetze erfüllen müssen, sie
aber weder kennen, noch erkennen, wir sind nichts als Faktoren
dieser Gesetze, sie ergründen zu wollen, wäre ebenso vermessen wie
hoffnungslos. Wäre dem nicht so, man müßte am Bösen verzweifeln, es
bliebe nichts mehr, was dieses Leben erstrebenswert machte. Wir
sind Triebwerk der großen biologischen Voraussetzungen, aber kein
Rad weiß vom andern, geschweige denn, daß ein Rad das ganze
Getriebe durchschaute.

		Was ich dir damit sagen will: du sollst nicht verzagen, sondern
du sollst verstehen lernen. Das Vermächtnis der Toten soll dir die
Lebenden begreiflich machen.

		Es ist so, daß eine gute Tat viele böse Taten überglänzt, denn
das Gute ist stärker als das Böse, es verlöre aber ohne den
Widersacher seine Bedeutung. Denke an diesen Satz, wenn du die
kommenden Seiten liest!

		Du wirst sehen, daß unsere Schatten schon näher kommen, sie
rücken in unsere Kreise, schon glauben wir ihren Atem und ihren
Herzschlag zu verspüren. Wir werden unseren Urgroßeltern, ja unsern
Großeltern begegnen, du wirst dich wundern, wie sie plötzlich mit
einer magischen Geschäftigkeit in dein Blickfeld treten, wer weiß,
ob du nicht an dir selbst etwas entdeckst, was diesen Schatten
schon eigen und eigentümlich war, vielleicht nur eine Kleinigkeit,
eine Bewegung oder Regung, eine spaßhafte Eigenschaft, ein
Muskelspiel oder eine liebenswürdige Laune. Erinnerst du dich noch,
wie du vor der gesperrten Rheinbrücke damals mit deiner artigen
Zauberkunst die Mutlosigkeit verscheuchtest und Aufheiterung
brachtest? Glaube nicht, daß du der erste Zauberkünstler in deiner
Familie bist, ich sage dir, dein Großvater, der Anno 49, wie du
bald lesen wirst, in die Pfalz kam, war ein großartiger Zauberer,
gewiß wird dir dein Vater schon davon erzählt haben. Der Großvater
hieß ja Klaus, wie du, er brachte eine Wunderkiste mit aus
Südamerika und verschenkte Elefantenhaare und andere erstaunliche
Wunderdinge, und zuletzt fuhr er als Revolutionär mit einem
berühmten Rebellenführer wieder nach Brasilien, nicht ohne sich
eine Frau, deine Großmutter Josepha selig, aus dem Fischerhaus am
Rhein mitzunehmen. Und der hundertjährige Alte von Speyer, von dem
mir die Frau in der Hütte damals erzählte, ist kein anderer als
Josephas Bruder, das wirst du alles lesen und dich darüber
freuen.

		Ja, ihr seid Strommenschen, wir aber sind Wäldermenschen. Unsere
Pfade kreuzen sich immer wieder, meine Urahnen kamen durch den
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der Wälder, mein Großvater war der erste, der einen neuen Zweig
vortrieb in die gewandelte Welt. Er wurde Lokomotivführer, ich war
sechzehn Jahre alt, als er starb, ich weiß aber noch, wie er mir
erzählte aus der Zeit, da die erste Eisenbahn gebaut wurde; wie er
damals in der Haingeraide lebte und als fünfzehnjähriger Försterbub
zum erstenmal mit dem Dampfungeheuer fuhr. Wie es sein brennender
Wunsch wurde, Lokomotivführer zu werden, und wie dieser Beruf dann
auch sein Leben ausgefüllt habe. Es waren keine geringen Stationen
in seinem Leben, als er mit bekränzter Lokomotive den König Ludwig
fuhr, als er mit dem ersten Eisenbahnzug über die neu gebaute
Rheinbrücke Ludwigshafen–Mannheim qualmte, zu welchem gefahrvollen
Unternehmen er sich freiwillig gemeldet hatte, und als er im
Siebziger Krieg einmal einen Eisenbahnwagen mit purem Gold, wie er
behauptete die französische Kriegsentschädigung, hinter seiner
Lokomotive hatte.

		Ich sage dir, Freund, unsere Schatten kommen uns näher, wir
können ihnen schon fast die Hände reichen, wir wollen sie
willkommen heißen in unserer stillen Stunde.

		Was ich dir jetzt erzählen werde, das weiß ich aus zwei alten
Handschriften, es wird dich bald wie ein Wunder anmuten, wie alles
so traumhaft und doch so sinnvoll zusammenhängt. Sinnvoll, weil
Schicksal von Mensch und Landschaft miteinander verknüpft sind, wie
es so stark nur in einem Grenzland sich ausprägen kann.

		Zwei wichtige Dokumente sind es, die so viele Türen öffnen, die
Handschrift eines Fischers aus der Niederung, und die Handschrift
des alten Lehrers Seffrin aus Sandheim, der dir aus meiner ersten
Erzählung bekannt ist. Die Tochter Magdalena dieses Lehrers ist
meine Urahne, das Tagebuch kam in unsere Familie, wurde vom Förster
Andreas Aust, meinem Urgroßvater, bis zum Beginn des Siebziger
Krieges ergänzt und befindet sich jetzt in der Stadtbibliothek
zu R. Ich habe es nicht ohne tiefe Ergriffenheit gelesen.

		Manchmal kommt der Besitzer der Entenfängerhütte zu mir. Dann
sitzen wir draußen am Strom und plaudern zusammen. Du kennst diesen
verschwiegenen Mann, er wird dir bald auf diesen Blättern begegnen
und dann wirst du ihn gern willkommen heißen.

		Er ist übrigens ein guter Freund des Gutsbesitzers Bastian
Berghaus aus dem Weinland, mit dem ihn gemeinsames Erleben eng
verknüpft. Doch das greift schon ganz in unsere neue Zeit hinein,
wenn ich es dir später erzähle, wirst du dich selbst daran
erinnern, es [bookmark: page176]176 handelt sich um den Separatistenspuk, den du
mitgemacht hast und der dir den Glauben an die Heimat nahm.

		Daher ich an dieser Stelle wiederhole: was ich für dich
schreibe, ist Ruf und Stimme, denke immer daran!

		Es tauchen in meinen Geschichten Namen auf, an denen das Unheil
und das Böse kleben, wie andere Namen wieder mit dem Guten
verknüpft sind. Glaube nicht, daß ich dartun wollte, das Böse müßte
nun immer wieder Böses gebären. Nein, auch das Gute entfaltet sich
dazwischen wie eine Wunderblüte, es sind nicht alle Nachkommen
eines Bösewichtes wiederum Bösewichte. Der Keim des Bösen aber
stirbt nicht aus, zwischen den Generationen wird er immer wieder
zum Durchbruch kommen, wie es nicht anders mit dem Keim des Guten
ist.

		Daher ich an manche Namen das Heil, an andere das Unheil hefte,
was du, wenn es nach deinem Geschmack ist, als ein Sinnbild deuten
magst, bekundend, daß wir hinter das letzte Geheimnis des Lebens
nicht kommen werden. Denn hinter diesem Leben, durch eine gläserne
Wand geteilt, vollzieht sich noch ein zweites Leben, es geht
geschäftig zu in seinen Bezirken, und manchmal greift es durch die
gläserne Wand mit schattenhaften Händen zu uns herüber, das ist auf
jener Grenze zwischen Wachsein und Schlaf, die wir manchmal
betreten, auf der wir aber nur sekundenlang verweilen dürfen.

		Es geschieht auch, daß ein Wesen, das neben unserem Leben
einhergeht, plötzlich sichtbar zu uns herübertritt, wir haben eine
Begegnung, deren zweites Dasein wir erst zu erkennen glauben, wenn
die Begegnung selbst vorüber ist. Menschen, deren Fortleben einen
verborgenen Sinn hat, können nicht tot sein, sie leben
hintergründig weiter und streifen einsam und wachsam durch die
Jahrhunderte.

		Man erzählt sich, daß hier am Rhein der ewige Deutsche wohne,
der Wächter am Strom, und ich glaube, ich bin ihm schon begegnet
zwischen Nachtgespinst und Morgengrauen. Man erzählt sich auch vom
Wächter des Waldes, der das Heiligtum der Bäume schütze und dem man
begegnen könne im Wettersturz, wenn die Nässe aus den Wipfeln falle
und wenn die Nebeltücher zwischen den Stämmen schwebten. Er trüge
hohe Flößerstiefel und graue Hosen, einen grünen Rock und sein Haar
sei rot wie eine Flamme.

		Du erinnerst dich des letzten Sickingen, eine sonderbare
Ähnlichkeit wird dir auffallen, wer weiß um das Leben hinter der
gläsernen Wand!

		[bookmark: page177]177
Immer wieder werden Menschen einsam sterben, wie auch dieser letzte
Sickingen einsam gestorben ist in einer trübseligen Novembernacht
des Jahres 1834.

		Er verbrachte die letzten Jahre seines Lebens auf einem kleinen
Hof in der Nähe von Lorch. Der Hofbauer, ein früherer Pächter des
Grafen, drückte dem großen Sonderling die Augen zu. Als er tot war,
brach der Sturm über die Wälder, es rauschte in allen Bäumen, und
der Hofbauer will seltsame Gesichte gehabt haben. Die Armut des
Grafen war so groß, daß nur mit Mühe und Not ein Sarg beschafft
werden konnte. Ein klappriger Bauernwagen, mit zwei Kühen bespannt,
brachte den Toten auf den Friedhof nach Sauerthal. Der Knabe des
Bauern führte das müde Gespann, der Mann selbst ging als einziger
hinter dem Sarg. Als sie aber in das Dorf Sauerthal kamen, da
traten die Bewohner aus ihren Häusern und schlossen sich dem
Trauerzug an, und es wurde ein großes Gefolge, voraus das
Kuhgespann mit dem rohen Brettersarg und hinterher eine Schar von
Menschen, wie sie aus der Arbeit getreten waren, im Bauernkittel
und im Schmiedeschurz, im Holzfällergewand, in der Arbeitsbluse und
im werktätigen Schuhwerk.

		Und die Töchter der Bauern weinten so laut und schmerzlich, daß
der Pfarrer Munsch von Ransel ihnen solch Gehabe verwies und sie
bat, sie möchten still sein.

		Zu Füßen der zerfallenen Sauerburg, beschirmt von dem ragenden
Gemäuer, fand der Wäldergraf die letzte Ruhestätte, sie betteten
ihn zwischen alte, verwitterte und eingesunkene Bauerngräber.

		Der Hofbauer, Böttner geheißen, bezahlte den Arzt und die Kosten
des Begräbnisses, denn der gesamte Nachlaß des letzten Sickingen
betrug 54 Kreuzer.

		So tauchte ein außergewöhnlicher Mensch in die Erde zurück, aus
der er gekommen war.

		Es wuchs aber aus ihm ein Baum, der irgendwo seine Krone in den
Himmel hebt, in dem die Winde brausen und die Vögel singen.

		Ewig lebt der Wäldergraf, weil sein Sinn nicht untergehen kann,
immer wieder wird er auftauchen in außergewöhnlichen Stunden und
Zeiten, denn er ist schon über Leben und Sterben hinausgewachsen
und dem Pendelschlag Geburt und Tod enthoben.

		Er lebt mit seiner Idee, und die Idee ist unsterblich. Siehst
du, ich wollte zuerst die Zeit um des Grafen Tod, also auch die
Ereignisse des berühmten Hambacher Festes 1832 zum Hintergrund
meiner zweiten [bookmark: page178]178 Erzählung machen, da bewog mich wiederum eine
Ballade, die am Rhein gesungen wurde, daß ich die Zeit um siebzehn
Jahre verlegte und Anno 1849, das »tolle Jahr« mit seinen bewegten
Ereignissen, zum Vorwurf nahm für das, was ich dir zu erzählen
habe.

		Wie es kam, das sollst du hier noch kurz erfahren.

		Manchmal in den mondlosen Nächten gehe ich zu den Aalfischern,
ich bleibe mit ihnen auf dem Aalschokker Nepomuk bis der Morgen
graut. Wir liegen mitten im Strom, das schwere Netz ist
ausgebracht, der Rhein rauscht an uns vorüber, glitzernd und
funkelnd noch in der Schwärze der Nacht, denn am Mast leuchtet ein
mattes Lichtauge, und das wirft sein bescheidenes Feuerspiel auf
das strömende Wasser.

		Dies sind meine verzauberten Nächte. Ich werde in die Wache
eingereiht, und dann sitze ich am Mast und es ist alles unsäglich
feierlich gestimmt. Die Nacht ist lebendig in allen Winkeln, sie
streicht um das Schiff und über das Wasser, sie wandert durch die
Wipfel der wehenden Pappeln und tritt aus dem Dickicht der
Auwälder; hoch über mir zieht sie mit den Sternen dahin und tief in
mir selber wird sie plaudernd wach. Und es bedrängen mich die
Mitwelt und die Vorwelt, auch in das Kommende fliegt meine
Phantasie und schweifen meine Gedanken, es ist ein unbeschreiblich
buntes Spiel.

		Dies sind meine verzauberten Nächte.

		Ich liege vor Anker und die Welt braust durch mich hindurch, ich
schaukle und wiege mich in ihrem Getriebe, es fehlt nur einer, der
besänge, was ich an beglückender Schau erlebe, ein Fiedler oder
Drehorgler sollte auftauchen zwischen Nachtgewand und Sternenregen,
des Herrgotts Bänkelsänger müßte durch die Stunde gehen und den
Leierkasten drehen, die Gaukler des Daseins als Gefolge seiner
Musikantenseele. –

		Einmal sang der Fischer Kennerknecht im Bauch des Aalkutters
Nepomuk. Das war um Mitternacht, als der Fischer Markus einen
dampfenden Punsch stiftete, weil, als die nahe Turmuhr zwölf Uhr
schlug, just sein Geburtstag zur niederen Kajütentür hereinspaziert
kam.

		Es ging hoch her im Bauch des Kutters, bei Pfeifenqualm und
Petroleumgestank, der Fischer Kolb war noch dabei, er wußte, wie
man einen Rachenputzer braut, nicht zu wenig Rum, und wenn möglich,
eine Prise Pfeffer dazu.

		Verdammt, jetzt fing es aber an zu schaukeln, Treibholz stieß
gegen [bookmark: page179]179
die Schiffswände, und jede von diesen Wasserratten wußte eine
verrückte Geschichte zu erzählen.

		Gut wäre, wenn der Kennerknecht ein Lied sänge und dazu auf dem
Schifferklavier spielte.

		Klaus Ringeis, Freund überm großen Wasser, jetzt kommt die
entscheidende Stunde.

		Kolb greift zum Wimmerkasten, holt mächtig Luft und singt mit
rauher Stimme die grausige Ballade vom großen Hecker. Toll, sage
ich dir, wie er in der dämmerigen Ecke hockt, wie die entzündeten
Augen glänzen, wie sich der große, bärtige Mund öffnet und die
arbeitzerschundenen Finger über die Tasten gehen.

		Und die gelbe Funzel schwankt, die Ankerkette kreischt, der
Tabakqualm vernebelt die Gesichter und es riecht nach Fisch und
Teer, nach fauligem Wasser und nach nassen Kleidern.

		Um Mitternacht im Strom liegend, beim Gespensterzug der
Treibaale, singt Kennerknecht die Ballade vom revolutionären
Hecker.

		Wenn die Roten fragen,

Lebt der Hecker noch,

Sollt ihr ihnen sagen,

Ja, er lebet noch.

Er hängt an keinem Baume,

Er hängt an keinem Strick,

Sondern an dem Traume

Der roten Republik.

		Gebet nun, ihr Großen,

Euren Purpur her,

Das gibt rote Hosen

Für der Freiheit Heer.

Dreiunddreißig Jahre

Währt die Sauerei,

Wir sind keine Knechte,

Wir sind alle frei.

		Wenn in Flammen stehen,

Kirche, Schul und Staat,

Kasernen untergehen,

Dann blüht unsere Saat. [bookmark: page180]180

Dreiunddreißig Jahre

Währt die Knechtschaft schon,

Nieder mit den Hunden

Von der Reaktion.

		An den Darm der Pfaffen

Hängt den Edelmann,

Hängt ihn zum erschlaffen,

Hängt ihn drauf und dran.

Dreiunddreißig Jahre

Währt die Knechtschaft schon,

Nieder mit den Hunden

Von der Reaktion.

		Schmiert die Guillotine

Mit der Fürsten Fett,

Reißt die Konkubine

Aus des Fürsten Bett.

Dreiunddreißig Jahre

Währt die Sauerei,

Wir sind keine Knechte,

Wir sind alle frei!

		Fürstenblut muß fließen,

Fließen stiefeldick,

Und daraus ersprießen

Die rote Republik.

Dreiunddreißig Jahre

Währt die Knechtschaft schon,

Nieder mit den Hunden

Von der Reaktion!

		Wir saßen bis zum Morgen im Aalkutter und es ging verteufelt
hoch her beim Wiegenfest des Fischers. Es kam eine starke Brise
auf, die uns schaukelnd bewegte. Ich hatte die nebelhafte Vision,
der enge, qualmerfüllte Raum mit seinem Rumduft wollte sich mehr
und mehr bevölkern mit den waghalsigen Gestalten, die der Fischer
Kennerknecht mit seiner Schauerballade aus der Versenkung gerufen
hatte. Ja, mir war, der Schauplatz dieser tollen Zeit täte sich vor
mir auf wie eine [bookmark: page181]181 Theaterszene, hinter deren Kulissen und
Prospekten, vom Schein alter Petroleumfunzeln zuckend beschienen,
nun die mancherlei Gestalten warteten, bis ich mit ihnen zu spielen
begänne in einem Stück voll Lust und Schmerz, voll Schicksal und
Menschentum.

		Als der Tag anbrach und ich in meiner Hütte saß, fiel ein
Schleier von meinen Augen, und ich wußte mit einemmal, welche Zeit
ich für meine nun folgende Erzählung zu wählen hatte.

		So will ich denn nicht länger zögern, ihre Schatten zu
beschwören.

		 

	
		
		Schwärmer / Schwindler

Sensenmänner

		In den Monaten Mai und Juni des Jahres
1849

		1

		An einem hellen Maitag des Jahres 1849 gegen
vier Uhr nachmittags fuhr die Eilpost, die eine Verbindung zwischen
den beiden neuen Bahnhöfen Neustadt und Frankenstein herstellte,
durch das vielfach gewundene Engtal in der Richtung Weidenthal. In
dem mit vier Pferden bespannten neumodischen Postwagen, der
geschäftig die holperige Straße bezwang, saßen sechs Fahrgäste,
nämlich eine Frau in mittleren Jahren mit zwei Knaben im Alter von
fünfzehn und siebzehn Jahren, weiterhin drei Männer, von denen
zwei, eifrig und erregt politisierend, zusammengehörten, während
der dritte Fahrgast, ein etwas seltsamer Mensch mit langem Gesicht,
gelblicher Hautfarbe und dunklem Haarwuchs, still und mit einem
lauernden Glanz in den Augen dasaß und auf die stürmischen Reden
der beiden Heißsporne hörte.

		Es kann nun gesagt werden, daß die beiden Weltverbesserer, von
denen, wie aus ihren Reden hervorging, der eine Schlinke, der
andere Kaiser hieß, in der Tat über außerordentlich wichtige Dinge
sich unterhielten, die des Zuhörens wohl wert waren; denn es
handelte sich nicht um hausbackene Angelegenheiten, vielmehr um
wohlabgewogene umstürzlerische Pläne, Revolutionen sogar, um
Aufstellung eines Landesverteidigungsausschusses, Bildung von
Volks- und Bürgerwehren, Vertreibung der partikularistischen
Fürsten und endlich gar um Freiheit und Gleichheit, um Blut und Gut
und um die sogenannten fünfzig Grundrechte des deutschen
Volkes.

		Ja, es waren keine Geringfügigkeiten, die zur Verhandlung
standen, die strittigen Punkte schienen wohl dazu angetan, die
Temperamente zu entfesseln, wie denn vornehmlich dieser Herr
Schlinke sich berufen fühlte, dem pfälzischen Volk auf irgendeinem
revolutionierenden Weg, einen regelrechten bewaffneten Aufstand
nicht ausgeschlossen, zu seinem Rechte zu verhelfen.

		Was, ganz kurz gesagt, stand auf dem Spiel? Die Souveränität des
Volkes, die in Jahrzehnten geborenen freiheitlichen
Errungenschaften.

		Schlinke, der sich recht wie ein Jakobiner gebärdete, wühlte
beim Reden unaufhörlich in seinem Bart. Er trug, nicht anders als
Kaiser, den üblichen Heckerbart. Dieser Bart dokumentierte eine
Gesinnung, er war wie ein Wappenschild und trug in seinem krausen
Wuchs eine symbolhafte Bedeutung, Freiheit, Gleichheit, Sozialismus
und alle jene schwärmerischen politischen Begriffe, die der
Revolutionswind [bookmark: page186]186 vom Westen, wie schon so oft in dieser Grenzmark,
verheißungsvoll herübergeweht hatte.

		Wer war nun eigentlich die Frau, die mit den zwei Knaben
gegenübersaß und nicht ohne innere Bangnis auf das kriegerische
Gehabe der beiden Freiheitshelden hörte?

		Sie wandte manchmal den Kopf, schaute durch das Fenster hinaus
und zeigte, durch die Gangart des Wagens in leicht schaukelnder
Bewegung gehalten, den Knaben die Baustellen der neuen
Eisenbahnlinie, die den Anschluß zwischen Neustadt und Frankenstein
herstellen sollte und ihrer endgültigen Vollendung
entgegenging.

		Die Kühnheit dieser Trassenführung war in höchstem Maße
bewundernswert, ja, sie war selbst kein kleines technisches Wunder,
brachte sie doch über zahlreiche Viadukte und schwindelnde Brücken
und durch nicht weniger als zwölf Tunnel den Reisenden an sein
gewünschtes Ziel und stellte die größte Leistung des Herrn von
Denis dar, jenes berühmten Bahnbauers, der auch die erste deutsche
Eisenbahn zwischen Nürnberg und Fürth erbaut hatte.

		Die Frau also, schwarz gekleidet und von schlichtem Wesen, dem
Alter nach etwa fünfunddreißig Jahre, war Gertrud Aust, eine
Försterfrau aus den Haingeraidewäldern, wohnend in einem Försterhof
in der Nähe des Gaiskopfes, einer recht einsamen und
weltabgeschiedenen Gegend im Herzen des Pfälzer Waldes. Ihr Mann,
der Förster Andreas Aust, entstammte jener alten Familie der Aust;
seine früheren Vorfahren waren schon Förster gewesen, wer weiß, wie
lange dieser Stamm von Wäldermenschen zurückreichte in die grauen
Schluchten der Vergangenheit.

		Mag auch die Geschichte dieser Vorfahren im Augenblick
bedeutungslos sein, so soll doch vom Schicksal der Eltern hier kurz
berichtet werden. Diese nämlich kamen im harten Winter 1813/14 beim
Rückzug der gestrandeten Großen Armee auf schändliche Weise ums
Leben. Von streifenden Soldaten erschlagen, fand sie ein
französischer Flüchtling, ein Douanier mit Namen Martin Laroche,
vor dem ausgeplünderten Haus im furchtbaren Fackelschein der
brennenden Wälder. Mit diesem Franzosen Martin Laroche hatte es
selbst wieder eine besondere Bewandtnis. Um seinen Verfolgern zu
entgehen, legte er sich den Namen des erschlagenen Försters bei,
blieb auf dem geplünderten Wälderhof und lebte dort einige Tage mit
einer gewissen Magdalena, geborene Seffrin, zusammen, einer Frau,
die vor der garde mobile der
Franzosen geflohen war und sich, ihr kaum zweijähriges Kind
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zurücklassend, in die dichten Wälder der Haingeraide verkrochen
hatte. Wenige Tage vorm Jahreswechsel war ein siebenjähriger Knabe
in der Öde des Wälderhofes aufgetaucht, dieser Knabe war Andreas
Aust, der Sohn der erschlagenen Försterleute. Martin Laroche wurde
entlarvt und floh weiter nach Frankreich zurück, die Frau Magdalena
aber gebar bald darauf ein Mädchen, das welschen Geblütes war und
auf den Namen Martha getauft wurde. Die Mutter Magdalena starb bei
der Geburt des Kindes.

		So wuchsen drei Waisen auf, nämlich die Kinder der Magdalena,
deren Mann in den Schneewüsten Rußlands geblieben war und Andreas,
der Sohn der ums Leben gekommenen Förstersleute. Martha, die
Tochter des Franzosen Martin Laroche, heiratete mit zweiundzwanzig
Jahren den Holzhändler und Sägewerksbesitzer Veit Huß, der aus
Erlenberg stammte.

		Gertrud, die rechtmäßige Tochter der Magdalena, heiratete mit
zwanzig Jahren den jungen Förster Andreas Aust, jenen Knaben, der
damals über die Brandstätten der Wälder nach Hause gekommen
war.

		Da saß nun Frau Gertrud Aust, eine stille und anmutige blonde
Frau mit grauen Augen und einem erstaunt fragenden
Gesichtsausdruck, da saß sie mit ihren zwei Söhnen in der
prachtvollen Postkutsche und fuhr das Neustadter Tal entlang.

		Es war keine gewöhnliche Fahrt, nein, sie gestaltete sich recht
abenteuerlich und romantisch, denn die Straße kreuzte sich manchmal
mit den Baustellen des neuen, eisernen Verkehrsweges, sie führte
durch Unterführungen und über Brücken, ja, sie lief manchmal
unmittelbar über die Schienenanlagen und über den ganzen
Bahnoberbau hinweg und hatte dann wieder den Wiesenbach zur Seite,
kurz, es gab genug des Staunens, namentlich für die Knaben, die
denn auch vollauf beschäftigt waren, alle die Wunder und den
stürmischen Geist der neuen Zeit zu fassen und auf ihre Weise zu
deuten.

		Es war ein Spiel der Phantasie, woran die beiden politischen
Helden Schlinke und Kaiser keinen Anteil hatten, da sie vollauf mit
der Wucht ihrer Ideen beschäftigt waren und somit weder für das
technische Wunder des Herrn von Denis, noch für den jubilierenden
Maientag ein Verständnis aufbrachten.

		Dem Gespräch war zu entnehmen, daß sie nach Kaiserslautern zu
einer entscheidenden Versammlung fuhren, auf der es stürmisch
herzugehen versprach, und wo gewißlich manch ein bedeutender Kopf
über ebenso bedeutende Dinge sich auslassen würde. Der Nikolaus
Schmitt, [bookmark: page188]188 Herausgeber der Zeitung »Bote für Stadt und
Land«, eine sehr radikale Natur, außerdem Frankfurter
Parlamentsmitglied, arbeitete in gewaltigen Presseaktionen auf die
Revolution hin. In seiner, durch die Pressefreiheit geschützten
Zeitung erschien auch der Aufruf, der vom Ausschuß der pfälzischen
Volksvereine ausging und zur großen Massenversammlung nach
Kaiserslautern einlud.

		Schlinke zog gerade dies zerknitterte Zeitungsblatt hervor und
las Kaiser, dem übrigens ab und zu vor Müdigkeit die Lider über die
rotumränderten Äuglein fielen und der, es darf ruhig gesagt werden,
den Eindruck machte, als ob er nicht mehr ganz nüchtern wäre, las
ihm also einzelne Stellen aus diesem Aufruf vor, die Kaiser mit
eifrigem Kopfnicken bejahte und durch Fäusteballen bekräftigte.

		Um zu erkennen, worum es sich nun eigentlich bei der geplanten
Revolution handelte, scheint es das beste, die flammenden Worte des
Aufrufes hier selbst sprechen zu lassen, sie werden zur Genüge
dartun, daß es wieder einmal um die Einheit des Reiches und um die
Freiheit seiner Bewohner ging, und daß die ewige deutsche Frage
erneut ins Rollen gekommen war.

		Diese wohlklingenden Sätze las der Revolutionär Schlinke aus dem
»Boten für Stadt und Land« vor:

		
»Mitbürger! Unsere gesetzlichen Vertreter zu Frankfurt haben die
Verfassung Deutschlands festgestellt und rechtsgültig verkündet.
Sie ist die einzige verkümmerte Frucht, welche von den vielen
Blüten am Baume der Revolution zur Reife gedieh. Aber selbst sie
droht fürstliche Herrschbegier uns zu entreißen. Bayerns König hat
es unserem Parlamente in das Gesicht erklären lassen, daß er nichts
wissen wolle von einem einigen, mächtigen, deutschen Vaterlande,
für ihn gibt es nur ein Bayern, die ewig zinspflichtige Domäne des
Hauses Wittelsbach. Mitbürger, was sagt die gebildete,
freiheitberühmte Pfalz zu solch freventlichem Beginnen? Wird sie
sich beugen vor dem Machtgebote einer verblendeten Fürstenfamilie?
Nie und nimmermehr!! – – – Mitbürger, wir wollen die
Ordnung und den Frieden. Wenn aber die Regierung zur Rebellin
geworden, werden die freien Bürger der Pfalz zu Vollstreckern der
Gesetze werden.«



		Es galt also, dem, nach den Errungenschaften der Revolution
wieder auftauchenden Fürstenpartikularismus zu begegnen, ein
Unterfangen, das des Einsatzes der Besten wert war und das
gewißlich rechtfertigte, wenn die politischen Köpfe des Volkes sich
in die Haare gerieten und die Meinungen der Parteien
aufeinanderprallten.
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Der Postillon auf seinem Kutschbock blies jetzt ein Lied, eine
lustige Weise, recht geeignet für diesen liebenswürdigen Tag, dem
alle Kampfgelüste so fern lagen und der seinen blauen Himmel über
das Wipfelmeer der Wälder spannte.

		Es verdient hier noch gesagt zu werden, daß Frau Gertrud Aust
mit ihren Kindern von der Beerdigung ihres Großvaters kam. Der alte
Lehrer Seffrin war nach einem bewegten Leben im hohen Alter von
einundneunzig Jahren gestorben. Das ewige Leid, das den einen
tötet, erhält den andern am Leben. Es gibt Menschen, die vor Elend
nicht leben und andere, die vor Elend nicht sterben können. Zu den
letzten zählte der alte Schullehrer aus Sandheim, jener Mann, der
vom französischen Unterpräfekten im Jahre 1798 aus dem Amt gejagt
worden war, weil er sich geweigert hatte, in seiner Schule die
französische Sprache zu lehren; dessen Frau bei einer Ausplünderung
der commission de grippe im
Plünderwinter ums Leben gekommen war; der zwei Söhne gehabt hatte,
von denen der eine den andern im Rheinwald erschossen und sich dann
selbst das Leben genommen hatte; und der eine Tochter besessen
hatte, die einem welschen Schurken zum Opfer gefallen war und bei
der Geburt des Kindes ihr junges Leben hatte einbüßen müssen.

		Dieser Mann also war still gegangen und ohne viel Aufhebens, er
hatte den Tod die Brücke des Friedens genannt, jetzt war die
Familie in Eintracht beisammen, seine geschändete Frau, seine
unglückseligen Söhne und seine Tochter Magdalena. Ein ungeheurer
Kreislauf war vollendet, der Ring hatte sich geschlossen, es gab
nur noch Stille und Schlaf.

		Der Tod des alten Dulders war für die Knaben zum Erlebnis
geworden, der Heimgang des Urgroßvaters hatte bewirkt, daß sie
durch die Lande reisen durften, daß sie den grünen Rheinstrom sahen
mit dem tierbevölkerten Dickicht seiner Auwälder, daß sie den alten
Fischer Ringeis besuchten und mit ihm auf Karpfenfang gingen, und
daß sie zuletzt gar von der Rheinschanze aus mit der Eisenbahn, dem
ganz neumodischen Wunder, über das der Vater so mörderisch
schimpfte, nach Neustadt fuhren.

		Die Eisenbahn überhaupt kam geradewegs aus Traumland und
Märchenbezirk. Da saß man doch wirklich in großen Wagen auf Bänken
und brauste und sauste mit der vorgespannten Lokomotive, die den
Namen »Vogesus« trug, mit Qualm und Dampf, mit Zischen und Knattern
und Rattern über die Schienen dahin, daß es wirklich rein [bookmark: page190]190 des Teufels
war und man schon ein ordentliches Bündel Mut aufbringen mußte, um
überhaupt mitzumachen. Peter, der Ältere, hatte das alles mit einem
stillen und verträumten Staunen über sich ergehen lassen, wie
überhaupt für ihn die ganze Reise mehr ein schattenhaftes
Vorübergleiten von Wundern gewesen war, während der um zwei Jahre
jüngere Michael mit durchaus wachen Augen und einem schweifenden
Hunger nach Erlebnis und Ferne die bunte Folge der Tage in sich
aufgenommen hatte.

		Gertrud Aust konnte des blauen Wundertages nicht recht froh
werden, sie war bedrückt, weil die Menschen im Postwagen so wilde
Reden führten, von Freischarkorps und Studentenlegionen, von
Bürgerhilfe und Sensenmännern sprachen und überhaupt in ihren
krausen Debatten die blutigsten Unruhen und Barrikadenkämpfe
prophezeiten. Am Ende besaß dieser Schlinke selbst militärische
Fähigkeiten, war vielleicht ein verkappter Soldat, ein Anführer,
ein Feldherr, Gott mochte es wissen.

		Er behauptete übrigens ein guter Freund und Kamerad jenes
Obersten Blenker zu sein, zur Zeit Weinhändler in Worms, im übrigen
aber ein großartiger Soldat, der sich Anno 32 als Ulan bei einer
bayrischen Legion hatte anwerben lassen, dem König Otto nach
Griechenland gefolgt war und dort neben dem Offizierspatent sich
durch seine Tapferkeit eine hohe Auszeichnung, nämlich den
Erlöserorden geholt hatte. Dieser Oberst Blenker, eine geradezu
geschichtliche Persönlichkeit, jetzt auch Oberst der Wormser
Bürgerwehr, wäre also, behauptete Schlinke, sein Busenfreund. Ohoo,
und wenn der Blenker vom Leder zöge, dann würden den Fürsten bald
die Kragen zu eng.

		Solche tumultuarische Unterhaltung war dazu angetan, ein
Frauenherz zu erschrecken und in Bangnis zu versetzen, mehr noch,
weil in der Ecke der Postkutsche dieser merkwürdige Mensch saß und
seine Raubvogelaugen umherschweifen ließ, wobei er abwechselnd auf
die Reden der Revolutionäre und dann wieder auf das Geplapper der
Knaben hörte, die ihre Mutter mit Fragen bestürmten und kein Ende
fanden ihrer Wißbegier.

		Warum überhaupt sprach der Mensch kein Wort, warum saß er in der
Ecke und ließ seiner schlechten Angewohnheit freien Lauf, der
nämlich, daß er in kurzen Abständen immer mehrmals hintereinander
Luft durch die Nase hinaufzog? Möglich, daß er gar kein Deutscher
war, vielleicht ein Pole oder ein Franzose, in der Pfalz wimmelte
es immer von fremden Elementen.
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Die Kutsche fuhr jetzt an einer Baustelle der Bahn vorüber, man
hörte Hämmern und Dröhnen und Klingen von Stahl, wer zum Fenster
hinausschaute, konnte sehen, wie die schweren, gewalzten
Vignolschienen auf die Stühle und eichenen Querschwellen gelegt und
an den Stößen mit Laschen verbunden wurden.

		Die Arbeiter winkten und riefen herüber, manche setzten den
Weinkrug an den Hals, es war ein geschäftiges Leben mit Spitzhacken
und Breithacken, mit Hämmern, Schienenkloben und Schwellen, mit
Schaufeln und Kippwagen und qualmenden Schmiedeessen.

		Ja, die Zeit hielt nicht still, die Zeit hatte keine Zeit zur
Atempause, sie raste dahin wie von allen Höllenteufeln gejagt.
Kling, klang, hoo ruck, mit Dampfgezisch und Blitzeseile.

		Wieder blies der Postillon in sein glitzerndes Horn, es war, als
die Kutsche in den Tuchmacherort Lambrecht hineinholperte; da wußte
der Mann auf dem Kutschbock ein artiges Lied, das jeder Mensch
gerne hörte, für das aber heute niemand ein rechtes Verständnis
aufbringen konnte. Der gelbe Wagen hielt vor einem Wirtshaus, das
dampfende Viergespann wurde getränkt, Leute kamen mit fragendem
Mienenspiel, es herrschte allerorten eine gespannte Unruhe, es war
wie Alarmzustand und Generalmarsch, der unheimliche Flügelschlag
ungewisser Ereignisse rauschte über die Köpfe der Menschen hinweg.
Gruppen standen eifrig redend beisammen, fuchtelten mit den Armen
und holten das Blaue vom Himmel herunter. Männer und Frauen trieben
sich auf den Straßen umher, man sah junge Burschen mit roten
Kokarden und finster drohenden Gesichtern, andere wieder lachten
und sangen und freuten sich des Faulenzerlebens. Es wurde Wein
getrunken und mit dem Wein kamen Mut und Verwegenheit
dahergeschwommen, es war alles in allem eine aufrührerische Zeit
mit aufrührerischen Menschen, so recht eine Sturmperiode für die
Pfälzer, deren Temperament ja schon immer auf Sturm gestanden
hatte, wenn es darauf angekommen war, freiheitliche Ideen zu
verfechten.

		In Lambrecht nun stiegen noch drei Männer in die Eilpost, um
nach Kaiserslautern zu fahren, drei verwegene junge Burschen mit
Bartstoppeln, roten Kokarden und einem unversiegbaren Redeschwall,
mit dem sie das Postabteil lärmend erfüllten und nun auch noch von
Schlinke und Kaiser kräftig unterstützt wurden.

		So herrschte also, als der Wagen die Tuchmacherstadt kaum
verlassen hatte, ein solch blutrünstiger Tumult, daß es der
Försterfrau mit ihren zwei Söhnen angst und bange wurde und sie
nichts [bookmark: page192]192 sehnlicher wünschte, als am Ziel ihrer Reise,
nämlich bei der Kreuzbrücke zu sein, wo der Förster Andreas Aust,
ihr Mann, sie mit dem Jagdwagen und den kleinen russischen Pferden
erwarten würde.

		Der Busenfreund des Obersten Blenker warf sich gewaltig in die
Brust, blähte sich förmlich auf und gebärdete sich jetzt so, als
hingen Gedeih oder Verderb der demnächst ausbrechenden Revolution
von seinem heroischen Willen ab und als hätte er, ein kleiner
Napoleon, die Macht, über die pfälzischen Bataillone zu gebieten,
die noch gar nicht vorhanden waren. Kaiser, der ihm sekundierte,
fing nun, wieder wach geworden, ebenfalls an, mit militärischen
Redensarten um sich zu werfen, sprach von der Besetzung der
Rheinschiffbrücken, von Artillerieunterstützung und Barrikadenbau.
Den Lambrechter Revolutionären machte solches Redegetümmel
bedeutenden Eindruck, und da sie, wie das nun einmal zu einer
Revolution gehörte, dem Wein eifrig zugesprochen hatten, kamen sie
auf abenteuerliche Gedanken und versuchten, ihrer liberalen
Gesinnung, die im Kielwasser der Neustadter Parlamentsmitglieder
Loose und Weber steuerte, sichtbaren Ausdruck zu verleihen.

		Der eine unter ihnen nämlich entrollte mit einem Male eine rote
Fahne, stieß sie zum offenen Kutschfenster hinaus und ließ sie
lustig im Winde flattern.

		Dann sangen sie mit gröhlenden Stimmen das Heckerlied:

		Wenn die Fürsten fragen,

Lebt der Hecker noch,

Sollt ihr ihnen sagen,

Ja, er lebet noch.

Er hängt an keinem Baume,

Er hängt an keinem Strick,

Sondern an dem Traume

Der roten Republik.

		Der Postillon nun, vorläufig noch wenig umstürzlerisch gesinnt,
ließ sich das nicht gefallen; er trug keinen Heckerbart und scherte
sich den Satan um die Frankfurter Paulskirche. Nein, er trieb die
vier Rößlein an und stieß mit Macht ins Horn:

		»Der Jäger aus Kurpfalz,

Der reitet durch den grünen Wald.«
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Und so ging es dahin, die eng gewundene Straße entlang, mit
Heckerlied und Jäger aus Kurpfalz, die Finken riefen von den
Bäumen, die rote Fahne flatterte im Maienwind, und es war alles
nach des Herrgotts übermütig heiterem Sinn, der aus dem Übermaß der
Himmelsbläue herunterschaute und mit seinem ewigen Lächeln die
Landschaft herrlich verzauberte.

		Da näherte sich das lärmerfüllte Gefährt auch schon dem
Elmsteiner Tal, Gertrud Aust atmete auf, als sie das große
Barackenlager der Ludwigsbahn und das bekannte Sägewerk ihres
Schwagers Huß am Speyerbach liegen sah.

		Sie war plötzlich recht heiter und zuversichtlich gestimmt;
›lieber Gott‹, dachte sie, ›die Bäume würden nirgends in den Himmel
wachsen, es müßte wohl noch einmal zu machen sein, daß es ohne Blut
und Galgen und Hackmesser ging und zuletzt sei vielleicht alles nur
halb so schlimm.‹ Der Heimat sich nähernd, stoben alle schwarzen
Gedanken davon wie nächtliche Schattenvögel, und als sie gar in der
Ferne den Jagdwagen sah mit den kleinen Russenpferden, da atmete
sie erleichtert und mit einem Gefühl tiefer Geborgenheit die
wehende Wälderluft ein, musterte nicht ohne Stolz ihre beiden Söhne
und lachte fröhlich und von Herzen, als sie aus der kriegerischen
Kutsche kletterte und dem Förster Andreas Aust entgegeneilte.
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		»Ein Glück, daß du zu Hause bist mit den Kindern«, sprach
Andreas Aust und küßte seine Frau und die Knaben, die sich das nur
widerstrebend gefallen ließen. »Es ist weiß Gott jetzt eine
schlechte Zeit für Reisen, am Ende seid ihr gar mit dem neuen
Teufelsungetüm, mit der Schienenbahn gefahren?«

		Er schaute mit herabgezogenen Brauen nach der Postkutsche, der
auch jener seltsame Fremde entstiegen war und aus deren offenem
Fenster immer noch die rote Fahne wehte, während aus dem Innern der
Stimmenlärm gewaltig herauswuchs.

		Schmiert die Guillotine

Mit der Fürsten Fett,

Reißt die Konkubine

Aus des Fürsten Bett. [bookmark: page194]194

Dreiunddreißig Jahre

Währt die Sauerei,

Wir sind keine Knechte,

Wir sind alle frei.

		»Ein Wagen voll Weltverbesserer; den Leuten ging es zu friedlich
her die letzten Jahrzehnte, sie müssen wieder einen Sack voll
Unruhe ins Land schleppen.«

		Andreas Aust, in den hohen Stiefeln, mit grünem Jägerrock und
Jägerhut fuhr sich durch den kurzen blonden Bart und starrte immer
noch mit finsteren Blicken nach der Postkutsche, die von
Bahnarbeitern, Holzfällern und Bauersleuten umstanden war und einen
Mittelpunkt stürmischer Auseinandersetzungen bildete.

		Zum Fenster heraus beugte sich jetzt der Heißsporn Schlinke, er
hielt eine Art politische Rede, nahm den Mund sehr voll und
behauptete, die Fürsten und Reaktionäre und Pfaffen und alle jene
Duckmäuser, die nicht auf dem Boden der Frankfurter Verfassung
stünden, würden demnächst in die Pfanne gehauen, allen voran aber
ein gewisser Herr Wittelsbach aus München, ein König, der vorgäbe,
des Volkes Wohltäter zu sein, der aber in Wirklichkeit nicht lassen
könne von der verfluchten Feudalwirtschaft, vom Fürstenleben und
vom dreimal verwünschten Duodezschwindel. Und auf legalem Wege
ginge das nicht mehr ab, Gott bewahre, da sollten sich die Pfälzer
mal keiner falschen Illusion hingeben, die Kaiserslauterer
Volksversammlung würde schon die nötigen Beschlüsse fassen, eine
provisorische Regierung bilden und eine Armee von Freischaren
aufstellen, daß den Partikularisten die Hasenherzen ins Gesäß
rutschten. Und der Oberst Blenker, sein Freund, – er fuhr sich
martialisch durch den fuchsigen Heckerbart – sei jetzt schon
berufen, an der Spitze einer Division zu marschieren, um den
Preußen und Bayern die revolutionäre Vernunft auf den Steiß zu
trommeln.

		Aus dem Innern des Wagens brüllten sie ihm Beifall zu, sein
Genosse Kaiser zwängte den Kopf heraus, verlangte nach Wein und
rief: »Laßt euch Bärte wachsen und schleift die Sensen. Baden
marschiert mit, auch Sachsen marschiert mit und Westfalen und die
Schwaben auch. Laßt euch Bärte wachsen, wer mit uns ist, braucht
einen Heckerbart.«

		Sie lachten ihn aus, nur wenige stimmten ihm zu, es war bei den
Umstehenden keine revolutionäre Begeisterung festzustellen, man
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freute sich mehr des säbelrasselnden Getümmels. Es wehe wieder mal
ein anderer Wind, rief ein Arbeiter, ein Schwellenleger vom
Bauabschnitt sechs, der mit der Breithacke den Schotter unter die
eichenen Querschwellen schlug.

		»Es bläst ein anderer Wind«, rief er nochmals herüber, spuckte
aus und hieb auf den Schotter los, »die Bayern sollen
uns – –, wir sind freie Pfälzer, und wenn's losgeht, dann
nehm' ich den Vorschlaghammer – – ein anderer Wind!«

		Der Vorarbeiter der Rotte kam auf ihn zu, stieß mit dem Fuß
einen Stein nach ihm und zischte: »Halt du dein Maul mit dem neuen
Wind. Bei dem Wind regnet's leicht Scheiße.«

		Andreas Aust hatte beide Arme um seine Knaben gelegt, rechts und
links standen sie an seiner Seite und hörten auf die
streitsüchtigen Reden.

		»Was wollen die Leute, Vater?« fragte Peter.

		»Das wissen sie selbst nicht, Peter. Das haben zu allen Zeiten
und in allen Jahrhunderten immer nur einzelne gewußt, und die auch
nicht richtig.«

		Michael, der Jüngere, schaute zu seinem Vater auf und sprach:
»Wir wollen heim, Vater, ich habe dir viel zu erzählen, du darfst
nicht mehr auf die Eisenbahn schimpfen.«

		Andreas Aust lachte laut, auch Frau Gertrud lachte, sie waren
alle froh, wieder beisammen zu sein, bei aller Schönheit der
lockenden Ferne, am allerschönsten war es doch zu Hause.

		Unter Johlen und Getöse fuhr die Postkutsche ab, der Postillon
bewies, daß seine Lungenkraft die Freiheitsbegeisterung übertönte;
er schmetterte zum zweitenmal den Jäger aus Kurpfalz in den
Sonnentag hinein, daß es eine Freude war.

		Gott steh uns allen bei, da flatterte wieder die rote Fahne im
wachsenden Wind, Kaiser streckte nochmals sein Weingesicht zum
Fenster heraus und schrie, wer mit ihm sei, der solle die Sensen
schleifen und sich einen Bart wachsen lassen; und auf die
Geldsäcke, jawohl auf die Geldsäcke habe er es ganz besonders
abgesehen.

		Und was tat das Häuflein Menschen, das zurückblieb und dem
wunderlich beladenen Gefährt nachschaute? Einige lachten belustigt,
andere schnitten finster verwegene Grimassen und wieder andere
gingen still beiseite, eine ungewisse Furcht und ein dumpfes Bangen
im Busen.

		Der Tag war weit geöffnet, Hecken und Sträucher warfen die
[bookmark: page196]196
letzten Blüten in den Wind, die Wiesen des Tales standen im Saft,
der unersättliche Rausch der Wiesenblumen schwankte und wehte im
Odem des jungen Jahres, und aus den Bergwäldern, die überall
hochwuchsen, dröhnte, vom Wind getragen, die ewige Melodie der
Welt. In diese Kantate der Landschaft zwängte sich mit grimmiger
Inbrunst das Hämmern und Klopfen, das Poltern und Rollen der Arbeit
hinein, die von vielen hundert fleißigen Händen geleistet wurde
beim Bau der gewaltigen Ost-Westlinie der Ludwigsbahn, die das
Antlitz der Landschaft in einer unerbittlichen Weise veränderte,
der Erde gewaltige Wunden schlug, Berge durchbrach und Wiesen
zerschnitt, Waldkomplexe rodete und gewaltige Dämme aufwarf. Die
Zeit, ohne Rast und ohne Mitleid, unaufhörlich bewegt und im
rasenden Lauf fortwährend Neues gebärend, brach mit elementarer
Wucht in die Anmut friedlicher Bezirke ein und türmte auf blühende
und wuchernde Gefilde ihre stählerne Gesetzmäßigkeit und die
zwingende Härte des Fortschritts.

		Solche Gedanken beschäftigten Andreas Aust als er dastand und
mit verloren weiten Augen über Schutthalden und Steinbrüche, über
Dämme und Brücken und Viadukte, über Barackenlager und
Materialschuppen und über die lärmenden, von Schweiß überrieselten
Arbeiterrotten in eine ungewisse Ferne schaute, die jenseits dieser
Arena des Grauens lag.

		Und als er so stand, geschah es, daß jener Fremde, der mit der
Eilpost gekommen war, an ihm vorüberschritt und ihn anschaute mit
einem Blick voll satten Mißtrauens und voll verborgener Bosheit.
Wenige Sekunden lang trafen sich die Blicke dieser beiden Menschen,
und blitzhaft wußten beide, daß sie wachsam und auf der Hut sein
müßten voreinander, weil zwischen ihnen ein Unsichtbares stand, für
das vorläufig keine Erklärung zu finden war.

		Der Fremde ging in Richtung der Materialschuppen, auf halbem
Wege aber kam ihm ein Mann in blankgewichsten hohen Stiefeln, einem
Manchesteranzug und einem Jägerhut mit Spielhahnfeder entgegen. Sie
begrüßten sich, plauderten eine Weile miteinander und trennten sich
dann, wobei der Mann mit der Spielhahnfeder auf Andreas Aust
deutete, ausdrückend, er hätte mit dem Bezeichneten etwas zu
bereden.

		Der Fremde lachte spöttisch, dann ging er zu den Schuppen, wo er
vor einem Stapel kyanisierter Eichenholzschwellen stehenblieb.

		Der Mann mit der Spielhahnfeder, der eilfertig und mit einem
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großartig freundschaftlichen, ja brüderlichen Lächeln auf Andreas
Aust zukam, war Veit Huß, sein Schwager, Sägemühlenbesitzer und
Holzhändler, ein Mann in mittleren Jahren mit einem ein wenig
gedunsenen Gesicht, stechenden nackten Augen, kleinem Mund und
einer platten Nase.

		»Vater«, sprach Peter und zog den Förster am Rockärmel, »Onkel
Huß kommt.«

		Ja, Onkel Huß kam, sicher war er hocherfreut, Schwager und
Schwägerin und die Kinder zu sehen, wie hätte er sonst so gewinnend
und über alle Maßen herzlich lächeln, wie hätte er so beide Arme
breiten können, um auf die Wäldler zuzukommen, alles in allem ein
prächtiger Mensch, ein guter Mensch, eine Seele von Onkel und
Schwager, seht doch nur diesen Komödianten!

		»Da seid ihr also wieder glücklich aus der großen Welt zurück«,
polterte er los und streckte Gertrud die Hand hin, »der Vater war
schon ordentlich unruhig, was Andreas, hab' ich recht oder nicht?
Na ja, nun ist alles wieder in Blei und Wasser. Eine verfluchte
Zeit, hab' ich recht, aber was soll euch passieren, ha ha. Da habt
ihr jetzt den alten Urgroßvater unter die Erde gebracht, ist hübsch
betagt geworden, wie alt war er doch gleich, Gertrud?«

		»Einundneunzig Jahre«, antwortete Gertrud still und schaute mit
einem ängstlichen Blick auf ihren Mann, der ein wenig abseits stand
und die Brauen zusammenzog.

		»Richtig, einundneunzig, Potz Blitz, da haben wir längst ins
Gras gebissen, was, Andreas, hab' ich recht oder nicht?«

		Und er schlug Andreas mit der flachen Hand auf die Schulter. Der
Förster zuckte zusammen, hob den Blick zu dem Schwadronör und
nickte leicht mit dem Kopf.

		»Wer ist denn der Mensch, mit dem du eben geredet hast?«

		»Was für ein Mensch – ach so, du meinst – – richtig, das
ist ein französischer Ingenieur, monsieur Laroche, ein Sachverständiger, verstehst du,
hauptsächlich in Fragen der Bauholzverwertung. Du weißt ja,
Schwellen und Masten, Holzbrücken und Pfahlrostbau.«

		»So so, ein französischer Sachverständiger? Wie kommt er denn
eigentlich zu uns?«

		»Na ja, die Direktion hat ihn eingeladen, er soll gutachten über
die Verwendung aller Holzkonstruktionsteile, du verstehst doch, die
Leute besitzen Erfahrungswerte, ihre empirischen Ergebnisse
– – [bookmark: page198]198 er ist auch Spezialist für die neuere
Kyanisiermethode. Hat übrigens die Bahn Paris–St. Germain
gebaut, ein flotter Bursch, was?«

		»Ich kenne ihn nicht, Veit. Ihr macht jetzt ja alles aus Holz,
seit die Eisenpreise so gesunken sind, da wird er wohl in Speyer
auch wieder Vorschläge über die Verwendung von Hölzern machen.«

		»Na natürlich, selbstverständlich, er und ich, wir sind
Sachverständige. Warum machst du denn so ein brummiges
Gesicht?«

		»Das kommt mir sonderbar vor.«

		»Was denn bitte, wieso denn? Drücke dich bitte ein wenig
deutlicher aus.«

		»Mir kommt sonderbar vor, daß du dir noch einen französischen
Sachverständigen hast kommen lassen.«

		»Ich?! Wieso denn ich?! Was willst du damit sagen?«

		Andreas Aust antwortete nicht gleich, er schaute zu Boden und
scharrte mit der Stiefelsohle nach Steinchen, die ihm hier peinlich
im Weg zu liegen schienen. Dann wandte er sich an seine Frau, griff
sie am Arm und sprach ohne Erregung: »Geh mit den Knaben hinüber
zum Wagen, Gertrud, und schau nach den Pferden, ich komme gleich
nach.«

		Gertrud warf ihm einen flehenden Blick zu und schickte sich an,
zu gehen.

		»Na denn also adiö Gertrud, ich denke, wir werden uns demnächst
näher über den Urgroßvater unterhalten. Da gibt's doch, ha ha ha,
gewiß eine ordentliche Fuhre voll zu erben, hab' ich recht, ha ha
ha!«

		Sie ging mit den Knaben nach der Speyerbachbrücke und blieb dort
bei den Pferden stehen, die Knaben brachten das Gepäck im Rücksitz
unter und kletterten in den Jagdwagen.

		»Zwei prächtige Jungen, Andreas, man kann dir gratulieren,
wirklich zwei Staatskerle. Aber ihr hättet doch bei uns drüben erst
mal Kaffee trinken sollen. Was soll ich sagen, meine Frau hätte
sich gefreut; doch, Andreas, du darfst es mir glauben, Martha ist
rein vernarrt in die Buben. Willst du eine Zigarre rauchen, bitte,
bediene dich – –«

		»Danke. Wirklich, ich danke. Du hast so eine Art, einem den
Faden abzuschneiden.«

		»Welchen Faden denn, Schwager?«

		»Sag' nur nicht immer Schwager. Du weißt doch genau, wie der
Hase läuft.«

		»Hase?! Was für ein Hase zum Donnerwetter?«
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»Mit deinem Geschwätz! Du hast in Speyer doch durchgesetzt, daß für
die Querschwellen Eichenholz verwendet wird.«

		»Natürlich, weil es besser ist, weil es eine größere
Betriebssicherheit gewährleistet!«

		»So! Woher weißt du denn das?«

		»Erfahrungen, lieber Schwager. Drüben im
Badischen – –«

		»Im Badischen haben sie keine eichenen Schwellen mehr.«

		»So?!«

		»Im Badischen haben sie sogar beim Langschwellensystem
Forlenholz verwendet, nur ein kleiner Teil ist aus Eiche. Auch die
Querschwellen, die zur Versteifung –«

		»Potz Haubitzenschlag, ich staune, wie gut du mit einemmal
unterrichtet bist! Erst wünschst du sämtliche Donnerwetter auf die
Eisenbahn herunter, und jetzt – –«

		»Bleibe bei der Sache, Holzhändler. Du weißt, daß wir in unseren
pfälzischen Wäldern zur Zeit die Eichen schonen müssen. Die Folgen
der Wälderverwüstungen vom Korsenkaiser her machen sich in unsern
Eichenbeständen und überhaupt in den ersten Bodenklassen heute noch
in der schlimmsten Weise bemerkbar.«

		»Der Unterbau unserer Bahn – –«

		»Rede nicht vom Unterbau und von unserer Bahn. Du hast die
Eichenschwellen durchgesetzt, weil du im Einkauf mehr verdienst und
weil du auch im Schnitt mehr verdienst. Vom Abfall, der bei Eiche
größer ist, ganz zu schweigen.«

		»Der Preisunterschied ist nicht so groß wie du dir vorstellst.
Ich habe als Sachverständiger auf Ehr' und
Gewissen – –«

		»Laß das Gewissen aus dem Spiel. Das ist ja das Schändliche, daß
du wegen dieser kleinen Preisdifferenz die tiefere Ursache bist,
daß unsere Wälder wieder einmal geschändet werden.«

		»Was weißt du von Schwellenpreisen!«

		»Ich weiß genau, wieviel Schwellen du selber einschneidest,
nicht hier in deiner Mühle, aber in der Mühle drüben im
Schwarzbachtal, die du dazugekauft hast, weil du nicht mehr weißt,
wo du all das Geld unterbringen sollst, das du beim Bahnbau
verdienst.«

		»Andreas, mische dich nicht in meine Geschäfte.«

		»Deine Geschäfte sind vor dem sogenannten Gewissen nicht ganz
sauber. Zugestanden, du bestiehlst niemand, aber mir ist mancher
Dieb lieber. Halte mich nicht für einen Dummkopf. Ich weiß auch,
wieviel zugerichtete Röste und wieviel Rostpfähle du auf Umwegen
lieferst, [bookmark: page200]200 alles in Eichenholz, obwohl ein sorgfältig
kyanisiertes Kiefernholz fast genau so gut wäre; obwohl wir
genügend gelagerte Kiefer besitzen, die Eichen aber geradezu vom
Stock weg zur Verwendung kommen.«

		»Ich habe nie gewußt, daß du solche Spitzel hast.«

		»Wenn es an das Leben der Bäume geht, ist mir jedes Mittel
recht. Die Bahn kauft den Kubikmeter Eiche mit fünfzehn Gulden, die
Kiefer mit elf Gulden. Eine Eichenschwelle kostet fertig
zugerichtet zwei Gulden vierzehn Kreuzer, eine Kiefernschwelle
einen Gulden zweiundfünfzig Kreuzer.«

		»Du hast dich am Ende um Zimmermannsarbeiten bei der Ludwigsbahn
beworben.«

		»Kein Gewäsche. Ich kenne deine Hintermänner bei der Direktion
und der technischen Zentralstelle nicht, ich weiß nur, daß du sogar
für Eichen einen Überpreis herausgequetscht hast und daß in
Gemeindeforsten die besten jungen Eichen eurer verfluchten
Mammonsucht wiederum zum Opfer fallen. Ich aber werde meine Bäume
zu schützen wissen.«

		»Ha ha ha, deine Bäume! Der Gottvater über alle Bäume, was? Du
bist ein Phantast.«

		»Was bin ich?«

		»Ein Schwärmer bist du, nichts als ein Schwärmer. Der Herrgott
läßt die Bäume schon selber wachsen, du brauchst ihm nicht ins
Handwerk zu pfuschen. Ihr seid schon die Übergescheiten mit eurer
Forstwirtschaft. Nur immer Reinbestände und einfache Mischbestände.
Wir haben viel zu wenig Mittelwaldbetrieb in der Pfalz, damit du's
nur weißt, Schwager.«

		»Rede du nicht von Mittelwald, wo dir nichts heilig ist an der
Natur. Seit Menschengedenken werden bei uns die Wälder geschändet,
der Waldfrevel ist nirgends schamloser, als in der Pfalz. Man hat
nur immer Mühe, das wieder gutzumachen, was von euch verdorben
wird.«

		»Von uns?! Von uns, sagst du?! Rechnest du mich am Ende auch zu
den Waldfrevlern?«

		»In gewissem Sinne ja, wenn auch nicht zu denen, die man hinter
Schloß und Riegel bringen kann.«

		Veit Huß ging einen Schritt vor und blieb dicht vor dem Förster
stehen, er bohrte beide Hände in die Hosentaschen und wippte mit
dem einen Bein.
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»Du, laß dir's gesagt sein, so was verdaue ich schlecht; ich
verstehe viel Spaß, wenn du mir aber so kommst, kann ich verflucht
ungemütlich werden.«

		»Vor deiner Ungemütlichkeit ist mir nicht bange. Ich sage dir
nur eins, wenn du dir jetzt auch noch einen französischen Ingenieur
zum Sachverständigen verschrieben hast, dann scheint es doch wohl
faul mit deiner Zuversicht zu sein. Muß bei uns der Franzos überall
seine Nase drinnen haben? Zuletzt treibt er doch nur Spionage.«

		»Spionage? Bist du denn verrückt? Wir dürfen Gott danken, daß
die Franzosen uns ihre technischen Erfahrungen so bereitwillig zur
Verfügung stellen.«

		»Bereitwillig? Ich habe den Franzosen nur immer bereitwillig
gesehen, wenn es im Hintergrund irgend etwas zu schnappen gab. Ich
will nichts zu tun haben mit den Welschen.«

		»Weil du ein Starrkopf bist, einer, der sein ganzes Leben lang
im Walde hockt, den Riecher nie hinausstreckt ins Leben, und die
neue Zeit wie ein schläfriger Kater an sich vorbeistreichen läßt.
Natürlich, wenn du immer in der Haingeraide drinnen steckst, wirst
du keinen Begriff vom Geist unserer Tage bekommen.«

		Der Förster Andreas Aust verzog den Mund und machte mit der Hand
eine wegwerfende Bewegung.

		»Mit deinem Zeitgeist, geh zum Henker mit ihm. Keine halbe
Stunde ist es her, da habe ich deinen Zeitgeist hier gesehen.
Geschwätz und Getöse und rote Fahnen, damit wollen sie die Welt
verbessern.«

		»Das verstehst du nicht. Der frische Wind aus Frankreich wird
den Staub aus den Ecken fegen. Wir müssen stolz sein, daß gerade
von uns Pfälzern die Freiheitsbewegung ausgeht. Du sollst mal
sehen, wie jetzt den Reaktionären die Hüte von den Köpfen
fliegen.«

		Andreas Aust lachte, er nahm den Hut ab und fuhr sich durch die
Haare; welch ein Schwätzer und Dunkelmann war sein Schwager.

		»Meinst du?« antwortete er und schaute ihn spöttisch an, »du
bist wohl auch unter die Jakobiner gegangen? Ich habe schon so
etwas läuten hören. Bei den Radikalen glaubst du vielleicht jetzt
im richtigen Lager zu sein, deine Krämerseele hat gute
Witterung.«

		»Die Bayerischen müssen zum Teufel und alle reaktionären Fürsten
dazu.«

		»Du vergißt aber, daß dein gerühmter Bahnbau, bei dem du dir die
Taschen füllst, nur durch die bayerische Zinsgarantie möglich war,
von dem Prioritätsanlehen von 800 000 Gulden gar nicht zu
reden.«
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»Da hast du mal was Verkehrtes läuten hören. Das Prioritätsanlehen
bezog sich nur auf Erweiterungsbauten. Wir brauchen kein Geld von
München. Wir brauchen aber unsere Freiheit, die jetzt wieder von
den Fürsten sabotiert wird. Und darum gibt es Revolution, denn die
Revolution ist das einzige Mittel, um dem Volk sein Recht zu
verschaffen. So denkt das ganze Pfälzer Volk, nur einige
reaktionäre Dickschädel denken anders.«

		»Geschwätz und immer nur Geschwätz. Wenn ich auch hinten in
meinen Wäldern hocke, wie du sagst, so weiß ich doch etwas anderes
vom Pfälzer Volk. Nämlich, daß es seine Ruhe haben, daß es seine
Äcker und Wingert pflanzen, seine Wiesen wässern und seine
vogelfreien Wälder ausbauen will. Ein Narr, wer sich einbildet, der
schlaue Pfälzer wolle eine solche Revolution. Ich will dir sagen,
wer den Aufstand will: ein paar Schwärmer und Idealisten, um sie
ist es schade, denn ihre Idee macht sie blind; ein paar
Parteifanatiker, sie brauchen den Aufruhr aus parteipolitischen
Gründen, sie müssen ihre Daseinsberechtigung nachweisen; ein paar
Schwindler, sie füllen sich die Taschen, sie fischen im Trüben, sie
nützen Verblendung und Kopflosigkeit aus, um ihre bösartigen Fallen
zu stellen; und zuletzt ein paar Abenteurer, Vaterlandslose, einige
Landsknechte und Unruhestifter, Menschen, die neben der Ordnung
hergehen und nur zwischen Krawall und Demonstrationen, zwischen
Lagerleben und Barrikadenbau lebensfähig sind.«

		Veit Huß wechselte die Maske, er wurde plötzlich wieder der
Lächler, der großartige, joviale Schwager, der Teufelskerl.

		»Donnerwetter«, rief er und schlug schon wieder mit der Tatze
nach des Försters Schulter, »so habe ich dich noch nie reden hören.
Ehrenwort, du solltest nach Kaiserslautern, auf die Tribüne, du
würdest die Reaktion durchdrücken, hab' ich recht oder nicht, ha ha
ha?«

		»Ich bin nicht zum Politiker geboren – –«

		»– – weiß der Henker, nein –«

		»– – ich weiß aber, daß auf diesem Wege nichts zu erreichen ist,
und daß zuletzt wieder das Volk und die Wenigen, denen es ehrlich
war mit ihrer Freiheitsidee, daran glauben müssen, während die
Dunkelmänner über die Grenzen gehen. Landesverteidigungsausschuß;
meinetwegen, ich sage nur, wenn ihr den Boden des Rechts verlaßt,
seid ihr selbst verlassen.«

		»Hohoo, jede Revolution verläßt den Boden des bestehenden
Rechts.«
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»Meist aber unter anderen Voraussetzungen, und auf einem festeren
Fundament stehend, schon vor dem Umsturz des Bestehenden. Wer aber
selbst wackelt, soll Wackeliges nicht stürzen wollen.«

		»Das sind verfluchte Wälderweisheiten.«

		»Nein, das ist nichts als gesunder Menschenverstand. Und jetzt
muß ich machen, daß ich nach Hause komme, ich rede doch nur gegen
den Wind. Du trägst hier, wie ich sehe, die schwarzrotgelbe
Kokarde, ich vermute, daß ich demnächst auch die rote bei dir sehe.
Ich stelle übrigens fest, daß dir Bartstoppeln wachsen, ich werde
dir bald zum Bart gratulieren können. Lustig, wenn die politische
Gesinnung an den Haaren zu erkennen ist. Gehst du denn nicht nach
Kaiserslautern?«

		»Natürlich gehe ich morgen nach Lautern, du solltest
auch – –«

		»Ich bin überall lätz, wo es laut hergeht, ich bin zu sehr an
die Stille gewöhnt. Adiö denn und nichts für ungut, wenn ich ein
bissel hart mit meinen Worten war.«

		»Wollt Ihr wirklich nicht mal einen Sprung zu Martha hinein, sie
wird es Euch verübeln – –«

		»Das nächste Mal, Veit, wir wollen vor Abend zu Hause sein.«

		»A propos, Andreas, warte mal; ich meine, wegen der Eichen
wollte ich noch sagen, ich meine, du bist doch schließlich nicht
für alle Eichen verantwortlich, die im Pfälzer Wald wachsen, hab'
ich recht? Du hast doch nicht nötig, jedem Baum nachzuweinen.
Vergiß nicht, daß ich in Speyer manches gute Wort für
dich – –«

		»Ich brauche deine guten Worte nicht, sie riechen mir zu
schlecht. Ich gebe dir nur den guten Rat und bitte dich sogar, die
Hände jetzt weg von unseren Eichenbeständen, ich werde nichts
unversucht lassen, um unsern Wald vor unsauberen Machenschaften zu
schützen.«

		»So? Na, meinetwegen. Ein Glück nur, daß du uns nicht viel
dreinzureden hast. Die Renitenten kann man durch Nachfolger
ersetzen, vergiß das nicht.«

		»Recht muß Recht bleiben.«

		Sie gingen auseinander, der Sägemüller machte ein paar Schritte,
dann drehte er sich um.

		»Wir machen Revolution, Andreas! Geh' du hinter den Mond!«

		Veit Huß rief es dem Förster noch nach, als der schon über den
Bauschutt hinüber nach der Brücke ging. Und Andreas Aust, im Gehen
sich umwendend, rief zurück: »Schon recht, aber hinter einer
Revolution muß ein Volk stehen, wenn sie nicht in der Elendgasse
enden soll!«

		Der Sägemüller stand mit gespreizten Beinen da, die Hände in den
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Taschen und den Hut mit der Spielhahnfeder in die Stirn geschoben.
Er wippte mit einem Bein und biß sich in die Unterlippe.

		»Verfluchter Dickschädel und Moralheld!« murmelte er vor sich
hin, zog eine Hand aus der Tasche und fuhr sich über den Bart.
Richtig, hier waren Stoppeln, ein Bart war im Entstehen, der elende
Leisetreter sah auch alles mit seinen grauen Katzenaugen.

		Veit Huß pfiffelte erregt vor sich hin, als er sah, wie der
Förster sich drüben auf den Kutschbock schwang, in die Zügel griff
und mit dem kleinen Wagen in munterem Trab davonfuhr.

		›Fahre zur Hölle‹, dachte er und schaute ihm nach, bis das
Gefährt um eine Wegbiegung verschwand. ›In die Hölle! Weiß nichts
besseres zu tun, als um seine Eichen zu jammern. Geschäft war
Geschäft, man mußte die Konjunktur ausnützen, die Schlafmützen
kamen auf keinen grünen Zweig.

		Eichen! Himmelherrgott, war er für den Pfälzer Wald
verantwortlich, hee? Stahl er etwa die Bäume, kam er irgendwie mit
dem Code in Konflikt? Bestimmten nicht die Regierung und die
Gemeinden, welche Bäume zu fällen waren? Zugestanden, das Gesetz
war locker, aber war das etwa seine Schuld? Sachverständiger.
Gutachten. Außerdem gab es genug Eichenholz, aber der Wäldernarr
schrie Zeter und Mordio bei jedem Hieb, in die Hölle mit ihm!
Eichen. Dreihundertjährige Umtriebszeit. Vogelfreier Wald.
Anderswo, in Amerika drüben, jawohl, überm großen Wasser, da
schlugen sie die Wälder kurz und klein, um nutzbaren Boden für
Siedler zu bekommen. Wo das eine leben will, muß das andere
sterben. Hie Wald, hie Bahnbau. Die Bahn will leben, die Eichen
müssen sterben, ha ha ha.

		Mehrverdienst von 83 Kreuzern bei einer einzigen Querschwelle,
von den Pfahlrosten gar nicht zu reden.

		Ganz nebenbei: politisch mußte man sich jetzt stark links
orientieren, die Donnersberger rückten auf, die Neustadter
Kommunisten hatten eine deutliche Sprache geredet.

		Politik hin, Politik her, ein Bart kann nur meine Männlichkeit
unterstützen, mit der roten Kokarde will ich noch etwas zuwarten.
Rot ist eine gefährliche Farbe.‹

		Er machte einige Schritte und schaute sich nach dem
französischen Ingenieur um. Er pfiffelte in die Luft und blieb dann
wieder stehen und hing einem Gedanken nach.

		A propos, provisorische Regierung, Augenblick mal: wenn in
Lautern der Schlag mit der provisorischen Regierung durchgedrückt
wurde, [bookmark: page205]205 dann hatte die Forstkammer in Speyer nichts mehr
zu sagen, dann bestimmte das Provisorium. Natürlich, dann bestimmte
das Provisorium auch, welche Zusatzhiebe zu machen waren. Es galt,
die Augen auf und die Ohren steif zu halten, unter Umständen war in
kurzer Zeit, und ohne daß man viel Schweiß verlor, eine Handvoll
blanke Gulden zu verdienen.

		Keine Bange, der liebe Gott würde die Eichen wieder wachsen
lassen.

		Worauf kam es denn überhaupt an bei solchen Stoßgeschäften?
Darauf: im rechten Augenblick bei der Hand zu sein und nicht
sentimental zur werden. Und obendrein der Sache ein solches Gesicht
zu geben, als ob man patriotisch gehandelt hätte und als ob
gegenteiliges Handeln Volksverräterei gewesen wäre.

		Ha ha ha, wo zum Teufel war denn der Franzos?

		Er schaute sich um, aber der Sachverständige war nicht zu sehen.
Da ging Veit Huß die Straße entlang zur Sägemühle. Am Eingang zum
Garten sah er den Franzosen bei seiner Frau stehen.

		Als der Sägemüller auf sie zukam und ihm beide das Gesicht
zuwandten, überkam ihn eine merkwürdige Vorstellung, fast war ihm,
als ob diese Gesichter zusammengehörten, ja, als ob sie einander
ähnlich wären, sie waren wie von einem unsichtbaren Rahmen
umgeben.

		Huß kam schmunzelnd näher, er hatte allen Unmut schon wieder in
sich vergraben, er wurde beweglich und liebenswürdig und war zu
Scherzen aufgelegt.

		»Ma foi«, rief er, »wie Bruder
und Schwester!«

		Sie gingen in den Garten, in dem ein Junge sich umhertrieb und
die Beete zertrampelte. Er war der Sohn der Sägemüllersleute, ein
hochaufgeschossener Bub von zwölf Jahren mit brandroten, steifen
Haaren und abstehenden Ohren, das Gesicht über und über mit
Sommersprossen bedeckt.

		Er brachte einen toten Vogel, den er mit der Schleuder
geschossen hatte.

		»Hast du schon wieder einen Vogel umgebracht?« schalt Frau
Martha erregt.

		Sie nahm ihm den Vogel ab, zog den Schützen an den roten Haaren
und jagte ihn fort. Der Knabe ging, vorher schickte er einen
tückischen Blick auf seine Mutter, dann stelzte er auf seinen
langen, dürren Beinen davon.

		»Wo der Junge das nur her hat?« sprach Frau Huß, »Vögel fangen
und töten, und Eidechsen und Frösche, alles macht der Junge tot,
überall stehen Vogelfallen.«
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»Laß ihn«, antwortete Huß, »er wird sich das von selbst
abgewöhnen.«

		»Nein, das wird er nicht. Und überall muß er Feuer machen; wo er
kann, brennt er sich ein Feuerlein an, er zündet uns noch das Dach
überm Kopfe an.«

		Martha Huß schaute den Franzosen an, ihr dunkler, samtener Blick
glitt über seine ganze Gestalt, er lächelte ihr verbindlich zu, es
war, als ob sie einander verstünden. In der Tat konnte auch, wer
genau beobachtete, eine verborgene Übereinstimmung feststellen, der
Franzose hatte die gleichen dunklen Augen, vorsichtig im Schauen
und das Geschaute mißtrauisch abwägend, er hatte auch die gleichen
Haare, fast schwarz und mit einem stahligen Glanz.

		»Deine Schwester ist zurückgekommen, mit den beiden Knaben, der
Schwager hat sie abgeholt.«

		»Ich habe sie gesehen.«

		»Sie haben es vorgezogen, gleich nach Hause zu fahren.«

		»O, votre soeur?« sprach der
Franzose und zog schnüffelnd Luft durch die Nase, »aber nix
ähnlich, swei Schwester très
différent.«

		»Wir haben auch so keine Berührungspunkte«, antwortete Frau
Martha.

		»A la la, nix gutte Freund?«

		»Nein, nix gutte Freund.«

		»Die Errschaften aben mit mir in der Diligence gewesen.
Les sansculottes aussi.«

		»Sansculotten?« rief Huß lachend, »Freiheitskämpfer, monsieur Laroche, Sie werden noch Ihr
Wunder erleben. Wir haben etwas gelernt von den Franzosen.«

		Laroche lächelte verbindlich.

		»Oh, Sie aben gelärnt? Ick versicker Sie, daß Sie aben nix
gelärnt.«

		»So? Das wird sich zeigen, es gibt bald eine kleine Treibjagd in
der Pfalz und in ganz Deutschland.«

		»In ganz Deutschland? Je n crois
pas, monsieur Uss.«

		»Mein Mann redet das nur so hin«, sprach Frau Martha, »er ist
kein Revolutionär, er tut nur so.«

		»Du wirst dich vielleicht noch vom Gegenteil überzeugen.«

		»A la la la«, spöttelte der Franzose, »voyez, un petit Robespierre! Non non, eine Revolution
aben andere Visage. Monsieur Uss,
was wollen diese Leute? Sie wissen das selber nix.«
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»Die deutsche Freiheit.«

		»O c'est beaucoup.«

		»Und die deutsche Einheit.«

		»Einheit?! C'est l'unité, je
comprends.«

		»Die Fürsten raus, die Pfaffen raus!«

		»Tenez, monsieur Uss, Sie sagen
unité? Aber der unité wollen sie schon viele undert Jahre.«

		»Veit«, sprach Frau Martha, »du redest nur so in den Wind
hinein, du solltest nicht über Politik sprechen.«

		Huß schaute seine Frau bösartig drohend an, gleich darauf
lächelte er schon wieder.

		»Politische Führer tauchen plötzlich auf.«

		»Aus unserer Sägemühle kommt keiner.«

		»Du traust mir nicht viel zu?«

		»O doch.« Das sprach sie sanft, aber mit versteckter Bosheit.
Sie hob dabei ein wenig den Kopf und ließ langsam die Lider über
die Samtaugen fallen, als ob sie ein Bild, das sie in Gedanken
sähe, nicht durch die Schau der wirklichen Umwelt stören
dürfte.

		Den Franzosen beschäftigte der Begriff der deutschen Einheit,
das Wort war ihm irgendwie verhaßt. Eine unbestimmte Gefahr ging
von dem Wort deutsche Einheit aus, es klang wie eine Drohung.

		»Mon petit Robespierre, Sie
wollen macken in der Pfalz die deutsche Einheit?«

		»Zuerst wird eine provisorische Regierung gebildet. Und dann
werden rote Bataillone rekrutiert.«

		»Et alors?«

		»Dann geht es gegen die Preußen und Bayern.«

		»C'est l'unité?«

		Frau Martha Huß wandte sich ab, ihr war das Gerede langweilig,
mußte ausgerechnet jetzt ihr Mann kommen und von Revolution reden,
wahrhaftig, er hatte schon Bartstoppeln, pfui Teufel, bei diesen
rötlichen Haaren.

		Warum habe ich denn, um alles in der Welt, diesen Mann
geheiratet, zuckte es durch ihre Gedanken; ich verkomme und
verelende noch bei der Krämerseele. Was habe ich denn von ihm?
Nichts als verdrießliche Stunden und einen Jungen mit roten Haaren
und Sommersprossen, einen Jungen, der Vogelfallen stellt und
Feuerlein anzündet, und der auch noch boshaft und feige ist.

		»Ich gehe«, sprach sie angeekelt, »wenn von Politik geredet
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bin ich falsch am Platze. Bleiben Sie, monsieur Laroche, wenn Sie nachher Lust haben, bei uns
Kaffee zu trinken, soll mich das freuen.«

		Sie ging eilig fort, innerlich erregt und ergrimmt, eine Unruhe
hatte sie erfaßt, über die sie keine Gewalt mehr hatte.

		»Mein Mann ist mir so zuwider«, murmelte sie vor sich hin, »mein
Mann und der Junge und alles, was ich sehe und rieche und fühle
hier; alles ist mir bis in die Seele zuwider.«

		Sie ging in ihr Zimmer hinauf, setzte sich ans Fenster und legte
beide Arme breit auf die Fensterbank. Das Kinn stützte sie auf die
gefalteten Hände, und so starrte sie durch das offene Fenster in
die Wälder hinaus.

		Monsieur Laroche, den mit einem
Male die politische Bewegung stärker zu beschäftigen schien, sprach
zu Veit Huß ein paar bedeutungsvolle Worte.

		»Serr gutt, sage ick, la liberté!
Mais l'unité, c'est dangereux.«

		»Warum denn gefährlich?«

		Laroche zog schnüffelnd Luft durch die Nase, er hob den Kopf und
ließ langsam die Lider über die dunklen Augen fallen, als ob er ein
Bild, das er in Gedanken sähe, nicht durch die Schau der wirklichen
Umwelt stören dürfte.

		›Mein Gott‹, dachte Veit Huß, ›genau so macht es meine
Frau!‹

		»L'unité des Allemands«, sprach
Laroche flüsternd, »c'est la mort des
Français!«

		 

		3

		Je weiter die Förstersleute mit ihrem Gefährt
und den struppigen Russenpferden in das Tal des Speyerbaches
hineinkamen, um so beglückender wuchs ihnen die Stille der Wälder
entgegen. Mehr und mehr strebten die Berge zusammen, die Bäume
rückten näher und der Himmel wurde schmal zwischen den
schwermütigen Kulissen der Landschaft.

		Aus den engen Seitentälern, die wie Zufluchten in die Stille
sich auftaten, strömte der kühle Hauch von Quellen, kleinen
Wasserläufen und plaudernden Rinnsalen.

		Sie hatten schon die beiden ersten Sägemühlen hinter sich, denn
die tapfere Munterkeit der Pferde überwand spielerisch die Steigung
des Tales, schon tauchten, auf vorspringende Felsen gebaut, die
Ruinen Spangenberg und Erfenstein auf, das kleine Gefährt, im
munteren [bookmark: page209]209 Trab, fuhr zwischen den vermoderten Zeugen
abenteuerlich schauriger Zeiten hindurch, nichts war geblieben von
dem Kampf und der Habgier, von der Scheelsucht und Grausamkeit
dieser Menschen, aber die gleiche Sonne wanderte lichtverströmend
über den Himmel, der blau zwischen Felsen und Ruinengetrümmer sich
hindurchzwängte.

		Und die Wiesen waren grün und bestickt mit Blumen und blühenden
Gräsern, das Gewässer lief zu Tal und der Wald verschleuderte
seinen Ruch von Kiefernduft, von Harz und Rinde und feuchten
Moosen.

		Der Förster Andreas Aust, nachdem er die Erzählungen von Frau
und Kindern wohlgefällig angehört hatte, war schweigsam
geworden.

		Als sie nach zwei Stunden bei der Helmbacher Mühle in das
Seitental einbogen, wurde dem Förster immer wohler zumute, er
atmete tiefer und freier, es war, als ob die Luft zwischen den
Kiefern und Buchen und den eingesprengten Eichen einen unsichtbaren
Schmutz von ihm wegspülte.

		»Hast du Verdruß gehabt, Andreas?«

		Andreas Aust schaute seine Frau forschend an, er wußte, daß sie
nur selten fragte.

		»Eine Gais in der Schlinge, von den Füchsen schon
angefressen.«

		»Das meine ich nicht, Andreas.«

		»Was denn sonst?«

		»Unsern Schwager Huß meine ich.«

		»Ach so! Hüa, schlaft mir nicht ein. Peter, wo sind wir jetzt?
Ich meine, was muß ein Försterbub, der wie sein Vater einmal
Förster werden soll, wissen, wenn er hier vorbeikommt?«

		Peter, nach seiner Art träumend, in diesem Augenblick mit dem
Dampfwagen durch fürchterlich gähnende, getöseerfüllte Tunnel
sausend, schaute auf und überlegte, was der Vater wohl meinen
könnte, es fiel ihm nicht gleich ein, weil er mit dem
Schienenungeheuer immer noch mitten im Tunnel sich befand, da
antwortete auch schon der jüngere Michael, schlagfertiger und
gefaßter, als der versonnene Bruder: »Vater, hier ist die
Grenze.«

		»Welche Grenze denn?«

		Jetzt fiel es Peter plötzlich ein, er sprang von der dampfenden
Lokomotive herunter und stotterte schnell hervor: »Die Grenze
zwischen dem Staatswald und den Haingeraidewäldern.«

		»Ja,« sprach Andreas Aust, »und merkt es euch, die Staatswälder
sind besser dran, als die Gemeindewälder. Bei den Gemeindewäldern
haben zu viele mitzureden, die den Wald nur nach Gulden bemessen.
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Geld verdirbt den Charakter. Das Geld hat auch die ersten Lumpen
geknetet. Wüa!!«

		»Du hast also doch Verdruß gehabt, Andreas?«

		»Weißt du, wer der Fremde war, der mit dir in der Eilpost
gekommen ist? Ein französischer Holzsachverständiger, er soll die
Gutachten unseres Schwagers Huß erhärten. Man legt bei uns allzu
großes Gewicht auf ausländische Urteile. Wir brauchen immer die
andern, um nicht wankelmütig zu werden.«

		»Veit treibt es nicht ehrlich?«

		»Er räubert die Wälder aus, wo er kann.«

		»Ist das nicht zu hart gesprochen, Andreas?«

		»Zu hart? In unserer Gemarkung sind im letzten Jahr dreitausend
Festmeter halbwüchsige Eichen geschlagen worden, nach den
Schlagregistern hätte man höchstens achthundert schlagen dürfen,
wenn es aber auf mich angekommen wäre, dann hätte die Axt an keine
Eiche gedurft. Wir haben Notwald, mit dem wir haushälterisch
umgehen müssen, unser Wald hat vor lauter Brandschatzungen nie zum
richtigen Wachstum kommen können. Du weißt, wieviel Niederwald wir
haben, wieviel Ödland aufgeforstet werden mußte, wieviel Windbruch
und Schneebruch wir jährlich haben, weil durch die
unverantwortliche Bewirtschaftung der natürliche Schutz
verlorengeht.«

		»Siehst du nicht zu schwarz, Andreas? Ich meine, ob du nicht
einseitig urteilst und vielleicht doch zu sehr an deinen Bäumen
hängst? Es ist nicht gut, Andreas, wenn einem Forstmann jeder
Axthieb ins eigene Fleisch dringt.«

		Andreas Aust griff in die Zügel, er wandte den Kopf und schaute
seine Frau Gertrud an, es war viel Wärme und viel Erstaunen in
diesem Blick und seine Stimme klang gedämpft, als er ihr
antwortete: »Jetzt ist dir das rechte Wort gekommen: mir dringt
jeder Axthieb ins eigene Fleisch.«

		Die bewaldeten Berge schoben sich immer mehr zusammen, es wurde
dämmerig und man hörte es rauschen in den Wipfeln. Der Geruch von
Pferdeleibern vermischte sich mit den Ausströmungen von Harz, es
roch auch nach schwarzem Wäldergrund und nach Käfern, seltsam war
dieser Ödem des engen Bergtales, das nun in steileren Windungen
aufwärts führte.

		»Mir dringt jeder Axthieb ins eigene Fleisch.«

		»Das kommt, weil du nie den Wald verlassen hast, du kennst nur
Bäume und Sträucher und Wild und Wetter. Du bist wie der Wald
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selber, Andreas. Ich habe schon oft darüber nachgedacht, warum du
wohl so verschlossen bist.«

		»Ich bin als Knabe aus dem brennenden Wald gekommen, Gertrud,
das haftet mir an. Ich sehe oft in meinen Träumen den brennenden
Wald, das ist mir wie ein Zeichen eingebrannt, hier mitten ins Herz
hinein. Ich bin zu Hause im Wald wie kein anderer.«

		Sie schwiegen eine Weile, die Knaben saßen im Rücksitz und
schauten in die Baumkronen, ihre Gedanken und Träume hatten
ungeheure Flügel.

		»Sieh mal, Andreas, du solltest dich nicht so grämen, wenn der
Bahnbau fertig ist, dann hören doch auch die Zusatzhiebe allmählich
auf.«

		»Die Bahn wird aber nie fertig, weil immer mehr Schienen gelegt
werden. Kaum ist die Strecke gebaut, beraten sie oben schon, wann
sie mit dem zweigleisigen Betrieb anfangen sollen. Und was bringt
uns die Bahn? Unrast und Unheil, Ruß und Gestank und Jagd nach dem
Kapital. Heute hat doch jeder nur noch den Wunsch, möglichst
schnell reich zu werden. Sie verschandeln das ganze Land mit ihrer
unseligen Bahn, ich bin froh, daß ich wenigstens ein paar
Büchsenschüsse weit von ihr entfernt bin.«

		»Die Bahn hat uns aber doch Kultur gebracht und Fortschritt, und
sie sagen drüben am Rhein, die Bahn bringt die Völker einander
näher, sie ist wie ein Verständigungsmittel.«

		»So, sie bringt die Völker einander näher? Mit ihrem Haß, ja,
mit ihrem ewigen Haß, der kein Ende nehmen will. Kultur und
Fortschritt, sagen sie am Rhein? Wie weit haben wir es denn
gebracht? Soll ich dir's sagen? Soweit, daß sie uns das Endlein
Freiheit, das wir uns vor einem Jahr erst erkämpft haben, wieder
fortnehmen. Soweit, daß wir wieder in der alten Zwietracht leben
und daß der Bruder die Hand hebt gegen den Bruder, der Deutsche
gegen den Deutschen. Soweit, daß sie jetzt zu ungesetzlichen
Mitteln greifen wollen, um sich ihr Recht zu verschaffen. Der
Erfolg aber wird sein, daß man uns noch tiefer in den Zwiespalt
hineinstößt. Denn hinter diesem Aufstand, den der hitzköpfige
Pfälzer plant, steht in Wirklichkeit nicht das pfälzische Volk, das
sieht jeder, den die falsche Begeisterung der Zeit nicht mit
Blindheit geschlagen hat. So sieht es mit unserem Fortschritt aus.
Das Gesindel Europas wird sich bei uns ein Stelldichein geben, wenn
wir wirklich uns gegen die Regierung auflehnen, denn dieses
Gesindel ist immer dort, wo es im Trüben etwas zu fischen
gibt.«
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»Du sprichst hart, Andreas.«

		»Nicht hart genug, um den Widersinn dieser Politik und dieses
Parteigezänks zu kennzeichnen. Du bist eine Frau und verstehst das
nicht so, ich sage dir aber, es gibt bei uns eine gewisse Sorte von
Menschen, die brauchen eine kleine Revolution; nicht um etwas zu
erkämpfen, sondern, weil sie nur im Aufruhr lebensfähig sind. Und
andere brauchen sie, um sich die Taschen zu füllen.«

		»Und ist denn kein Rest von Ehrlichen, von Wahrhaftigen, von
Uneigennützigen? Ist nicht ein Einziger, dem es um die Freiheit und
Einigkeit Deutschlands geht?«

		»Ein Einziger wäre schon genug, um zu adeln, was die andern
beschmutzen. Es sind viele, und um sie ist mir bange. Zu den
Buschmännern gehört unser Schwager Huß, ich fürchte, er führt
nichts Gutes im Schilde.«

		»Weißt du denn etwas Bestimmtes?«

		»Das nicht, ich habe aber eine finstere Ahnung. Er ist ja schon
so schamlos, daß er die eigene Frau zu seinen trüben Spekulationen
benützt. Ich wundere mich nicht, wenn er sie verkuppelt.«

		»Andreas! Du darfst nicht so verbittert sein.«

		»Wenn ich nur das Rätsel ergründen könnte, das diese Frau mit
sich herumträgt.«

		»Es ist kein Rätsel mehr, Andreas!!«

		Der Förster, überrascht, griff wiederum härter in die Zügel.

		»Wie meinst du das?«

		»Das Rätsel um Martha ist kein Rätsel mehr, ich will dir davon
erzählen, wenn wir allein sind. Im Nachlaß des Urgroßvaters wurden
auch zwei alte Tagebücher gefunden, eines von ihm selbst geführt,
und ein zweites, von einem Bauern aus der Niederung. Diese
Tagebücher geben sehr aufschlußreiche Enthüllungen.«

		Sie schwiegen wieder und drangen immer tiefer in die Einsamkeit
der pfälzischen Bergwälder ein, die mit ihrem Rauschen und dem
Gewirke der Blätter und Nadeln alles abschirmten, was vom Lärm des
Lebens heraufzudringen versuchte.

		Diese Berge und Wälder waren nicht gewaltig und heroisch, sie
schienen nicht getürmt von einer krausen Laune Gottes, waren nicht
mit Schluchten und Tobeln durchsetzt, in denen die Wasser
unheilvoll rauschten; nicht stiegen sie in Steilhängen zu
schwindelnder Höhe hinauf, stürzten auch nicht in schaurige
Abgründe mit dem Gewirr erschlagener Bäume. Es stand keine
Verwegenheit der Schöpfung und [bookmark: page213]213 keine Romantik
urwäldlerischer Größe in ihrem Antlitz; was sie aber groß machte,
das war ihre gläubige Versonnenheit, ihr träumerisches
Hineinwachsen in die Jahre, ihr verborgenes Duldertum und ihre
stille Bereitschaft. Das Herz dieser Wälder war ewig wach und
schlug voll Bangen und voll Hoffnung den Gezeiten entgegen. Der
rastlose Pulsschlag war nicht müde geworden im unseligen Leid der
Jahrhunderte, er pochte aber verborgen, die große Stille
liebend.

		Mit einem Male lichtete sich das Schattendunkel und aus dem
Buchenschlag heraus zottelten die Russen mit ihrem Gefährt in die
scheidende Helle des sinkenden Tages. Ein Wiesenplan,
blumenüberschäumt lag im Hochtal zwischen den Waldungen, der Rausch
gesättigter Farben, vom Blau des Himmels überzeltet, verströmte
sich in der anmutigen Geste dieser Landschaft.

		Am Ende der Wiese, von Bäumen noch überschattet und beschützt,
lag das kleine Försterhaus mit seinem Stall und seinen Schuppen. Es
war ein ziegelgedecktes Fachwerkgebäude mit weit vorspringendem
Dach, am Giebel mit Holz verkleidet, unten mit einem rauhen Verputz
beworfen. Um das Haus herum zog sich ein gezäunter Garten, der nur
Spärliches schenkte an Blumen und Gemüsen, dessen freundliche
Bereitwilligkeit aber, zu spenden und zu verschenken, dessen
vergeblicher Eifer, es andern Gärten gleichzutun, etwas Rührendes
hatte und ihn doppelt liebenswert machte.

		Als der Wagen über den steinigen Wiesenweg dahinpolterte und die
Russen, Stall und Krippe witternd, kräftiger ausgriffen, da kam den
Förstersleuten das Heim wie eine Gnade entgegen.

		»Flora!« rief Peter, sprang vom Wagen und eilte dem
Drahthaarvorsteher entgegen, der in gewaltigen Sätzen, mit
großartigem Getöse über die kleine Wiese gestürmt kam, hinter ihm
kurzbeinig geschäftig, voll Wichtigkeit kläffend, der Dachsrüde
Flock, beide erfüllt von einer unbändigen Freude und
Daseinslust.

		»Wie sehr muß Gott die Tiere lieben«, sprach Andreas Aust, »auf
die Menschen aber hat er seinen Fluch gehäuft.«

		»Und seinen Segen«, antwortete die Frau und lächelte.
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		Jetzt brannte die Lampe im Haingeraidehaus, die
Knaben schliefen, es war still draußen, als hielte die Welt den
Atem an. Der Tag war mit dem Licht gewandert und mit der Zeit. Tag
und Nacht kamen nie [bookmark: page214]214 zueinander, eine Ewigkeit lang wanderte das eine
hinter dem andern her und war kein Ende abzusehen des Wanderns.

		Tag und Nacht strichen über die Menschen hinweg wie Scheinwerfer
und Schattenwerfer, das Wachsein zaubernd und die Träume.

		Und der Tag gehörte dem Verstand, die Nacht aber dem Herzen.
Daher man sich leichter offenbarte, wenn die Dunkelheit zum Helfer
wurde und zum Türöffner der menschlichen Brust.

		Nein, der Förster Andreas Aust hatte es nicht gewußt, was Frau
Gertrud ihm in dieser Nacht erzählte, wie auch hätte er es wissen
sollen, da doch seine eigene Herkunft dunkel war und voll Wirrnis.
Was wußte er denn von seinen Eltern und von der Zeit, da er, ein
träumender Knabe, aus dem verkohlten Labyrinth des brennenden
Waldes gekommen war, um diese Eltern zu suchen im letzten Rest der
geschändeten Heimat? Was wußte er von jener Zeit, da die stille
Frau ihm wie eine Mutter gewesen war und jener fremde Mann sich als
sein Vater ausgegeben hatte!!

		Er wußte nur, daß seine Eltern erschlagen waren, daß viele tote
Soldaten im Schnee der Wälder lagen und daß er den Kaiser Napoleon
irgendwo auf einem weißen Pferd gesehen hatte, begleitet von
riesigen Vögeln, die über seinem Haupte schwebten.

		Nein, Andreas Aust wußte nicht, daß die Frau, die ihm wie eine
Mutter gewesen war, später ein Kind mit welschem Blut geboren
hatte; wie hätte er es wissen sollen, man fand später nicht Zeit,
zurückzudenken und aufzuhellen, was besser verhüllt bliebe.

		Gut denn, ein alter Schulmeister, getrieben, sich das Leid
seines Lebens von der Seele zu wälzen und Marksteine eines
Erdenwallens festzuhalten, gut denn, ein solcher Schulmeister hatte
aufgeschrieben, wessen Art sein Schicksal und das seiner Kinder
gewesen war. Nüchtern hatte er diese Aufzeichnungen gemacht und
ohne irgendwelchen Urteilsspruch. Den Tod von Menschen hatte er in
trockenen Sätzen mitgeteilt, etwa in diesen, wie sie Frau Gertrud
hier vorlas beim gelben Lampenschein, während die Nacht hinter dem
Tag herwanderte und der Tag hinter der Nacht, immer wieder und ohne
Ende.

		
›Am einundzwanzigsten Oktober achtzehnhundertundzwölf hat der
Kaiser Napoleon zu den Garden geholt meinen Schwiegersohn Friedrich
Lang, Mann meiner Tochter Magdalena. Ist fortgezogen des Nachts,
sind nach Rußland marschieret. Ob er wiederkehret zu Frau und Kind,
das stehet in Gottes Hand.

Hab ja noch zwei Söhne, wovon einer, Peter geheißen, heimlich
[bookmark: page215]215 fort
ist und zum Condé gegangen, wider den Korsen zu fechten. Weiß nur
der Himmlische, wo er mag verblieben sein. Wovon der zweite, Robert
geheißen, nicht handelt nach meinem Sinn, sondern ein Schwärmer
ist, der es mit dem burgundischen Reich hält und die rote Kokarde
trägt. Ist ein Narr, daß er glaubet, das Glück könne von den
Jakobinern kommen und Sansculotten. Sind aber alle von Gott
geführet und vom Teufel.‹ –



		Er war nicht wiedergekommen, der Gardist Friedrich Lang, Vater
der Frau Gertrud, nur Gott könnte heute noch sagen, wo er geblieben
war, verhungert und erfroren in den Schneewüsten Rußlands.

		Kein Urteil, dachte der Förster Aust, und kein Murren, wider
Gott nicht und nicht wider die Menschen. Es mußte ein jeder seine
Straße allein gehen in diesem Leben, war keiner da, der mit ihm
gleiches Ziel gehabt hätte.

		Lies weiter, was hier steht, mit zitternder Hand geschrieben,
vielleicht mit Tränen benetzt, jenen glitzernden Gebilden, die ein
Vorrecht der Menschen sind, weil unter allen Kreaturen sie allein
genügend Ursache finden, zu weinen.

		
›Am einunddreißigsten Dezember achtzehnhundertunddreizehn kam
ein gar trauriger Kondukt in unser Dorf und machte Halt vor meinem
Hause. War ein Bauernwagen aus Sandheim und brachte mir meine Söhne
Peter und Robert heim, waren beide tot und lagen nahe beieinander,
wie sie im Leben nie so nahe beieinander gewesen waren. Hat der
Bruder den Bruder erschossen und sich dann selber gerichtet.
Nunmehr kamen sie heim, von Kosaken geleitet, war kalt und nebelig,
aber davon spürten sie nichts mehr.

Haben sie zusammen in die Grube gelegt, den Peter mit der
Uniform der Sementschenko-Kosaken und neben ihn den Robert; der
himmlische Gott gebe ihnen im Tod den Frieden, den sie im Leben
nicht gefunden haben. Wie wir alle ihn nicht finden, weil wir im
Grenzland leben zwischen den Völkern, und sind doch zu Hause hier
und daheim und wollen bleiben und nicht auswandern übers Wasser,
wie viele es getan haben, weil sie nichts mehr ihr eigen nannten,
als das nackte Leben. Bleibt mir nicht mehr viel, Herr im Himmel,
darf aber nicht verzagen, sintemalen im Frühjahr der Acker bestellt
sein muß, die Wiese und der kleine Wingert im Gäu. Was verbliebe
dem Menschen, so er die Hoffnung verlöre?‹



		Schwer, was einem einzelnen aufgebürdet war, und ist dennoch
einundneunzig Jahre alt geworden, das war ja so, als ob das Leid
[bookmark: page216]216 einen
Menschen am Leben hielte, mehr als Glück und Wohlleben und Tage
ohne Sorgen.

		Der Bruder hatte den Bruder getötet, die Welt war nicht
stehengeblieben, Gott hatte nicht gemurrt, er war still geblieben
über den Wolken. Kein Urteil also und keine Verdammnis; wer in
diesem Menschenleben war so rein, daß er, vor sich selber wie vor
einen Spiegel gestellt, ohne Makel bliebe und sich freisprechen
dürfte vor der Unbestechlichkeit des Gewissens!?

		Kein Murren, denn wie käme es einem Menschen zu, aufzubegehren,
wo Gott geschwiegen hatte!

		Lies weiter, Gertrud, was hier geschrieben steht mit zitternder
Hand, welch ein Wunder, daß ein Mensch die Kraft fand, in Worte zu
fassen, was doch wortlos kaum zu tragen war. Lies es und bleibe
stark, und bedenke, daß dieser stärker sein mußte, die Bürde seines
Schicksals zu tragen. Es ist eine gute Stunde, sich Klarheit zu
schaffen, jetzt, wo es still um uns ist, wo die Nacht an uns
vorbeigeht, immer hinter dem Tag her, unaufhörliches Kreisen ohne
Anfang und Ende.

		So mußte es wohl sein im Rätsel der Welt, es war alles Kreis, es
war kein Ausgang und kein Ziel, Aufgang mündet in Niedergang und
Niedergang in Aufgang, es war nirgends ein Haltepunkt, denn ein
Kreis ist ohne Anfang und Ende, ist ein Sinnbild der Ewigkeit.

		Das Geschriebene verharrt, es macht den rasenden Kreislauf der
Jahre nicht mit, das Geschriebene ist neben der Zeit, bleibt heute,
was es vor tausend Jahren gewesen ist.

		Es sollte daher wohl überlegt werden, was man niederschreibt und
wie man einen ruhenden Stein neben die Flucht der Gezeiten stellt.
Seht, dieser Schulmeister zeichnete auf, was einzig und allein
Bestand hat: Gerippe eines unerhörten Menschenschicksals.

		
›Am heutigen Tag, den zwölften Januar achtzehnhundertvierzehn,
habe ich Nachricht erhalten, wo meine Tochter Magdalena verblieben
ist, welche hat müssen flüchten, da man sie sonst füsilieret hätte
ohn Gnad und Barmherzigkeit, indem sie im Dienste russischer
Parteigänger gewesen ist, so vom Korps Wittgenstein sind gewesen,
bei Fort Louis über den Rhein setzeten, um als Streifkorps hinter
der Armee Marmont zu operieren. Besagte Parteigänger, des Landes
unkundig, hat meine Tochter Magdalena, deren Mann in Rußland
verblieben, hinter die französischen Linien geführt. Hat der eigene
Bruder sie verraten, Gott vergebe ihm die Sünde, so sie [bookmark: page217]217 flüchtig
gehen mußte in die Wälder der Haingeraide, allwo sie, wie mir heute
Kunde wurde, Unterschlupf gefunden hat in einem Försterhaus, wo die
Försterleute erschlagen sind und der Wald weithin durch Feuer
zerstört. Will kein Ende nehmen des Schreckens, müssen aber Gott
auf den Knien danken, daß er uns den Franzos aus dem Land gebracht
hat und wir wieder sollen Deutsche werden, was wir immer gewesen
sind, nur etzliche Hitzköpfe nicht und die Meute derer, so sich
bereichern und in Amt und Würden bringen am Elend des Vaterlandes.
Wollen nur von Gott erflehen, daß der Kosak und Kalmücke, so im
Land ist, nicht barbarischer hause, denn der Franzos, als welcher
uns kaum das nackte Leben gelassen hat.‹



		Seltsam war der Zauber einer Stimme, die leise und einförmig,
fast als ob sie ein Gebet murmelte, die Vergangenheit beschwor und
einen niederen Raum wundersam bevölkerte mit auferstandenen Toten,
die schattengleich in das Lichterspiel der Bergnacht traten und ihr
Geheimnis preisgaben. Seltsam der Zauber einer Stimme, die
klingende Saite war in einem Haus, das Schauplatz gewesen war
dessen, was diese Stimme an Geschehnissen verkündete und
gespensterhaft wiedererstehen ließ, also daß der Raum ganz erfüllt
war von einem fernen Brausen, das über der Stille schwang und zum
Echo der Vergangenheit wurde.

		Der Wald hatte sein eigenes Leben und seine wundersamen
Geheimnisse, das wußte der Förster Andreas Aust, es war nicht so,
daß der Wald sich jedem mitteilte, der in seine Dämmerstunde
eintrat; bewahre, es bedurfte vieler Jahre, bis man endlich
staunend seinen ersten Herzschlag verspürte.

		Nein, der Wald verschenkte sich nicht, er war auch schwer zu
finden, man durfte nur nicht müde werden, ihn zu suchen.

		Hatte es nicht ihn, den Förster Andreas Aust, schon gerufen,
manchmal zwischen Nebelfall und Nässerieseln, während die Schleier
zwischen den Stämmen geisterten und alles Starre unheimlich bewegt
wurde?! War dann nicht die Stille zum geheimen Laut geworden und
zum hintergründigen Ruf, und schien es nicht, als wäre die
Einsamkeit zwischen den lebendigen Pfeilern bevölkert von den
unsichtbaren Trabanten jenes zweiten Lebens, das nur manchmal und
auch dann verstohlen an uns rührte mit der tastenden Spitze eines
Zeigefingers?

		Heda, rannte dieses zweite Leben, hier bin ich, dies ist mein
Finger, der dich berührt, denke nach über mich, ich will zu
gegebener Stunde [bookmark: page218]218 wiederkommen. Einmal aber werde ich ganz bei dir
sein und alle Schleier von mir nehmen, dann werden wir
zusammenbleiben und ineinander überströmen. Es wird sein, als
schautest du in einen klaren Wassertümpel und begegnetest dort dir
selber, um nun, deinem zweiten Ich im Wasser dich immer mehr
nähernd, mit ihm dich zu vereinen und vollends zu zerrinnen. Solche
Verbrüderung nennt der Mensch Tod, denke daran jedesmal, wenn ich
dich berühre mit der Spitze meines Fingers.

		Es war so, der Wald gab Verborgenes preis, der Wald summte und
plauderte ein Endlein Rätsel aus, was aber nur dem Waldbewohner
hörbar war und keinem andern, das wußte der Förster Aust, denn er
gehörte dem Wald wie keiner im Umkreis, die feurige Lohe, aus der
er gekommen war, hatte ihm das Zeichen eingebrannt.

		Vieles hat der Schulmeister aufgezeichnet in den fliehenden
Jahren, es muß einer lange lesen, um damit fertig zu werden, wir
wollen es dir danken, daß du als Toter Reinheit schaffst unter den
Lebendigen.

		
›Am sechsundzwanzigsten September des Jahres
achtzehnhundertundvierzehn gebar meine Tochter Magdalena, so bei
mir im Hause wohnte, ein Töchterlein, das wir später auf den Namen
Martha tauften. Es starb aber die Mutter im Bett der Wehen, Gott
sei ihrer armen Seele gnädig. Zuvor sie mir ein Geheimnis
anvertrauete, das ich aber um des Kindes willen niemand sollte
mitteilen, nämlich daß es einen welschen Vater habe, einen
französischen Douanier, Martin Laroche geheißen. Selbiger habe sich
für den Förster Peter Aust in der Haingeraide ausgegeben und mit
ihr einige Tage zusammen gehauset dazumalen, als sie auf der Flucht
vor der Garde mobile gewesen sei. Sie habe auch gebetet jegliche
Nacht, daß ihr Kind sollte ein guter Mensch werden und keiner von
den Zweiblütigen, die weder hüben noch drüben eine Heimat haben.
Und solle auch ich, ihr Vater, die Jungfrau anflehen, daß ihre
Kinder geführet würden unter Gottes Schirm und Schutz, insonderheit
man sich dieses Kindes annehmen solle, auf dem die Sünde laste, auf
daß diese Sünde von ihm genommen werde und man nicht sagen müsse,
besser, es wäre nie geboren worden.‹



		Der Förster Andreas Aust war aufgestanden, fast hager stand er
im Dämmerlicht des Zimmers, staunend und ergriffen, wie bewegt und
zerfurcht ein Menschenleben sein könne und wie die Tragödie eines
Landes hinübergreife auf das Schicksal seiner Bewohner als mit ihm
unlösbar verbunden.
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Und in diesem Augenblick sah er deutlich den Fremden, jenen
französischen Holzsachverständigen, der an ihm vorübergegangen war
und ihn angeschaut hatte wie einer, der seine Gedanken verbergen
muß.

		War es nur ein Zufall, daß dieser Franzose auch Laroche hieß
oder gab es Zusammenhänge, die sich erst offenbaren mußten?
Spannten sich zwischen Martha Huß, der welschen Schwester seiner
Frau, und dem verdächtigen Franzosen unsichtbare Fäden?!

		Gertrud Aust trat zum Fenster und öffnete, um den Duft des
Waldes hereinzulassen.

		Da erschienen, schreckhaft hingezaubert und nur schwach
beleuchtet, zwei Gesichter im dunklen Rahmen.

		»Martha!« stieß die Försterfrau erschrocken hervor und trat
einen Schritt zurück. Was sie sah, war wie eine hexenhafte
Spiegelung.

		Im Dunkeln standen Martha Huß und der Franzose Laroche, und als
das gelbe Lampenlicht ihre Gesichter traf, war eine unheimliche,
fast gespenstische Ähnlichkeit zu erkennen. Die gleichen Augen, der
gleiche mißtrauisch abwägende Blick, die gleichen stahlig
glänzenden schwarzen Haare.

		Martha Huß, ein wenig verstört, deutete nach rückwärts, wo ein
Pferd mit einem Zweiradwagen stand, und sprach mit einer Stimme,
die vor Erregung zitterte.

		»Wir haben uns verirrt, Gertrud, darf ich wohl zu euch
hineinkommen?«

		»Kommt beide herein«, antwortete Frau Gertrud benommen.

		Sie trat vom Fenster zurück und ging zur Tür, dabei schaute sie
ihren Mann fragend an.

		Die beiden kamen ins Zimmer, der Franzose blieb eine Weile
zögernd unter der Tür stehen, als besäße er kein Recht, diese Räume
zu betreten.

		»A votre permission!«

		»Kommen Sie herein!« Der Förster trat auf ihn zu, die Hündin
Flora schlich grollend näher und beschnupperte argwöhnisch den
späten Gast.

		Der Franzose blieb mitten im Raum stehen und das Dämmerlicht der
beschirmten Lampe warf Schatten über ihn, er schaute sich um mit
einem grüblerisch suchenden Blick. ›Dies ist ein unfaßbares
Schattenspiel‹, dachte der Förster, ›vielleicht hat hier auch sein
Vater gestanden, genau so mißtrauisch und spähend, von einem dünnen
Licht umflossen, genau so suchend und mit schwarzen Gedanken hinter
der Stirn, genau so von dieser unbeschreiblichen Fremdheit
umhüllt.‹
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»Ihr habt euch verirrt«, fragte Gertrud, »wie ist das denn
möglich?«

		Marthas Blick war unstet, sie strich die ungeordneten Haare
zurecht und schaute den Franzosen von der Seite furchtsam an.

		»Wir waren in Erlenbach bei meines Mannes Eltern und wollten
über die Anhöhe zurück, da habe ich im Dunkeln den Weg
verloren.«

		Gertrud wußte, daß dies nicht die Wahrheit war, ihre Schwester
kannte genau Wege und Stege, sie hätte bei tiefster Finsternis nach
Hause gefunden, auch das Pferd wäre mit verhängten Zügeln auf dem
kürzesten Weg in den Stall gelaufen. Die Lüge, die sie sprach,
stand verräterisch auf den brennenden Wangen.

		Nein, da mußte etwas anderes sein; wie war es überhaupt zu
begreifen, daß der Sägemüller seine Frau allein mit einem fremden
Menschen in den Wäldern umherkutschieren ließ! War es denn möglich,
daß ein Mann um schnöden Vorteils willen seine eigene Frau
ausspielte?!

		»Wollen Sie sich nicht setzen?« sprach Andreas Aust; »ich könnte
mir vorstellen, daß Sie sich hier so halb zu Hause fühlen.«

		Der Franzose erfaßte nicht die Anspielung, die hinter diesem
Satz stand; er lächelte verbindlich und wehrte ab.

		»Non non, wir wollen nix länger
bleiben, wir aben eine kleine Verirrung gemakt, eine falsche Weg.
Das sein nix gutt, wenn wir nach Hause kommen su spät.«

		Er ging langsam zum Tisch und sah das aufgeschlagene Tagebuch
liegen. Es war fast, als ob ein Unsichtbarer ihn zu dem Buch
getrieben hätte, das im Lampenlicht lag.

		»Wir aben Sie gestört im Schreiben, vous excusez – –«

		Er beugte sich über das Buch, richtete sich aber sofort wieder
auf und trat zurück, heimlich erschrocken und mit dem ewigen
Mißtrauen im Gesicht. Er hatte blitzhaft kurz seinen Namen
gelesen.

		Martha Huß folgte einer plötzlichen Eingebung, sie wollte nach
der Handschrift greisen, da hielt die Försterfrau sie am Arm
zurück.

		Es waren Augenblicke voll eigentümlicher Spannung, der Förster
runzelte die Stirn und beobachtete scharf den Franzosen.

		Martha schaute den Fremden plötzlich an, ihre Blicke begegneten
sich, Martha senkte die Lider. Dies war ein unheimliches
Zusammentreffen. Zwei Menschen, von einem Schicksal geführt,
begegneten einander in einer alten Handschrift. Da nahm auch
Gertrud schon das Buch und verschloß es im Sekretär. Sie tat es mit
unbewußter Eile [bookmark: page221]221 und weil sie für etwas fürchtete, das sie im
Augenblick sich selbst nicht erklären konnte.

		Martha Huß hatte einen argwöhnischen Blick.

		»Man könnte glauben, es enthielte ein Geheimnis.«

		Als Gertrud das Zimmer verließ, folgte ihr Martha nach, draußen
verlor sie den Rest von Beherrschung, es brach elementar aus ihr
hervor.

		»Du mußt mich hierbehalten, Gertrud, ich fürchte mich vor dem
Menschen, ich kann mit ihm nicht in der Nacht durch den einsamen
Wald fahren.«

		Gertrud schaute sie voll an und antwortete verwundert, sie
begreife nicht, daß Martha überhaupt mit einem fremden Menschen
allein in den Wäldern umherstreife, noch dazu nachts und in einer
Gegend, wo weit und breit kein Haus sei.

		»Daß du dich verirrt hast, ist eine Lüge, Martha; du kennst den
Wald.«

		»Ja, ich habe gelogen. Ich wollte zum Forsthaus, um hier zu
bleiben, weil diese furchtbare Angst mich packte. Begreifst du das
denn nicht, Gertrud, wenn einem plötzlich das Herz bis zum Hals
schlägt, wenn man schreien möchte, weil man weiß, daß etwas
Schreckliches geschehen muß?«

		Sie kam auf Gertrud zu und preßte beide Hände gegen die
Schläfen. Wie vor einem drohenden Hieb zog sie den Kopf ein und die
Schultern hoch.

		»Mein Mann geht ja noch so weit, daß er mich verschachert, nur
um Vorteil daraus zu ziehen. Er schickt mich wie eine Dirne
– – aber ich bin doch keine Dirne, Gertrud.«

		Tränen traten in ihre Augen.

		»Du wirst doch nicht glauben, daß ich lasterhaft bin?«

		Sie schaute furchtsam aus, eine häßliche Vorstellung trat
aufdringlich vor sie hin.

		»Er weiß nicht, wie gefährlich sein Ansinnen ist. Wenn man zu
lange mit dem Feuer spielt, dann fängt das einmal zu brennen an.
Ich habe solche Furcht vor dem Franzosen und vor mir selber.«

		»Hat er dir denn etwas getan?«

		»Nichts hat er mir getan bis jetzt, aber er wird es versuchen,
das weiß ich bestimmt. Wenn ich mit ihm nach Hause führe, würde er
es versuchen, und ich – –«

		»– – und du?!«
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Martha umschlang die Schwester, ihr Herz hämmerte, sie schaute von
unten herauf mit einem wilden Blick; ihr Mund, feucht und rot
glänzend, war halb geöffnet. Sie war hemmungslos und voll bebender
Not.

		»Und ich?! Gertrud, ich weiß nicht, ob ich mich wehren würde, es
ist etwas in mir, als ob ich ihm ganz verfallen wäre, als ob ein
geheimes Band zwischen uns beiden sich spannte. Das zieht mich zu
ihm hin und stößt mich von ihm ab, kannst du das verstehen? Er hat
mich in seiner Gewalt, ohne daß ich es weiß und mich dagegen wehren
kann. Als ob ein Teufel uns zusammengeführt hätte.«

		Sie hing sich ganz an die Schwester, die schwarzen Haare fielen
ihr ins Gesicht, ein Strom von Wärme und Leidenschaft brach aus ihr
hervor, ihr Atem floh in Stößen aus dem offenen Mund.

		»Wenn es geschähe, Gertrud – – wenn es – – geschähe,
es wäre mein Tod.«

		»Bist du von Sinnen, Martha? Du weißt nicht, was du sagst.«

		»Nein, es darf nicht geschehen, mein Mann ahnt nicht, wie
verflucht nahe er mich an den Abgrund schickt. Ein Schritt nur und
ich stürze.«

		»Komm hinein, Martha, ich will sagen, daß du die Nacht
hierbleibst.«

		»Nein, ich gehe nicht mehr hinein, ich will ihn jetzt nicht
sehen, ich muß hinausschreien, wenn ich ihn sehe. Laß mich hinaus
in dein Schlafzimmer, bis er fortgegangen ist. Schickt ihn fort,
Andreas soll ihm den Weg zeigen. Das Pferd findet allein nach
Hause.«

		Sie wollte leise die Stiege hinaufgehen, da blieb sie noch
einmal stehen, es fiel ihr etwas ein, sie strich sich mit der
flachen Hand über die Stirn und warf den Kopf nach hinten.

		»Warum hast du das Buch so merkwürdig schnell eingeschlossen?
Was für ein Buch ist es, Gertrud?«

		»Es ist nichts, Martha, ich wollte nicht, daß der
Franzose –«

		»Aber etwas stimmt nicht mit dem Buch. Vielleicht hast du mir
etwas zu verheimlichen? Doch, du verbirgst mir etwas.«

		»Ich habe dir nichts zu verheimlichen, Martha. Geh hinauf,
schlafen.«

		»Wer mit einem Makel herumläuft, wie ich, der ist immer
argwöhnisch. Meine verborgene Schande läuft wie mein Schatten mit
mir herum und verläßt mich nicht. Ich bin gezeichnet, ich weiß nur
nicht, wie. Manchmal nachts tritt es vor mich hin und steht
riesengroß da, wenn ich mich aber aufrichte im Bett, ist es fort.
Ich kann nicht [bookmark: page223]223 schlafen, nachts ist alles viel größer und
schwärzer. Und mein Kind hat rote Haare und Sommersprossen, und
quält die Tiere.«

		Sie wollte nach oben gehen, da wurde die Tür geöffnet und der
Franzose kam heraus.

		Martha prallte zurück, sie stand auf halber Treppe, reglos und
mit starren Augen. Mit den Händen griff sie rückwärts nach einem
Halt. Sie fröstelte, es rieselte kalt über ihren Körper.

		Das Dunkel verhüllte beide fast ganz, sie sahen nur gegenseitig
ihre schattenhaften Umrisse. Martha hielt den Atem an, sie fühlte,
wie ihre Hände feucht wurden vor Erregung.

		»Ich komme – – nicht mit!« hauchte sie und ging rückwärts
tastend die Treppe hinauf, »nein, ich komme nicht mit, sagen Sie
unten, daß – – ich im Försterhaus geblieben bin. Ich bin
– – zu müde, viel zu müde!«

		Sie stand oben gegen die Wand gelehnt, sie schaute sich fragend
um, von einem dunklen Gefühl überfallen.

		»Mir ist manchmal, als – – ob – – ich hier zu Hause wäre.«

		Sie suchte im Dunkeln nach einer Türklinke, sie lauschte noch
einmal und hörte ihn rufen, seine Stimme drang kalt und klar zu ihr
herauf.

		»Aber, madame, kommen Sie,
ne restez pas! Was werden sagen
monsieur le directeur Uß!«

		Leise öffnete sie die Tür, auf den Zehenspitzen schlich sie ins
Zimmer, sie wollte etwas Sinnloses ins Leere stammeln, da hörte sie
die ruhigen Atemzüge der Knaben. Reglos blieb sie stehen, jeden
Schlag ihres Herzens hörte sie im Hals, im Kopf, an den
Schläfen.

		Ihr Körper, unsichtbar entzündet, brannte wie eine Fackel. Das
Fenster war offen, sie schlich näher und spähte hinab. Im Zwielicht
der Nacht sah sie den Förster Aust und den Franzosen Laroche in den
Wagen steigen, die Hündin Flora sprang hinterher und setzte sich
zwischen die beiden. Dann zog das Pferd an.

		Martha sank langsam am Fenster nieder, sie griff noch nach einem
Halt, ihre Hände krallten sich am Holz des Fensterrahmens fest.

		»Ich liebe ihn nicht«, stöhnte sie, »Gott ist mein Zeuge, daß
ich ihn nicht liebe! Es ist etwas ganz anderes. Ist denn niemand
da, der mir sagen kann, was es ist?! Lieber Gott im Himmel, ich bin
nicht lasterhaft!«

		Ihr Kopf schlug gegen die Wand, der Schmerz brach in wilden
Stößen aus ihrem Körper. [bookmark: page224]224

		 

		5

		Der Förster fuhr währenddem mit dem Franzosen
durch den nächtlichen Wald. Sie sprachen zuerst wenig, beide
fühlten, daß eine Spannung zwischen ihnen bestand, sie waren
einander nicht freundlich gesinnt, der Franzose wußte genau, daß
der Mann an seiner Seite Argwohn hegte, daß er ihn kalt belauerte
als seinen natürlichen Feind. Der Himmel mochte wissen, welchen
schwarzen Vorsatz er ausbrütete.

		Aber Andreas Aust trug sich nicht mit schwarzen Vorsätzen, er
hörte die Bäume rauschen, er war eingefangen vom Wunder des
Menschenherzens und vom Rätsel des Schicksals.

		Zwischen ihnen saß die Hündin Flora, sie äugte wachsam in die
Nacht und windete mit feuchter Nase in die harzgeschwängerte Luft.
Eulenruf kam aus der Schlucht der Wälder.

		Sie fuhren die Senke hinunter in das enge Tal, dort ließ der
Förster anhalten und stieg vom Wagen.

		»Sie müssen diesem Weg folgen, dann kommen Sie ins Elmsteiner
Tal, von dort können Sie nicht mehr in die Irre fahren. Lassen Sie
dem Pferd die Zügel.«

		Da sprang auch der Franzose vom Wagen und trat auf den Förster
zu. In der Finsternis standen sie einander gegenüber, sie sahen
gegenseitig den feindseligen Glanz in ihren Augen. Sie wußten, daß
es noch einer kleinen Aussprache bedurfte.

		»Sie sind nix gutte Freund zu mir«, sprach Laroche und stieß
erregt Luft durch die Nase. Es klang wie eine Herausforderung.

		»Es wäre mir recht, wenn ich Sie in diesen Wäldern nicht mehr
sähe.«

		»Et pourquoi?«

		»Weil Sie ein Fremdling sind bei uns und dazu noch ein Franzose.
Alle, die von Westen kommen, haben unsern Wäldern immer nur
Verderben gebracht, im großen und im kleinen, verstehen Sie mich
recht, im – großen und im – kleinen!«

		»Ick verstehen slekt, was Sie saggen.«

		»Ich kann auch deutlicher werden. Der Franzose hat uns noch nie
etwas gegeben, er hat immer nur genommen. Und er kommt schon
beinahe tausend Jahre lang und will immer wieder nehmen und
zerstören. Er kommt immer wieder in anderer Gestalt, seine
komödiantische Wandlungsfähigkeit ist bewundernswert. Er wechselt
die Masken, seine Absicht bleibt immer die gleiche. Aber lieber
noch ist er mir [bookmark: page225]225 als offener Feind, denn als verkappter Freund.
Als Freund ist er ein gefährlicher Possenreißer. Ich will Sie nicht
beleidigen, was ich sage, trifft die Gesamtheit, die uralte Idee.
Ihr seid noch nie ohne zweideutige Absicht gekommen.«

		»Welche Absicht?«

		»Unter allerlei verdächtigen Masken zu rauben.«

		»Monsieur, Sie wagen viel.«

		»Immer noch zu wenig. Wenn ich Sie so stehen sehe, dann
erscheinen Sie mir fast wie der böse Geist aller Bäume, die hier
wachsen. Es sind jetzt fünfunddreißig Jahre her, da haben die
Franzosen auf dem Rückzug ringsum den Wald niedergebrannt, nicht
zum erstenmal; bewahre, ihre Vorgänger auf ihren Raubzügen haben
ihnen gezeigt, wie man es zu machen hat. Sie waren keine schlechten
Lehrmeister. Vor fünfunddreißig Jahren war ich ein Knabe, wenn ich
alt würde wie eure Völkersünde, ich könnte den Brand nicht
vergessen, der den Wald vernichtete und auch mich gezeichnet
hat.«

		»Was aben ick für eine Schuld daran?«

		»Vielleicht kann Ihre Schuld noch verhindert werden. Eine
Freundschaft mit meinem Schwager Huß ist gefährlich.«

		»Gefährlik, saggen Sie?«

		»Man muß wachsam sein vor einem so verdächtigen Zweigespann,
verzeihen Sie das offene Wort. Was wollen Sie hier bei uns, warum
bleiben Sie nicht in Frankreich?«

		»Recommandé, monsieur, man 'at
mir gerufen.«

		»Die Hölle über den, der Sie gerufen hat!«

		Andreas Aust ging einige Schritte auf und ab, die Hündin gab
Laut, das Pferd war unruhig. Er klopfte ihm den Hals, er roch die
Ausdünstung des Tierkörpers, gequält suchte er nach Ablenkung und
Mäßigung.

		Der Franzose stand unbeweglich, er pfiff vor sich hin, es war
ein nervöses Pfeifen. Dann war es still wie vor einem Kampf, eine
Lähmung lag über den Gedanken.

		Andreas Aust trat wieder vor ihn hin.

		»Was ich Ihnen sagen wollte: vor fünfunddreißig Jahren lief auch
ein Franzose in den Wäldern hier herum, er wohnte droben unter
meinem Dach. Nur nebenbei gesagt.«

		»Eh bien und was weiter?«

		Und mit gehobener Stimme, feindselig ausbrechend.

		»Er gab sich für meinen Vater aus. Nur ganz nebenbei
gesagt!«
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»Das sein toll, ma foi, votre
père?!«

		»Ja, und er hieß auch Laroche! Vielleicht denken Sie einmal
näher darüber nach. Sie sind der zweite Laroche hier. Der erste hat
Unheil gebracht, von dem zweiten erwarte ich nichts Gutes!«

		Sie schauten sich nahe ins Gesicht, der Franzose zuckte zurück,
als er den Namen hörte, er entsann sich, ihn in dem
handgeschriebenen Buch gelesen zu haben.

		»Laroche saggen Sie?«

		»Ja, es gibt sonderbare Zusammenhänge. Sie werden jetzt
vielleicht begreifen, warum Sie mir verdächtig sind?«

		»Je ne suis rien qu'un experte,
monsieur. Sie aben auch geholt Sachverständige aus England
pour les chemins de fer.«

		»Englische Sachverständige sind mir schon lieber, weil sie keine
Hintergedanken haben.«

		»Monsieur, Sie beleidigen mich.«

		»Ich will Sie nicht beleidigen, ich will nur die Wahrheit sagen.
Und ich will Sie warnen: lassen Sie die Hände von den Bäumen! Hören
Sie genau, was ich Ihnen sage, lassen Sie die Hände von den
Bäumen!! Der Wald, mein Herr, läßt nicht mit sich spaßen, jeder
Baum hier wird sich seiner Haut wehren.«

		Laroche lachte, der Förster sah die weißen Zähne. Hier war die
Haingeraide, er hätte ihn als den ewigen Feind erschlagen
sollen.

		»Ik werde nix tun, als was ist mein Amt, aber daran soll mir
niemand indern, compris
monsieur?«

		Der Förster biß die Zähne zusammen, sein Blut fing zu kochen
an.

		»Ich werde den Wald verteidigen gegen alle Angriffe. Ich stehe
und falle mit meinen Bäumen, vergessen Sie das nicht! Und noch
eins: die Hände von der Frau!«

		»Das sein nix Ihre Frau.«

		»Ich habe über sie zu wachen von dieser Stunde ab.«

		»Da müssen ik schon widder lachen, ören Sie, wie ik lache?«

		»Sie haben kein Recht auf sie!«

		Plötzlich brauste der Franzose auf, der Grimm packte ihn, weil
man die Frau im Forsthaus zurückgehalten hatte.

		»Diable qu'est ce que vous
voulez?«

		»Sie sollen die Frau des andern aus dem Spiel lassen!«

		Andreas Aust rückte ihm nahe auf den Leib, sein Atem stieß dem
Fremden ins Gesicht, die Gefolgschaft der Bäume gab ihm Kraft.

		»Hüten Sie sich, Mann, hier wohne ich, hier habe ich meine
Eltern [bookmark: page227]227 verloren, hier besitze ich große Hausrechte,
zwingen Sie mich nicht, daß ich sie verteidigen muß.«

		»Ihr Recht, gutt, très bien, mais la
femme?«

		»Ich habe meine guten Gründe.«

		»Und ik werden tun, wie es mir gefällt.«

		»Das werden Sie nicht!«

		»Kein Narr sollen mir das verwehren!«

		»Bin ich gemeint?«

		Der Förster drang auf ihn ein und packte ihn bei den Schultern,
er preßte ihn gegen einen Baum, es geschah alles lautlos. Nur die
Hündin Flora grollte.

		Andreas Aust sah, wie der Franzose in die Tasche griff und ein
Messer zog, er fuhr ihm blitzschnell ans Handgelenk, entwand ihm
das Messer und warf es zur Seite in die Büsche.

		»Sie lassen die Frau in Frieden!«

		Er würgte ihn gegen den Baum, sein Zorn war maßlos, als er aber
hörte, wie der andere nach Luft rang, ließ er ihn los. Plötzlich
kam ihm das Unüberlegte seines Handelns zum Bewußtsein, er trat
hoch atmend zurück, ein Gefühl faßte ihn, als ob er halb im Traum
gehandelt hätte, von einem inneren schlafenden Drang getrieben;
denn er war weder streitsüchtig, noch rachsüchtig. Was er getan
hatte, war hinter seinem Willen geschehen, er konnte es schon
selbst nicht mehr begreifen. Er war dem schwarzen Widersacher
zuleibe gegangen.

		»Fahren Sie nach Hause«, sprach er heiser, »Gott soll mir
verzeihen, wenn ich Ihnen unrecht getan habe. Gehen Sie so schnell
wie möglich, der Boden, auf dem Sie stehen, ist ein Vulkan.«

		Der Franzose griff sich an den Hals, er taumelte einen Schritt
nach vorn, die dunklen Augen tränten, er wollte etwas sagen, aber
es verlor sich zwischen seinen rachsüchtigen Gedanken.

		Er ging langsam zum Wagen, er kniff voll Arglist die Augen
zusammen, er brütete Schlimmes hinter der welschen Stirn. Langsam
stieg er in den Sitz und griff nach den Zügeln.

		»Gehen Sie fort«, stieß Andreas Aust noch einmal hervor, »und
kommen Sie nicht mehr in unsere Wälder! Es ist kein Platz für Sie
in der Haingeraide.«

		»Ik kommen widder, diable et nom du
dieu!«

		Er trieb das Pferd an und fuhr den Holzweg hinunter. Noch lange
hörte der Förster die Räder rollen und die Pferdehufe klappern.
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»Ich habe eine schlechte Ahnung«, sprach Aust zu sich selbst und
stieg mit der Hündin aufwärts.

		Er konnte jetzt nicht nach Hause gehen, es zwang ihn, mitten im
Wald zu bleiben, als strömte ihm Ruhe zu aus der Nachbarschaft der
schlafenden Stämme.

		Einen Wildpfad nahm er und ging zur Jagdhütte, die auf der Höhe
in einem jungen Tannenhorst stand.

		Er legte sich auf die Pritsche, warf eine Wolldecke über sich
und versuchte, einzuschlafen. Der Schlaf wollte aber nicht kommen,
es gab zu vieles zu überdenken, er lag auf dem Rücken und starrte
mit offenen Augen in die Finsternis. Das kleine Fenster stand grau
im Raum.

		Dann wurde das Fenster rot, es war, als ob Feuerschein aufstiege
aus den Schluchten. Die wabernde Helle wuchs, er hörte es knistern
und prasseln. Staunend schaute er sich um und sah den brennenden
Wald, Hunderte von Bäumen waren zu flammenden Fackeln geworden,
inmitten des Brandes aber war ein riesiges Kreuz errichtet, das
ragte in den fahlen Himmel, und am Kreuze hing ein Mensch.

		Er fuhr hoch, wild schlug sein Herz, er hatte nur geträumt, als
er aber nach dem grauen Fenster schaute, glaubte er dort eine
Gestalt zu sehen. Die Hündin Flora grollte. Als er sich erhob und
im kleinen Raum stand, ging die Gestalt fort, sie zerrann, er hörte
Schritte, die sich über knackende Äste entfernten.

		Andreas Aust verließ die Hütte, immer noch brütete die Nacht, er
sah aber an den Sternen, daß es um die vierte Morgenstunde war.

		Das Schweigen war nun groß geworden, es war um die
geheimnisvolle Wende zwischen Schatten und Licht.

		Den Förster rief es, er trat in die Nacht und ging zwischen den
Stämmen hindurch, die ihn mit einem Male wie uralte Tempelsäulen
anmuteten, groß und wie schwere Entschlüsse Gottes in den Himmel
geschoben, der mit dunklem Glanz durch die Wipfel brach.

		Wenn er nach links schaute, sah er den fahlen Schimmer, der über
dem Schlaf einer kleinen Bergwiese lag, aus dieser Fahlheit stieg
es auf in feinem Silberwehen, als ob der letzte Rauch erlöschender
Feuer müde dahingeweht würde, um am Wäldersaum sich angstvoll zu
verlieren. Aus der Geborgenheit des Waldinnern betrachtet, schien
die Wiese fast hell erleuchtet, als ob sie bestrahlt würde von
einem gütigen Licht, das irgendwo aus einer Falte des Himmels kam
und sich nächtlich verschenkte.

		Der Förster sah jetzt, daß auf dem belichteten Wiesenplan zwei
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friedvoll ästen, nur ab und zu die Köpfe hebend und voll banger
Neugier umherspähend. Seltsam weit entfernt, ganz ins Unerreichbare
gerückt, schienen ihm die Tiere, er sah sie wie durch Glas
hindurch, etwas bläulich Schwimmendes lag zwischen ihm und dem
Kahlwild, es war, als lebten sie in einer ganz andern Welt.

		Die Hündin Flora windete, ihre scharfen Sinne hatten das Wild
gestellt, aber sie bewegte sich nicht, und als der Förster nun
weiterging, da trottete sie an seiner Seite, nichts begehrend, als
Gefährte zu sein dem wunderlichen Menschen, den es in den Schlaf
der Berge und Bäume trieb. Es standen sechzigjährige Kiefern hier,
jüngere Lärchen und zwischen ihnen einige alte Eichen, über
hundertjährig, Traubeneichen mit krauser Blätterkrone und
flechtenbewachsener Rinde. Mit all diesen war das Schicksal gnädig
gewesen, der große Brand hatte sie verschont; drüben aber über der
Brandschneise war der neue Wald, jüngerer Kiefernforst mit
eingesprengten Hainbuchen, dreißigjährig, schon stattlich im Wuchs
und durchforstet, den Berg hinaufstrebend bis zur Höhe, wo die
Felsen aus der Erde wuchsen, Höhlen und Schluchten bildend und von
Nässe und heimlichen Rinnsalen unterwühlt.

		Andreas Aust stieg bis hinauf zur Höhe, wo das Felsgetrümmer
sich häufte, umwuchert vom Schirmfarn, von trockener Heide und
Heidelbeergesträuch, von duftendem Thymian und strähnigem
Wäldergras.

		Auf höchstem Punkt stand er, unter sich den Fels und über sich
den Himmel, während die Kiefern, einen wilden Altan freilassend,
sich um ihn scharten, vertraute Gefährten und Weggenossen seiner
Wanderschaft, ihre Wipfel schaukelnd wie nachdenkliche Häupter, die
des Staunens kein Ende finden.

		Welche Fülle harzigen Duftes strömte von ihnen aus, wie hatten
sie alle Poren geöffnet, um sich dankbar zu vergeuden und um das
Wunder der Nacht zu erhöhen, die ihre Sternensaat über den Himmel
gestreut hatte.

		Als Andreas Aust sich setzte und gegen die Felsen lehnte, war
ihm, er ruhte in einer Falte mütterlichen Gewandes, ganz ein Kind,
das sich geflüchtet hat unter das Obdach seiner Herkunft.

		Er legte die Hand auf den Kopf des Hundes, der an seiner Seite
lag, er fuhr streichelnd über das krause Haargewirr und hatte das
Gefühl, daß es feierlich wäre in der Runde und daß die Heimat nun
müßte anheben zu klingen und zu tönen, weil Gott so nahe
war. –

		Er erinnerte sich, daß ihm einmal jemand erzählt hatte, es gäbe
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Menschen, die nach dem Tode zu Bäumen würden. Die Bäume wüchsen aus
ihren Gräbern heraus und es hafte ihnen Menschliches an, ja, sie
nähmen gar menschliche Gestalt an und erschienen in besonderen
Schicksalsstunden als Sendboten und Jünger der lebendigen Erde.

		War es nicht sein Großvater gewesen – Flora bleibe still, es
rief nur ein Vogel im Schlaf – der ihm erzählt hatte von jenem
wunderlichen Wanderer und Waldläufer, den sie den letzten Sickingen
nannten, dem der Korse die Waldungen genommen hatte und der ein
wenig quersinnig geworden war, voll Leichtsinn und Treue, bettelarm
und stolz, ein ritterlicher Habenichts? Dieser Letzte aus dem
Geschlecht der großen Ritter, der seinen reichen Waldbesitz niemals
verloren gegeben hatte, war in Armut gestorben, ungeheuer einsam
und von allen vergessen.

		Er war ein Wildling und Sonderling gewesen, Geld und Vorteil und
menschliche Eitelkeit verachtend, angetan mit hohen Flößerstiefeln,
einem grünen Rock, grauen Hosen und einem dunklen Hut. Mit seinen
brandfuchsigen Haaren, den stechenden Augen und der mageren
Geiernase ging er auch nach seinem Tode noch durch die Wälder, ein
letztes Überbleibsel deutschen Einheitsgedankens.

		Und aus diesem einsamen Bruder der tiefen Stille, so hatte der
Großvater erzählt, sei ein Baum gewachsen, denn der Tote habe Same
und reife Frucht getragen in seinem Herzen, und aus diesem Herzen,
das ein Leben lang für Deutschland geschlagen habe, aus diesem
Herzen, wohnend in verkommener Hülle, sei ein Baum in das Licht des
Tages hinaufgewachsen, eine Waldbuche, die nun irgendwo stünde,
jung noch und hungrig nach Himmel und Höhe, aber schon ein Baum,
der eine Krone schaukle im Raum der Winde und Wetter.

		Und aus diesem Baum wüchse nach Jahrzehnten wieder ein Baum, und
immer wieder ein Baum, Jahrtausende und Geschlechter überbrückend,
und so sei ein Mensch unsterblich geworden.

		Auch sei es durchaus möglich, daß der alte Waldgänger von Zeit
zu Zeit heraustrete aus seiner Pflanzenhülle und durch die Wälder
streife, fern allem Irdischen und dennoch in irdischer Gestalt.

		Traum, Gespinst und Legende, Wunderglaube und Märchentrost, wer
wollte noch unterscheiden zwischen dem, was zu greifen war mit
diesen Händen und dem, was zerrann zwischen den gleichen
Händen?

		War nicht noch ein Schatten von Erinnerung vorhanden an den
Grafen, schwammen nicht Bilder und Vorstellungen zusammen und
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formten aus Nebelbrauen und Schattenspiel den Menschen, der einmal
im Forsthaus der Haingeraide gewesen war, zusammen mit einem
russischen Offizier und einer Frau in Kosakenuniform?

		Ja, er erinnerte sich daran, fünfunddreißig Jahre waren darüber
hingegangen, man hatte – Flora, laß das Knurren, es hat sich nur
ein Stein gelöst, hörst du, er poltert in die Tiefe, wir hören ihn
immer noch, nun ist er zur Ruhe gekommen – man hatte den
Russenoffizier erschossen, angeblich wegen Widersetzlichkeit vor
dem Feind, er lag draußen in der Ebene, und aus ihm soll eine
Pappel gewachsen sein.

		Die Nacht schien heller geworden, während die Sterne schon
verblaßten und ein fahlgrauer Schimmer sich in das tiefe Blau
schob.

		Drunten in den Tälern waren noch alle Schatten zusammengeballt,
dort war der Schlaf am tiefsten, es schien nun, als wollten
einzelne Bäume, Birken und Buchen, heller belaubt, diesen
Dämmerbezirken entfliehen, sie versammelten ein Leuchten um ihre
Kronen und dieses Leuchten stieg bis zur Höhe herauf, vereint mit
milchig nebliger Feuchte, die in dunstigen Säulen sich in das
Blickfeld kräuselte. Jenseits der Schlucht aber stapelten sich
wieder die dunklen Bergwälder, runde Kuppen, hintereinander
gelagert, die ersten noch scharf und klar in den schwarzen
Umrissen, die letzten sich schon ganz mit dem Dunst der Ferne
vermählend und der Bruderschaft des Himmels gesellt. Das waren die
Berge beim Johanniskreuz, der Blattberg, der Eschkopf und der
Gräfensteiner Wald, was sollten aber Namen in dieser Stunde!

		Martha, die Schwester seiner Frau, war von der gleichen Mutter
geboren und doch ein Mensch jenseits einer Schlucht, über die kein
Steg führte. Wer löste je das Geheimnis des Blutes, wer dränge ein
in das Kreisen, in das Wallen und Kochen des Lebens!

		Wenn aber einer nur glaubte an den Sinn und an das Gesetz und
daran, daß ein Mensch, einmal geboren, unwiderruflich dem tiefen
Gesetz folgen müsse, der sei wohl schon ein Ende weitergekommen im
Verstehen und im Verzeihen.

		Andreas Aust nahm den Hut vom Kopf und strich sich durch die
Haare. Er stützte beide Arme auf den Fels und fühlte, daß die
Kräuter und Gräser kühl waren vom nächtlichen Tau und daß der Farn
sich beugte unter der Last seiner glitzernden Feuchte.

		Die große Stille war nun ganz offenbar geworden, sie stieg aus
den Wäldern auf und tropfte von den Sternen herab. Die Stille wurde
unermeßlich, und in dieser Lautlosigkeit, in dieser gewaltigen
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Atempause schwebte Gott, sorgenvoll sinnend, als der Einsamste im
Weltgebäude, ausgeliefert seiner Größe und Unvergänglichkeit.

		In dieser Stille schwebte Gott und trug die Last der Ewigkeit
auf seinen Schultern.

		Nur wer es begriff, hörte, daß diese Stille brauste und dröhnte,
daß der Hymnus der Welten aus ihr hervorbrach und den Raum erfüllte
mit Glockenklang und Orgelgetön. Nur wer es begriff, hörte das
Jubilate der Stille, das in schäumenden Stimmenkatarakten aus dem
Firmament niederstürzte, unter sich die Schar der ergriffenen
Lauscher, die Berge und Täler und Wasser, die Bäume und Sträucher
und das Getier, ahnungsvoll glücklich dem Wunder preisgegeben.

		Flora, was tust du, bleibe liegen. Auch mir war, ich hörte
Schritte. Ist jemand hier gewesen, wandert ein Unbekannter durch
den nächtlichen Wald?

		Andreas Aust erhob sich und fuhr mit der Hand über die Augen. Er
schaute in die Dämmerung der Kiefern hinein, denn ihm war, er sähe
jemand zwischen den Stämmen verschwinden. Ein Mensch, den die
Kargheit des Lichtes nicht preisgab, wanderte zwischen Nacht und
Tag, er trug hohe Flößerstiefel, sein rotes Haar war wie ein
verlöschendes Feuer.

		Er zerrann mit den Schatten, ein Hauch seines Wesens aber war
zurückgeblieben, noch schwang und zitterte die Luft von seinem
Vorbeistreifen. Klangen nicht Schritte im Gehölz, brach nicht das
dürre Holz, rollte kein Stein in die Tiefe? Die Hündin Flora hob
unruhig den Kopf, ihre Nasenflügel bebten, sie stieß ein klagendes
Winseln aus.

		Flora, wir sind auf der Reise, halte still, wir sind auf der
großen Fahrt, wir stürzen in die Schlucht des Raumes, wir wirbeln
durch die Welt, aber wir dürfen ohne Bangnis sein, denn Gott kreist
nicht mit uns, Gott verharrt still, außerhalb seiner Welt, mit
gebreiteten Armen lenkt er das Spiel nach seinem einfachsten
Gesetz.

		Die Nacht zerbrach in streifigen Schimmer, ein Abglanz des
aufgehellten Himmels stieg in die Wälderschlucht hinab und weckte
die Umrisse auf. Der Nebelrauch wurde lichter und schien von innen
durchleuchtet, er wurde auch lebendiger und aufgeweckter, als müßte
er sich beeilen, in die lichtnähere Höhe zu kommen. Vergebliches
Bemühen, denn auf halber Höhe, der Tiefe schon entronnen, wurde er
mehr und mehr kraftlos, wand sich gequält und sank wieder zurück in
die Gruft zwischen den Bäumen in der Senke, gestaut vom Arm des
guten Wetters, das keine steigenden Dünste duldete.
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Nun strömte in flinker Verwandlung eine graue Flut über den
Westhimmel, sie war aber nur ein Widerspiel von Osten, denn dort,
hinter den Föhren, die schwarz gegen das silbergraue Dämmerspiel
standen, schlug der Morgen die Augen auf.

		Noch kam kein Licht, es war nur Schein, silberner Glanz, der nun
anfing zu sprühen und sich mühte, Gold zu werden. Dann,
überraschend und mit dem Gepränge der Sonne beladen, wurde die
erste feurige Lichtgarbe in den Himmel geschleudert.

		Und aus der Tiefe, aus Brodem und Schleierspiel und aus dem
schwindenden Traum der Buchen und Eichen stieg langsam, eine
wachsende Fontäne, das Zauberlied des Tages.

		Die Sängerin einsamsten Ödlandes, die Heidelerche, schwang sich
auf zitternden Flügeln in die Andacht der Welt und erfüllte alles
ringsum mit ihrem jubelnden Gesang.

		 

		6

		Als der Holzhändler Veit Huß in der
darauffolgenden Nacht am Barackenlager der Ludwigsbahn vorbeikam,
scholl ihm aus den offenen Fenstern der Arbeiterkantine ein wüster
Stimmenlärm entgegen. Es ging hoch her unter den Belegschaften, bei
den Steinbrechern und Bohrern, den Erdarbeitern, Schlossern und
Schmieden und Zimmerleuten. Die sturmbewegte Zeit war mit Getöse
unter ihr rauhes Temperament gefahren.

		Den Tag über in das Joch harter Arbeit gespannt, Felsen
sprengend und Schuttmassen häufend, die Zentnerlasten schwerer
Eisenschienen schleppend, in Kohlenbrand und Hitze hämmernd und
schmiedend und schraubend, nichts als Kraftnaturen und
Muskelmenschen, kam nach Feierabend eine derbe Ausgelassenheit und
Lebenslust über sie, der sie sich bei Wein und Schnaps und
Zigarren, bei Würfel- und Kartenspiel mit unbekümmerter Inbrunst
hingaben.

		Heute nun, am Vorabend der großen Versammlung in Kaiserslautern,
schlug die Brandung ihrer Meinungen gegeneinander. Die wahren
Hintergründe der Bewegung kaum begreifend, wußten sie doch, daß es
um Freiheit und Volksrecht ging, um Beseitigung der
Klassengegensätze und um ein menschenwürdiges Leben. Und da nur
vereinzelte unter ihnen etwas wußten von Politik und Parteien, von
Verfassung und Demokratie und Volkssouveränität, so war es nicht
verwunderlich, daß diese wenigen das große Wort führten und ihren
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Brüdern von der schwieligen Faust ein goldenes Zeitalter
hochtrabend prophezeiten, an das sie im Innern selbst nicht
glaubten.

		Veit Huß blieb im Schatten der Nacht stehen und schaute durchs
Fenster in den qualmerfüllten Raum, wo eine stinkende
Petroleumlampe von der Holzdecke baumelte und die Gestalten in
einem gelben Nebel lärmend durcheinanderfluteten.

		Natürlich, da stand der Schwellenleger Gerber, ein Riese in
Manchesterhosen und blauweißkariertem Hemd, braungebrannt und
muskelbewaffnet, ein Mann, der eine Eichenquerschwelle wie einen
Zahnstocher behandelte; da stand er also auf der wackeligen Bank
und war mit einem Male Volksredner geworden, Beglücker der
Menschheit und Engelsbote einer rosigen Zukunft.

		Sie hörten ihm aber nur halb zu, wenn er den Schwall seiner
Reden über sie warf und ihnen auseinandersetzte, daß es nun bald
Pech und Schwefel auf die Fürsten und Geldsäcke regnen würde und
daß ein gewisser Wittelsbach in München ausgespielt
hätte – –

		»– – – mit seinem Dukadezfürstentum. Immer und überall
Dukadezfürstentum, Schluß damit oder Hackmesser!«

		Sie lachten und brüllten Beifall, sie freuten sich über das
Dukadezfürstentum, einer reichte dem Umstürzler das Schoppenglas,
Gerber trank, es stieß ihm auf, er schob die karrierten Hemdärmel
hoch und rundete die arbeitzerschundenen, behaarten Arme. Wenn ihm
jetzt jener Herr Wittelsbach zwischen die Zangen käme, Gnade ihm
Gott!

		»Ihr lacht, über wen lacht ihr? Über euch
selbst – –«

		»Über dich, Gerber, und über den Maxe aus München. Ho hoo, in
Strümpf und Schuh in die Einöde.«

		Es schien ihnen vorläufig nicht ernst mit dem Umsturz, die
meisten hielten das für eine lustige Harlekinade. Sie schufteten
hier im Tagelohn, waren froh, daß sie satt zu essen und einen
sauren Wein hatten. Der Wittelsbach, der übrigens die Bahn hier
baute, mochte ihretwegen seine Hühner im Topf haben und
sechsspännig kutschieren. Es war nichts als ein gesunder Lärm, dort
oben stand ihr Kamerad, der Horn auf den Schultern hatte vom
Schwellentragen, eine Frau und vier Kinder ernähren mußte und mit
seinen dicken, verknoteten Fingern Zither spielen konnte; dort oben
also stand er jetzt und schwätzte dem Teufel die Ohren ab. Ha haa,
spuckte große Bogen und zuletzt brach er sich noch den Finger im
Hintern.

		»Die Vereinsfreiheit – – –«

		Sie johlten und ließen ihn nicht weiterreden. [bookmark: page235]235

		Fürstenblut muß fließen,

Fließen stiefeldick,

Und daraus ersprießen

Die rote Republik.

		»Maul halten, laßt ihn reden«, brüllte mit Donnerstimme ein
Schmied, stieß beide Arme hoch und gebot Ruhe. Er war bedrohlich
anzuschauen, seine weinumflorten Augen funkelten, seine Fäuste
waren Zuschlaghämmer, Vorsicht, sonst gab es Scherben. Sie schauten
ihn an mit entzündeten Augen, die schmerzten von Staub und Ruß und
vom Tabakqualm. Was wollte er denn, warum glotzte er so grimmig
drein, man wollte doch hier seinen Spaß haben.

		»Ihr sollt ihn schwätzen lassen, er weiß mehr, als ihr
Heringsseelen.«

		»Mit Strümpf und Schuh«, leierte ein Sprenger vor sich hin,
trommelte mit dem Weinglas auf dem Tisch und gröhlte:

		»Napoleon, wo bist du dann?

Napoleon, dich ruf' ich an,

Schon zwanzig Jahre hab' ich keine Ruh,

Hier lieg' ich schlafen in Strümpf und Schuh.«

		Der Schmied wuchs langsam von seinem Sitz hoch, schlurfte auf
den Napoleonsänger zu, griff ihn vorn bei der Bluse und stemmte ihn
wuchtig in die Luft, stieß ihn dann wieder auf die Bank zurück,
ging zu seinem Platz und setzte sich krachend.

		Gelächter und Getöse, Trampeln und Füßescharren. Der Schmied
blies bösartig die Backen auf und winkte Gerber zu, fortzufahren in
seiner Revolutionsrede.

		»Himmelarschkartätschenschlag!« brüllte er in das Getöse der
Stimmen hinein, »meint ihr, eine Revolution ist ein Haufen Kacke?
Euch muß man die fünfzig Grundrechte um die Ohren hauen, euch
Reaktionären!«

		»Was für Grundrechte, hee? Was für Grund – –?«

		»Grund und Boden, jawohl, wir wollen Grund und Boden!«

		»Einfälle wie alte Backöfen!«

		Sie lärmten durcheinander, heiter angeregt, ernsthaft und erbost
und genasführt vom Wein, der in Strömen floß und mit dem der
Kantinenwirt, ein kleiner Wingertbauer aus Gimmeldingen, immer
wieder die Gläser füllte.
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der hintersten Ecke des Raumes, in Dämmerlicht und Qualm, saßen
zwei Arbeiter beisammen und redeten eifrig aufeinander ein. Der
eine war Maschinenschlosser, ein plumper, gedrungener Mensch mit
gutmütigem Gesicht und pfiffigen Äuglein; der andere hieß Kotyga
und war Tunnelarbeiter, ein junger Pole mit schwarzem Haar und
einem fanatischen Glanz in den unruhigen Augen.

		Er versuchte dem Schlosser klarzumachen, daß diese hier nur
Schwätzer seien mit einem Schuß Märzfieber, und daß, wer richtig
revolutionär sein wolle, sich anders gebärden müsse. Politische
Kinder seien sie allesamt, es sei also an der Zeit, daß sie
aufgeklärt würden.

		Der Schlosser verstand ihn nicht, was wußte er von
Märzerrungenschaften und Sondergelüsten. Er war ein Künstler in
seinem Fach, man wird staunen, wenn man hört, daß er Gewinde feilen
konnte, eine Meisterleistung, die ihm so bald keiner nachmachte. Er
hatte auch – Wunder der Feinmechanik und Geduld – die pfälzische
Dampflokomotive Hummel, die zwischen Ludwigshafen und Neustadt
lief, in einem Zwergmodell nachgebildet, man konnte sie in die Hand
nehmen und betrachten, es stimmte alles genau, mit Zylinder und
Kessel, mit Feuerkasten, Triebrädern, Röhren und Tender. Nein, er
verstand diesen verschlagenen Polen nicht, er fühlte nur, daß hier
ein rechter Volksaufwiegler und Hetzer am Werke war. Kotyga trug
auch eine rote Kokarde.

		Wenn er nur von ihm losgekommen wäre, aber der Pole hatte sich
höllisch in seine Umsturzpläne verrannt.

		Auch der Schwellenleger Gerber ließ nicht locker, keiner brachte
ihn von der Bank herunter, seine heisere Stimme schwoll mächtig an,
er hatte sich in den Kopf gesetzt, die Belegschaft endlich einmal
politisch aufzuklären. Er war kein Politiker, kein Donnersberger
oder Barrikadenbauer, bewahre, er wußte im Grunde selbst nicht,
warum sich denn die Menschheit ewig nicht zufrieden gab. Er war
aber ein Mann mit schlummerndem Geltungsbedürfnis, er fühlte sich
plötzlich herausgehoben aus dem großen Schwarm, wundersam erhöht
und mit einer Sendung des Guten in der dumpfen Brust. Er wollte ein
wenig Glück verbreiten, vielleicht träte das Wunder in seine
gewaltigen Fußstapfen; wer weiß, auch Jesus Christus war unerwartet
gekommen und hatte mit dem Brot nur so um sich geworfen.

		»Ihr lacht, weil ihr es nicht besser versteht«, rief er und
strich sich die strähnigen Haare aus dem Gesicht, »es muß erst
einer kommen, der euch die Nasen draufstößt. Ich will euch das mal
sagen, wie's mit der [bookmark: page237]237 Revolution ist, nämlich so: wer unten war, ist
plötzlich oben und wer oben war, ist unten, das ist wie
Hexerei.«

		»Hokuspokus, ja, nichts als Hokuspokus. Und Katzenmusik.«

		»Hokuspokus, du Olwel? Paß mal auf: du stehst jeden Tag mit der
Schippe zwölf Stunden im Dreck und verdienst 36 Kreuzer.
Stimmt's? Ich verkündige dir als Revolutionär, daß du von heute ab
42 Kreuzer verdienst! Was sagst du?«

		»Ha ha ha, der Hexenmeister, habt ihr's gehört?« Sie stießen ein
wildes Lachen aus, sie hieben mit den Fäusten auf die Bänke, sie
husteten und kollerten und waren humorig aufgelegt, weil der Kerl
solchen Unsinn schwätzte.

		»Ho ho hoo, wieviel zahlst du uns aus? 42 Kreuzer? Herr
Revolutionär, es lebe die Republik!«

		Das Lachen und Getöse schwoll zu einem stürmischen Trubel, es
war eine wohlfeile Komödie, die sie hier erlebten zwischen
Weindunst und Pfeifengestank, zwischen schweißigen
Kleiderausdünstungen und Öl und Fettgeruch. Es gab also mehr Lohn,
der liebe Gott stieg persönlich auf die Erde herunter, er besuchte
den Schwellenleger Gerber und gab ihm den göttlichen Auftrag, über
die bayrischen Bierköpfe hinweg den christlichen Erdarbeitern mehr
Tagelohn zu geben.

		Aus dieser Ecke also pfiff der Wind, die Erdarbeiter bekamen
statt 36 Kreuzer 42 Kreuzer, die Maurer statt
49 Kreuzer 63 Kreuzer, die Steinhauer statt 1 Gulden
20 Kreuzer wie durch Engelshand 1 Gulden 80 Kreuzer.
Ha ha haa, Herr Gerber, hallo, Herr Freiheitsvertreter, wieviel
kriegen denn die Schmiede und Schlosser, die Zimmerleute und
Brunnenmacher? Du lieber Gott, jetzt fängt erst das Leben an,
solche Revolution lassen wir uns gefallen, prost Gerber, du
liederliche Kanaille!

		»Leider passiert das alles auf dem Mond«, rief ein baumlanger
Zimmermann aus Lambrecht, »wir sitzen nur da und machen Wind wie
die Dudelsäcke. Gerber, hör' endlich auf, dich hat ein Esel aus der
Wand geschlagen. Singt das Heckerlied, dann wird es bald Gulden
regnen.«

		»Glaubst du, sie begreifen die Zeit?« flüsterte der Pole Kotyga.
»Sie begreifen ihr nix. Den gesetzlichen Weg geht nix, es gibt nur
Revolution, und hier auf der linken Rheinufer ist der beste Platz.
Wenn das hier tut explodieren, dann komm ganz Deutschland nach,
Baden und Sachsen und Schlesien und Schwaben, alles haut die
Fürsten kaputt und Deutschland sein frei. Aber nix mit Reden, mit
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Tat! Wir müssen bilden Freikorps mit Waffen, Kanonen, Flinten und
Sensen. Aber sie verstehen das nix, sie trinken nur und machen
Getöse. Willst du eine rote Kokarde?«

		Er wollte dem Schlosser eine Kokarde anheften, der schob ihm
aber den Arm zurück.

		»Ich bin ein schlechter Revolutionär, ich weiß nicht, warum ich
die andern an die Laternen knüpfen soll.«

		»Nun wegen die Freiheit, verstehst du nix, und mehr Geld und
keine Abgaben mehr.«

		»Das glaubt kein Hutmacher im vierten Stock. Du bist ein rechter
Jakobiner.«

		»Bin ich, hast du recht. Weißt du, Köpfe ab, überall viel Köpfe
ab; gibt zuviel Köpfe, die überflüssig.«

		Sie fingen an zu singen, bei Gott, sie waren in bester Laune;
großartig zufrieden waren sie und voll urwüchsiger Lebenslust.
Herrgott nochmal, nach dem Umsturz sollten sie es schöner haben als
Schoßhunde, sie brauchten nicht einmal zu bellen. Zündloch, Zwiebel
und Wichsbürste, Hannes, noch einen Schoppen für uns
Heckerlinge.

		Heckerlied, wieso denn Heckerlied, wie war das mit dem
Napoleon?

		»Ihr seid Narren«, rief der Schmied und hatte Schaum in den
Mundwinkeln. »Kein vernünftiges Wort kann man mit euch reden, fahrt
in des Teufels Bohnensuppe!«

		»Wie war das mit dem Napoleon, hee, Pulverfritze, du kennst es,
leg' los, vom Mann mit dem kleinen Hut!?«

		Der Sprenger aber war betrunken, die Begeisterung und die
bewegten Stunden konnten nicht spurlos an ihm vorübergehen, er
mußte Wein haben, viel Wein, jetzt war alles wunderbar rosig und
roch nach Freiheit. Wieso denn Mann mit dem kleinen Hut? Und mit
der Feldflasche, richtig, mit der Feldflasche, mein Kaiser trank
daraus. Welcher Kaiser denn?

		Er legte los, seine Stimme war rauh und verschleimt, der ewige
Dreck und Staub, das Pulver und die Feilspäne, pfui Teufel,
immerfort husten und spucken, lauter Dreck, Tag und Nacht Dreck;
einerlei, Gesang war Gesang, kam es auf die Stimme an? Nein, auf
die Begeisterung.

		Man trug mich fort, dem Tode nah,

Zog mir die Kleider aus,

Da hielt ich fest die Flasche da,

Mein Kaiser trank daraus.
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»Hört mich doch nur mal an, ihr Dollenbohrer«, polterte Gerber
unbeirrt weiter und fuhr mit den gewaltigen Armen rudernd durch die
Luft, wankend und schwankend auf seiner Wackelbank droben wie ein
Baum im Sturm. »Hört mich doch an – – die Volkssouveränität
und – – das Stuttgarter Rumpfparlament – – und der
bayrische Biermax – – samt – samt – –, macht doch
mal das Fenster zu, draußen steht einer und glotzt herein, die
Reaktion hat hundert Ohren.«

		Dort auf jenem grünen Rasen

Ließ Napoleon Order blasen

Allen Helden und Kriegsmannen

– – –

		»Wer ist am Fenster, wo ist einer – – sind die reaktionären
Spione – sind die Preußen da?«

		Einige Arbeiter stießen zum offenen Fenster vor und streckten
die Köpfe hinaus.

		»Herein, wer kein Hinkeldieb ist!«

		»Ich bin's!« sprach Veit Huß und trat in den Lichtschein der
Petroleumfunzel.

		»Der Huß ist's, der Holzhändler. Er kommt recht wie die Sau ins
Juddehaus.«

		»Kommt herein, bei uns geht's lustig zu, wir kriegen alle mehr
Lohn, fragt den Gerber. Und unten ist oben und oben ist unten; das
müßt ihr mal der gnädigen Frau erzählen. – – Kommt herein, der
Weihnachtsmann ist da, Gulden hat er und Kreuzer und
Hallelujahengel – – herein, Herr Huß, Eure – – gnädige
Frau – – wo ist – eure gnädige Frau?«

		Sie zogen ihn durch das niedere Fenster in die Baracke herein,
strampelnd wurde er über die Brüstung gezerrt. Als er im qualmigen
Raum stand, mühsam atmend und halb überrumpelt, hielten sie ihm ein
Schoppenglas hin, auf daß er tränke und ihnen Bescheid tue, denn
sie seien eine brüderliche Gemeinde, die Donnersberger kämen ans
Ruder, er solle nur einmal die Speyerer Trompete lesen und das
Blatt vom Nikolaus Schmitt.

		Dann würde also die Guillotine mit Fürstenfett geschmiert, und
außerdem bekäme ein Erdarbeiter statt 36 Kreuzer
48 Kreuzer, nein 42 Kreuzer – – –.
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»Gerber, es stimmt doch, 42 Kreuzer, nicht mehr und nicht
weniger hast du gesagt?«

		»Eine Runde Ramberger!« kamen einzelne Stimmen aus dem Lärm,
»Herr Huß, eine Runde!«

		Veit Huß bestellte eine Runde Ramberger Kirschwasser, er wußte,
wie er umzugehen hatte mit diesen Leuten. Es war nicht immer
leicht, denn sie nahmen kein Blatt vor den Mund, sie redeten, wie
es ihnen ums Herz war, man mußte zur rechten Zeit auch einmal etwas
hinunterschlucken, was schlecht verdaute und Magendrücken
verursachte.

		Veit Huß schob sich zwischen sie an einen besudelten Tisch, der
Schwellenleger Gerber stieg von der Bank und setzte sich breit
neben den Holzsachverständigen, er grinste ihn an, die Hemdärmel
schob er noch höher, er wischte sich über die Nase und fühlte ein
sattes Behagen.

		Sie bekamen alle Schnaps und Wein, niemand sollte dem Veit Huß
nachsagen, er trüge die Nase hoch und hätte kein Herz für die
Arbeiter.

		Der Pole Kotyga schob das Schnapsglas weg und lehnte sich in die
Ecke zurück. Der Schlosser war ein dummer Kerl, sonst nichts.
Zugestanden, seine Lokomotive Hummel war ein kleines Meisterstück,
aber sonst war er ein Stockfisch, der die goldene Freiheit gar
nicht verdiente.

		»Ich will jetzt nix Schnaps«, rief er, als sie ihn zum Trinken
aufforderten.

		Veit Huß schaute ihn an, ihre Blicke trafen sich, der
Holzhändler erkannte blitzschnell, daß dort einer saß, mit dem
nicht zu spaßen war.

		»Trinkt, Polenbruder!« rief er und lachte ihm ermunternd zu.
Aber der Polenbruder wischte mit einer Armbewegung das Glas samt
Inhalt vom Tisch.

		Der Schlosser erhob sich, Hölle und Hecker, er hatte heute auch
zuviel getrunken, es war Zeit, daß man seine Matratze suchte.

		Er torkelte durch den engen Raum, er stieß gegen Tische und
Bänke, gab es noch etwas Besseres, als zu schlafen? Die andern aber
tranken mit einem breiten Behagen, nicht, daß sie feine Manieren
gehabt hätten, woher auch, sie standen Tag für Tag im Schutt und
Geröll, hantierten zwischen Schienen und Laschen und Bolzen und
Kloben, sie besaßen Kräfte wie junge Stiere und ihre Muskeln
konnten sich sehen lassen, sie husteten auf das feine Gehabe der
Milchgesichter, ihre gute Stube war anders eingerichtet, ehrlicher
und offener, ohne Hinterhalt, sie waren fast kindlich in ihren
Entschlüssen.

		Wer sie recht kannte, wußte, daß man sie ungeachtet ihrer
Rauheit [bookmark: page241]241 um den Finger wickeln konnte, sie bildeten eine
große Herde, ihr ungebärdiges Wesen war im Grunde harmlos wie
Theaterdonner. Gott steh' ihnen allen bei, sie hatten kein Talent,
Revolutionäre zu sein, treibt kein Schindluder mit ihnen.

		Ihr Lärmen und Toben, ihre Trinkfreudigkeit und ihre
ungehobelten Späße, das alles taugte nicht für die
Porzellanmenschen. Wer Tag für Tag auf Stahl hieb, mit gewaltigen
Hämmern und Brecheisen hantierte, Felsen sprengte und den Schotter
unter die Schwellen schlug, der war schlecht für Schalmeientöne zu
haben und wog nicht nach Unze und Quentlein. Sie hatten ihre
bewegte Welt für sich, in der sie herumpolterten nach
Herzenslust.

		Ihre Hände sind blutig zerschunden und schwielig vernarbt, ihre
Finger tragen Knollen und Höcker, ihre Haut ist braun und vom
Wetter gefurcht. Die Gesichter sind hart und die Augen, rot
umrändert und tränend vom Staub und Schmutz und von der Ungunst
launischer Witterung, liegen in Höhlen und haben einen schwimmenden
Glanz. Sie sind näher bei der Erde, als die Puppenspieler und
Drahtzieher, die Erde aber ist hart und rauh und voll starker
Nerven; denn sie muß unaufhaltsam kämpfen und sich wehren.

		Laßt sie in ihrer unverblümten Ehrlichkeit, besser, es ist einer
ehrlich grob, als unehrlich höflich, und die Ungeschminkten wiegen
schwerer, als die, so in der Maskerade und Verkappung
umherschleichen. Es wäre gut, auf den Polen zu achten.

		Der Schwellenleger Gerber rückte nahe an Veit Huß hin, er
stützte den Kopf in die hohle Hand und schaute den Holzhändler von
untenherauf an. Er stieß ihn lachend vor die Brust, griff dann zum
Glas und trank ihm zu.

		»Schön, daß Ihr jetzt hier so unter uns sitzt, Herr Veit Huß,
hä? Wollt Ihr uns aushorchen?«

		»Was redet Ihr, Gerber? Bin ich nicht immer Euer Freund
gewesen?«

		»Keine Feindschaft, nein, keine Feindschaft. Wenn erst mal die
Bahn fertig ist und wenn dann immer nur die Kohlenzüge herüber und
hick! – – hinüberbrausen, dann verdienen die noblen Herrn mal
wieder so viel Geld, daß es auf Euern kleinen Holzbeschiß nicht
ankommt.«

		»Holzbeschiß? Holz – – beschiß?! Was für ein
Witz – –?«

		»Nein nein, Gott bewahre, ich will am Rost braten – – ha
ha, aber Eure Schwellenlieferungen, – Eure Eichenschwellen – –
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sind im Bilde, mein Herr – – wir sind verflucht im Bilde,
Schwamm drüber – – ha ha, wo ist denn der Franzosenkopf? Her
mit dem Mußjöh tuttswitt! Sachverständiger, oder lüge ich? Wenn
hier zweigleisig gebaut wird, dann werden wieder eichene Schwellen
benötigt, ho ho, Prosit Herr Huß, verfluchter Spitzbube, kommbri
Mußjöh?«

		Gerber lachte und stieß mit Huß an, ein Glück, daß der Lärm die
peinlichen Worte fraß, der Kerl war ja total betrunken, mochte er
denn in Gottes Namen schwätzen.

		»Noch eine Runde!« rief Veit Huß und trommelte mit dem Glas auf
dem Tisch, »hat denn keiner eine Maulhobel, daß er uns was
vorwimmert?«

		»Vom Napo – po – poleon«, gurgelte der Sprenger, erhob sich von
der Bank und bahnte sich einen Weg ins Freie. Ihm wurde plötzlich
zu eng auf der Brust, es schwamm vor seinen Augen. –

		Draußen blieb er eine Weile stehen, überfallen von der Größe der
Nacht, die über den Wäldern brütete und von dunkler Reinheit
war.

		Er stand im Strom des Windes, in seinem Kopf war ein Brausen und
Sausen, die Barackentür klaffte offen, die Brandung schlug bis
heraus an das Gestade der nächtlichen Stille. Er taumelte in diese
reine Nacht hinein mit hängendem Kopf und baumelnden Armen. Schwer
atmend stolperte er über Geröll und Schotter, er blieb stehen und
lauschte auf die fremden Stimmen, ihm war übel vom Wein, verfluchte
Revolution, was wollten sie eigentlich, was hatte das alles zu
bedeuten, kein vernünftiger Mensch wurde schlau daraus. War es so,
daß er wirklich mehr Lohn bekam, daß er mehr galt in diesem Leben,
ein feiner Herr würde und den Rücken nicht mehr krümmen mußte? Und
auch mal mit der Chaise fahren und einen Kammgarnanzug, und
gebratenes Fleisch und weiß der Teufel, was noch hinterdrein.

		Er trottete weiter in die lastende Finsternis, das Lied vom
Napoleon hätte er jetzt singen können, der Trubel wurde mehr und
mehr verschluckt, es blies ihm mit einem Male ganz merkwürdig still
entgegen, jetzt wäre es gar nicht querköpfig, zu singen, mit den
Eulen und Unken und mit dem Kroppzeug der Nacht. Wer war es, der
aus niederem Stande die Krone pflanzte auf sein Haupt. Wer war es
denn? Napoleon, natürlich, überall spukte er herum. Sein Vater, der
hatte das Lied mitgebracht, der war an der Beresina – –
Gottsdonner, ihm war übel, kotzblitz, nur jetzt nicht singen.

		Er steuerte auf eine Böschung zu, setzte sich dort ins Gras und
ließ den Kopf hängen.
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Und die Schwärze der Nacht verlor sich, denn die Augen gewöhnten
sich an das Dunkel, die Landschaft trat in beschatteten Umrissen
hervor, Wälder und Wiesen wuchsen wie aus Schluchten heraus,
irgendwo plauderte ein Bach.

		Es waren viele Sterne am Himmel, der Sprenger schaute hinauf und
war seltsam verwundert. Wann hatte er je einmal nach den Sternen
geschaut, sie glänzten weit und still, viel besser war Schlaf.

		Zwei Schatten schoben sich in das verhängte Gelände, sie wuchsen
und kamen bedrohlich näher, ein Murmeln strömte zu ihm herüber. Es
ging um in der Nacht, es war eine unruhige Zeit.

		Jetzt wanderten die Schatten an ihm vorüber, ein Mann und eine
Frau, ohoo, er hatte seine Augen, er sah sie genau, eine verrückte
Geschichte.

		Ein Stück weiter blieben die Schatten stehen, sie schmolzen fast
zusammen, hohoo, was war denn los!

		Stimmengeflüster, heiseres Zischeln und Stöhnen. Ha ha, eine
Nacht konnte viel zudecken, paß auf, er wirft sie noch ins
Gras.

		Nein, sie gingen, verflucht, es war anscheinend noch nicht so
weit.

		Geduld, nur Geduld.

		Brrr, ihm war elend und übel.

		Nun waren sie fort, einerlei, keine Minute, da hatte er sie hier
gesehen mit diesen seinen Augen, oder er wollte der hinterste Mann
im Kalender sein.

		Er ging zurück und trat wieder in die Barackenschänke, wo es
kochte wie im Höllensud.

		Wo war denn dieser schnürende Fuchs, dieser Holzwucherer Huß?
Richtig, dort saß er bei dem Polen, die rechte Gesellschaft für
ihn, während draußen die Schatten wandelten und es drunter und
drüber ging an allen Ecken und Enden.

		Die frische Luft hatte den Sprenger nicht nüchterner gemacht, im
Gegenteil, jetzt drehte sich alles im Kreise, er sah Gesichter
doppelt und die Petroleumfunzel schwankte. Es war hier wie in einem
Schiffsbauch, er kannte das, er war schon nachts auf dem Aalkutter
gewesen drüben am Rhein – – pfui Teufel, nur keinen Schnaps
mehr.

		Mit beiden Fäusten stürzte er sich auf den Ecktisch, wo der Pole
und Huß saßen, sein Oberkörper wankte, er mußte immerfort
schlucken, die Worte wollten ihm zwischen Gurgel und Kragen stecken
bleiben, er bemühte sich, etwas Boshaftes zu sagen, es gelang ihm
aber nicht, [bookmark: page244]244 außerdem sprach der Pole gerade von einem
Arbeiterbataillon, das zu bilden wäre.

		»Waffen genug – – aus Frankreich.«

		Der Sprenger würgte ein Lachen hinunter.

		»Frankreich – –«, stammelte er, »wißt ihr, wo Frankreich ist,
hee, ob ihr's wißt? Ich – – ich sag's euch – – draußen!
Draußen mit der – – gnädigen Frau!

		Jetzt nehm' ich Kron' und Zepter ab

Und lege mich ins kühle Grab! – –

		hoppla, nix für ungut, kommang slawadüll?«

		Veit Huß schaute ihn mißtrauisch an, denn er sah hinter der
Betrunkenheit etwas boshaft Schadenfrohes lauern, es war etwas im
Wachsen, das ihn selber betraf, er wußte nur nicht, wie er es
fassen sollte.

		»Was meinst du mit Frankreich?«

		»Daß – – Eure gnädige Frau einen Sachverständigen braucht.«

		Er lachte hustend, hatte immer noch die Fäuste auf die
Tischplatte gestützt und machte schaukelnde Bewegungen.

		Veit Huß, in dem blitzschnell der Jähzorn erwachte, sprang auf,
beugte sich über die Tischplatte und packte den Sprenger am
Halskragen, die Faust krampfte sich zusammen, er schob seinen Kopf
nahe heran und rieb die Zähne aufeinander.

		»Was – sagst du da? Ich habe dich nicht recht verstanden
– – du mußt deutlicher werden!«

		Der Arbeiter, immer noch von einem rasselnden Lachen gewürgt,
hob den Arm wie einen stählernen Hebel und schlug wuchtig nach dem
Ellbogen des Angreifers, daß der Arm heruntersank und ein Stück
Hemd herausgerissen wurde.

		»Verfluchte Kanaille, wer mich anrührt, der kann sich auf seinen
Leichnam freuen.«

		»Gebt doch Ruhe und Frieden hier«, rief der Pole Kotyga und zog
Huß auf die Bank zurück.

		»Er soll sein ungewaschenes Maul halten!«

		Der Lärm war für einen Augenblick schwächer geworden, weil sie
merkten, daß in der Ecke sich eine kleine Szene entwickelte,
außerdem war der Schmied aufgestanden und wuchtete jetzt mit
rollenden Augen und grimmig zusammengepreßten Lippen vor den
Holzhändler.
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sah wirklich nicht gut aus, Huß hätte es auch vermeiden sollen,
handgreiflich zu werden, jetzt war der Schmied geladen wie eine
Haubitze.

		»Du glaubst doch nicht«, knirschte er, »daß du uns hier
schurigeln kannst, weil du den Schnaps bezahlst? Wir können selber
bezahlen, mußt nicht meinen, daß wir nur so hergelaufene Affen
sind, die für einen elenden Fusel Sprünge machen und Gesichter
schneiden.«

		»Frieden, nix Streit!« mischte sich der Pole ein und trommelte
erregt auf dem Tisch. »Das Volk muß einig sein.«

		»Pollacke du! Bist nur da, um uns durcheinanderzukochen mit
deinem Arbeiterbataillon. Du willst vielleicht Anführer werden,
Kommandant, gelt? Die Taschen füllen und dann durch die Lappen. Wir
brauchen dich nicht, und dein Bataillon auch nicht. Du darfst uns
nicht für dumm halten, Pollacke. Wir sind hell, mein Lieber;
überall, wo's nach Barrikade stinkt, sind die Pollacken dabei. Und
dann noch die Franzmänner, die vorne lecken und hinten
kratzen.«

		Da fuhr der Sprenger wieder dazwischen, er war nicht mehr
imstande, aufrecht zu stehen, er hielt sich an der Tischkante, die
Haare hingen ihm ins Gesicht; mit dem gestreckten Zeigefinger stieß
er nach Huß und brabbelte ohne Zusammenhang seine Worte heraus.

		»Und der Franzmann – – meine Herrn, nicht der Napoleon – –
der – – französische – – Hallunke – spaziert mit der
gnädigen – – Frau – sauberes Weibsbild – – wahrhaftig –
meiner Treu – – 42 Kreuzer – oder wir fressen – den Besen
mit der Putzfrau – – gutes Geschäft Musjö Huß, gutes
Schwellengeschäft – awodder sangdee – – hä hä!«

		Huß sprang mit einem Male auf, blickte sich halb wütend, halb
verstört um und zwängte sich durch die enge Gasse zwischen den
vollgepfropften Bänken hindurch nach der Tür.

		Sie schrien ihm nach, der Sprenger warf sein Schnapsglas nach
ihm und der Schmied wollte ihm an die Krawatte. Der Schwellenleger,
nun wieder friedlich geworden und Mensch unter Menschen, trat ihm
in den Weg und wollte ihn umarmen.

		»Bürger«, sprach er gerührt, »Bürger Huß, laß dir den
Freiheitskuß – – mit dem Holzschwindel, das darfst du nicht so
ernst nehmen – – Bürger Huß – –«

		Der Bürger Huß schob ihn gewaltsam beiseite, er hatte plötzlich
keinen Sinn mehr für Verbrüderungen, auch verfluchte er den wüsten
Lärm, das Schreien und Toben und den Schnapsdunst. Hier ging
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zu wie im Vorhof zur Hexenküche. Man konnte sein eigenes Wort nicht
mehr verstehen, um ein Haar wäre es zu Tätlichkeiten gekommen.

		Was wollte der Sprenger denn mit der gnädigen Frau und dem
Franzosen? Ihn packte plötzlich ein lächerlicher Verdacht, er
fühlte es merkwürdig heiß aufsteigen in der Kehle, war er am Ende
selbst betrunken, daß ihm nun die Gespenster auflauerten?

		Er riß an der rostigen Klinke und wollte ins Freie stürzen, es
kam aber just im gleichen Augenblick ein Mann durch die Tür und
versperrte ihm den Weg.

		Es war der reine Zufall, daß dieser Mann hereintrat, er hätte
wenige Sekunden später kommen können, dann wäre Huß schon draußen
gewesen. Nun ja, darüber war weiter kein Wort zu verlieren, der
Holzhändler und Sägemühlenbesitzer, der erste Experte für
Holzangelegenheiten bei der Pfälzischen Ludwigsbahn, dieser Veit
Huß verlor ein wenig die Fassung, er sammelte sich aber rasch und
war wie durch Zauberei wieder der freundlich lächelnde, der
gewinnende und joviale prächtige Mensch mit dem glänzenden
gedunsenen Gesicht und der unscheinbaren platten Nase.

		»Herr Sektionsingenieur? Noch so spät?«

		»Ich muß mal nach meinen Leuten schauen, damit sie keine
unbesonnenen Streiche machen. Es spukt in allen Köpfen, das ist wie
eine Krankheit, dabei haben wir jetzt doch wirklich keine Zeit für
Revolutionen. Ich nehme an, daß Sie meiner Meinung sind.«

		Der Sektionsingenieur Lothar Berghaus, ein Sohn des bekannten
Weingutsbesitzers Bastian Berghaus aus Deidesheim, schaute mit
mißtrauischen Augen in den Trubel und Qualm, überflog in knapper
Beobachtungsflucht die Situation und war schon halb beruhigt.

		Es war merkwürdig stiller geworden bei seinem Eintreten, sie
rückten noch näher zusammen und ließen die Köpfe hängen, sie
tuschelten untereinander, wandelten sich zu scheuen und verstörten
Wesen und gebärdeten sich so, als ob sie ein schlechtes Gewissen
hätten.

		»Ich sehe«, sprach Berghaus zu ihnen, »daß der eine oder andere
eine rote Kokarde hat. Herr Huß, Sie wollten gehen, ich will Sie
nicht zurückhalten, man vermutete Sie übrigens bei einer
Versammlung in Lambrecht, sonderbar, daß Sie nun ausgerechnet hier
sind. Ich glaube, Sie haben Glück gehabt.«

		Huß war betroffen, er stellte die Beine breit und öffnete ein
wenig den kleinen Mund. Rätsel und Überraschung überall.
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»Vermutete? Wer vermutet mich in Lambrecht? Wieso – wieso Glück
gehabt, Herr Sektionsingenieur?«

		»Die gnädige Frau vermutete Sie in Lambrecht. Nur so nebenbei,
Herr Huß, hat weiter nichts auf sich. Was mir gerade einfällt,
haben Sie schon etwas gehört, daß die technische Oberleitung
demnächst die Schwellenfabrikation in eigene Administration nehmen
will? Wir wollen auch eine Kyanisieranstalt für
Forlenschwellen –«

		»Eigene Administration? Da müßte doch wohl vorher auch ein Mann
namens Veit Huß gefragt werden?«

		»Selbstverständlich, natürlich, das wird ja wohl auch geschehen.
Na ja, es fiel mir gerade ein, jetzt ist gewiß nicht die Zeit, um
darüber zu verhandeln. Sie wollten nach Hause, gute Nacht.«

		Er streckte ihm die Hand hin, aber Huß war dermaßen aus dem
Gleichgewicht gebracht, daß er eine Weile reglos stand und den
Ingenieur mit einem bösartigen Seitenblick anschaute, es war nichts
Erfreuliches, was er dachte und wünschte.

		»Bürger Ingenieur!« Der Schwellenleger Gerber, hoffnungslos
betrunken, stand taumelnd vor dem Sektionsingenieur Berghaus, das
Wasser lief ihm aus den Augen, er machte mit den Armen ruckartige
Bewegungen, als wollte er etwas gewaltsam zerreißen. »Bürger
Ingenieur, oben ist unten und unten oben, so ist – – das mit
dem – – Rumpfparlament – – unser Arbeiterbataillon
– – Bürger Ingenieur, Ihr werdet – –
Bataillonskommandant.«

		Lothar Berghaus lachte und schlug dem Arbeiter auf die Schulter,
die wilde Schar fiel in das Lachen ein, sie freuten sich, weil der
Gerber seinen obersten Vorgesetzten mit Bürgeringenieur betitelte.
Ihr Lachen füllte wie ein Unwetter den stickigen Raum, sie waren
alle froh, daß es nicht donnerte und blitzte, daß das Erscheinen
des Sektionsingenieurs so großartig abgelaufen war. Dort stand er
beim Gerber und lachte, oder lachte er etwa nicht, der Herr
Ingenieur? Und wenn er lachte, dann durften alle lachen, es war
wirklich eine besoffene Herzlichkeit, das waren wohl schon die
ersten Windstöße der Revolution.

		»Was hast du denn da an der Bluse, Gerber?«

		Berghaus deutete auf die rote Kokarde, die der Pole dem
Schwellenleger angeheftet hatte. »Was soll das rote Ding?«

		Gerber hielt den Finger an die Nase.

		»Po – – po – –«

		»Was denn, rede doch!«

		»Po – politisch – – aufgeklärt!«
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Jetzt brach aber die Brandung des Gelächters los, es dröhnte und
wetterte, daß die Wände bersten wollten. Die wilde Heiterkeit
erfüllte sie bis zum Platzen, das war eine Zeit, zum
Bäumeausreißen.

		»Ich gratuliere dir, Gerber, da willst du gewiß morgen nach
Kaiserslautern?«

		»Der Kotyga – – sagt, ich bin Donnersberger.«

		»So, du bist Donnersberger, ich habe immer geglaubt, du seist
aus Haßloch.«

		»Donnersberger – – mit Sonderbund und – – burgundischer
Republik – – stimmt's, Kotyga – – hee, Kotyga, ob's
stimmt?!«

		Wo war denn der Pole Kotyga? Fallen und Netze gestellt und
Leimruten ausgelegt, und dann verschwunden? Wo war er denn, der
politische Wilderer, der rebellische Rattenfänger?! Verschwunden,
rein verhext.

		Veit Huß stand immer noch an der Tür, er hatte die Klinke in der
Hand, es quoll und brodelte blasig und schmutzig hinter seiner
Stirn, die Gedanken jagten sich, wie von Mäusen lief es
durcheinander.

		»Was ich sagen wollte, Herr Ingenieur, ich meine, von wegen der
eigenen Administration, das Ei ist am Ende von Ihnen
ausgebrütet?«

		»Herr Huß, es ist jetzt nicht die Zeit – –«

		»Natürlich, gewiß« – er lächelte schon wieder und blinzelte mit
den Augendeckeln. »Man spricht nur davon, ich meine, ganz
unverbindlich, wenn die Kaiserslauterer eine provisorische
Regierung beschließen – –«

		»So töricht werden sie nicht sein.«

		»– – – beschließen, nehmen wir nur mal an, dann werden die
Speyerer Herren nicht mehr viel zu sagen haben. Man muß da wissen,
was alles passieren kann.«

		»Die Ludwigsbahn ist ein Privatunternehmen, Herr Huß.«

		»Aber mit staatlicher Zinsgarantie und einer halben Million
Gulden Prioritätsanleihen.«

		»Das ist nur Formsache. Was wollen Sie denn damit zum Ausdruck
bringen?«

		»Ich will nur sagen: eine Exekutive hat alle Gewalt, auch über
den Herrn von Denis und das gesamte Direktorium hinweg, hab' ich
recht oder nicht?«

		»Das soll uns zwei jetzt nicht kümmern, Herr Huß.«

		»Gute Nacht, Herr Ingenieur.«
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»Gute Nacht.«

		Huß verschwand, er schlug die Tür ins Schloß.

		»Und ihr, Leute«, rief Berghaus, »einerlei, ob Donnersberger
oder Wittelsbacher, geht jetzt schlafen, ihr dürft mir nicht so
viel auf Vorschuß trinken. Die Revolution ist nicht für uns, wir
müssen unsere Termine einhalten.«
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		Als Veit Huß ein Stück Wegs gegangen war, blieb
er stehen und schaute sich noch einmal um. Er sah die Baracken
liegen in der Höhle der Nacht, schwach glänzte das gelbe Licht der
erleuchteten Fenster, ein kränklicher Schimmer dieses Lichtes
schwamm in die nächtliche Schwärze.

		Es war still, das Getöse hatte sich verloren, nur wenn man genau
hinhorchte, klang es wie Rauschen unterirdischen Wassers.

		Erbärmlich, wenn die Gedanken und Vorstellungen mit einem
Schindluder trieben, das stieg hoch und man wußte nicht, woher es
kam, das wurde irgendwo in einem Versteck der Seele geboren und
sproßte herauf, wurde Angst und Mißtrauen und Zweifel, wurde
Unsicherheit und Haß und Ohrenbläserei. Konnte denn der Mensch
nicht einmal sein eigenes Inwendiges in Ordnung halten, gab es so
viele Kehrichtecken und Kammern und verfluchte Schlupfwinkel, daß
man sich in der eigenen Wildnis verirrte!

		Es konnte nicht mehr weit bis Mitternacht sein, der Wind wurde
stärker, aber die Nacht war warm, der Strom kam von Süden, es
rauschte in den Wäldern, von fernher strömte dieses Rauschen, es
floß von den Höhen in die Täler, war wie Flut und Meer und ohne
Gesetz, nur getragen vom Schlaf der Nacht.

		Huß sah nicht den Glanz der Sterne, er hörte nicht die ewige
Ballade der Wälder, er tappte durch seine gespenstische Finsternis,
den Kopf vornübergebeugt und immerfort Vorsätze mit verwegener
Wollust gebärend.

		Er bog aus steinigem Weg in das Seitental ein und strebte seiner
Sägemühle zu, die wie ein plumpes Tier im Käfig der Dunkelheit lag
und von Schlafsucht befallen war.

		Jetzt war er zu Hause, er rüttelte an Türen und Toren, ob alles
verschlossen wäre, er ging zum großen Rad, wo es ihn kühl und
unheimlich anwehte, wo Wasser unsichtbar, aber mit rhythmischer
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Geräuschfolge tropfte, wo es nach feuchtem Moos roch, nach Schwamm
und Moder und nach fauligen Sägespänen. Er ging, warum denn
eigentlich mitten in der Nacht, er ging zum ersten Lagerschuppen
und lauschte, ob nichts Verdächtiges zu hören wäre, er war ganz
erfüllt von Mißtrauen und Gespensterfurcht. Hier waren, offen
gelagert, auf daß sie von der Luft bespült würden, beiläufig
fünfzehntausend kyanisierte Eichenschwellen, zwei Meter fünfzig
lang, genau abgelängt und zur Aufnahme des Schienensattels
zugerichtet. Und daneben lagerte erste Wahl Eichenbauholz zu
Rostpfählen und Brückenbelag. Hunderte von Rostpfählen waren
zugerichtet, abgelängt und beschlagen. Viel Holz lagerte hier und
war nur ein geringer Teil von dem, was er besaß, was noch in den
Wäldern lag und drüben im Schwarzbachtal in der großen
Sägemühle.

		Viele Bäume lagen hier, zu Holz und Ware geworden, viele Bäume
hatten sterben müssen, um solche Bauholzmengen zu stapeln.

		Veit Huß zog die Luft ein, er roch das Holz, es war ein
sonderbarer Geruch wie von Wurzeln und Erdhöhlen und versunkenen
Jahrhunderten. Manchmal auch geschah es, daß das Holz leuchtete,
ein glimmendes Schwelen ging von ihm aus, kein Mensch wußte, woher
das Glimmen und Funkeln und Glitzern kam, es war rein des
Teufels.

		›Man soll sein Bauholz im wachsenden Schein schlagen, das war
eine alte Weisheit ohne Herkunft, aus sich selbst entstanden, aus
Volk und Aberglauben und zweitem Gesicht. Tollheit‹, dachte Veit
Huß, ›Ammenmärchen und Spinnstubengeschwätz, der Mensch stand über
allem, auch über den geheimen Kräften der Natur und über den
schleichenden Giften, über Gewürm und Nachtschatten und über den
Bösen und Verdammten, so geistweis gingen mit dem Kopf unterm
Arm.‹

		Kinderschreck und Weiberflucht.

		Er wandte sich um und sah, daß noch Licht brannte oben in der
Wohnung. Ein Licht ist Trost, für ihn war es Mißtrauen.

		»Licht!« sprach er leise zu sich selber und taumelte.

		War er denn betrunken? Wein und Schnaps und wieder Wein, Rauch
und Gestank und gröhlende Stimmen. »Licht!?« flüsterte er.

		»Solange noch ein Licht brennt, Veit Huß, ist es nicht zu
spät!«

		Der Sägemüller fuhr zusammen, wer sprach denn in der Nacht, ganz
in seiner Nähe, als ob es aus ihm selber käme?!

		Langsam sich wendend, als hätte er Furcht, dem Unerwünschten
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gegenüberzustehen, schob er den Kopf lauernd vor und lotete mit den
Augen in die Tiefe der Finsternis, die zwischen den Holzstapeln
brütete.

		Es bewegte sich in hölzernem Gemäuer, es nahm Form an, die
Schwärze, dem Auge fast entrückt, gebar eine Gestalt, die langsam
auf Veit Huß zukam; ein Mensch, gemessen und selbstverständlich in
den Bewegungen und so, als ob er hierher gehörte, als ob dies ein
Platz wäre, auf dem sich zu bewegen er ein Recht besäße.

		»Wer seid Ihr?«

		»Das ist in diesem Augenblick ohne Bedeutung, Veit Huß.«

		»Für Euch, aber nicht für mich. Wie könnt Ihr Euch erlauben,
mitten in der Nacht in meinem Eigentum – –?«

		»Nichts von Eigentum! Eigentum ist ein Begriff, den man mit der
Hand nicht packen kann, Eigentum zerrinnt zwischen den Fingern. Ihr
verwechselt Eigentum und Besitz.«

		»Ich verzichte auf Eure Spitzfindigkeiten.«

		»Unser Besitz ist nicht immer unser Eigentum.«

		Der Sägemüller fuhr sich mit der flachen Hand über die Stirn,
als wollte er ein Gespinst zerstören, das vor seinem Denken hing
wie ein flatterndes Segel. Er hatte Wein und Schnaps getrunken,
zugestanden, er war nicht ganz nüchtern, es sollte sich schon
ereignet haben, daß einer Gestalten vor sich sah zwischen Verstand
und Verwirrung, die gar nicht vorhanden waren, die eine schurkische
Sinnestäuschung ihm vorgetäuscht hatte, rein aus verfluchtem
Schabernack.

		Da stand ein Mensch vor ihm, kurz vor Mitternacht, da stand er
und war groß und hager, und alt wie ein Jahrhundert; verdammt
eigentümlich gekleidet, trug hohe Flößerstiefel, graue Hosen und
einen grünen Jägerrock. Unter einem dunklen Hut quollen fuchsig
rote Haare hervor. Bei Gott und Satan, der Mensch war nicht
alltäglich, eine sonderbare Laune mußte ihn geformt haben, es
könnte schief gehen, wollte man ihm alltäglich begegnen.

		»Zum zweitenmal, wer seid Ihr, Mann, ich kenne Euch nicht.«

		»Ein Holzsachverständiger, Veit Huß.«

		»Also gewissermaßen ein Kollege. Woher kommt Ihr denn, mitten in
der Nacht?«

		»Aus den Wäldern.«

		»Ihr seid nicht aus dieser Gegend, ich müßte Euch sonst kennen.
Wo wohnt Ihr?«

		»In den Wäldern, an denen Ihr Euch bereichert.«
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»Macht keine Scherze, ich lebe vom Holz, es ist mein Beruf, meine
Frau und mein Kind – – Holz ist mein Gewerbe.«

		»Ihr lebt vom Holz, Ihr solltet aber von den Bäumen leben. Für
Euch gibt es nur noch Holz, aber keine Bäume mehr, viel weniger
noch Wälder. Holz aber und Baum, das ist wie Tod und Leben, das ist
wie Fleisch und Seele. Das Fleisch stirbt und fault, aber die Seele
lebt. Wer aber im Wald die Bäume nicht mehr sieht, vor lauter Holz,
der sollte ihm fern bleiben, denn er ist nichts als sein
Totengräber.«

		»Ihr seid unbedacht mit Worten, Ihr habt kein Recht, hier zu
stehen. Das Gesetz – –«

		»Ich stehe außerhalb der Gesetze.«

		»Jedermann, der lebt, steht unter dem Gesetz!«

		»Auch wer ewig lebt?!«

		»Es ist nur abgeschmackt, was Ihr redet. Ich habe keine Lust,
mich mit Eurer Querköpfigkeit zu beschäftigen. Mein Geschäft ist
meine Welt.«

		»Das Holz ist Euer Geschäft, meines der Wald.«

		»Mit welcher Aufgabe denn, wenn die Frage erlaubt ist?«

		»Zu wachen!«

		»Wacht über Eure Torheit!«

		»Und Ihr über Eure Frau!«

		Veit Huß prallte zurück, seine Hände ballten sich zu Fäusten, er
wollte auf den Fremden eindringen, doch der hob nur die Hand,
wehrte lautlos ab und deutete nach dem Haus.

		Der Sägemüller drehte sich um und starrte nach dem Fenster, er
sah einen Schatten auf den hellen Vorhängen. Nein, er sah zwei
Schatten, teuflisches Spiel, welcher Gaukler war am Werk?

		Als er sich wieder umwandte, um nach dem Fremden zu schauen, war
der Platz leer.

		Ringsum gähnte ihn diese Leere an.

		Stille. Irgendwo tropfte Wasser in diese Stille. Rinnsale liefen
in die Höhle des Schweigens.

		Er lauschte angestrengt, es war nichts zu hören, kein Laut,
keine Schritte, kein höhnisches Gelächter, nichts! Nur das Wasser
tropfte, nur die Rinnsale liefen.

		Und es roch nach Rinde und Gerberlohe.

		Veit Huß ging ins Haus, er tappte über die Holzstiege nach oben
und trat ins Wohnzimmer.
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Seine Frau Martha saß am Tisch und las, sie schaute auf, als er die
Tür öffnete, ihr Blick war unruhig, sie fuhr sich über Stirn und
Scheitel und klappte das Buch zu.

		»Warum bist du noch wach, Martha?«

		»Ich habe auf dich gewartet.«

		»Das ist sonst nicht deine Gewohnheit. Was liest du denn? Einen
französischen Roman. Bist du vor wenigen Minuten hier am Fenster
gewesen?«

		»Nein, Veit. Warum fragst du so sonderbar?«

		»Ich habe von unten Schatten auf dem Vorhang gesehen.«

		»Du wirst Gespenster gesehen haben. Du bist ganz verstört.«

		»Können einem Gespenster leibhaftig begegnen, ich meine, können
sie hier vor dir stehen und mit dir reden?«

		»Mir sind noch keine begegnet, ich habe vielleicht ein zu gutes
Gewissen.«

		»Wenn du das schon sagst, wird es wohl stimmen.«

		»Hast du Ärger gehabt? Dann geh zu Bett, ich liebe es nicht,
Blitzableiter zu sein.«

		Er lachte krampfhaft und setzte sich an den Tisch, er trommelte
mit den Fingern auf der Tischplatte und suchte nach einer Antwort
auf den Blitzableiter.

		»Du solltest es mir danken, wenn ich auf dich warte, statt
dessen aber – – laß doch das gräßliche Getrommel, Veit.«

		»Jawohl, ich habe Ärger gehabt, damit du es weißt. Sag' mal, ist
der Franzose heute abend hier gewesen?«

		Sie gab nicht gleich eine Antwort, sie überlegte blitzschnell,
was zu sagen wäre, denn seine Frage klang verfänglich, es lauerte
eine Absicht hinter dieser Frage, man mußte auf der Hut sein.

		»Welcher Franzose denn?«

		»Es ist nur einer hier, ich meine den Holzexperten.«

		»Ach so, natürlich ist er dagewesen, du hast ihn selbst zum
Essen eingeladen, warum bist du denn nicht gekommen?«

		Veit Huß bekam einen stechenden Blick, er trommelte schon wieder
auf der Tischplatte, sie sah, daß er brutal war, in diesem
Augenblick enthüllten sich verborgene Regungen in seinem
Gesicht.

		»Habe ich ihn eingeladen? Das ist mir ganz entfallen. Sag' mal,
schläft Max?«

		»Natürlich schläft der Junge, er hat hungrig zu Bett
müssen.«

		»Du bist mir die rechte Mutter. Warum denn?«
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»Ich habe ihn ertappt, als er Frösche fing und ihnen die Beine
abschnitt.«

		»Frösche haben kaltes Blut.«

		»Nicht nur Frösche, Veit.«

		»Die Kaltblütigen kommen besser durchs Leben. Du hast dir die
Haare sehr sorgfältig gemacht, mir fällt das geradezu auf.«

		Sie stieß ein verächtliches Lachen aus und wischte mit der
flachen Hand über den Tisch.

		»Du hast getrunken, Veit, du solltest schlafen gehen.«

		»Ta ta ta, habe ich wirklich den Franzosen bestellt?«

		»Ich will dir mal etwas sagen, du hast mich schon mehrmals zu
deinen Geschäften benützt, es war dir recht, wenn ich mit gewissen
einflußreichen Männern vertraulicher wurde, als es oft ratsam
gewesen wäre.«

		»Das war nur Schlauheit.«

		»Die aber an den guten Ruf geht.«

		»Geschwätz, und außerdem: die Vertraulichkeiten haben eine
Grenze, verstehst du mich, eine ganz bestimmte Grenze!«

		Er hieb, jedes der letzten Worte bekräftigend, mit der flachen
Hand mehrmals auf den Tisch.

		»Es ist aber gefährlich, wenn man seine Frau zwingt, aus
Geschäftsgründen mit dem Feuer zu spielen.«

		Veit Huß verfärbte sich, die Flügel seiner platten Nase bebten,
er räusperte sich nervös, denn sie hatte soeben einen Pfeil auf ihn
abgeschossen.

		»Ich muß dich notgedrungen für eine anständige Frau halten.«

		Sie gab ihm keine Antwort auf diese Unflätigkeit, gleichgültig
griff sie nach dem Buch und erhob sich. Er rückte mit dem Stuhl und
schaute sie an, wie sie aufrecht vor ihm stand, schlank und
stattlich, immer noch jugendlich mit ihren vierunddreißig Jahren;
die Haare schwarz und das strenge Gesicht oval und bräunlich
getönt; und mit jenem samtenen Glanz in den dunklen Augen, jenem
Glanz wie von einem Tier, rätselhaft und unergründlich.

		»Sonderbar«, sprach er heiser und leise, »wie mir das jetzt
auffällt, daß du so verschieden bist von deiner Schwester. Und
gestern, als du mit dem Franzosen am Zaun standest, da habe ich mir
eingebildet, ihr seid aus einem Holz geschnitzt.«

		»Narr!«

		»Ja, und er genau so verschlagen wie du.«
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»Ich höre deine Artigkeiten nicht, Veit. Ich will jetzt schlafen
gehen, gute Nacht.«

		»Es ist nur sonderbar, wie verschieden du bist von deiner
Schwester Gertrud. Du darfst mich ruhig anhören. Es hätte dir,
nebenbei gesagt, keinen Stein aus der Krone genommen, wenn du mit
zur Beerdigung gefahren wärst. Man weiß ja garnicht, was der Alte
hinterlassen hat.«

		»Ich habe den Mann im Leben nie gern gesehen, kein Grund, daß
ich ihn mir im Tode hätte anschauen sollen. Ich halte mich gerne
ein wenig zurück, meine Familie hat mir eine zu verwegene
Vergangenheit. Ich kenne meinen Vater nicht.«

		Huß erhob sich und lief im Zimmer auf und ab, er war nicht im
geringsten müde, im Gegenteil, hell wach war er und streitsüchtig
aufgelegt. Er trat vor sie hin und fuhr ein neues Geschütz auf.

		»Wenn ich dir gesagt habe, daß du vertraulich tun sollst mit dem
Franzmann, so hat das seine gewichtigen Gründe.«

		»Hast du das gesagt?«

		»Ich sage, wenn ich es gesagt haben sollte!«

		»Deine Gründe kann ich mir denken. Du brauchst wieder einen
Schrittmacher bei der Generaldirektion.«

		»Ich bin nichts als ein Geschäftsmann, das wird mir manchmal
übelgenommen, von sentimentalen Naturen und gemütvollen
Schwächlingen wie dieser Christus aus dem Walde einer ist. Niemand
soll es mir verwehren, wenn ich die sogenannte Konjunktur ausnütze,
das Gegenteil tun bedeutet Unfähigkeit, auf diesem Standpunkt stehe
ich, hab' ich recht oder nicht?«

		»Hab' ich recht oder nicht?« äffte sie ihm nach und lehnte sich
von rückwärts gegen die Tischkante. »Von mir aus hast du recht, nur
solltest du es nicht gar zu durchsichtig machen. Männer sind immer
eine Kleinigkeit plump.«

		»Es ist nicht mehr allzuviel Zeit, verstehst du das, man muß
sein Heu unter Dach bringen. Und der Franzose kann uns vielleicht
noch einmal dienlicher sein, als du glaubst. In Zeiten, wie sie
jetzt sind, muß man sich alle Windrichtungen offenlassen. Du
riechst so sonderbar, was für ein Parfüm hast du denn, das ist mir
vorhin schon aufgefallen?«

		»Du wirst demnächst noch meinen Toilettentisch unter Aufsicht
stellen. Ist dir der Geruch unsympathisch?«

		»Richtig, habe ich dir gesagt, daß ich morgen früh nach
Kaiserslautern fahre?«
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Frau Martha lächelte, und viele verächtliche Gedanken schlüpften in
dieses Lächeln hinein.

		»Willst du in Freiheit machen, hast du Freunde bei den
Donnersbergern?«

		»Ich will Umschau halten, man darf den Anschluß nicht verpassen.
Der Pfälzer ist drauf und dran, wieder mal eine Dummheit zu machen,
aus dieser Dummheit muß man profitieren.«

		»In welches Lager schlägst du dich? Ich meine, zu welcher
Gesinnung hast du dich entschlossen?«

		»Rede mir nicht von Gesinnung. Gesinnung ist für die Schwärmer.
Und das schwöre ich dir bei allen Heiligen und Höllenhunden, die
Schwärmer werden's zuletzt bezahlen müssen!«

		»Mit ihrem Kopf, meinst du?«

		»Sie haben meist nichts anderes zu verlieren.«

		»Wollt ihr eine Republik, wollt ihr die Franzosen wieder im
Land?«

		»Wär' vielleicht nicht das Schlechteste.«

		»Laß das deinen Sektionsingenieur nicht hören.«

		»Besser, du erinnerst mich nicht an ihn, ich könnte sonst
ungemütlich werden. Bist du vorhin wirklich nicht am Fenster
gewesen? Ich sah deutlich zwei Schatten.«

		»Wir sprachen vom Sektionsingenieur. Du solltest sein besonderer
Freund sein, vergiß nicht, daß sein Vater ein recht einflußreicher
Mann ist.«

		»Ich habe nichts von ihm zu erwarten. Er will Bäume pflanzen,
ich will welche fällen.«

		»Und der Sektionsingenieur?«

		»Er soll mir nicht im Wege sein, der Reaktionär.«

		»Er war einmal verliebt in mich, der junge Lothar, ein Glück,
daß es anders gekommen ist.«

		»Was willst du denn damit sagen?«

		»Ha ha, ich hätte einen so anständigen Mann nicht brauchen
können. Er hat mir zuviel Gewissen.«

		»Du Teufel! Du Teufel!!«

		Er packte sie mit beiden Händen bei den Schultern, er schüttelte
sie in aufbrechendem Grimm, aber sie wehrte sich nicht, nein, sie
hatte stärkere Waffen, sie lächelte ihn an; ja, sie drängte sich
näher heran, daß er den fremden Duft roch, das verdächtige und
verräterische Parfüm, eine Wolke des Mißtrauens und der heimlich
glühenden Eifersucht.
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»Abscheulich, wie du riechst!«

		Er stieß sie fort, sie lächelte immer noch, das schwarze Haar
glänzte im matten Licht der Petroleumlampe, aus den Schluchten der
Augen kam der samtene Glanz, jetzt hob sie diese Augen und schaute
nach oben, den Kopf ein wenig nach hinten geschoben, es schimmerte
feucht in ihrem Blick und wie von verborgenem Gewässer.

		›Ich bin nicht überrascht‹, dachte er verloren, ›wenn jetzt die
Tränen kommen.‹

		»Madonna du diable!« stieß er
hervor und ging wie getrieben aus dem Zimmer.

		Sie blieb noch eine Weile stehen, steil aufgerichtet und einer
abenteuerlichen Vorstellung nachhängend.

		Dann senkte sie den Kopf, eine große Traurigkeit befiel sie,
langsam fuhr sie mit den flachen Händen über die Wangen aufwärts
nach den Schläfen; dort verharrten die Hände und übten einen Druck
aus, als ob sie etwas festpressen wollten.

		»Wie gemein er ist«, stöhnte sie, »o wie gemein!«
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		Der Frühlingshimmel mit seiner blauen
Riesenfahne meinte es gut mit den pfälzischen Revolutionären, mit
den Helden für Freiheit und Gerechtsamkeit, mit den Verfechtern der
Menschenwürde, mit den Schwärmern und Idealisten, den
Menschheitsbeglückern und Barrikadenbauern, den Parteifanatikern
und Konjunkturbeflissenen, mit den armen Ehrlichen und reichen
Schwindlern, mit den Ehrgeizigen und Neidhämmeln, mit den
Desperados, Insurgenten und Abenteurern, mit den Kornhasen,
Freibeutern, Legionären, den Heckerlingen, Schnapphähnen und nicht
zuletzt auch mit den braven Bürgern, kurz mit allen jenen, die am
zweiten Mai achtzehnhundertneunundvierzig in Kaiserslautern
zusammengeströmt waren, um die Freiheit Deutschlands zu retten.

		Nein, dieser Tag gebärdete sich weder feindselig, noch
verschlossen, lange war kein Himmel so blau, keine Sonne so
strahlend, kein Wind so südlich mild gewesen.

		– – Und wäre wohl ein Boden geeigneter, aus ihm ein Flämmlein
für den deutschen Gedanken zu entfachen, als der pfälzische, jene
südländisch überhauchte Erde mit ihren wunderlichen, jeglicher
Starrheit und Schläfrigkeit abholden Menschen, deren
feuergefährliches [bookmark: page258]258 Temperament doch einem solchen Raketengezisch
gute Nahrung geben mußte?!

		Wäre noch irgendwo ein sanguinischer Menschenschlag, der es
besser verstünde, nicht etwa nur Not zu überdauern, Elend,
Brandschatzung und den ewigen Fremdling im Land zu überleben, nein,
auch ein Fest zu formen aus Umsturz und Aufruhr, eine
Volksbelustigung in allen Gassen, eine Kirchweihe außer der Reihe
und eine Verbrüderung beim Wein, dessen betörender unterirdischer
Gewölbegeist alle Klassengegensätze milderte, treuherzige
Lustigkeit und randalierende Begeisterung entfachte und Sorge trug,
daß die revolutionären Bäume nicht in den politischen Himmel
wuchsen!

		Wo also wäre noch ein Völklein, es möge sich melden und mit den
Pfälzern aufmarschieren in Kaiserslautern, heute am blühenden
Maitag, wo die schwarzrotgelben Fahnen wehten von allen Häusern, wo
die Böller krachten und die Trommeln rasselten, wo die
Bürgerwehrkapellen mit klingendem Spiel durch die Straßen
marschierten, wo alles Volk stürmisch auf den Beinen war und vor
der großen Fruchthalle und andern öffentlichen Plätzen sich die
Menschen zusammendrängten, um zu warten, bis ihnen das neue
Freiheitsevangelium verkündet würde.

		Großer Donnerschlag, das waren Stunden, die manche
Verdrießlichkeit aufwogen und den jämmerlichen Trott des Alltags
lockerten, ach du Neunundneunzigkränk, es war wieder einmal eine
Lust zu leben, schenkt ein und schlagt die Preußen tot!

		Da staute sich das Volk auf dem Stiftsplatz, der festlich
geschmückt war mit Fahnen und Wimpeln und Tannenreis, aus dem eine
Rednertribüne herauswuchs, umgürtet mit den deutschen Farben, dem
pfälzischen Löwen und Kranzgewinde.

		Wieviel Menschen mochten sich hier versammelt haben,
zusammengepfercht und aufeinandergepreßt, hitzig redend und
schreiend, daß selbst Luchsohren die eifrigen Redner nicht mehr
verstanden, die sich oben abmühten, ihre Meinungen an den Mann zu
bringen und ihrer Partei zum Siege zu helfen? Wieviel Menschen
denn, es sollte nicht übertrieben werden, aber zehntausend waren
das wohl, man mußte nur einmal hinschauen, wie das wogte und
brandete, wie sich das drängte und durcheinanderschob, wie sie
Beifall spendeten und Pfuirufe ausstießen, wie sie sich
untereinander selbst in die Haare gerieten, ohne in dem lustigen
Gedränge eine Möglichkeit zu haben, sich handgreiflich zu
entfalten.
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Welch ein Mummenschanz, welch eine farbig brandende Maskerade
aufgewühlter Menschen war auf dem Plan, hauptsächlich in zwei Lager
gespalten, nämlich in die Radikalen oder Donnersberger, die
sofortige Einsetzung einer provisorischen Regierung mit
vollständiger Machtübernahme, insonderheit Beschlagnahme aller
öffentlichen Kassen forderten und mit Strick und Hackmesser gegen
Fürsten, Schwarzröcke und Geldsäcke vorgehen wollten; und in die
Gemäßigten, die für Bildung eines Landesverteidigungsausschusses
agitierten und den geplanten Terror der Donnersberger zu verhüten
suchten.

		Warum überhaupt gerieten sie sich noch einmal in die Haare wegen
dieser Punkte, die doch schon außerhalb der Diskussion standen?
Hatte man denn, rund herausgesagt, nicht schon am Vorabend bei
einer Massenversammlung in der Fruchthalle beschlossen, vorläufig
nur einen Verteidigungsausschuß zu bilden und es noch einmal auf
legalem Wege zu versuchen, die bayrische Regierung von ihrem
rebellischen Verhalten ab und zur Vernunft zu bringen? Ho hoo,
hörten wir recht, sollten nicht wieder Adressen abgeschickt
werden?! Unsterblicher Nationalfehler der Deutschen, bei allen
möglichen und unmöglichen Anlässen Adressen zu sammeln und
abzuschicken. Ho hoo, das hatten sie vielleicht von den
Franzmännern gelernt, beim Napoleon gab es auch immer Adressen,
beim Schinkenandres und bei den Patrioten. Adressen und
Filzpantoffelpolitik, pfui! Keine Adressen mehr, zum Teufel mit den
Bayern, den Preußen und Österreichern, wenn sie sich nicht auf den
Boden der Zentralgewalt stellen wollten.

		Keine Umschweife, wer es etwa noch nicht wußte, wer hier noch
herumlief mit den bravbürgerlichen Scheuklappen und mit seiner
Hosenschisserangst, er könnte vielleicht sein warmes Nest
verlieren; kurz also, wer den Hexenbraten nicht roch und gegen den
Wind spuckte, dem sei es einmal nachdrücklich unter die Nase
gerieben, keine falsche Scham, he he, Farbe bekennen! Wollte sagen,
wer es noch nicht wissen sollte, was auf dem Spiel stand, hier,
wenn es auch eng war in diesem Gedränge, hier konnte der »Bote für
Stadt und Land« entfaltet werden.

		Herr Nachbar, ich nehme an, ihr habt es gelesen, es hat jetzt
endlich damit aufgehört, daß man den renitenten Landtag fortwährend
vertagte, das partikularistische Gesellschaftsspiel war zu Ende,
Schach dem König und allen Reaktionären!

		Der Christian Zinn, Redakteur und Parlamentsmitglied, der Zinn
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es ihnen hinter die fürstlichen Löffel geschrieben, wer es
wünschte, konnte lesen, was geschrieben stand von ihm in der Nummer
vom 29. April. He he, den Zeigefinger drauf!

		›Pfälzer! Der König von Bayern hat, wie ihr aus
nachstehender Note erseht, offen erklärt, er erkenne die
Reichsverfassung nicht an. Es soll drum jeder seine Waffen rüsten
und seinen Mut schleifen, denn es kann sein, daß der Rhein den
Scheidepunkt zwischen uns und Bayern bildet, daß die Pfalz sich
lossagen muß von Bayern.‹

		Hoppla, aus diesem Loch pfiff es, der Pfälzer hatte am Ende
besondere Gelüste, in romantischen Köpfen tauchte wieder die
Burgundische Republik auf, die Demokraten führten das linke
Rheinufer ins Treffen. Der Rhein, der große, ewige, wandernde
Schicksalsstrom sollte wieder einmal, wie schon so oft in der
Flucht der Jahrhunderte, Grenze und Scheidung und Trennung sein, in
den verwirrten Hirnen einzelner geisterte der Spuk der
Sonderbündler und Separatisten, sie nahmen die rebellischen Bayern
zum willkommenen Anlaß, ihre Jakobinertaktik neu aufleben zu lassen
und mit dem Bürgerblut zu agitieren.

		Nur nicht den Kopf in den Sand stecken, heute, wo welthistorisch
Entscheidendes zur Debatte stand, wo der Einigkeitsgedanke und das
Wohl oder Wehe Deutschlands auf dem Spiel standen, wo es um Gedeih
oder Verderb der Zentralgewalt ging. Wer sich jetzt die Ohren
verstopfte, der konnte mit den Hühnern gackern gehen und Handlanger
der Fürsten werden.

		Die »Trompete von Speyer« mußte jeder lesen und das
»Kaiserslauterer Wochenblatt«, denn die Pfalz lief Gefahr, den
Schwabenstreich der Württemberger nachzumachen, die sich auf Grund
einzelner lächerlicher Versprechungen wieder unter den
Fürstenstiefel gebeugt hatten. Nie und nimmermehr durfte sich das
in der Pfalz wiederholen, Kampf den absolutistischen Mächten, Gut
und Blut für die Freiheit!

		Das Gewimmel erregter Menschen kochte und quirlte unter der
lachenden Sonne, die Fahnen und Wimpel und Flaggen flatterten und
knatterten im Wind, es dröhnte von Märschen und Freiheitsgesängen,
politische Kampfhähne fuhren im Gedränge aufeinander los.

		Das bunte Farbenspiel der Trachten und Uniformen gab dem
politischen Hexenkessel ein wahrhaft festliches Gepräge. Wer auch
hätte es [bookmark: page261]261 fehlen lassen können an Ehrfurcht vor Männern,
die gewappnet umherliefen mit blauen Revolutionsblusen, gewaltigen
Schleppsäbeln und bedrohlich funkelnden Pistolen, mit wilden
Bärten, gespornten Langschäftern und romantischen Heckerhüten, auf
denen die lockeren Hahnenfedern schwankten!

		Es waren auch viele zu sehen mit roten Blusen, roten Bändern und
Kokarden, das waren hauptsächlich die Hessischen, die ganz
Radikalen, die ein Korps der Rache bilden wollten.

		Geschlossene Formationen in Waffen durchzogen die Gassen,
bayrische Soldaten mit roten Bändern an den Mützen, Deserteure aus
Chevaulegerregimentern, Dragoner und Ulanen. Zwischen den
dunkelblau uniformierten Bürgerwehrleuten sah man die
weißgewandeten Mitglieder der zahlreichen Turnvereine, die schon
einige Tage vorher eine politische Versammlung abgehalten und die
Absicht gehabt hatten, ein Provisorium in Permanenz zu erklären und
das Volk zu bewaffnen.

		Fehlten in diesem kriegerisch gesinnten Getümmel, in dieser
barocken Heerschau phantastisch gewandeter Vaterlandsverteidiger,
fehlten unter diesen Schwärmern und Schwindlern, unter diesen
Siebzigknallern und Säbelraßlern, fehlten unter diesen Guten und
Schlimmen etwa die Franzmänner?! Bewahre, sie saßen wie Sauerteig
in der aufgewühlten Masse, sie tauchten allerorten auf in ihren
engen Hosen, mit verbindlichem Lächeln und allerhand
geistreichelnden Redensarten. Wie hätten sie fehlen dürfen in solch
aussichtsreichen Jagdgründen, wo schon Stimmen laut geworden waren,
man hoffe am Ende auf ihre Unterstützung und habe die Absicht,
Waffeneinkäufe jenseits der Grenze zu tätigen. Nicht wenig Rothosen
waren da, Artilleristen der ehemaligen Nationalgarde, der Spuk
Napoleon und Departement du mont
tonnèrre schien noch nicht ganz verflogen, es waren auch noch
zu viele Mischlinge am Werk, schleichendes Raubzeug, dem die offene
und ehrliche Freiheitsgesinnung der Pfälzer nicht gewachsen war,
heimliche Brandstifter und Feuerlüsterne, die allerorten den
Zündschwamm mit herumtrugen und sich emsig Mühe gaben, daß die
wahre Volksmeinung nicht öffentlich bekannt wurde.

		Es wäre doch den Donnersbergern tatsächlich beinahe gelungen,
ihr Sansculottenprogramm an den Mann zu bringen, eine politische
Minderheit hätte um ein Haar die öffentliche Meinung terrorisiert,
wenn nicht der Abgeordnete Fries bei der Stange geblieben wäre und
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seinen Antrag auf Einsetzung einer sofortigen provisorischen
Regierung zurückgenommen hätte.

		Auf dem Stiftsplatz aber, wo man durch Hetzreden und
Phrasendreschereien das Volk aufgewiegelt, ja selbst die braven
Bierbankpolitiker in Harnisch gebracht hatte, versuchte der
Neustadter Loose noch einmal das Provisorium durchzusetzen, er
stand oben auf der Tribüne, seine Haare flatterten im Wind, er war
heiser wie eine Gießkanne, fuchtelte mit den Armen und erweckte den
Eindruck einer Marionette, die unsichtbar in Gang gebracht wurde.
Um ihn herum quirlte der Menschenbrei, Stimmenlärm,
Revolutionsgesang und Äußerungen des Beifalls und der Ablehnung
quollen in den unversiegbaren Redestrom dieser jakobinerisch
flötenden Schwarzamsel, die mit ihrem aufrührerischen Gezwitscher
einen wahren Sturm entfachte.

		Keine halbe Revolution also, nur keinen Schwabenstreich, rief er
und boxte mit den faustgeballten Händen unsichtbare Gegner nieder;
nicht vor dem Thron stehenbleiben, damit der Rebellenkönig von
Bayern mit seinen verschworenen hochverräterischen Fürsten keine
Galgenfrist mehr hat. Nichts da, eine richtige Revolution her, mit
Blut und Strick und rollenden Köpfen. Man sollte den Deutschen
nicht mehr nachsagen, sie verstünden es nicht, revolutionär zu
sein, weit gefehlt, die kommenden Tage würden das Gegenteil
beweisen. Tatkraft und Entschlossenheit und kein Mitleid, so
lautete die Devise. Und er hätte da noch allerhand Leute im Auge,
denen eine Katzenmusik nichts schaden könnte. Waren übrigens
genügend Laternen da, und würden gewisse Reaktionäre – er wolle
keine Namen nennen, aber er leide nicht an Gedächtnisschwäche – am
Ende bald im Mailüftchen schaukeln?

		Die Schwarzamsel war also drauf und dran, eine rote Republik
nach französischem Muster aufzurichten, seine Absicht aber, von
gemäßigteren Elementen durchkreuzt, scheiterte in letzter
Minute.

		Sie stimmten das Heckerlied an, die Menge fiel ein, viele unter
ihnen wußten gar nicht, was in dieser Minute auf dem Spiel stand,
nämlich, daß die Schwarzamsel eine Republik proklamieren wollte,
sie sangen nur mit, einmal weil das so verflucht lustig und
freiheitlich, dann auch, weil es eine so schöne Ballade war, fast
wie auf dem Weihnachtsmarkt.

		An den Darm der Pfaffen

Hängt den Edelmann,

Hängt ihn zum Erschlaffen,

Hängt ihn drauf und dran.«
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Einige schossen ihre Zündhütchenpistolen in die Luft,
Bürgerwehrmänner, erbost weil durstig, griffen nach den krummen
Säbeln, die zugelaufenen Desperados und Abenteurer, die
Freibeuternaturen und Schnapphähne, so unter der Menge verteilt
waren, stießen wilde Drohungen aus, phantastisch Uniformierte
zwängten sich zur Tribüne, rote Tuchfetzen flatterten nervös über
den Köpfen dieses rabiat gewordenen Menschenhaufens, aus geöffneten
Fenstern wurden rote und schwarzrotgelbe Fahnen geschwenkt,
Musikanten der Bürgergarde, der Kraft ihrer Töne sich bewußt,
stießen mit greulichem Grunzen in ihre Messinginstrumente. Ein
Glück nur, daß kein bayrischer oder preußischer oder sächsischer
Fürst anwesend war, die Neustadter Schwarzamsel hätte ihn zwischen
zwei Brotschnitten verzehrt.

		Übrigens war es mit seiner Stimme zu Ende, er hatte sich nun zur
Nebelkrähe gewandelt, die heiser krächzend auf der Tribüne
umherflatschte und gefährliche Schnabelhiebe austeilte. Es gelang
aber dem Speyerer Rechtsanwalt, ihn vom Bretterforum
herunterzuzerren. Kotz und Katzenschiß, der Hasenpfühler war ein
Kerl, er fing den drohenden Stoß auf, er baute einen Damm, das
Hochwasser wurde gestaut, er wurde Prellbock und Wellenbrecher, er
warf sich, selber fast ein Roter, der roten Flut entgegen, es
gelang ihm, die zehntausend versammelten Pfälzer samt den
Hergelaufenen, dem Gesindel und den landfremden Legionären, es
gelang ihm also, die Pfälzer mit ihrer kochenden Volksseele zur
Ruhe zu bringen, bei allen Gockelsfedern, wer die Pfälzer kannte,
das war ein respektable Leistung.

		Es kam zur Volksabstimmung durch Erheben der Hand und siehe da,
die Donnersberger gerieten in die Latrinengasse, eine schwache
Mehrheit war für den Landesverteidigungsausschuß, ho hoo, dieses
Getöse, dieser Aufruhr und Tumult, dieses Gewitter von Stimmen,
Lärm, Getrommel, Johlen und Pfeifen.

		Bum! – – Bum! – warum schossen sie denn nur, es waren doch keine
Preußen da?!

		Wein her, Wein! Gebt den Leuten Wein und Bier und Würste,
Kreuzmilljackendonnerwetter, vier Stunden hier stehen und keinen
Tropfen für die rappeldürren Kehlen. Revolution hin, Revolution
her, schlagt die Spunden ein!

		Das blutdürstige Volksfest nahm seinen Fortgang, das war ein Tag
für die Jungen und Alten, für Männer und Weiber. Keine Feindschaft,
keine Parteien, Verbrüderung und Einigkeit und vor allen Dingen die
Volkssouveränität gegen die Fürstensouveränität! [bookmark: page264]264 Wenn es nicht anders
ging, in Gottes Namen mit Pulver und Blei, mit Säbel und Sensen und
jeglichem Mordinstrument, zuerst aber Wein her! Keinem Pfälzer
konnte zugemutet werden, bei dürrer Kehle begeistert zu sein.

		Verflucht, die Donnersberger demonstrierten, es bildete sich ein
Zug, die rote Fahne marschierte, sie sonderten sich ab,
kristallisierten sich um die roten Aufrührer. Immer länger wurde
die Kolonne, voraus die Neustadter Radikalen, zwischen ihnen ein
abenteuerlich aufgeputzter, schwitzender Freischärler mit der roten
Fahne, hinterher marschierte eine kleine Radaukapelle, fürchterlich
blasend und zur Gefolgschaft posaunend, dann folgten Uniformierte
in den malerischsten Trachten, Dragoner und Chevaulegers, rot
bebändert, Legionäre und Insurgenten, Volkswehrmänner und weiße
Turnvereinsmitglieder. Den Beschluß bildeten händelsüchtiges Volk
und das Pfützengewässer der Vaterlandslosen, der Entwurzelten, der
Berufsrevolutionäre aus allen europäischen Staaten, Männlein und
Weiblein, dicht zusammengedrängt, der bunt sich krümmenden Schlange
schreiend angeschlossen, Tritt gefaßt und kurz tretend im
gepferchten und gestauten Chaos der Menschenleiber.

		Was zum Henker hatten sie denn im Sinn, wohin zogen sie mit
klingendem Spiel, roten Flammenzeichen und rollenden Augäpfeln?

		Auf den Maxplatz, habt ihr's gehört, auf den Maxplatz zogen sie,
dort würde die Republik ausgerufen, dort also entschiede sich das
Schicksal Deutschlands, wer mit ihnen eines Sinnes wäre, der hätte
Eile, sich anzuschließen, wollte er Zeuge und Teilnehmer des großen
historischen Ereignisses sein.

		Oh, die Toren und Narren, die Idealisten und Brunnenvergifter,
hört nur hin, jetzt sangen sie, mit ihrem Aufzug die Straßen
verstopfend, die Marseillaise. Sie wußten nichts anderes, als das
französische Revolutionslied zu singen, war ihnen alle Vernunft
abhanden gekommen?

		Wer marschierte denn dort in vorderster Linie, gleich hinter dem
roten Lappen, wer trug, funkelnd im Spiel der Sonne, eine
kriegerische Uniform wie aus Tausendundeiner Nacht, hatte einen
gewaltigen Krummsäbel geschultert, trug blaue Bluse,
Kanonenstiefel, einen litzenbesetzten Gürtel mit zwei Pistolen und
einen schlappernden und schwappernden Heckerhut mit roten
Hahnenfedern?

		Beim Strick und Laternenpfahl, war das nicht das Großmaul aus
der Postkutsche, war das nicht der Fürstenfresser Schlinke?!
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Kein anderer, da war er jetzt, weiß Gott, über Nacht Kommandant
oder Major oder General geworden. Wer in aller Welt hatte ihn denn
zum Feldherrn ernannt, war es nicht genug, daß er Wind machte wie
ein Dudelsack, hatte er etwa auch im Sinn, blutige Schlachten zu
liefern?!

		Sein Anblick war nicht wenig bedrohlich, das Feuer schlug aus
seinen Augen, er marschierte wie ein preußischer Grenadier, und
neben ihm, vorerst nur mit einem Heckerschlapper ohne Feder
geschmückt, wankte und schnaufte, dick und fett, sein Freund
Kaiser.

		Alle Fenster waren offen und mit Menschenköpfen verstopft, als
der Zug durch die Straßen zog mit ohrensprengendem Getöse,
begleitet von den Rufen der Zuschauer, von Schmähung und Jubel,
johlendem Gesang und schrillem Pfeifen. Viele wußten ja nicht,
worum es sich eigentlich handelte, was wollte der Festzug, warum
sangen sie das welsche Lied, die Revolution in allen Ehren, aber
gab es denn kein deutsches Revolutionslied?

		Fahnen heraus, alle schwarzrotgelben Fahnen in den Wind, wann
hatte die Stadt Kaiserslautern je ein so festliches Gewand
getragen, man würde nach Jahrhunderten noch davon sprechen.

		Auf dem Maxplatz, wo sich die Menge staute und zum Halten kam,
wo die Menschen an den Häuserfronten hochkletterten und wie
monströse Früchte klumpenweise auf den Bäumen hingen, auf dem
Maxplatz, allwo die roten Anführer auf den Brunnen stiegen, wurde
die Republik proklamiert. Unter Lärm und Stimmengebraus, im Wirbel
einiger hundert Zunderköpfe, abseits der entgegenstehenden
Majorität, von keinerlei Volkswillen getragen und gestützt,
proklamierte der Neustadter Pulverreiber die pfälzische Republik,
seiner Torheit sich kaum bewußt, denn die eigentlichen Machtinhaber
mit ihrer überwiegenden Gefolgschaft waren ganz woanders, sie
rüsteten sich bereits, um in die Fruchthalle einzuziehen, wo heute
noch die Mitglieder des provisorischen
Landesverteidigungsausschusses gewählt werden sollten. Genug, der
Maxplatz hatte seine Republik und es ging hoch her in der neuen
Staatsform, eine große Schar von Neugierigen war hinzugekommen, die
Musik spielte, es rollten sogar Bierfässer und Weinfässer heran,
rote Bettlaken flatterten an Bohnenstangen, und da es an
malerischen Uniformen und phantastischem Aufputz nicht fehlte, da
auch Weiberleut zur Stelle waren, überhaupt der Griesgram bei Wein
und Gerstensaft keinerlei Boden gewann, war es alles in allem eine
lustige Republik.
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Warum auch gleich mit Blutvergießen und Laternenleichen anfangen,
das hatte noch Zeit, vorerst zog man eine ausgestopfte Puppe an
einer Stange hoch, darstellend vielleicht den Herrn Wittelsbach,
das verfluchte Weibsbild Lola Montez oder einen gewissen
Fürstenknecht unter den pfälzischen Geldsäcken. Einerlei, es hing
einer und schaukelte im Wind, mit Stroh ausgestopft, da hatte er's
nun, warum auch war er reaktionär, jetzt pendelte er am Strick und
so würde es allen ergehen, die gegen die Donnersberger waren, das
walte Gott, stoßet an und hört endlich mit den Volksreden auf!

		Es kamen immer mehr Neugierige, denn es waren nicht wenig
Pfälzer versammelt in der Stadt, aus allen Richtungen waren sie
gekommen zu Pferd und zu Fuß, mit Wagen und mit der neumodischen
Eisenbahn.

		Und sie alle waren in keiner Weise ihren Mitmenschen
übelgesinnt, sie trugen keinen Groll im Herzen, fiel ihnen gar
nicht ein, sie erhofften sich hier nur ein kleines Allotria, sie
würden Freunde und Bekannte treffen, eine Art blauen Montag haben
und zu allem Überfluß auch noch das Neueste in der Politik
erfahren.

		Wo also war die neue Republik zu besichtigen? Auf dem Maxplatz?
Waren das nicht wieder lange Stangen ohne Würste? War das kein
Schwindel, kein Schabernack, keine Harlekinade? Nein, der Maxplatz
hatte seine pfälzische Republik, man solle nur hingehen und sich
überzeugen. Es gäbe einen gut gebauten achtundvierziger Riesling
und außerdem baumle einer am Rabenholz.

		 

		9

		Es müßte rein mit dem Teufel zugehen, wenn man
in der Maxplatz-Republik keinen Bekannten träfe, die Pfalz war
klein, man stieß überall mit den Köpfen zusammen, kaum gedacht,
lief einem auch schon ein guter Freund über den Weg.

		Der Holzhändler und Sägemüller Veit Huß beispielsweise war eine
bekannte Persönlichkeit, er durfte natürlich bei historischen
Wendepunkten der Geschichte nicht fehlen, ohne ihn wäre am Ende
eine neue Staatsform nicht aus der Taufe gehoben worden. Er war
also anwesend und tat recht geschwollen, hatte einen kleinen Kreis
interessierter Persönlichkeiten um sich versammelt und erklärte
ihnen mit gewinnendem Lächeln, wie es nunmehr aus andern Löchern
pfiffe und daß das goldene Zeitalter nicht mehr lange auf sich
warten ließe, [bookmark: page267]267 verflucht nochmal, wie man es nur die ganze Zeit
her ausgehalten hätte.

		Er schwenkte bekräftigend das Schoppenglas, verschüttete vom
guten achtundvierziger Riesling und schaute sich in der Runde um,
ob auch alle gleichen Sinnes mit ihm wären. Sie waren es aber
anscheinend nicht, denn ein kleiner, dickbäuchiger Tischlermeister
glaubte sich verschwommen zu entsinnen, daß doch Huß, als es galt,
Sachverständiger zu werden und Holzlieferungen für die Ludwigsbahn
zu bekommen, sehr mit den bayrischen Reaktionären sympathisiert
hätte, und nun auf einmal trüge er die rote Kokarde und stieße ins
Jakobinerhorn, nichts für ungut, aber so was gäbe einem Bürger zu
denken, keine Feindschaft, bewahre, nur so ganz nebenbei.

		Veit Huß durchbohrte ihn mit den nackten Blicken und schmunzelte
mitleidig. Was er sich denn einbilde, wer der Veit Huß sei, he he,
mit der Zeit gehen sei alles, die Schlimmsten und Dümmsten seien
die Konsequenten.

		»Nur keine Konsequenz, meine Herren! Konsequenz bringt keinen
Fortschritt, die Konsequenz hätte uns keine Dampfeisenbahn und
keine Republik gebracht, he he, habe ich recht oder nicht?«

		Sie lachten und tranken, außerdem donnerte die Blechmusik einen
Marsch, ein Volkshaufen brüllte Beifall, sicher hatte ein
Donnersberger wieder eine Rede gehalten.

		Richtig, was er, Huß, noch sagen wollte, Gesinnungsumschwung
färbe in keiner Weise ab; nein, nie und nimmer und durchaus nicht,
ob er recht habe oder nicht, bitte keine Begriffsverwirrungen,
wichtig und entscheidend sei der Erfolg, he he. Der dort oben am
Galgen habe den Geist der Zeit nicht begriffen und was sei die
Folge gewesen, bitte, man solle sich überzeugen, der Bedauernswerte
habe sich anscheinend in der Kragennummer getäuscht, jetzt sei ihm
die Luft ausgegangen, ha ha ha, politisches Einmaleins.

		Um es ein für allemal richtigzustellen, mit den Bayern habe er
in keinem Winkel seines Herzens sympathisiert, auf Ehrenwort nicht,
und wenn die Bierlebern sich aufspielten mit ihrer Zinsgarantie und
ihrer lumpigen Millionenanleihe, dann würde man kurzer Hand einmal
das Direktorium wechseln, Kleinigkeit, es flössen überhaupt viel
zuviel pfälzische Millionen zu den bayrischen Hopfenseelen.

		»Kommt mal mit, es soll mir auf einen Schoppen nicht
ankommen.«

		Er schob sich in das Gedränge, einige folgten ihm, andere
blieben [bookmark: page268]268 zurück und schüttelten die Köpfe, ein rechter
Hallodri dieser Huß, immer vornedran, wo es etwas zu raffen gab,
verdammter Schleicher, dieser Schwellenhuß.

		Einen guten Bekannten von der Mittelhardt hatte der Schwellenhuß
nicht gesehen, nämlich jenen älteren Mann, der dort mit einer
jungen, auffallend hübschen Dame und einem schneidigen jungen
Kavalier unter der Kastanie stand und dem Geschwätz lächelnd
zugehört hatte.

		Dieser aufrechte Mann im grauen Anzug mit dem bartlosen Gesicht,
in dessen Augen und Mienenspiel ein Zug von Güte und
Schalkhaftigkeit auffiel und der ab und zu mit der Zunge gegen die
Backen stieß, so daß es den Anschein erweckte, als rollte er eine
heiße Kartoffel im Mund, dieser Mann, der die Würde seiner
Persönlichkeit nicht verleugnen konnte, war ein gewisser Bastian
Berghaus, Weingutsbesitzer aus Deidesheim.

		Der rüstige Sechziger war nicht unbekannt in der Pfalz, sein
Weingut trug einen klingenden Namen in der ganzen Welt, man wußte
auch, daß er sich mit großartigen Plänen trug, mit der Zucht von
Seidenraupen, der Einführung ganz moderner Obstkulturen und mit der
Durchführung strenger Weingesetze, die endlich einmal dem unseligen
Panschen einen Riegel vorschieben sollten, auf daß der gute Ruf des
pfälzischen Weines nicht erbärmlich geschändet würde von Profitlern
und gewinnsüchtigen Materialisten.

		Und wer es nicht vergessen hatte im Lauf der Jahre, wer
überhaupt Teilnahme zeigte für die bunt bewegte Geschichte des
pfälzischen Grenzlandes, der wußte vielleicht selber aus seiner
eigenen Erinnerung, daß Bastian Berghaus in der Franzosenzeit
Husarenoberleutnant beim Streifkorps des Prinzen Biron von Kurland
gewesen war, vorübergehend übrigens als Ortskundiger während des
russischen Rheinüberganges dem Kosakenregiment Sementschenko
attachiert.

		Nun ja, das lag alles in weiter Vergangenheit, die Jahrzehnte
waren darüber hingegangen, schließlich war es auch heute ohne
Bedeutung, wichtiger zu sagen ist, daß die hübsche Dame mit den
blonden Haaren, den bräunlichen Augen und anmutigen Gesichtszügen
seine Tochter Greta war, jüngster Sproß der Familie, ein
temperamentvoller Nachzügler, voll lebhaften Feuers und mit allem
Scharm der achtzehnjährigen Mädchenseele reichlich bedacht. Der
Vater, neugierig, was sich an diesem Tag Törichtes und Unbedachtes
ereignen würde, war mit seiner Tochter von Deidesheim gekommen. Auf
dem [bookmark: page269]269
Stiftsplatz hatten sie im Gedränge den jungen Mann kennengelernt,
der, offenbar bezaubert von der blühenden Schönheit Gretas, in
ihrer Gesellschaft geblieben war und sich vorgestellt hatte als
Werner von Stetten, Student der Rechtsgelehrsamkeit an der
Universität Heidelberg.

		Das sah ein Blinder, Werner von Stetten hustete in diesem
Augenblick auf die Republik, er gab sich nur redlich Mühe, bei
Greta an Ansehen zu gewinnen. Auf dem Stiftsplatz vielleicht noch
politisch interessiert, sah ihn die neue Staatsform bereits im Netz
der Achtzehnjährigen. Welch ein Feuer sprang aus diesen
Mädchenaugen! Jederzeit, nur jetzt nicht am Rabenstrick baumeln, wo
so viel blühender Zauber atmete und es einen so feuchtglänzenden
roten Mund gab.

		Greta aber, ein rechter Teufelsbraten, hatte vorläufig wenig
Zeit, sich um die Artigkeiten des Heidelberger Scholaren zu
kümmern. Ihre Anteilnahme galt mehr dem politischen Hexenspiel, ja,
sie zeigte geradezu Begeisterung für die freiheitlichen Ziele des
Volkes, sehr zur Erheiterung ihres Vaters, der die
Fundamentlosigkeit dieser Bewegung schon durchschaut hatte und in
ihr nur einen wohl dräuenden, aber wirkungslos verpuffenden kalten
Donner erblickte.

		Was aber war in seine Tochter Greta gefahren, sie war über Nacht
zur Kämpfernatur geworden, ihre Wangen hatten sich stärker gerötet,
die Augen glänzten heller, sie versuchte seit einiger Zeit, ihre
nähere und weitere Umgebung davon zu überzeugen, daß der Idealismus
freiheitlicher Regungen auf dem Marsch sei und zu einem
beispiellosen Sieg schreiten würde. Es sei Pflicht jedes Mannes und
jeder Frau von Ehre, sich mit Gut und Leben für die große Sache des
Volkes einzusetzen. Die vielen, durch Frauen geweihten Fahnen in
der Pfalz bewiesen, daß weder ein Strohfeuer brenne, noch der Sturm
im Wasserglas tobe. Nein, das Volk erhebe sich, um seine heiligsten
Güter zu schützen. So sprach und fühlte Greta Berghaus, ein
achtzehnjähriger Blondkopf, schon immer voll verdrehter Launen und
romantischer Träume, jetzt auch noch am gefährlichen Märzfieber
erkrankt. Der Vater, lächelnd und die heiße Kartoffel im Mund
rollend, fuhr ihr über den blonden Haarschopf und freute sich im
stillen, daß er eine Tochter hatte, die Begeisterung zeigte für die
schlummernden Sehnsüchte des Volkes.

		»Wir erleben es noch«, meinte er und schaute sie voll
Überlegenheit an, »daß wir eine Amazone in die Familie
bekommen.«

		Greta warf dem Vater einen Seitenblick zu und antwortete mit
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Unterton in der Stimme: »Ich meine, wir haben schon eine gehabt.
Das Amazonenblut muß erblich sein.«

		»So, wer denn, wenn ein alter Vater fragen darf?«

		»Meine Mutter ist 1814 als Kosak geritten, das kannst du doch
nicht vergessen haben.«

		»Nein, was aber die Mutter tat, geschah aus Not.«

		»Und aus Begeisterung!«

		»Du bist wohl dabei gewesen?«

		»Das nicht, ich weiß aber, daß ich mich recht wohl fühle im
Sattel.«

		»Ich bildete mir immer ein, Greta, du seist noch zu jung, um die
politischen Ziele zu verstehen.«

		»Die Alten, Vater, sind meist zu bequem, um noch revolutionär zu
sein.«

		»Hört bloß den Sausewind, redet daher wie einer aus der
Paulskirche, nimmt den Mund voll wie ein Neustadter und schleppt
uns noch die politische Kartoffelkrankheit ins Haus. Was sagen Sie,
Herr von Stetten, was ist Ihre Meinung, junger Scholar?«

		Der junge Scholar hatte wohl eine Meinung, wagte aber nicht, sie
auszusprechen, weil er sich vorläufig noch nicht im klaren war, wie
diese Meinung von der anmutigen Gegenseite aufgenommen würde.

		»Eine romantische Seele«, sagte er mit Vorsicht, »es ist schön,
wenn man Ideale hat.«

		»Romantische Seele?!« Greta schaute ihn mit blitzenden Augen an,
»die Freiheit unseres Volkes hat nichts mit Romantik zu tun, sie
ist ein sehr natürliches Recht.«

		»Wer vermöchte, wenn Sie ihn anschauen, anderer Meinung zu
sein«, sprach er artig und mit schalkhaftem Lächeln.

		Wieder traf ihn ein Blick, aber dieser Blick war weicher und
wärmer, er kam aus einem Mädchenherzen, er ließ etwas aufblühen,
was noch ohne Namen war, nur ferner Wunsch und schlafendes
Begehren.

		Es kamen jetzt aber drei wunderliche Gesellen daher, drei
Stammtischfreunde des lieben Gottes, sie quetschten sich durch die
Menge und machten unter dem blühenden Kastanienbaum halt.

		Unter ihnen waren zwei Musikanten, ein Trompeter und ein
Klarinettist, burschikos gekleidet mit engen Hosen, verschabten
Samtkitteln, wehenden Krawatten und gelben Schirmmützen.

		Der Dritte war ein ganz toller Bursche, offenbar ein [bookmark: page271]271
Zirkuskunstreiter oder Tierbändiger. Seine malerische Tracht
erregte Aufsehen, da sie sich von all den kriegerisch Uniformierten
merklich unterschied, er trug nämlich hohe Reitstiefel und eine
verschnürte Hose aus okergelbem Tropenstoff, ein kurzes,
buntbesticktes Wams mit ausländischen Silbertalerknöpfen und ein
schreiend rot und blau kariertes Hemd, das am Hals offen war und
die gebräunte Brust freigab. Gekrönt wurde diese Zirkustracht durch
einen breitrandigen Schlapphut, einen sogenannten Sombrero, wie ihn
die Gauchos Südamerikas tragen und der von so verschwenderischer
Größe war, daß er den ganzen kuriosen Kerl beschattete.

		Das ebenso heitere wie abenteuerliche Terzett war nicht mehr
ganz nüchtern, der Gaucho namentlich ließ großartige Reden los,
lockte sofort eine Schar von Neugierigen an und tat, als trüge er
allein unter seinem bunten Hemd die Freiheit der Welt mit herum, da
solle nur mal einer daran zweifeln.

		Er schaute sich herausfordernd lachend im Kreise um und pfiff
wie ein Buchfink.

		Wenn jemand wissen wolle, woher er käme, posaunte er und
vermischte seine ans Pfälzische anklingende, aber stark verfärbte
Redeweise mit portugiesischen Brocken, nun denn, er antworte ihm,
daß er mit Baumwollfracht aus Südamerika käme, geradewegs mit dem
Fünfmastervollschiff »Esperanza« aus Sao Paolo, wenn die anwesenden
Sennores und Sennoras wüßten, wo das läge.

		Mit ihm über die große Badewanne geschippert, immer mit vollen
Lappen und einer Tüte voll Passatwind, seien diese beiden
Mackenbacher Musikanten, die nun sofort mit einem Revolutionslied
loslegen würden, der eine aus der Gelbrübe, der andere aus dem
Wimmertrichter, los caballeros!

		Tatsächlich setzten die Mackenbacher ihre Instrumente an und
bliesen eine schauerlich schöne Weise, die allmählich immer rascher
wurde, wie ein scheues Pferd auszubrechen drohte und zuletzt in
einer stürmischen Kehrauspolka endete.

		Es kam eine prachtvolle Laune unter den Republikanern auf, sie
klatschten Beifall, es drängten sich immer mehr Neugierige herbei,
die Galgenleiche verlor Anhänger, sie bildeten einen lustig
angeregten Kreis um das Kleeblatt. Der Gelbrübenbläser nahm die
Rübe unter die Achsel und schob die Mütze nach hinten.

		Er schwitzte, es war weiß Gott keine Kleinigkeit, in diesem
Tumult sich Geltung zu verschaffen, zumal eine Bürgerwehrkapelle,
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Neid gestochen, sich mit der großen Trommel erfolgreich Geltung
verschaffte. Der Trompeter ließ die Spucke aus dem Instrument
laufen, fuhr sich über den Schnauzbart und bedeutete dem Gaucho, es
wäre nun an der Zeit, mit der Mütze herumzugehen, wolle man nicht
Gefahr laufen, daß die Aufmerksamkeit der Zuhörer sich wieder dem
Gehenkten zuwende.

		Der verwegene Südamerikaner aber, durch den Beifall der
Umstehenden mächtig angeregt, wollte erneut beweisen, daß er nicht
aus Pappe sei. Er trat auf Greta Berghaus zu, nahm den gewaltigen
Hut vom Kopf und behauptete, freundlich grinsend, daß er ein nicht
unbedeutender Zauberer und Hexenmeister sei, was einer so hübschen
Donna zu beweisen er nicht länger zögern wolle.

		Er warf den Sombrero dem Trompeter zu, zog eine weiße kleine
Kugel hervor und zeigte sie in der Runde.

		»Atencion, sennorita!«

		Die Kugel, zuerst mit Daumen und Zeigefinger haltend, schob er
nun deutlich sichtbar in seine rechte Ohrmuschel hinein, hinkte
eine Weile auf dem linken Bein mit schiefgeneigtem Kopf, und siehe
da, aus dem linken Ohr kam die weiße Kugel wieder heraus. Er schob
sie sofort in das linke Ohr zurück, hinkte auf dem rechten Bein,
hoppla, die Kugel kam aus dem rechten Ohr.

		So ein Schwarzkünstler war er und Zaubermeister. Aber nicht
genug, er legte die Kugel auf den Kopf, schlug mehrmals mit der
flachen Hand darauf, siehe da, die Kugel war verschwunden! Bitte
sehr, verschwunden, jeder der Bürger und Revolutionäre hatte das
Recht, sich zu überzeugen, die Kugel war verschwunden, verhext, in
alle Winde war sie gesegelt. Nein, er beugte den Kopf nach vorn,
öffnete den Mund und hielt die flache Hand unter: die Kugel, als ob
das kein Wunder wäre, kam aus dem offenen Mund heraus und fiel auf
die flache Hand! Ha ha ha, bravo, verfluchter Kerl, kommt
über das große Wasser und hext wie der Sabellicus, der auf einem
Regenbogen gen Frankfurt geritten war.

		Der Gaucho lachte Greta an, sein gebräuntes gutmütiges Gesicht
verzog sich, er zwitscherte wieder und ging nun mit dem Hutmonstrum
in der Runde, um zu sammeln.

		Es fielen nicht wenig Kreuzer in den Hut. Bastian Berghaus gab
lachend einen Gulden, alles in allem war man gebefreudig, wem
blieben auch an einem solchen Tag, an einem Revolutionstag, die
Münzen an den Fingern kleben! Nahm der lustige Hallunke jetzt
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eine gerechte Teilung des gesammelten Geldes vor, zählte er
peinlich ab und machte drei Häuflein? Das wäre noch schöner, er
nahm den Hut und schüttelte den Inhalt der Gelbrübe in die Mütze.
Da, sie sollten sich das teilen; er mache keinen Anspruch darauf,
nein, er brauche kein Geld, ha ha ha caracho, fort mit dem Mammon, deus me livre. Er lachte behaglich, breit und
gesund, die Zäune seiner Zähne blitzten, er war ein wunderbares
Bündel Leben.

		»Bei uns am Äquator, caballeros,
da ist die wahre Freiheit zu Hause, da könnte ich euch was
erzählen, wie sie an den Gummibäumen baumeln, ora essa, da sind ihnen allen die Zungen zu lang
geworden. Da bläst ein Hut voll Wind, daß ein christlicher
Revolutionär unter Sturmflicken laufen muß.«

		»Bon jour, Bürger Berghaus!«
rief eine Stimme, die vom Weingenuß rasselte. Der Volksgeneral
Schlinke ging mit Säbelgetöse vorüber und fuhr mit der Hand an den
Heckerhut.

		An seiner Seite, bedenklich schwankend, mit Atemnot und
gedunsenem Gesicht sein Freund Kaiser, nicht mehr Herr der Lage und
nur noch mit verschwommenen Augen um sich starrend.

		Bastian Berghaus wandte betroffen den Kopf, als er den
furchterregenden Krieger sah, dessen Hahnenfedern noch über der
Menge wippten, als er selbst schon im Geschiebe und Gedränge
verschwunden war. Zehn gegen eins gewettet, das war der Schlinke,
der einmal der Ludwigsbahn Maulbeerbäume als Einfriedigung zu einem
Phantasiepreis hatte andrehen wollen, wobei er behauptet hatte, die
Maulbeerernte sei so groß, daß die Bahn ein glänzendes Geschäft
machen würde. Was, um Himmels willen, sollte denn die Bahn mit
Maulbeerbäumen! Wenn der Sektionsingenieur Berghaus nicht gewesen
wäre, dann hätte man in der Tat die Anpflanzung in Erwägung
gezogen, zumal sie von dem Sachverständigen Veit Huß befürwortet
worden war.

		»Kein Zweifel«, sprach Berghaus laut, »der Maulbeer-Schlinke
läuft jetzt als Phantasiegeneral in der Pfalz herum.«

		»Ein Führer der neuen Freischaren«, triumphierte Greta.

		Bon jour, hatte er gesagt,
dieser Schwadronör, bon jour,
Bürger Berghaus! Berghaus schüttelte den Kopf, er fand aber nicht
Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn der Gaucho, der Vogel mit
allen Winden, war auf ihn zugekommen, legte ihm eine Tatze auf die
Schulter und fragte, mit einem Male seltsam verwandelt und mit
großem Staunen in den hellen Augen: »Berghaus, hab' ich recht
gehört?«
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»Ja, Bastian Berghaus, Herr Illusionist. Und Ihr?«

		»Klaus Ringeis aus Südamerika.«

		Der Weingutsbesitzer mußte schon wieder die heiße Kartoffel
rollen, sonderbare Angewohnheit, vererbt sich oft vom Vater auf den
Sohn und weiter bis ins dritte und vierte Glied. Einerlei, er
traute seinen Ohren kaum, als er den Namen hörte.

		»Ringeis haben Sie gesagt, ich habe doch recht verstanden?«

		»Ringeis, nicht anders, der Sohn vom Fischer Adam Ringeis, der
1806 nach Südamerika ist. Wir sind dort jetzt Plantagenbesitzer.
Und Sie sind der Herr Berghaus aus Deidesheim?«

		»Der bin ich.«

		»Madre dios, dann kennen Sie
meinen Großvater, den Fischer Ringeis drüben am Rhein? Lebt er
noch?«

		»Und ob er lebt! Er hat seine achtzig auf dem Buckel.«

		Der Südamerikaner, der Gaucho, der Hexenmeister mit seinem
karierten Hemd und den Matto-Grosso-Hosen, der Pfälzer Ringeis riß
das wunderliche Hutmöbel vom Kopf und stieß einen Jauchzer aus.

		»Adiante, ihr Dudelrüben«, rief er
und die Tränen schwammen aus seinen Augen, »spielt einen auf, ich
bin überm Äquator auf die Welt gekommen, aber ich merke plötzlich,
daß ich daheim bin.«

		Oh, dieser Komödiant, da ging ihm jetzt das Herz auf. Während
die Mackenbacher einen Galopp spielten und weinselige Menschen um
die Galgenpuppe lärmend tanzten, wurde der Plantagenbesitzer weich
wie eine Bienenwabe, sein Kindergemüt brach durch, irgend etwas in
seinem Innern, ein vergrabenes Glücksgefühl, übermannte ihn. Er
umarmte den Gutsbesitzer Berghaus, er wischte das Salzwasser aus
seinem Gesicht und wurde verlegen, schämte sich seiner Rührung.
Eine Schande, zu flennen, hier mitten in der neuen Republik, in der
Neustadter Freiheit und bei der Donnersberger
Maxplatzautonomie.

		»Der Vater hat viel von Ihnen erzählt, er weiß das vom
Großvater. Von Napoleon, von den Russen und von einem
Husarenoffizier. Bringt Wein her, viel Wein! Das ist also Ihre
Tochter, und hier der junge Sohn?«

		Er kam auf Greta und auf den Heidelberger Studenten zu, sein
Gesicht glänzte, er roch etwas nach Wein, er war derb und Kind.

		»Meine Tochter Greta, revolutionär bis in die Knochen. Und hier
ein junger Kavalier aus Heidelberg. Meine Söhne sind älter, einer
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Sektionsingenieur beim Eisenbahnbau, und der zweite hat das Gut
übernommen.«

		»Bei der Dampfeisenbahn, bei der Knatterkathrine, beim
Schienenroß? Caracho, ein Wunder in
der Pfalz! Ich bin mit dem Dampfteufel von Ludwigshafen gekommen,
durch zwölf Tunnel und dazwischen mit der Postkutsche, mit dem
Roßapfelgespann, bringt Wein, chicha,
chicha!!«

		»Nicht hier«, sprach Berghaus, den nun auch die verborgene
Heiterkeit der Stunde übermannte, »wir gehen in den großen
Biergarten, dort ist Tanz und Musik, ihr seid allzusammen meine
Gäste.«

		»Da fällt die Kirchweih vom Himmel«, rief der Plantagenbesitzer
Ringeis, »und die Freiheit obendrein. Das sage ich euch, wenn ihr
einen Führer braucht, ich will euch zeigen, wie man die
Volksbedrücker kitzelt, ha ha ha, mit einem Rotterdamer
Baumwollfrachter bin ich den Rhein heraufgekommen.«

		Er suchte in seinen Taschen und brachte ein langes Ding vor, das
war an beiden Enden in brasilianisches Gold gefaßt. Er hielt es mit
vielsagendem Lächeln in die Luft, daß es wie ein Pendel hin und
herschwang und das Gold funkelte.

		»Meine schöne sennorita, jetzt
weiß ich, wem ich das schenke. Ihnen, niemand anders, morte e diablo!«

		Und er reichte ihr das rätselhafte, fadenähnliche Gebilde,
bedeutungsvoll erklärend, dies sei ein echtes Elefantenhaar, ein
Talisman sozusagen, der Glück bringe für das ganze Leben und den
man wie ein Kleinod bewahren müsse. Ein Elefantenhaar also, großer
Gott, und dazu mit goldenen Ösen, daß man es wie eine Kette um den
Hals tragen konnte.

		»Gibt es denn in Südamerika Elefanten?« fragte Herr von Stetten
und schaute interessiert auf den Talisman, den Greta zögernd
entgegengenommen hatte. Und ob Elefanten Haare hätten?!

		Warum es dort keine Elefanten geben solle, sie fräßen einem oft
die ganzen Kaffeebohnen weg, er habe selbst einen Elefanten
mitbringen wollen, einen Jumbo, aber meine Herrschaften, was solle
sein Großvater mit einem Elefanten, nein, der alte Mann könne
keinen Dickhäuter brauchen, ha ha ha, que piada.

		Es kamen jetzt wieder neue Alarmnachrichten. In der Fruchthalle
hatte man die Mitglieder des Landesverteidigungsausschusses
gewählt, kein Mensch hatte dort von der Maxplatzrepublik Notiz
genommen, es war kaum zu glauben, welche Verworrenheit unter
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Bürgern herrschte und ein wie geringes Verständnis man der neuen
Staatsform entgegenbrachte.

		Richtig, ob denn die Elefanten Haare hätten, und dazu noch so
dicke Haare?!

		Bugio, da liefe ein Heidelberger
Rechtsverdreher herum und wisse nicht einmal, daß die Elefanten
Haare hätten. Natürlich hätten sie Haare, hinten am Schwanz, und
bei den ganz alten Urwäldlern seien diese Haare oft so dick wie
Baßgeigensaiten, die Mackenbacher könnten das bezeugen. Klaus
Ringeis hätte noch mit ganz anderen Dingen aufwarten können.

		Nicht der Rede wert, besser man ginge jetzt in die
Gartenwirtschaft, hier würde allmählich die Langeweile aufkommen,
man könne doch nicht immer nach der unblutigen Strohpuppe schauen
und die Bürgerwehrkapelle, angesäuselt vom Wein, sprenge einem die
Ohren mit den falschen Noten.

		Der Landsmann aus Übersee drängte zum Aufbruch, er hatte es
eilig, in ein Wirtshaus zu kommen, dort wolle er ihnen eins auf dem
Kamm blasen, keine Übertreibung, er habe manches auf der Walze,
Indianerlieder und Seemannsballaden.

		Er setzte sich in Marsch, den Sombrero auf den Hinterkopf
geschoben, das karierte Hemd vorn offen, die brasilianischen
Silbertalerknöpfe blitzten und er war drauf und dran, sich einen
blauen Fetzen Himmel herunterzuholen.
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		Im Strom der Menschen wurden sie durch die
Straßen getrieben, kamen auch zur Fruchthalle, wo es summte wie bei
einer Hornissenschlacht und große Begeisterung herrschte. Das Volk
sang Lieder, sie schwenkten schwarzrotgelbe Fahnen, brachten
Hochrufe aus und waren in einem schwebenden Taumel, der Glaube an
den Sieg der guten Sache hatte alle Herzen geöffnet, sie fielen
einander lachend und weinend um den Hals.

		Wenn einer der Prominenten aus der Fruchthalle kam, wurde er
stürmisch begrüßt. Das waren Männer, die aufrechten Sinnes ihr Ziel
verfolgten und keine Gesichter schnitten wie die Katze, wenn's
donnert, sie waren Wegbereiter der neuen Zeit, Herolde der
Freiheit, der Reichard und der Schmidt, der Eulmann und der Fries,
der Didier und die übrigen unter den großen Zehn, die aus den
Mitgliedern [bookmark: page277]277 des Frankfurter Parlaments und des Landrates, den
Abgeordneten, den Kreisausschußmitgliedern und den Offizieren der
Bürgerwehren gewählt worden waren.

		Es ist unbedingt von Bedeutung, zu erfahren, welche wichtigen
Beschlüsse als erste in Aussicht genommen waren. Einmal die
Absendung einer Bittschrift an die Nationalversammlung, der Pfalz
im Kampfe beizustehen, dann die Bewaffnung des Volkes,
Steuerverweigerung dem bayrischen Staate gegenüber, Verbindung mit
der badischen und hessischen Demokratie, Verweigerung der
Militärdienstpflicht, Aufstellung einer allgemeinen Volkswehr,
Ernennung von Offizieren und Bewaffnung auf Kosten der
Gemeindekassen.

		Das waren keine geringen Maßnahmen, nein, sie bedeuteten nicht
mehr und nicht weniger, als die offene Kriegserklärung an den
bayrischen Staat, die Revolution, wie sie leibte und lebte. Ein
jeder sollte sich jetzt klarmachen, daß die kommenden Ereignisse in
die Geschichte eingehen würden unter dem Motto des Pfälzischen
Aufstandes von 1849.

		In den engen Straßen war kaum ein Durchkommen, es erwies sich
als zweckmäßig, daß der Südamerikaner, bahnbrechend wie ein
Schneepflug, sich in den Menschenbrei bohrte und eine Gasse schuf
für Bastian Berghaus und Greta, für den Studenten und für die
Mackenbacher, welch letzteren besonders daran gelegen war, jetzt im
Schlepptau zu bleiben, wo Schoppenweine und heiße Würste kostenlos
winkten und man sich gewiß einmal nach Herzenslust besäuseln
konnte. In einer der Gartenwirtschaften quetschten sie sich in die
Holzbänke, zusammengepfercht saßen sie in dem weinseligen Knäuel
erregter Pfälzer Hitzköpfe, es herrschte eine Stimmung wie beim
Dürkheimer Wurstmarkt, dem größten Volksfest in der Pfalz, wo der
Wein so etwas wie eine Verbrüderung der Menschheit
heraufbeschwor.

		Der Baumwollpflanzer Ringeis, dem der Wein ein Flügelpaar
wachsen ließ, wurde jetzt richtig aufgekratzt. Er ließ eine
imponierende Freiheitsrede vom Stapel, pries den revolutionären
Geist am Äquator übers Bohnenlied und wurde hell entflammt, als er
von der Bildung pfälzischer Freischarkorps vernahm.

		Er sprach davon, daß überm Wasser mitten unter weißen und gelben
Indianern, in Wildnis, Urwald und Pampas, die Pfälzer eine Kolonie,
eine kleine Republik wäre nicht zuviel gesagt, gegründet hätten,
daß sie nur pfälzisch sprächen, obwohl viele von ihnen dieses Land
nie gesehen hätten, und daß sie über alles die Freiheit setzten,
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die Freiheit sei Grundgesetz des Menschseins; um wieviel mehr also
müßten sie hier im Mutterlande für diese Fahne der Freiheit Blut
und Gut opfern.

		So sprach der Urwäldler, wer hätte ihm diese Redegewandtheit
zugetraut, wer hätte hinterm Schabernack solchen Ernst
vermutet!

		Jetzt mußte man Greta Berghaus sehen. Dieser Sausewind schnellte
von der Bank hoch und brachte ein Hoch auf die Freiheit aus, alle
im Umkreis fielen ein, die Mackenbacher stießen in ihre Instrumente
und eine Schar von Turnern stimmte den Pfälzer Sängergruß an. Wer
hätte auch dem flammenden Feuer der Jugend widerstehen können, wer
hätte es übers Herz gebracht, einem so anmutigen Geschöpf Gottes
die Zustimmung zu versagen? Nur ein Lump, ein Spießbürger, ein
Volksverräter.

		Der Student Werner von Stetten, alles in allem eine unpolitische
Natur, war bereits bis über die Ohren in Greta verschossen, das sah
man seinem Gesicht an, dem glücklichen Lachen, den leuchtenden
Augen und nicht zuletzt den zärtlichen Bemühungen und der sanften
Gewalt, mit denen er die Verfechterin der deutschen Grundrechte auf
den Sitz zurückdrängte.

		Die Stimmung wurde angeregter, der Lärm der Meinungen immer
stärker, schon war die Bürgerwehrkapelle nicht mehr imstande, sich
Geltung zu verschaffen, es drängten immer mehr Menschen in den
großen Wirtsgarten, aus allen Ständen und Bevölkerungsschichten
setzte sich der farbige Trubel zusammen. Die Uniformierten, die
rebellischen Ulanen und Chevaulegers, die Turner und Schützen, die
Gardisten und die wie unter einem warmen Frühlingsregen aus dem
Boden geschossenen Freischarführer und Barrikadenhelden halfen
schon durch ihr Aussehen nach Kräften mit, dem beschwingten
Volksfest die kriegerische Note zu geben.

		Es betrat eine gewichtige Persönlichkeit den Schauplatz, ein
Soldat nämlich von echtem Schrot und Korn, ein Krieger in der
Uniform eines Bürgerwehrobersten, hoch gewachsen, mit wildem Bart
und grimmig verschlossenen Gesichtszügen. Seine Erscheinung schon
wirkte sensationell, alle Köpfe wandten sich ihm zu, als er
säbelrasselnd auftauchte. Es bildete sich eine Menschengasse, er
schritt hindurch und nickte dem Volk zu wie ein Fürst. Sein Name
lief von Mund zu Mund.

		Wer war er denn nun eigentlich? Kein anderer als der bekannte
Oberst Blenker aus dem Hessischen, ein großartiger Freikorpsführer,
zur Zeit Weinhändler und Bürgerwehroberst in Worms. In seiner
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Gesellschaft konnte man drei gute Bekannte sehen, nämlich den
Maulbeerschlinke, seinen Freund Kaiser und den Schwellenhuß.

		Oberst Blenker, von vielen mit stürmischen Hochrufen begrüßt,
setzte sich mit seinen Begleitern an den Tisch, wo neben einer
Gesellschaft von weißgekleideten Turnern Bastian Berghaus saß.

		Die Kapelle blies einen Tusch, das war man Oberst Blenker
schuldig, denn sein Name war in aller Mund, man wußte, daß er sich
dem pfälzischen Aufstand begeistert angeschlossen hatte und mit
einer hessischen Division waffenklirrend einmarschieren würde. Da
saß er nun, mitten unter seinem Volk, ein Held, sonst nichts.

		Oberst Blenker konnte auf eine ruhmvolle Soldatenlaufbahn
zurückblicken, man hatte nur nötig, sich den berühmten Erlöserorden
anzuschauen, der seine Brust schmückte und mehr als unnütze Worte
dokumentierte, was dieser Mann, wenn auch als Weinhändler in
Konkurs geraten, so doch als Soldat geleistet hatte.

		»Was sehe ich!?« rief Blenker, als er den Weingutsbesitzer
erkannte, »Sie sind es, Berghaus, laufen mir denn heute alle meine
Gläubiger in den Weg?«

		Er streckte ihm über den Holztisch hinüber lachend die Hand hin,
alle Finsternis war aus seinem bärtigen Gesicht gewichen, er freute
sich, weil er als Soldat überall Guthaben und als Weinhändler
überall Schulden hatte.

		Berghaus schüttelte ihm die Hand und wußte eine passende
Antwort.

		»Der Soldat Blenker ist mir nichts schuldig.«

		»Bravo, ein Wort. Sind Sie unter die Revolutionäre
gegangen?«

		»Ich nicht, aber meine Tochter«, antwortete Berghaus.

		»Die Jugend marschiert und freut sich«, fuhr Blenker fort und
durchbohrte mit stechendem Blick den Studenten.

		»Kunststück, wenn man einen so flotten Kavalier an der Seite
hat. Sie schauen aus, junger Herr, wie ein preußischer Offizier,
jawohl mit allem Schliff und allem Schneid.«

		Er sei aber Student der Jurisprudenz, antwortete Werner von
Stetten und verbarg eine flüchtige Unruhe.

		Das sei nun gerade das rechte, polterte Blenker, man warte in
der Pfalz demnächst auf eine Studentenlegion, er würde da wohl kein
schlechter Führer sein.

		Schlinke mischte sich ein, blähte sich nach Möglichkeit auf, um
neben dem großen Licht Blenker auch noch ein wenig zu flackern.
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Studentenlegion könne ja unter Umständen seinem ersten pfälzischen
Nordbataillon angegliedert werden, Spaß beiseite, darüber ließe
sich reden. Prosit, Herr Staatsanwalt.

		Werner von Stetten lachte belustigt, Greta fand den Plan
ausgezeichnet, und der Südamerikaner Klaus Ringeis, der sich die
Zeit über mit einem Nachbarn angelegentlich unterhalten hatte,
schlug vor, eine fliegende Division zu bilden mit Lasso und
Buschmessern, oder gar mit jenen neuartigen Sensen, von denen ihm
hier sein Nachbar zur Linken, im bürgerlichen Leben ein
Kleesamenhändler, gesprochen habe.

		Was wollte denn der Kleesamenhändler? Was hatte er, ein
Sensenpatent?!

		Nichts anderes. Der Kleesamenhändler, ein dürres Männlein mit
verädertem Gesicht, lebhaften Augen und auffallend kleinen Ohren,
bei denen die Ohrläppchen angewachsen waren, erklärte seine
großartige Erfindung. Das war also eine Sense, die nicht im rechten
Winkel, sondern in gleicher Flucht mit dem Sensenstiel verbunden
wurde. Am unteren Teil der Sense war ein großer Haken
angeschmiedet. Warum denn, in Christi Namen, ein Haken?

		Antwort, um damit anstürmende Reiter vom Pferd zu angeln und in
den Staub zu zerren.

		Kaiser, dessen Augen kugelig glänzten und den der Wein leider
übermannt hatte, stieß ein spuckendes Lachen aus, sein Bart war
feucht, auf den Backenknochen glänzten rote Flecke.

		Blenker lachte schallend, griff mit beiden Händen in seinen Bart
und kam in heftige Erschütterungen, daß die Orden und Schnüre
wackelten.

		Der Schwellenhuß, der bisher nur lauernd zugehört hatte, mischte
sich in das Gespräch und meinte, die rechten und echten Männer
seien im Augenblicke nirgends nötiger, als in der Pfalz, worauf
Ringeis erwiderte, dann säße wohl mancher zu viel hier am Tisch,
ha ha, keine Feindschaft, er nenne gewiß keine Namen, der
liebe Gott habe ihm aber die Gabe verliehen, mit Kugeln zu zaubern,
Feuer zu schlucken und einen verkappten Spitzbuben ohne
Vergrößerungsglas zu erkennen.

		»Meinen Sie mich?« brauste Huß auf und legte eine Faust auf den
Tisch.

		»Ich habe von Spitzbuben geredet.«

		»Hoffentlich haben Sie dabei nicht in den Spiegel geschaut.«
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pfiffelte und zog die Stirnhaut nach oben.

		Übrigens gab es schon wieder eine Überraschung, die neueste
Nummer des »Boten für Stadt und Land« erschien. Jeder Bürger konnte
sich die Zeitung kaufen, ein Zeitungsjunge zwängte sich durch die
lärmende Menge und bot die Sensation feil, schon war er umringt von
Käufern, sie rissen ihm das Blatt förmlich aus den Händen, Kotz und
Katzenkopf, das ging ja heute Schlag auf Schlag. Ausschuß gewählt
und Maxplatzrepublik, Oberst Blenker auf dem Plan und schon wieder
eine neue Zeitung.

		Jemand rief nach der »Trompete von Speyer«, sie sei das wahre
Blatt der Aufklärung, habe keine Scheuklappen und kratze den
Fürsten den Rost herunter. Wo also sei die »Trompete von Speyer«?
Pistolenblatt, brüllten einige, Hasenpfühler Schirmflickerblatt,
auf den Abort, aber sonst zum Teufel!

		Nicht die »Speyerer Trompete« sei die wahrhaft revolutionäre
Zeitung, nein, das »Kaiserslauterer Wochenblatt« von Christian
Zinn, hier präge sich der echte Freiheitsgeist aus, alles andere
sei nur Geschwätz und Phrasengeklingel. Auch sei der Reichard aus
Speyer der kommende Mann, ein Pfälzer Danton, wenn nicht gar ein
Robespierre.

		»Ein Sensenkorps will der Zinn aufstellen!« rief eine
Fistelstimme, es war der Kleesamenhändler, der geduckt und mit
eingezogenem Kopf neben Klaus Ringeis saß und kostenlos mittrank.
Eine großartige Erfindung sollte er gemacht haben, richtig, eine
Sense mit Angelhaken.

		Blenker nahm den Tumult zum Anlaß, um zu behaupten, es sei der
Erbfehler der Pfälzer, daß sie zuviel redeten und zu wenig
handelten. Anno zweiunddreißig auf dem Hambacher Fest hätten sie
auch nur Reden gehalten, statt zu handeln. Auf das rasche Handeln
aber käme es an, nicht auf das ›Adressen‹ schicken. Wenn er zu
befehlen hätte, schlüge er heute noch los.

		Bastian Berghaus war der Meinung, gerade der Pfälzer sei es, der
zu unbedacht und rasch handle, ohne daß seine unüberlegten
Handlungen ein rechtes Fundament besäßen.

		Auch eine Revolution bedürfe eines solchen Fundamentes, in
diesem Falle der Gesamtheit des Volkes, nicht der Fanatismus
einzelner Schwärmer sei für den Erfolg entscheidend, sondern die
Begeisterung des Volkes.

		»Zweifeln Sie denn daran, daß hinter dieser Bewegung das
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pfälzische Volk steht?« fragte Blenker mit Mißtrauen und Argwohn in
der Stimme.

		»Ich will hängen, wenn es anders ist!«

		Oberst Blenker zog die Brauen zusammen, er machte eine kurze
Bewegung, als ob ihn fröre, dann neigte er sich Bastian Berghaus zu
und sprach flüsternd zu ihm: »Ich fürchte fast, Ihr habt recht,
Bastian Berghaus!«

		Wiederum schwoll der Lärm an, das Getöse wurde zur Brandung,
Menschen sprangen von den Bänken auf und drängten nach der Mitte
des Gartens zu, andere stiegen auf die Tische und Stühle, sie
kletterten auf Kastanienbäume und Mauerbrüstungen. Was war denn
schon wieder los?

		Der Nikolaus Schmidt war da, der Mann, der immer reden konnte,
der geborene Volksaufwiegler und Rattenfänger, der in zündend
schwungvollen Sätzen, lebhaft gestikulierend einen Volkshaufen zu
stürmischer Begeisterung hinzureißen vermochte. Dort stand er auf
dem Musikpodium und ließ großartige Tiraden über Freiheit und
Brüderlichkeit los. Jeweils, nachdem er zwei oder drei flammende
Sätze gesprochen hatte, dem Sinn nach sich immer wiederholend,
brach die Menge in Beifallskundgebungen aus. Viele hielten die
Wein- und Biergläser in den Händen, um bei besonderen Höhepunkten
die Möglichkeit zu haben, anzustoßen und zu trinken.

		Gehörten nicht überhaupt Wein und Revolution zusammen, waren sie
nicht aufs engste verschwistert? Wer daran zweifelte, hatte nur
nötig, einmal in ein Faß mit Bitzler hineinzuhorchen, au verflucht,
wie das gärte und sauste, wie das rumorte und summte und seine
Fesseln sprengen wollte. Und wenn einer gar zu viel trank davon,
dem flog der Hut vom Kopf, der verlor Verstand und Gleichgewicht
und trieb wie ein Wrack dahin. Vorsicht mit dem Bitzler, Vorsicht
mit der Revolution!

		Nikolaus Schmidt schwang wie eine Fahne seinen radikalen »Boten
für Stadt und Land« und las, von donnerndem Applaus oftmals
unterbrochen, die Ansprache des pfälzischen Volkes an die Brüder im
jenseitigen Bayern vor.

		»Das ist ja wie eine Krankheit«, flüsterte Werner von Stetten
dem Weingutsbesitzer zu, einen besorgten Seitenblick auf Greta
werfend, die neben ihm auf der Bank stand, die Haare ein wenig
zerzaust, den Hals gereckt und überhaupt in einem Zustand
fanatischer Anteilnahme.
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Nikolaus Schmidt bohrte eine geballte Faust in die Luft, seine
Stimme schwoll an, er schien selbst zu wachsen und breiter zu
werden, die Flammen seiner Begeisterung steckten die Umwelt in
Brand. Andere Fäuste folgten, viele Arme, Mützen, Hüte, Stöcke und
Schirme fuchtelten durch die Luft, es war ein hexenmäßiges
Schauspiel. Bänke und Tische krachten in ihrem Gefüge, Wein und
Bier aus umgestoßenen Gläsern floß in zähen Rinnsalen auf die Erde,
über Kleider und Strümpfe und Schuhe. Die Begeisterung drohte alle
Dämme zu sprengen, Menschen, einander wildfremd, faßten sich um den
Hals, sie rissen sich die Hüte von den Köpfen, um damit zu wedeln,
es stand zu erwarten, daß sie nun alle Brüderschaft trinken würden
und daß es nie mehr Feindschaft und Zwietracht gäbe, nie mehr Haß
und Neid und Scheelsucht.

		Wirklich, wer es bisher noch nicht geglaubt hatte, dem bot sich
jetzt der Beweis, daß Gott nur gute Menschen geschaffen hatte,
ehrliche Haut über jedem und darunter ein begeistertes Herz.

		Was aber stand im Aufruf des Volkes, was für Worte schmetterte
Schmidt den Fürsten zu? Gnade Gott, keine Kindbettlieder.

		»Mit Jubel hat Deutschland den Tag der Freiheit des
Gesamtvaterlandes begrüßt. Leider sehen sich die Völker abermals
bitter enttäuscht. Die Fürsten haben auch in der jüngsten Zeit
nichts verlernt und nichts vergessen. Sie wähnen in ihrer
Verblendung, auch heute sei es noch möglich, die Schwingen des
Volkswillens zu binden und der reifen Frucht der Zivilisation mit
der Macht der Bajonette entgegenzutreten.«

		Pfuirufe und wilde Drohungen, das Hackmesser müßte wieder her
und das Rabenholz, die Laternenpfähle würden sich empfehlend in
Erinnerung bringen und es sei Zeit, daß man hänferne Krawatten
spinne.

		Der Plantagenbesitzer Ringeis schürte den Brand in seiner
näheren Umgebung, er schwor auf das für solche Zwecke praktische
Buschmesser, im Notfall kämen vergiftete Pfeile in Frage.

		»Mein Sensenpatent!« näselte der Kleesamenhändler und faßte sich
an die ledernen Ohrläppchen, »meine Sensen sind das Gebot der
Stunde.«

		»Ruhe Herrgottmilljackedunnerwetter, hört auf den Schmidt.«

		»Käthchen, bring doch endlich Wein! Siehst du nicht, daß alle
Gläser leer sind?«

		»Ruuhe, zuhören! Die Fürsten kriegen eins vor den
Kragenknopf.«
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»Am deutschen Volk ist es nun«, donnerte Nikolaus Schmidt weiter,
»an dem pfälzischen zumal, seiner volksfeindlichen Regierung zu
zeigen, ob fortan der Volkswille oder der Wille eines Einzelnen
Gesetz sei. Brüder in Bayern! Blickt auf das edle Volk der
Württemberger? Wollen wir beschämt die Augen niederschlagen vor
seiner Hoheit?! Wollen wir vor den auf uns gerichteten Blicken des
Brudervolkes gestehen, daß wir gleicher Erhebung nicht fähig
sind?«

		Erneuter Stimmensturm. Nein, niemals, man wolle den Fürsten und
Reaktionären die Köpfe schon vor die Füße legen.

		»Ruhe doch, der Kunstreiter soll die Gosche halten!«

		»Laßt die Schwaben aus dem Spiel, sie haben schon wieder die
Schwänze eingezogen.«

		Himmeldonnerwetter, konnten denn die Leute nicht endlich das
Maul halten, man verstand kein Wort mehr vom Evangelium, das der
Nikolaus Schmidt verkündete.

		Der Schwellenhuß mischte sich auch in das Getöse, er war einer
von den Schlimmsten, mit einemmal hatte er es mit den Radikalen.
Wer also kein Blut sehen könne, für den würde schon irgendwo
Bibelstunde abgehalten. Ein Sensenkorps, jawohl, das sei ganz nach
seinem Geschmack.

		Bastian Berghaus, der den Charakterlumpen Huß durchschaute,
konnte es sich nicht versagen, mit ironischem Schmunzeln zu
bemerken, er müsse feststellen, daß Huß unter die Akrobaten
gegangen sei.

		Wieso denn Akrobaten; bitte sich etwas deutlicher auszudrücken!
Nun ganz einfach, er habe doch in den letzten Tagen einen
politischen Salto geschlagen. Nur der Bart käme nicht nach, Haare
seien eben konservativer.

		»Meine politische Gesinnung, Herr Berghaus, ist jedem Ehrenmann
bekannt. Und ein Mann von Ehre – –«

		»Immer der Ehrenmann«, sprach Blenker grollend, »mir sind Leute
verdächtig, die es immer mit der Ehre zu tun haben. Sie sind ein
gewisser Huß, Ihr Name ist mir nicht unbekannt.«

		»Ich habe schon gepanschten Wein von Ihnen bezogen«, antwortete
Huß schlagfertig und lächelte ölig.

		Kaiser, nur noch lallend, gebot Ruhe, man solle den
Weihnachtsmann, den Nikolaus, zu Ende hören.

		Nikolaus Schmidt las die letzten Sätze aus dem Volksaufruf
vor.

		»Wir fühlen den Mut in uns, gleichmäßig uns zu erheben für die
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deutsche Einheit und Freiheit. So schart euch denn mit uns um das
Panier, das uns siegreich voranweht. Auf denn, ihr wackeren
Franken, Schwaben und Bayern, ergreift die Bruderhand der Pfälzer,
Gott ist mit uns, der Sieg muß der gerechten Sache werden.«

		Nikolaus Schmidt machte eine raffinierte Kunstpause und ließ den
Beifall der Menge über sich hinwegdonnern, dann ging er zum
apotheotischen Schluß vor, indem er alle waffenfähigen Pfälzer zum
Kampfe rief und sie aufforderte, Freischaren unter bewährten
Führern zu bilden – mit tiefer Befriedigung und mit Stolz blicke
sein Auge auf einen Mann wie Oberst Blenker, der dort am Tisch säße
und nicht warten könne, bis die Flinten knallten – aber keine
Angst, es seien bedeutende Kriegsmänner im Anmarsch, er erinnere
nur an den Wiener Freiheitskämpfer Fenner von Fenneberg, an den
polnischen Helden Raquillier und viele andere. Beispiellos in der
Weltgeschichte würde der Freiheitskampf der Pfälzer sein, denen
sich alle deutschen Brüder mit Begeisterung und fliegenden Fahnen
anschlössen, wie er aus zuverlässigen Nachrichten entnehmen könne.
Und dann habe er noch etwas Bedeutungsvolles mitzuteilen, es stünde
übrigens auch in der neuesten Nummer des »Boten für Stadt und
Land«, nämlich, es sei dem Provisorium gelungen, – mit Pathos
spielte er den höchsten Trumpf aus – gelungen, den berühmten
Schweizer General Dufour als Oberkommandierenden für die Pfälzische
Revolutions-Armee zu gewinnen.

		»Bürger ringsum, nieder mit den Volksverrätern, es lebe die
Freiheit, es lebe Deutschland!«

		Und er schleuderte, im Stillen auf Abonnentenzuzug hoffend,
einen ganzen Stoß der neuen Nummer des »Boten für Stadt und Land«
unter die jubelnden Menschen, die nach den Blättern wie nach Vögeln
haschten, sich gegenseitig umstießen und ein ordnungsloses Wirrwarr
bewegter Massen bildeten.

		Nikolaus Schmidt, der Weihnachtsmann, verließ die
Gartenwirtschaft, sie drängten hinter ihm her auf die Straße, wie
ein Gewässer quoll es durch das eiserne Tor, draußen hoben sie ihn
auf die Schultern und trugen ihn singend davon.

		Gebet nun, ihr Großen,

Euren Purpur her,

Das gibt rote Hosen

Für der Freiheit Heer.
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»Sie sind auffallend still, Herr von Stetten.« Greta Berghaus, die
Wangen glühend, die braunen Augen groß und leuchtend, hatte im
Sturm der Ereignisse den Heidelberger Studenten fast vergessen.
Jetzt sah sie ihn sitzen und er schien ihr noch wortkarger, als
zuvor. Hatte er überhaupt teilgenommen an den großen historischen
Augenblicken? Konnte man sich des Gefühls erwehren, als sei er am
Ende im Geheimen mit der Bewegung nicht einverstanden?

		Werner von Stetten hatte nichts, als sein stilles Schmunzeln,
das gar nicht recht zu seiner Jugend passen wollte. Ein Zug
verborgener Ironie lag um seine Mundwinkel, überhaupt war sein
Benehmen so, als ob er irgend etwas zu verbergen hätte.

		»Sie sagen gar nichts«, sprach Greta, »sie sitzen da wie im
Theater und schauen nur zu.«

		»Warum sollte auch ich noch reden, wo schon viel zu viele
reden«, antwortete er und griff flüchtig nach Gretas Hand, »genug
des Glückes, mit Ihnen hier sitzen zu dürfen.«

		»Ein Romantiker«, rief Oberst Blenker über den Tisch
herüber.

		»Für Romantik«, meinte Schlinke, »ist jetzt keine Zeit.«

		»Aber für Sensen und lange Bärte.« Kaiser kraulte mit fünf
Fingern seinen Bart, wie mit einer Kralle fuhr er in den krausen
Haaren herum. Er sank dann nach hinten gegen einen Kastanienbaum
und schloß die Augen, immerfort vor sich hinbrummelnd.

		Bastian Berghaus meinte, daß es an der Zeit sei, aufzubrechen,
es würde langsam dunkel, auch ginge schon bald der letzte
Dampfbahnzug nach Frankenstein, man habe noch einen weiten Weg nach
Hause.

		»Ich prophezeie euch«, ereiferte sich der Schwellenhuß, »es
dauert keine fünf Jahre mehr, dann braust der Eisenbahnzug auch
nach Landau, nach Deidesheim und Dürkheim. Wer nicht aufpaßt, dem
rennt die Zeit vor der Nase weg.«

		Berghaus, erpicht darauf, dem pfälzischen Holzkönig eins
auszuwischen, warf eine Knallerbse.

		»Sie sind gut informiert über die Bahnbaupläne. Man hört hinter
den Kulissen, daß Sie schon Land durch Makler aufkaufen lassen,
weil Sie hoffen, daß der Satz bei der Expropriation höher wird, als
der Einkaufspreis.«

		»Das wäre nach dem Code nicht verboten. Nur die Dummen
schwitzen, und wer schwitzt, verdient nichts.«

		»In der Nordpfalz sind Quecksilbergruben zu verkaufen, kein
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schlechtes Objekt für Leute, die nicht wissen, wohin mit ihren
Riesengewinnen.«

		Blenker, der es immer noch auf den Studenten abgesehen hatte,
griff mit dem Arm über den Tisch herüber und trommelte mit den
Fingern einen Marsch.

		»Junger Freund, ich sehe Ihnen an, daß Sie Schneid haben. Sie
sollten Studentenlegionär werden!«

		»Wundervoll, Anführer einer Studentenlegion!« Greta griff den
Gedanken sofort auf. »Was könnte in diesem Augenblick ehrenvoller
sein für Sie!«

		Werner von Stetten schüttelte den Kopf. »Ich verehre Sie, mein
gnädiges Fräulein.«

		»Dann muß mein Wunsch auch Ihr Wunsch sein.«

		»Und welcher Wunsch?«

		»Nach Heidelberg zu gehen und dort zu einer Legion aufzurufen,
deren Anführer Sie sein sollen.«

		»Oh, Fräulein Greta!«

		»Es geht um vieles, um die Freiheit!« Klaus Ringeis packte ihn
bei den Schultern, schüttelte ihn und erklärte, er würde sofort
eine fliegende Division mit Lasso und Buschmessern formieren, wenn
man ihm die Möglichkeit dazu gäbe. Wie also dürfe er, ein freier
Student, sich sträuben, den ehrenvollen Auftrag eines Kriegsmannes
auszuschlagen.

		»Vater, was sagst du?«

		»Daß es Zeit zum Aufbruch ist, Greta.«

		»Vater, das mußt du mir versprechen, wenn eine Studentenlegion
gegründet wird, dann sollst du die Fahne dafür stiften und ich will
diese Fahne weihen.«

		»Bravo!« rief Oberst Blenker, »an Fahnenweihen ist zur Zeit in
der Pfalz kein Mangel.«

		»Herr von Stetten, ich warte immer noch auf Ihre Antwort.«

		»Fräulein Greta, erlassen Sie mir diese Antwort jetzt, es ist
nicht die Zeit – –«

		»Hier, meine Hand und meine Freundschaft, Herr von Stetten
– – – schlagen Sie ein! Wir brauchen Männer, Sie sind ein
Mann!«

		Wieder schüttelte der Student lächelnd den Kopf.

		Da sprang Oberst Blenker auf, er stand hochgereckt, seine Augen
funkelten, er drückte die Brust heraus und ließ den Orden
funkeln.

		»Herr Scholar, nur ein Feigling hat das Recht, noch zu
zögern!«
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Jetzt schnellte auch Werner von Stetten hoch, eine blitzhafte
Verwandlung ging mit ihm vor, es war, als bräche eine verborgene
Flamme aus. Mit geballten Fäusten stand er dem Bürgerwehrobersten
gegenüber, der Tisch war zwischen ihnen, er trennte sie, aber beide
bogen den Oberkörper nach vorn, die Fäuste auf die Holzplatte
gestemmt, wuchsen sie einander förmlich entgegen.

		»Mich hat noch kein Sterblicher feige gesehen, Oberst
Blenker.«

		»Dann kann dies jetzt geschehen!«

		»Es wird nicht geschehen!«

		»Nur dann nicht, wenn Sie einschlagen!«

		»Das werde ich nicht tun!«

		»Und warum nicht?«

		»Weil ich kein Student bin.«

		»Sondern?!«

		»Ein preußischer Offizier!!«

		Eine Weile herrschte Stille nach diesen überraschenden Worten,
niemand war auf eine solche Wendung gefaßt.

		Werner von Stetten stand immer noch mit aufgestützten Armen, der
Lärm der Umgebung war stärker vernehmlich, weil die Brandung von
draußen in die lähmende Stille schlug.

		Oberst Blenker richtete sich langsam hoch, sein Gesicht wurde
noch finsterer, er holte tief Luft und preßte den Kopf nach hinten.
Dann sprach er langsam, jedes Wort gefährlich dehnend und mit
dunklem Mißtrauen in der Stimme.

		»Will das besagen, daß Sie als Spion in unserer Mitte
sitzen?«

		»Nein, Kamerad Blenker!«

		»Warum plötzlich Kamerad?«

		»Weil mir bekannt ist, daß Sie das Offizierspatent
besitzen.«

		Blenkers Züge hellten sich auf, er schaute an sich herunter, als
wollte er sich überzeugen, ob nichts an ihm vorhanden wäre, was ihn
herabsetzen könnte. Flüchtig griff er nach dem Erlöserorden.

		»Meine Sache war stets die gute Sache, ich kämpfe nur für die
Freiheit und für das Recht, Leutnant von Stetten.«

		»Ich nicht minder, Oberst Blenker.«

		»Wie wollen Sie beweisen, daß Sie kein Spion sind?«

		»Ein Dummkopf taugt nicht zum Spion.«

		»Erklärung!«

		»Ein Spion verrät sich nicht, es sei denn, er wäre ein
Dummkopf!«
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Blenker verzog den Mund zum Lachen, immer noch schwiegen alle
andern, Bastian Berghaus rollte die heiße Kartoffel, Greta, das
Gesicht blutübergossen, starrte zu Boden.

		»Leutnant von Stetten, ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, daß
ich Anführer einer Revolutionsarmee bin?«

		»Ich weiß, daß Sie Revolutionär sind.«

		»Nicht für mich, für alle andern!«

		»Das muß der Feind an Ihnen achten.«

		»Aus solcher gegenseitigen Achtung heraus wünsche ich Ihr
Ehrenwort, daß Sie nicht als Soldat, sondern in privater Absicht
bei uns am Tische sitzen.«

		»Mein Ehrenwort!«

		»Danke.«

		Sie standen sich immer noch aufrecht gegenüber, ihre Blicke
trafen sich offen und hart.

		Blenker, eine Weile die Augen schließend, griff sich an die
Stirn, er hatte eine ferne und nebelhafte Vorstellung.

		»Verstehen Sie mich recht«, fuhr er mit veränderter Stimme fort,
»man hat manchmal seine Visionen. Welches Regiment?«

		»Dritte Eskadron siebentes preußisches Husarenregiment.«

		»Danke. Ich darf mich jetzt empfehlen.«

		Er reichte dem jungen Offizier die Hand, grüßte alle übrigen
militärisch kurz und ging. Schlinke wollte ihm folgen, aber Blenker
wehrte ab. Er warf noch einen letzten Blick auf den jungen
Offizier.

		»Bitte bleiben Sie, Schlinke, man wünscht manchmal allein zu
sein.«

		Er verlor sich in der Menge.

		Bastian Berghaus streckte dem jungen Offizier die Hand hin.
»Schwarzer Husar, ich begrüße Sie als Regimenkskameraden!«

		 

		11

		Der Fischer Mathias Ringeis aus Sandheim,
nunmehr zweiundachtzig Jahre alt, saß draußen am Rhein und hielt
die Angelrute ins Wasser. Er ging auf den Hecht, und zwar nach
einer ganz neumodischen Art, die sie aus Amerika mit
herübergebracht hatten. Kaum zu glauben, da brauchte man keinen
Köderfisch mehr, nein nichts als ein Stückchen schraubenartig
geformtes blitzendes Messing, das man mit Zigarrenasche blankputzen
mußte, an ihm war die große Hechtangel befestigt.
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Das war wieder einmal die neumodische Zeit, wie sie leibte und
lebte, der alte Ringeis hatte großartig gelacht, als der zweite
Mann seiner Tochter Barbara, der Aalfischer Kolb, ihm das
sonderbare Ding aus Speyer mitgebracht hatte.

		Ringeis schwatzte leise vor sich hin und schaute in die
rauschenden Wipfel der Kanadierpappeln. Er schaute auch einmal zu
Berg, wo der alte Aalschokker verankert am Ufer lag und
matronenhaft behaglich im Wasser schaukelte mit seinen
hochgezogenen Netzbäumen und dem braunen Aalnetz. Eine gute Zeit
jetzt für die Treibaale, es war pendelndes Wasser und die Nächte
kamen finster und mondlos. Der Lachs war längst zu Berg, aber die
Zugaale gingen in wimmelnden Zügen auf die große Reise, nur Gott
wußte es, wohin.

		Einerlei, der Alte saß hier und angelte mit dem Messingköder, er
hatte es keineswegs eilig, sein Leben floß langsamer dahin, als der
Strom, dessen grünes Gewoge talwärts strebte.

		Und seit der Herr Johann Gottfried Tulla, der hohe Chef des
Wasserbaues, Gott habe ihn selig, den Rhein korrigiert und mit
neuen Dämmen versehen hatte, seitdem hatte es der Strom noch
eiliger auf seinem verkürzten Lauf. Ja, jetzt wogte er mit
unbändiger Kraft vorüber im zitternden Spiel seiner Lichter und
Sonnenblitze, jetzt gab es nichts mehr, das ihn zum Verweilen
einlud, es seien denn die stillen Altwässer, in die er manchmal
eintrat, um dort vom großen Staunen ergriffen zu werden, das
allerorten lagerte und dem er nun nicht mehr entrinnen konnte.

		Vielleicht auch kam es dem alten Fischer gar nicht darauf an,
einen Hecht zu fangen, er saß am Ende nur hier, um sinnen und
schweifen zu können. Denn alle Menschen am Strom hatten ein
schweifendes Herz. Sie frachteten gerne ihre Gedanken auf die
unsichtbar vorübertreibenden Schiffe ihrer Sehnsucht, auf diese
goldenen Barken, die hoch besegelt vor allen Winden liefen bis in
die märchenhafte Ferne.

		Wo wären mehr Gedankenschiffe und Wunschbarken, als auf dem
wandernden Strom, an dessen Ufern sitzend, man plötzlich selber wie
durch Zauberhand verfrachtet und davongetragen wurde über alle
Meere und in alle Wunder der Welt. Und wer gar zweiundachtzig Jahre
am Strom gelebt hatte, wie der Fischer Ringeis, der war weit
fortgewesen, dem hatte sich die Ferne wundersam erschlossen, der
hatte ein Bündel Erinnerungen mitgebracht von seinen Zauberfahrten
und Traumreisen.
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Wer weiß es, vielleicht war der Fischer Ringeis auf großer Fahrt,
was kümmerte ihn der Hecht, er hatte alle Segel gesetzt, trieb
dahin mit dem grünen Gewässer, mit dem sagenhaften deutschen Strom,
er trieb dahin und Ufer glitten vorüber, die hohen Pappeln
schaukelten im Wind, Glanz brach aus den Silberweiden und der weiße
Reiher strich über das Erlengehölz.

		Mathias Ringeis saß im frischen Ostwind, er war ohne Mütze, die
grauen Silberhaare wehten, es war hoher Mittag und die Sonne stand
über den Bäumen des Auwaldes. Wenn Ringeis bergwärts schaute, wurde
er geblendet vom feurigen Gestöber auf den Wassern.

		Aus diesem Grunde auch ging sein Blick talwärts, und da sah er
mit einem Male ein Schiff, das braun besegelt war und außerdem von
einem Pferd, das auf dem Leinpfad ging, zu Berg gebracht wurde.

		Heilige Dreifaltigkeit, das Schiff kam mit vollen Flicken heran,
am Bug schlug schäumend die Strömung hoch, und das Schiff war
beflaggt und bewimpelt, Henker noch einmal, das war doch der
Badenser Fidelio, ein altes Gutschiff, das schon an die vierzig
Jahre den Rhein beackerte, was wollte der Pfründnerkahn denn mit
seinen Flaggen und Wimpeln?!

		Mathias Ringeis kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu
können. Er legte die flache Hand vor die Stirn, Gott strafe ihn,
was für ein sonderbarer Kerl stand auf dem Fidelio an der
Ruderpinne, sowas hatte er seiner Lebtag nicht gesehen. Am Ende ein
Freischärler, ein Heckerling, weil er einen so gewaltigen Hut auf
dem Kopfe trug?

		Jetzt kam der Fidelio näher, er fierte die Groß-Schot und hielt
auf das linke Ufer zu. Keine Übertreibung, er nahm Kurs auf ihn,
den Fischer Ringeis, schon hörte er das Schnauben und Stampfen des
Pferdes.

		Ahoi, rief jemand, ahoi!

		Sie hatten Ziegel geladen, sie kamen von der Ziegelei bei
Germersheim, ein Schiffer stand vorn am Bug, lehnte sich gegen den
Klüver, hielt die hohlen Hände an den Mund und rief herüber, ob
dort wohl der Fischer Ringeis stünde.

		Der alte Ringeis nahm den neumodischen Köder aus dem Wasser,
erhob sich und rief hinüber, daß er immer noch lebe und ob sie auf
Hochzeitsfahrt seien mit ihrer festlich getakelten Bettlade.

		»Fracht nach Sandheim!« brüllte der Schiffer, »Fracht aus
Südamerika!«

		[bookmark: page292]292
Jetzt kam das Pferd heran, von einem jungen Treitler geführt, der
Heckerling mit herausgedrückter Brust steuerte immer mehr dem Ufer
zu, schon stampfte das Schiff querab, immer noch mit halbem Ostwind
im braunen Lappen. Und jetzt rauschte das Gaffelsegel herunter, der
Treitler machte fest, das Pferd wieherte und schüttelte sich im
Geschirr, ein Schiffer warf eine Laufplanke und hielt mit einem
Enterhaken die alte Bettlade landefest.

		»Fracht aus Südamerika!« rief er noch einmal und spuckte in
einem fröhlichen Bogen braunen Tabaksaft ins Wasser.

		»Atencion, caracho puxa!
Apoiado.«

		Von Bord ging, die Bettlade verließ, ausgeschifft wurde ein
Zirkuskunstreiter, nein, ein amerikanischer Plantagenbesitzer, ein
Fahrer mit allen Winden. Wäre noch nötig, zu sagen, wie er hieß:
Klaus Ringeis, Sohn des Adam Ringeis aus Sorocaba bei Sao
Paulo.

		Da kam er also über das schwankende Laufbord an Land, auf der
Achsel trug er eine mächtige Kiste mit Schloß, eine richtige
Schiffskiste, der man die Weltmeere schon von außen ansah.

		Er setzte die Kiste mit gewaltigem Schwung auf den Damm und dann
trat er vor den alten Fischer hin. Da stand er, mit den hohen
Stiefeln und gelben Indianerhosen, mit dem karrierten Wildwesthemd,
dem brasilianischen Silbertalerwams und dem märchenhaften
Schlapphut.

		Mit breitem Lachen, die gelben Zähne zeigend, stieß er gegen den
Alten vor und hob die Arme.

		»Großvater, da bin ich, como te
vas?« sprach er und fiel dem über Achtzigjährigen, der vor
Staunen keine Worte fand, um den Hals. Er wollte es lustig sagen
und südamerikanisch aufgekratzt, aber es mißlang, er wurde weich
und gerührt, es verschlug ihm die Stimme, die Augen schwammen im
Wasser, caracho, wie ihn das jetzt
übermannt hatte.

		»Du – bist – –?!«

		»Klaus Ringeis, Großvater, der Sohn vom Adam.«

		Der alte Ringeis, ein wenig wankend, immer noch die Angelrute in
der linken Hand, tastete mit der Rechten nach des andern Arm, um
sich festzuhalten, er rang nach Worten, wie ein Schleier zog es an
seinen Augen vorüber.

		»Der Sohn meines Sohnes Adam«, sprach er und ein unbegreifliches
Verwundern griff nach ihm.
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nestelte an der Angelschnur herum, die Hände zitterten, die Lippen
bebten, er konnte nicht mehr schlucken.

		Und der Südamerikaner stand auch da und es fiel ihm bei Gott und
der Welt nichts ein. Er drehte den Kopf und schaute nach der
Schiffskiste, als fürchtete er, sie könnte ihm wie eine Schildkröte
davonlaufen.

		»Ein amerikanischer Hechtköder«, sprach der alte Ringeis endlich
und zeigte dem Enkel das blinkende Messingstück, »mußt aber nicht
meinen, daß ich damit angle, ho ho, zum Lachen.«

		Dann weinte er, der alte zweiundachtzigjährige Fischer Mathias
Ringeis, er weinte still und ohne großes Gehabe. Aus den alten
Augen brachen die Tränen, er wischte sie mit dem faltigen
Handrücken aus den Augenhöhlen.

		»Wo kommst du denn her?«

		»Mit dem Baumwollsegler Esperanza über den großen Tümpel nach
Rotterdam. Und mit einem holländischen Baumwollfrachter den Rhein
herauf nach Ludwigshafen.«

		»Daß ich das noch erlebt habe«, sprach der Alte in sein Weinen
hinein. Er hatte lange nicht mehr geweint, das letztemal, als seine
Frau gestorben war.

		Es war also eine große Stunde, diese Heimkehr des Brasilianers,
und der Tag glänzte voll Bläue und Heiterkeit, der Auwald rauschte
im östlichen Wind, der Rheinstrom trieb glitzernd vorüber und es
sangen viele Vögel im Buschwerk und Gezweig.

		Als die beiden sich umschauten, hatte die getakelte Bettlade
längst wieder flottgemacht, da rauschte sie zu Berg, braun glänzte
das geflickte Segel, das Pferd lag im Geschirr und die bunten
Wimpel flatterten im Winde.

		»Siehst du, ich bin jetzt bissel wackelig in den Beinen
geworden, du wirst nichts dagegen haben, wenn wir uns eine Weile
auf den Damm setzen. Du kannst mir dann erzählen, was für eine
Bewandtnis es hat, daß du jetzt plötzlich wie der König aus dem
Morgenlande daherkommst.«

		Sie setzten sich auf den Rheindamm, Klaus meinte, der Großvater
solle doch auf der Schiffskiste sitzen, aber nein, das tat der Alte
nicht, Gott bewahre ihn davor, sich stracks auf eine Wunderkiste zu
setzen mit seinem alten Hintern, nein, er könne ebensogut im Gras
sitzen. Zu Hause sei jetzt niemand als Josepha, denn die Barbara
sei im Zuckerrübenfeld und der Kolb mit Backfischen nach
Germersheim.
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Als der alte Ringeis das Staunen überwunden hatte und wieder gut
bei Atem war, fing er an zu fragen, denn jetzt stürzte die
Neugierde über ihn her wie ein Wasserfall. Er war wortkarg geworden
in den langen Jahren, man durfte keine großen Reden von ihm
erwarten. Er wollte es nicht begreifen, daß sein Sohn, der Adam,
den Jüngsten über das Wasser geschickt hatte, damit er Umschau
halte in der Heimat und sich nach den Angehörigen erkundige. Sie
mußte doch stark sein, die Heimat, der Himmel vielleicht wußte, wie
es kam, daß sie rufen konnte bis über das große Meer und bis
hinüber nach Brasilien, wo sie Kaffee und Baumwolle pflanzten und
großartigen Tabak, vielleicht obendrein noch Sachen, von denen man
hier keine Ahnung hatte.

		»Da habt ihr also drüben eine Farm, so wie es in den
Indianerbüchern steht?«

		»Ja, Großvater, das haben wir.«

		»Und pflanzt Kaffee und Tabak und Zuckerrohr und Baumwolle?«

		»Ja, Großvater, und an den Kautschuk wollen wir uns auch
machen.«

		»An den Kautschuk, was ist denn das?«

		»Das ist Gummisaft, Großvater, mit dem wird jetzt ein großes
Geschäft gemacht in der ganzen Welt.«

		»So! Und was macht man denn mit dem Gummisaft?«

		»Gummischuhe, Großvater.«

		Der Alte riß die Augen auf und starrte den Brasilianer an.

		»Ich glaube, du lügst. Dein Vater hat auch immer großartig
schwindeln können. Gummischuhe hast du gesagt?«

		»Jawohl, Gummischuhe. Und unser Paragummi ist der beste. Wir
wollen mit Gummisuchern jetzt den Anfang machen, das sind Leute,
die in den Urwäldern die Gummibäume anzapfen und den Saft
sammeln.«

		»Liebe Welt, was ihr alles macht. Jetzt sage mal, Klaus, du
redest daher wie einer von uns, wo hast du denn das gelernt?«

		»Wir reden nur deutsch drüben in der Kolonie. Wir sind allein
ein paar hundert Pfälzer.«

		»Herrgottsdonner, was du sagst! Und dem Adam, deinem Vater geht
es gut, und der Mutter auch? Und allen Geschwistern?«

		»Ja, Großvater, denen geht's wohl gut. Und euch?«

		»Uns geht's auch gut, Klaus, der Herr helfe uns weiter. Die
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Großmutter ist schon lange tot und die Barbara, du weißt ja, das
war die Schwester deines Vaters, die Barbara hat später den Fischer
Kolb geheiratet, sie wohnen hier im Fischerhaus, das Wirtshaus
haben wir schon lange nicht mehr. Barbara ist jetzt auch schon
achtundfünfzig und hat drei Kinder. Der eine ist Fischer in
Leimersheim und der andere schafft bei der Ludwigsbahn. Und die
Josepha ist zu Hause. Weißt du, das Mädel hat den Teufel im
Leib.«

		»Was du sagst, Großvater, ein Glück, daß es euch gut geht.«

		»Ja ja, immerzu. Siehst du, dort liegt unser Aalschokker.«

		»Da fangt ihr also Aale? Großartig, wirklich.«

		»Du hast so merkwürdige Knöpfe, die glänzen ja haargenau wie
Silber.«

		»Das sind brasilianische Silbertaler.«

		»Brasilianische Silbertaler?! Die nähst du dir als Knöpfe an?
Sag' mal, da seid ihr am Ende reiche Leute?«

		»Millionär, du darfst es mir glauben.«

		»Jetzt lügst du schon wieder. Vielleicht seid ihr arm wie die
Kirchenmäuse. Du darfst mir das ruhig sagen. Kommt nur alle wieder
rüber, es wird sich schon ein Auskommen finden.«

		»Wir sind nicht arm, Großvater, wir waren es. Der Vater und die
Mutter, die haben viel arbeiten müssen. An Arbeit ist kein Mangel,
schau meine Hände an.«

		»Glaub' ich gerne; aber das mit dem Millionär, das hast du
gelogen. Und die Gummischuhe gibt's auf dem Mond.«

		»Ich will nicht mehr drüber reden, sieh dir mal den Schlüssel
hier an.«

		Er zog einen kleinen Schlüssel aus der Tasche und gab ihn dem
alten Ringeis.

		»Was soll ich denn damit anfangen?«

		»Die Schiffskiste aufschließen.«

		»Ich?! Du willst mich wohl erschrecken. Sind Schlangen
drin?«

		»Schließ' mal auf, Großvater.«

		»Gott soll mich bewahren!«

		Klaus lachte breit, er freute sich gewaltig, daß der Großvater
Angst vor seiner Schiffskiste hatte. Er griff mit dem Arm aus,
packte die Kiste am Henkel und rückte sie herbei.

		Er öffnete das Schloß, zog den Bügel hoch und klappte mit einem
Ruck den Deckel auf.

		Wunder über Wunder, was er jetzt auspackte; Wunder über [bookmark: page296]296 Wunder, was
alles zum Vorschein kam neben Kleidern und Schuhen und
ausländischen Hemden.

		Was denn, um nur das Großartigste zu nennen?

		Eine Schlangenhaut und ein getrockneter Kugelfisch, ein
Segelschiff in der Flasche und eine Riesenmuschel, ein
Baumwollzweig, schon ganz verdorrt, aber in der Hülse hing noch die
Baumwolle wie ein weißes Wölkchen. Paranüsse und Kaffeebohnen,
lange Pfeifen, schwarzbraune Zigarren und Tabakrollen, seidene
Halstücher und Krokodilzähne. Ja, der Großvater dürfe getrost
staunen, hier solle er mal herschauen, eine kleine Spieldose, plim
plam plem plim machte die Spieldose, wenn man an der Kurbel drehte.
Ein brasilianisches Volkslied spiele sie, ob er es denn höre, der
Großvater, plim plam plem plim plam, ha ha ha.

		Und jetzt, alle Kleinigkeiten müsse er sich zu Hause in Ruhe
anschauen, jetzt käme erst die dicke Sache. Klaus wickelte etwas
aus Papier, vorerst verbarg er es noch, und nun mit einem Male –
da, Großvater!

		Gummischuhe!

		Der alte Ringeis hielt die schwarzen Dinger in den zitternden
Händen und wußte nicht, was er damit anfangen sollte.

		»Was sagst du, das sind also wirklich Gummischuhe?!«

		»Das sind Gummischuhe!«

		»Was macht man denn damit?«

		»Anziehen sollst du sie, wenn es regnet und naß ist. Über deine
Lederschuhe mußt du die Gummischuhe stülpen, dann kannst du in den
Pfützen nur so herumplanschen und die Füße bleiben trocken.«

		»Herr, du meine Güte, das ist ja, als ob du der Zauberer
Aphrasterus wärst.«

		Zauberer habe der Großvater gesagt, habe er nicht gerade
Zauberer gesagt? Klaus setzte sich in Positur und zog die weiße
Kugel hervor. Genau herschauen, eine weiße Kugel, sonst nichts. Er
stecke die Kugel jetzt, aufgepaßt, ins rechte Ohr, kalla badda, und
hier käme sie aus dem linken Ohr heraus. Jetzt ins linke Ohr
zurück, surri burri, da käme sie wieder aus dem rechten Ohr heraus.
Noch nicht fertig, er riß den Hut herunter, legte die Kugel auf den
Kopf und – – aus dem Mund rollte sie heraus,
haha ha haa, nur ganz nebenbei, Großvater, ha haaa.
Für Josepha und Barbara habe er je ein seidenes Kopftuch und ein
echtes Elefantenhaar und für den Onkel Kolb gäbe es Pfeife, Tabak
und eine silberne Uhr.
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»Eine silberne Uhr?!«

		Er lüge nicht, eine silberne Uhr, hier sei sie, der Großvater
solle sie mal aus dem Papierchen wickeln. Fischer Ringeis wickelte
das Papier aus, zu dumm, daß er so zitterte, ja das Alter und die
Bettelsmannskränk. Es kam wirklich eine Taschenuhr zum Vorschein,
die an einer Kette hing. Der Alte staunte sie an, er drehte sie in
den Händen, er wurde unschlüssig und mißtrauisch.

		»Aber die ist ja aus Gold, oder ich will strumpfsockig
laufen.«

		»Aus Gold?! Zeig' mal her, madre de
dios, jetzt habe ich dir ja die falsche gegeben. Natürlich,
die ist aus reinem Gold.«

		»Das ist gewiß deine eigene Uhr, deine Sonntagsuhr?«

		Bewahre, er habe seine eigene Uhr hier in der Tasche, das sei
nicht seine eigene Uhr.

		Ja, wem sie denn gehöre, die goldene Uhr?

		»Dir, Großvater, wem sonst, samt der goldenen Kette!«

		»Babberlababb, jetzt lügst du zum drittenmal.«

		Klaus Ringeis log nicht, ein Mann mit einer Wunderkiste hatte
nicht nötig zu lügen. Er nahm einen kleinen Schlüssel, öffnete den
hinteren Uhrendeckel und zog die Uhr auf. Tickitickiticki machte
die Uhr, wenn man sie ans Ohr hielt.

		Er schob die Uhr in Großvaters Joppentasche, die goldene Kette
zog er durch ein Knopfloch, und so war nun auch das Wunder mit der
goldenen Uhr vorbei.

		Klaus machte sich daran, alle brasilianischen Herrlichkeiten
wieder in die Kiste zurückzustopfen, wie von ungefähr schaute er
sich um und sah ein Mädchen zwischen den Silberweiden stehen. Das
Mädchen, schwarzhaarig und dunkeläugig, verharrte dort unbeweglich,
den Kopf lauernd vorgeschoben, fast wie ein Tier. Über das Gesicht
zuckten die Schatten der Blätter.

		Klaus Ringeis sprang auf, denn er glaubte, dies müßte Josepha
sein, der Wildling, von dem der Großvater gesprochen hatte.

		»Josepha«, rief der Alte, »komm her, der König aus dem
Morgenland ist da.«

		Josepha, vorsichtig näherkommend, staunte den fremden Mann in
seiner ausländischen Kleidung an, sie fuhr mit den flachen Händen
über ihr Kleid, eine Strähne des schwarzen Haares fiel in die
Stirn.

		»Das ist Klaus, der Sohn vom Onkel Adam in Südamerika.«

		»Ja, das bin ich, und du bist also Josepha. Könntest von drüben
stammen, so schwarz bist du und glutäugig.«
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Sie griff zögernd nach der ausgestreckten Hand, ihr Blick war groß
und glanzvoll auf ihn gerichtet, sie preßte die Lippen zusammen,
keine Regung des Gesichtes verriet ihre Gedanken.

		»Die Eltern sind zu Hause«, sprach sie und schaute auf das
Wasser hinaus.

		»Du freust dich wohl gar nicht, daß ich da bin? Großvater, soll
ich ihr mal die Hexerei mit der Kugel vormachen?«

		Nein, jetzt wollten sie hinübergehen ins Fischerhaus, Josepha
solle doch rasch den Vater rufen, damit er helfe, die schwere
Wunderkiste tragen.

		Nichts da, Klaus verschloß die Kiste, wuchtete sie mit Schwung
auf die Achsel und dann gingen sie zusammen den schmalen Pfad
entlang, der durch das Gestrüpp des Auwaldes führte. Über dem
zweiten Damm stand das alte Fischerhaus, es hatte Glück gehabt bei
der Rheinkorrektion und war stehengeblieben.

		Da kamen ihnen auch schon der Aalfischer Kolb, eine derbe,
bärtige Stromgestalt, und seine Frau Barbara entgegen, beide hatten
vollauf damit zu tun, ihrer Verwunderung Herr zu werden. War es
denn möglich, daß ein Ringeis in die Heimat kam, daß er über das
unendliche Meer segelte, zwölf Wochen lang oder gar noch länger,
und daß er nun hier stand, nicht anders als ein Zirkusschnorrant
und wahrhaftig ein echtes, unverfälschtes Ringeisgesicht hatte! Ach
du Neunundneunzigkränk, und so etwas geschah am hellen Werktag, kam
plötzlich daher wie ein Gewitterbutzen und brachte auch noch eine
Kiste mit.

		»Gummischuhe!« frohlockte der alte Ringeis, »habt ihr schon mal
etwas von Gummischuhen gehört? In der Kiste sind Gummischuhe, damit
ihr es wißt.«

		Während sie zusammen ins Haus drängten, verriet der Alte alle
Geheimnisse der Kiste, er konnte den Mund nicht halten, die
silberne Uhr plauderte er aus und den Kugelfisch, die Spieldose und
das Baumwollwölkchen.

		Es war wie an Weihnachten.
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		Im Fischerhaus gab es eine Bescherung, die nur
so glänzte. Verflucht, der Brasilianer war nicht mit leeren Händen
gekommen, der hatte sich die Heimkehr etwas kosten lassen. Kolb
bekam seine silberne Uhr, seinen Tabak und seine Pfeife, Barbara
bekam ihre [bookmark: page299]299 seidenen Tücher und einen Elefantenhaarschmuck
und Josepha – – wo war denn Josepha, kein Mensch hatte
gesehen, wie sie aus der Stube gegangen war?!

		Kolb öffnete das Fenster und rief nach ihr.

		Plötzlich stand sie im Zimmer, fast lautlos wie eine Katze war
sie gekommen, ein sonderbares Menschenkind.

		Klaus kam auf sie zu und hing ihr ein blutrotes Seidentuch über
die Schultern, das Tuch war mit Orchideen und Kolibris bestickt. Ob
sie schon einmal einen Kolibri gesehen habe, übrigens befinde sich
ein Exemplar in der Kiste, ob sie es glaubten oder nicht, so ein
Vögelchen wiege nicht mal so viel wie eine leere Haselnuß.

		Er gab ihr auch noch ein Elefantenhaar, sie solle das immer
tragen als Talisman, es bringe Glück und vertreibe alle Gebresten,
auch habe der Tod nicht Macht über einen, der das Elefantenhaar
trüge.

		Er befestigte den wunderlichen Schmuck an ihrem Hals, dabei
schaute er sie an, fast erschrak er vor dem tiefen Blick und vor
dem Rätselhaften, das ihn stumm anstarrte.

		»Wie still sie ist, eure Josepha«, sprach er und war nun selbst
beinahe bedrückt und innerlich bewegt.

		Es gab aber einen frohen Nachmittag und einen frohen Abend, sie
saßen beisammen in der niederen Fischerstube und erzählten vom
Glück und Leid ihres Lebens. Und da hatten sie nicht wenig zu
plaudern, ein Leben war lang und es ging durch bunte Bezirke, durch
Schattenland und Lichtland.

		Vor dreiundvierzig Jahren war der Adam nach Brasilien
ausgewandert, weil es ihn nicht mehr gehalten hatte in der Not der
Heimat und weil ihm das Fernweh im Blut kreiste bis an sein Ende,
wie es in vielen kreiste, die am Strom wohnten und die es
hinaustrieb in die Länder der Erde, Gott stehe ihnen allen bei.

		Es sei keine Einigkeit möglich unter den Menschen, meinte der
alte Ringeis, daß sie sich immer anfeinden müßten und daß einer dem
andern gar zu gerne das Ungemach unters Dach wünsche.

		Jetzt müßten sie also in der Pfalz wieder eine Revolution
machen, weil man ihnen die Freiheit nicht gönnte, weil die Fürsten
wieder aufmuckten und die ewige Zwietracht nicht sterben
könnte.

		Der Fischer Kolb saß mit finsterem Gesicht da, als der Alte von
der Revolution sprach. Barbara meinte, es wäre gut, wenn ihr Mann
die Hände aus dem Spiel ließe, sie hätten wahrhaftig genug erduldet
in ihrem Leben, sie habe nur nötig zurückzudenken an die [bookmark: page300]300
Departementszeit, an den großen Krieg und an die russischen
Kosakenregimenter. Kolb ballte die Faust auf dem Tisch.

		»Wenn es aber draufankommt, dann müssen wir unsern Mann stellen,
Barbara. Wo es an die Freiheit geht, dort geht es ans Leben.
Brasilianer, was sagst du?«

		»Ich steh' bei dir.«

		»Das ist ein Wort. Man muß nur wissen, warum man sich für eine
Sache einsetzt. Sie muß es wert sein, die Sache, und ich denke, die
Freiheit hat schon immer hoch im Wert gestanden.«

		Der alte Ringeis nickte eifrig mit dem Kopf, seine knochige Hand
war unruhig bewegt, er schaute auf Barbara, die still dasaß und
deren Augen von einer verborgenen Furcht überschattet waren. Das
schwarze Haar trug viele graue Strähnen, die Augen lagen tief, sie
glänzten wie aus dämmerigen Höhlen heraus.

		»Ich weiß nicht, ob ich es noch tragen könnte, auch den zweiten
Mann zu verlieren.«

		»Darum sollst du dich jetzt nicht sorgen.«

		Der alte Ringeis fuhr mit den flachen Händen über die
Tischplatte.

		»Redet jetzt von andern Dingen und macht dem Brasilianer das
Herz nicht schwer.«

		Da lachte der Brasilianer, die Zähne kamen zum Vorschein, er
hatte keine Lust mehr, seine Geheimnisse länger zu verbergen, und
so erzählte er, daß er nicht etwa geradewegs aus Rotterdam komme,
ohoo, das sei ein bedeutender Irrtum, er sei schon einige Zeit in
der Pfalz, in Kaiserslautern habe er vor drei Tagen die Versammlung
mitgemacht und seine freiheitlichen Ideen nicht schlecht vertreten.
Dort habe er einen Oberst Blenker kennengelernt, jawohl, den
berühmten Blenker, man werde demnächst von ihm hören. Er formiere
seine hessische und nordpfälzische Division und, um es rund
herauszusagen, ein gewisser Klaus Ringeis, bewaffnet mit
silberbeschlagenen Pistolen, habe nicht übel Lust eine
Leutnantsstelle zu übernehmen, wenn nicht ein noch höheres
Kommando.

		»Jetzt staunt ihr aber, madre de
dios. Und wißt ihr, wen ich auch in Kaiserslautern
kennengelernt habe? Den Herrn Bastian Berghaus, von dem wir uns in
Südamerika erzählen!«

		Als der alte Ringeis den Namen hörte, war es, als wüchse er aus
sich selber heraus. Seine Gestalt, sonst gebückt und müde, hob
sich, die wässerigen, rot geränderten Augen weiteten sich, er fing
an, mit den zehn Knochenfingern auf dem Tisch zu trommeln. Laut
trommelte er [bookmark: page301]301 und in scharfem Rhythmus; einen kriegerischen
Marsch ließ er los, es war wundersam, wie der Alte sich
verwandelte, als er den Namen Berghaus hörte.

		»Du hast Bastian Berghaus kennengelernt?«

		»Ja, und seine Tochter Greta, nicht nur schön, auch noch
revolutionär.«

		Der Alte trommelte immer rascher und immer lauter, es schien
fast, als wollte er ein rechtes Kriegsgetümmel heraufbeschwören mit
seinem Reitermarsch.

		Und Josepha? Sie saß am Fenster, immer noch das rote Seidentuch
über die Schultern geworfen. Jetzt aber, als ob das Gespräch
endlich ihre Teilnahme geweckt hätte, kam sie an den breiten Tisch,
schob beide Arme vor und stützte den Kopf in die hohlen Hände. Das
Tuch floß wie ein roter Strom über den Tisch, sie sprach nichts,
sie schaute nur immerfort den Heimkehrer an und nagte dabei an der
Unterlippe.

		Der Alte hob den Arm und zeigte nach der Decke.

		»Dort oben im Zimmer hat er gelegen, der Bastian Berghaus, keine
fünf Minuten von hier entfernt ist er mit seinem Kameraden, dem
russischen Offizier von Litinow beim Eisgang über den Rhein, es hat
zwei Tote gegeben, Barbara kann dir davon erzählen. In der Nacht
sind einige Kosakenregimenter über den Rhein, der Kosakengeneral
Karpow ist in dieser Stube gewesen. Soll's wieder so kommen im
deutschen Land, daß einer den andern verraten darf, daß die
Leisetreter ein Ansehen haben, die Denunzianten und Sonderbündler?
Muß man sich wieder das Maul verbinden, weil man nicht weiß, ob der
Nachbar ein Spitzel ist? Besser, wir lebten nicht mehr, als daß wir
leben in Unfreiheit und Schande und unter der Faust einzelner
Fürsten.«

		Der Fischer Kolb hieb auf den Tisch.

		»Genug jetzt, macht das Blut nicht hitzig. Es wird dunkel, wir
müssen auf den Schokker. Klaus, wenn es dir paßt, kannst du die
Nacht mit mir draußen auf dem Strom liegen. Josepha, dann brauche
ich dich nicht, du kannst schlafen gehen.«

		Josepha erhob sich schweigend, sie schob die Schultern hoch, als
ob sie fröstelte, an der Tür wandte sie sich noch einmal um und
schaute nach dem Brasilianer, dann verließ sie das Zimmer, nichts
als eine unruhige Kreatur auf der Suche. –

		Als sie auf das Schiff kamen, war es schon dunkel, im Westen
über den Erlen und Pappeln versank ein glimmender Rest von Licht.
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Rhein schien lebendig geworden, in der Stille der Nacht erst wurden
seine Stimmen laut, mit einem feierlichen Rauschen flutete er an
dem Aalfängerschiff vorüber, das die beiden, an der Ankerwinde
stehend, jetzt in die Mitte des Stromes führten.

		Als sie draußen vor Anker lagen, sank die Nacht mit einer
gespenstischen Schwärze über sie, es zitterte nur ein kleines Licht
am Mast und das war wie ein frommes Auge, voll Trost und voll
Zuversicht.

		Sie brachten die Netzbalken ins Wasser, jetzt wurde das Rauschen
stärker, denn die Strömung fuhr schäumend gegen den Balken, es
stieg feucht aus der Tiefe, ein gurgelndes Sausen und Brausen
erfüllte die Luft.

		Das Schiff zerrte am Anker, im Auf- und Niederschwanken bewegte
sich sinnend das Lichtauge.

		Irgendwo auf einem Baum, hochgerüttelt aus der Melancholie des
Schlafes, schrie ein Rabe in das ewige Rätsel der Welt.

		Als das Netz ausgebracht war, saßen der Fischer Kolb und Klaus
Ringeis noch eine Weile auf der Back. Sie redeten nichts, denn es
hätte kein Ende genommen, es war zuviel, was einem auf dem Herzen
lag, nichts war in solchen Augenblicken beredter als das
Schweigen.

		Um zehn Uhr schlug Kolb vor, sie möchten die Wache verteilen, um
ein Uhr wollten sie zum erstenmal nach dem Netz schauen. Klaus
übernahm die erste Wache, der Fischer ging über die enge Treppe
nach unten und warf sich auf die Matratze.

		Klaus war allein, aber die Nacht mit dem wandernden Strom, mit
den Schattenumrissen der Bäume und mit dem unaufhörlich gurgelnden
Geplauder des vorbeiziehenden Wassers schien ihm lebendig und voll
träumerischer Geschäftigkeit. Das war nun wieder die Reise, die
kein Ende nahm; alle Dinge waren auf der Reise, es gab keinen
Ankerplatz auf dieser Welt, wohin würde man noch getrieben
werden!

		Als er aufschaute, sah er, daß die Sterne gekommen waren,
seltsam, zuerst hatte er keine Sterne gesehen und nun waren sie
plötzlich da mit ihrem friedlichen Glitzern. Manchmal polterte es,
dumpf und vergraben, das war, wenn Treibholz gegen die Schiffswand
stieß. Manchmal auch schrie die Kette und dann wieder war ihm, als
hörte er behutsame Ruderschläge. Horch nur, es klang wie
Ruderschläge!

		Nachtstimmen. Gespensterstimmen. Finsternis war wild
bevölkert.

		›Der Rhein‹, dachte Klaus Ringeis, ›der Strom aller Deutschen
und das Gewässer ihres Schicksals.‹ Er hatte ihn nie gesehen, sie
hatten ihm oft erzählt von seinen Ufern und von seinem grünen
Gewoge. [bookmark: page303]303 O Wandlung und Schattenspiel, da saß er nun
auf einem Schiff mitten im Rhein und trieb dahin mit allen Welten
und Gestirnen.

		Er lehnte sich gegen den Mast und schloß eine Weile die Augen,
nicht weil er müde war, nein, nur um das unendliche Kreisen zu
fühlen, in das er einbezogen war, um ganz teil zu haben am großen
Wirbeltanz und an der Flucht des Erdballs, der mit Milliarden
Schicksalen beladen, auf seiner verwegenen Fahrt war in den
schwarzen Schacht der Ewigkeit.

		Als er die Augen öffnete, sah er im blinkenden Schein des
Lichtauges, daß er nicht allein war. Eine Gestalt kauerte an seiner
Seite. Merkwürdig, er konnte sie mit den Augen nicht erkennen, aber
der Geruch verriet ihm, daß es Josepha war. Etwas wie blühender
Odem voll mühsam gebändigter Leidenschaft traf ihn, sie war wie in
einer Wolke von Jugend und sinnlicher Begierde.

		»Josepha.«

		»Still, daß der Vater nicht aufwacht.«

		»Warum kommst du in der Nacht aufs Schiff, Josepha?«

		»Das mußt du nicht fragen.«

		Sie rückte nahe an seine Seite, er fühlte die verrückte Wärme
ihres Körpers, sie lehnte den Kopf gegen seinen Arm, aus dem
schwarzen Haar strömte der Hauch ihrer Wünsche. Sie blieb eine
Weile still, aber ihr Atem ging rasch, fast glaubte er den
unruhigen Schlag ihres Herzens zu hören.

		»Ich habe auf dich gewartet, ich kann es dir nicht sagen, warum.
Gewartet habe ich und immer gewartet.«

		Sie preßte den Kopf fester gegen seinen Arm, ein leises Stöhnen
brach aus ihr hervor, sie war ganz wie ein ungezügeltes Tier. Er
schaute auf sie nieder und sah undeutlich, daß ihr Mund halb
geöffnet war und daß er glänzte von Feuchte.

		»Immer habe ich gewartet, nachts habe ich oft auf dem Damm
gesessen und das Wasser ist an mir vorbei, immer weiter und hat
kein Ende genommen, immer Wasser und Wasser, ist so weit fort und
ich habe immer warten müssen.«

		»Josepha!«

		Sie kroch näher heran, ihr Kopf schob sich an seinem Arm hoch
gegen die Brust, schon fühlte er die Wirrnis ihrer Haare und jetzt
bog sie den Kopf weit zurück, ihr Gesicht starrte in den Himmel,
sie sah das Funkeln der Sterne, das Haar fiel nach hinten, die
Augen waren groß geöffnet, das schimmernde Weiß ihrer Zähne glänzte
ihm entgegen.

		[bookmark: page304]304
Das Rauschen des Stromes versank, als er die Arme um sie schloß und
in die Glut ihres Mundes hinübertauchte.

		»Halte still, warte, ich muß dir noch etwas sagen, hörst du?
Wenn du wieder übers große Wasser gehst, dann mußt du mich
mitnehmen. Hörst du mich?«

		»Ja, Josepha.«

		»Über das große Wasser, weit fort und immer weiter. Das hält
mich nicht mehr zu Haus, das macht mich ganz verrückt, das ruft
mich nachts, Klaus, hörst du mich?«

		»Ja, Josepha.«

		»Du nimmst mich mit?«

		»Ja, Josepha.«

		»Schwörst du mir das, du sollst es schwören, Klaus!«

		»Ich schwöre es, Josepha!«

		»Ach du – – ach du!!«

		Am Mast glitt er langsam nieder mit ihr. Aus der Nacht kam es
wie Flamme und Flügelschlag. –

		»Josepha!«

		Horch, ein Rabe schrie, ein treibendes Holz stieß gegen das
Schiff, und manchmal trieb das Singen der Uferwiese zu ihnen
herüber.

		Nachts sang die Wiese, es war ein ferner Gesang, und Gott
schwebte über den Gräsern. –

		»Josepha!«

		Sie war fort, plötzlich war sie verschwunden, einer Schlange
gleich oder einem schleichenden Nachtgetier.

		Ruderschläge, bedrohlich klar, dann verhallend.

		Klaus Ringeis richtete sich auf. War ein Wunder geschehen? Er
hörte ein Trampeln im Bauch des Schiffes. Der Fischer Kolb kam mit
der Windlampe.

		War es denn möglich, konnte die Zeit so vorüberstürzen?!

		»Es ist ein Uhr«, sprach der Fischer, »wir müssen nach dem Netz
schauen.«

		»Ein unheimlicher Strom, der Rhein«, sprach Klaus Ringeis
leise.

		»Er hat viel erlebt«, antwortete der Fischer.

		»Das muß wohl sein.«

		»Einmal sind acht tote Kaiser lebendig geworden, nicht weit von
hier hat sie ein Fährmann über den Strom gebracht. Sein Fährlohn
waren acht Goldstücke, und auf jedem Goldstück war das Bildnis
eines Kaisers.«
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»Das will ich glauben«, antwortete der Brasilianer, »Barbariade, ihr könnt mit Wunderdingen aufwarten.
Aber was hättet ihr wohl gesagt, wenn ich euch einen Elefanten
mitgebracht hätte?!«
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		Der junge Ewald Berghaus, der die Verwaltung des
väterlichen Gutes übernommen, der eine schaffige Frau und drei
Kinder hatte, meinte in seiner ironischen Art, die Pfälzer Äcker
und Wingert hätten doch jetzt gar keine Zeit für eine
Puppenstubenrevolution. Die Bauern müßten ihre Äcker bestellen, in
den Wingert draußen hätten sie alle Hände voll zu tun, damit der
Revolutionswein gedeihe und überhaupt sei das überall trächtige und
fruchtbare Land dem Verteidigungsausschuß böse gesinnt, weil er
ausgerechnet jetzt die jungen Leute und die Bürgerwehr, die wohl
anständig Kegel schieben, auch ein wenig exerzieren, knallen und
puffen, desgleichen viel befehlen und wenig gehorchen könne, mit
einem Male in eine durchaus kriegerisch gesinnte und auf
Blutvergießen erpichte Volkswehr umbilden wolle.

		Die Bürgerwehr sei eine Angelegenheit gemütvoller Geselligkeit
und ehelicher Hausschlüsselpolitik, wie es der Gesangverein auch
sei, nie und nimmer aber solle man von ihr verlangen, kalten Blutes
auf andere Menschen zu schießen. Nun, Ewald Berghaus war ein
Spötter, man sagt, er hätte das von seinem Großvater geerbt. Er
stand auf dem Gutshof in Deidesheim und unterhielt sich mit seinem
Kellermeister Tulle, dem Sohn vom alten Tulle, der noch dem
Russengeneral Karpow das Glas mit Forster Kirchenstück gefüllt
hatte und der mit vierundachtzig Jahren zu seinen Weinen
heimgegangen war. Man hatte ihn eines Tages im großen Keller
gefunden, hingelehnt gegen ein Faß mit Deidesheimer-Kieselberg
Beerenauslese, sanft lächelnd und zu den Geistern des Rebenblutes
hinübergeschlummert.

		Er war ein braver Kellermeister gewesen und hatte eine wackere
Frau gehabt. Da sie selbst nur einen Sohn besaßen, hatten sie das
welsche Kind der Magdalena Seffrin vom Rhein drüben großgezogen,
die bei der Geburt des Kindes gestorben war. Martha war ein recht
merkwürdiges Menschenkind geworden und hatte später den Sägemüller
Veit Huß geheiratet. Zur gleichen Zeit hatte Frau Juliane Berghaus
den Försterbuben Andreas Aust zu sich genommen und wie ihr eigenes
Kind aufgezogen. Viele Jahre waren seitdem vergangen, [bookmark: page306]306 Andreas war
Förster in der Haingeraide, die Welt hatte ein anderes Gesicht.

		Mit der Freiheit sei das schon recht, sagte Tulle, die könnten
alle Deutschen gut gebrauchen, dieser Herr Fenner von Fenneberg
aber, der bei der Wiener Oktoberrevolution eine mehr als
fragwürdige Rolle gespielt habe und jetzt Oberkommandierender der
pfälzischen Revolutionsarmee sei, der mache nicht den Eindruck, als
ob er mit der Feldherrnkunst auf du und du stehe, nein, der könne
wohl Champagner trinken, irgendeinen hergelaufenen Schnapphahn über
Nacht zum Offizier ernennen, sonst aber traue er ihm kaum zu, daß
er der Pfalz die Freiheit bringe.

		Berghaus wühlte mit den Händen in den Hosentaschen, er spreizte
die Beine und drückte den Bauch vor, er war in bester Laune.

		»Der Pfälzer will immer alles im Handumdrehen machen, es fehlt
der Ernst, es fehlen auch die Männer. Halbe Köpfe, selbst mit der
anständigsten Gesinnung, können keine Revolution machen. Da haben
sich doch diese politischen Schwärmer eingebildet, der Schweizer
General Dufour wisse kein besseres Gesellschaftsspiel, als in der
Pfalz Freischaren anzuführen, um sich vielleicht zuletzt vor den
Preußen zu blamieren. Und was macht denn der
Landesverteidigungsausschuß? Er stellt sich unter den Schutz der
Legalität, er hat nicht mal den Mut, etwas umzuwerfen, nein, er
läßt sich von der Frankfurter Zentralgewalt den demokratisch
duftenden Reichskommissär Eisenstuck vor die Nase setzen. Der hat
jetzt, wie ich gehört habe, den Ausschuß sanktioniert. Im übrigen
suchen die Leute Waffen und Geld, sie wollen aus den Kirchenglocken
Kanonen gießen und fangen jetzt schon an, die Pfälzer ›Millionäre‹
anzupumpen. Auch die Bauern sollen zahlen, aber da werden die Herrn
ihre Überraschungen erleben. Ha ha, Tulle, ich muß hinaus in
den Herrgottsacker, wir sind dort beim Ausbrechen, Sie wissen, daß
wir bis morgen das Halbstück Leinhöhle auf der Flasche haben
müssen. Aha, Herr Leutnant von Stetten!«

		Die Tür des Wohnhauses hatte sich geöffnet, Greta kam heraus und
hinter ihr der preußische Husarenleutnant Werner von Stetten, der
als Regimentskamerad des alten Berghaus seit einigen Tagen Gast des
Hauses war.

		Sie schüttelten sich die Hände. Ewald Berghaus stieß mit der
Zunge gegen die Backen.

		»Leider ist heute mein letzter Tag«, sprach von Stetten, »mein
Urlaub ist zu Ende, ich muß zum Regiment zurück.«
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Berghaus lachte behaglich und bedauerte, daß der Besuch so kurz
gewesen sei, er sehe aber an beider Kleidung, daß sie noch einen
Ritt vorhätten.

		Greta, in Reithosen, mit einer blauen Mütze, verzog spöttisch
den Mund.

		»Herr von Stetten läßt sich nicht bewegen, zu bleiben, ich mache
anscheinend keinen großen Eindruck auf ihn.«

		»Na ja, wenn sein Urlaub zu Ende ist, Greta.«

		Sie drehte sich auf dem Absatz herum und schlug mit der
Reitpeitsche gegen ihre Stiefel.

		»Es gäbe vielleicht andere Möglichkeiten.«

		»Und welche, mein gnädigstes Fräulein?«

		»Das müssen Sie selbst wissen. Es kommt schließlich nur auf den
guten Willen an.«

		»Ich verstehe Sie wirklich nicht.«

		»Auch gut. Ich glaube, ich bin Ihnen zu politisch eingestellt,
Sie sähen lieber, wenn ich Sofadeckchen häkelte.«

		Sie zog die Unterlippe herab und ging über den Hof hinüber in
den Stall.

		»Sie hat da etwas vom Vater, Herr von Stetten. Sie dürfen ihr
das nicht verübeln. Es steckt eine Weinflasche voll Soldatenblut in
ihr.«

		»Die freiheitlichen Bestrebungen in der Pfalz haben ihr ein
wenig den Kopf verwirrt, Herr Berghaus. Vielleicht lachen Sie, aber
ich meine, Sie sollten ein wachsames Auge auf sie haben.«

		»Nichts als Schwärmerei, sie ist nicht die Einzige. Wir haben
wieder mal unsern privaten Hexenspuk in der Pfalz.«

		»Ich fürchte aber, die Sache nimmt ernstere Formen an, es haben
sich schon große Freischarkorps und Soldatenlegionen gebildet.«

		»Gut, aber weder Geld noch Waffen, weder Kleidung noch
Offiziere. Ein Teil Phantasten, ein Teil Maulhelden, ein Teil
Spitzbuben.«

		»Es laufen eine Unmenge von Deserteuren in der Gegend herum,
Soldaten aus Landau und Germersheim und Speyer, unter ihnen sollen
leider auch Offiziere sein. Ich hörte, daß man sie zur
Truppenausbildung angeworben hat. Keine falsche Vorstellung, Herr
Berghaus, ich bin nur besorgt, keineswegs bin ich irgendwie
dienstlich in der Pfalz.«

		»Hoffentlich wird das auch nie der Fall sein.«
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»Darüber hätte ich nicht zu entscheiden. Ich bin aber der Meinung,
daß die Phantasten oft gefährlicher werden können als die
Spitzbuben, weil sie nämlich von ihrer Idee besessen sind, während
die Desperados meist beim ersten Flintenschuß davonlaufen. Wir
haben das im vorigen Jahr nicht selten erlebt.«

		»Ich bin im Bilde, Herr von Stetten, wir laufen nicht mit
verbundenen Augen herum. Wie steht es denn in Wahrheit mit dem
pfälzischen Volksheer? Antwort, mehr als erbärmlich. Mit der
Bürgerwehr, offen herausgesagt, ist nicht viel anzufangen. Dann
sind die Helden Zitz und Bamberger mit großen Bärten und
zweitausend Mann aus Mainz gekommen. Der Oberst Blenker,
zugestanden ein ehrlicher Soldat, hat seine Freischar aufgestellt
und droben bei Göllheim hat der Major Schlinke sein erstes
Bataillon Pfälzer Volkswehr gebildet. Was für Leute sind aber das?
Heiliges Bettstroh, Abenteurer und Vagabunden, eingewanderte
Insurgenten und Barrikadenarchitekten, Freibeuter und
vaterlandloses Gesindel. Unter ihnen die jungen Bauernburschen, die
man gewaltsam zusammengetrommelt hat und die bei der nächsten
Gelegenheit wieder nach Hause zu ihren Kühen und Pferden, zu ihren
Äckern und Wingert gehen, wo sie auch nötiger sind, als bei den
Vagabundenbrigaden und Sensenkorps.«

		»Es bilden sich aber überall Freischarkorps, die Forstleute
sollen ein Scharfschützenkorps gebildet haben und ein Landauer
Student der Rechte hat zu einer Studentenlegion aufgerufen, das
sind Leute, die es ernst meinen.«

		»Sie sind ausgezeichnet informiert, Herr von Stetten.«

		»Man hat als Soldat eine Nase für derlei Dinge.«

		»Man muß aber auch die Pfälzer kennen.«

		»In diesem Soldatenhaufen, Herr Berghaus, wird die deutsche
Freiheit nicht geboren.«

		»Ein Wort, Herr Leutnant vom siebenten preußischen
Husarenregiment: der Deutsche hat kein rechtes Talent, frei zu sein
– – auch die Freiheit will gelernt sein. Wir werden vielleicht
noch hundert Jahre in die Schule gehen müssen. Zuerst müssen wir
einig sein, dann erst können wir frei sein. Die Pferde kommen.«

		Greta brachte zwei gesattelte Pferde aus dem Stall, einen
Fuchswallach und eine Rappenstute. Der Husar gab Berghaus die Hand
und sprang Greta entgegen.

		»Nur auf Trense?!«

		Er wollte ihr in den Sattel helfen, aber sie saß schon oben, der
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ging rückwärts und wollte steigen, sie versammelte ihn rasch,
aufgeregt klapperten die Hufschläge auf dem Pflaster des Hofes.

		Der Offizier saß auf, sie ritten durch das große Tor hinaus.

		»Wohin?« fragte Berghaus, der bis vor das Tor gefolgt war.

		»In die Ebene«, rief Greta zurück.

		»Nach der Russenpappel?«

		Sie antwortete nicht mehr, er sah nur noch, wie sie den Kopf mit
einer herrischen Geste nach rückwärts warf. Er ging durch das
zweite Tor in den hinteren Hofraum, dort war ein Stück der alten
Festungsmauer stehengeblieben. Im Wallgraben unten blühten die
Blumen, schon waren die ersten Rosen aufgebrochen. Bastian Berghaus
kam die alte Steintreppe herauf.

		»Greta ist ausgeritten?«

		»Ja, Vater. Ist Mutter im Garten?«

		»Im Gartenhaus bei den Kindern. Der Offizier ist mit Greta
geritten?«

		»Natürlich.«

		»Mir macht das Mädel Sorgen, was für Pläne hat sie nur im
Kopf!«

		»Ich glaube, Vater, sie hat es auf den jungen Husaren abgesehen.
Es ist gut, daß er morgen abreist.«

		»Ich fürchte, er wird ihr nicht gewachsen sein.«

		»Warum fürchtest du das?«

		»Weil er in sie verliebt ist. In Greta verliebt zu sein, ist
eine schwierige Sache, ich kenne meine Tochter, sie hat manchmal
sonderbare Launen. Kommt die Leinhöhle auf Flaschen?«

		»Wird erledigt, Vater; ich gehe nach dem Herrgottsacker, wir
sind dort noch beim Ausbrechen.«

		»Hast du dir das mit den Maulbeerbäumen noch einmal durch den
Kopf gehen lassen?«

		»Im Winter, Vater, da haben wir Zeit zum Pläne schmieden.«

		»Im Winter, immer wieder im Winter – – ein Jahr ums andere geht
dahin, na ja, geh' schon, es ist auch eine verflucht unruhige
Zeit.«

		Bastian Berghaus ging kopfschüttelnd, er rollte die heiße
Kartoffel im Mund, er hatte den Kopf voller Sorgen, er ging ins
Gesindehaus. Ewald schaute ihm nach, nicht gerade bekümmert, aber
doch ein wenig sorgenvoll.

		Herrgottsdonner, er stampfte mit dem Fuß auf, jetzt rollte er
selber die Kartoffel im Mund, verhexte Angewohnheit, ohne daß man
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wußte, machte man es dem Alten nach, das war wie ein Schattenspiel,
rein des Teufels war es.

		Er hörte Schritte; als er sich umdrehte, sah er seine Mutter die
Gartentreppe heraufkommen, hinterher mit eifrigem Getöse seine
Kinder, zwei Knaben von neun und acht Jahren und ein Mädchen von
fünf Jahren.

		»Warum hast du denn geflucht?«

		Frau Juliane lächelte. Er sah sich ertappt und sie freute sich
über die leichte Röte, die in seine Wangen gestiegen war.

		Er schaute sie mit einem verborgenen Wohlgefallen an, denn er
war stolz, daß er eine so schöne Mutter hatte. So schlank und so
ruhig, so ebenmäßig noch mit ihren fünfundfünfzig Jahren, so voll
Anmut mit den grauen Haaren und dem klugen Gesicht, aus dem jede
Leidenschaft gewichen war, auf dem sich nur noch Güte und Sorge
spiegeln konnten und das noch einen letzten, fliehenden Rest von
Jugend ausstrahlte.

		»Warum du geflucht hast, Ewald?«

		»Weil ich, verdammt, jetzt auch anfange, mit der Zunge
überflüssige Akrobatentricks zu machen. Haben die Buben denn heute
mittag keine Schule?«

		»Nein, die Volkswehr von Deidesheim hält im Schulsaal eine
Versammlung ab. Die Waffen sollen abgeliefert werden und die
Sensen. Sag mal, haben wir überhaupt Sensen?«

		»Überflüssige haben wir nicht! Unsere Waffen brauchen wir
selber, zwei alte Steinschloßflinten sind abkömmlich, aber ohne
Gewähr!«

		»Wo ist Greta?«

		»Mit dem Husaren ausgeritten.«

		»Wohin denn?«

		»Ich vermute, nach der Russenpappel.«

		Frau Juliane zuckte zusammen, sie senkte den Blick, dann fuhr
sie tastend über die Haare.

		»Das sollte sie nicht tun. Ich habe das Gefühl, als ob sie zu
verwegene Einfälle hätte. Weißt du, das Leben ist manchmal wie ein
Schattenspiel, es ist, als ob Begebenheiten sich wiederholten.
Vielleicht sind alle Eigentümlichkeiten des Lebens schon einmal
gewesen. Fange ich wieder an, klug zu reden, Ewald?«

		»Nein nein, Mutter, ich bin nur überrascht, es sind keine fünf
Minuten her, da habe ich das gleiche gedacht. Ich muß gehen,
Mutter.«

		»Du hast doch keine Sorgen, Ewald? Ich meine, die Wingert stehen
gut, die Blüte hat keinen Regen gehabt, der
Sauerwurm – –«
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»Alles in Ordnung, Mutter, der Revolutionswein wird gut, er kann
neue Hitzköpfe machen. Auf Wiedersehn, Mutter.«

		Er ging durch die hintere Pforte, sie sah noch, wie er den
Wingerthohlweg hinaufstapfte, er pfiff, na also, wenn er pfiff,
hatte er keine grauen Gedanken. Sie stand noch eine Weile und
lauschte auf das Pfeifen, es verhallte fern und ferner.

		Sie schaute nach den Kindern, aber die waren schon ins Haus
hinein zum Kaffeetrinken.

		Seltsam, dachte Frau Juliane, daß sich die kleinen Dinge
wiederholten, wie hier das Kartoffelrollen; daß aber auch die
großen und bedeutsamen Dinge wiederkehrten, als ob Gott nicht mehr
erfindungsreich genug wäre und immer wieder auf Vergangenes
zurückgriffe, vielleicht auch nur aus Bequemlichkeit. Die Menschen
dünkten ihm am Ende nicht mehr so wertvoll, daß es sich verlohnte,
mit Unerhörtem unter ihnen aufzuwarten.

		Sie ging sinnend ins Haus, stieg über die Treppen nach oben,
wollte die Tür zu ihrem Wohnzimmer öffnen, kehrte aber, die Hand
schon auf der Klinke, um und stieg höher, in das dritte Stockwerk
hinauf, wo noch einige Gesindestuben waren und ganz hinten eine
Kammer, worin allerhand alte Möbel und sonstige ausgeschiedene
Dinge des Alltages ein verstaubtes Leben führten.

		Diese Kammer betrat Frau Juliane, sie wußte selbst nicht recht,
warum, es war gewiß nur eine grüblerische Laune, die Stimme eines
fernen Gefühls, der fast verklungene Ruf einer Erinnerung.

		Sie öffnete eine Truhe und fand darinnen einen alten preußischen
Offiziersdegen und eine Husarenmütze, sie fand zwei Reiterpistolen
und eine Säbeltasche.

		Sie fand die Uniform eines Kosakenoffiziers, Reithosen und
Waffenrock mit roten Aufschlägen.

		Den Waffenrock nahm sie heraus und betrachtete ihn gedankenvoll.
Sie öffnete die linke Brusttasche und zog ein goldenes Amulett
heraus, eine große Münze mit dem russischen Kreuz und einer
rätselhaften Inschrift.

		Der Waffenrock glitt aus ihren Händen, aber lange ruhte ihr
Blick auf dem goldenen Talisman. Einmal schaute sie auf und
erschrak, denn sie sah sich gegenüber im Spiegel und ihr
Spiegelbild hauchte sie gespenstisch an.

		»Gott schütze dich, Greta!«

		Sie legte alles in die Truhe zurück, klappte leise den Deckel zu
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trat ans Fenster. Die Luft war dumpf, sie öffnete und schaute
hinaus.

		Der goldene Mittag kam zu ihr herein, sie sah die Weinberge, die
bis zu den bewaldeten Bergen anstiegen, ein Meer von Reben, sanft
bewegt im Spiel des Windes.

		Und von oben kam, kaum vernehmbar, das glückselige Rauschen der
Wälder.
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		Greta Berghaus, die wie ein Indianer reiten
konnte, ging sofort, als sie aus dem Städtchen waren, im
gestreckten Galopp davon. Sie hatte die Mütze vom Kopf gerissen,
das Haar flatterte im Winde, den Zügel in der Linken, beschrieb sie
mit der Rechten kreisende Bewegungen, als wollte sie ein Lasso
werfen.

		Einmal stieß sie einen hellen Ruf aus, da legte der Fuchs los,
daß die Schollen spritzten und der Husar Mühe hatte, mitzukommen.
Immer noch war Rebgelände zu beiden Seiten des Weges, aber mehr und
mehr griffen Äcker und Wiesen, auch Tabakfelder, in das Weingebiet
hinein, bis sich die Rebzeilen im Gewirr der Felder verloren.

		Sie sprachen wenig, nur einmal, als sie wieder im Trab ritten,
deutete Greta voraus und sagte, dort hinter den Kieferwäldern
fließe der Rhein, das sei aber noch einige Stunden weit.

		Sie schaute ihn dabei von der Seite an, forschend, ob er nicht
irgendwie eine Regung seines Innern verriete. Der Husar war
merkwürdig schweigsam geworden.

		Es kam ihnen aber auf der Straße, die zum Rhein hinüberführte,
mit Singen und Lärmen ein seltsamer Zug entgegen. Eine Kolonne
abenteuerlicher Gestalten marschierte in Unordnung daher, ein
buntes Gemisch verwegener Menschen in malerischen Gewändern. Es
waren unter ihnen welche, die trugen blaue oder rote Blusen, graue
Hosen und hohe Stiefel, andere waren halb zerlumpt, verelendet und
besaßen nicht einmal eine Kopfbedeckung, während die Besseren große
Heckerhüte mit Hahnenfedern hatten. Und wiederum waren welche unter
ihnen, die barfuß gingen, zersetzt, hohlwangig und mit dem
Kainszeichen der Ausgestoßenen versehen.

		In der vordersten Reihe, muskulös und die anderen um
Haupteslänge überragend, marschierte ein Fahnenträger, er schwenkte
an langer Stange das flatternde rote Tuch der Revolution. Er trug
den Heckerhut mit Federn, aber von seinen Schuhen hingen die
Fetzen, die [bookmark: page313]313 blaue Bluse war zerrissen und eine dünne
Schlosserhose war mit einem Strick um die Hüften gegürtet.

		Neben ihm, klein und geduckt, nur mit Mühe Schritt haltend,
zottelte ein sonderbarer Bursche, den der Leutnant von Stetten
sofort erkannte, obwohl er jetzt eine Pechmütze trug und ein rotes
Halstuch flattern ließ. Es war kein anderer, als jener
Kleesamenhändler mit den angewachsenen Ohrläppchen, der damals in
Kaiserslautern mit seinem Sensenpatent sich wichtig gemacht hatte
und der nun wohl im richtigen Hafen gelandet war; denn hinter ihm
kamen die Bewaffneten, die Sensenmänner.

		An schwarzrotgelben Stangen trugen sie nach oben gerichtete
Sensen. Zuletzt kam eine Kolonne, die auf einem kleinen Handwagen
einen sogenannten Katzenkopf zog, ein Geschütz, wie man es bei
Kirchweihen und Prozessionen zu Böllerschüssen verwendete.
Angeführt wurde der traurige Zug von einem Ulanenunteroffizier,
einem desertierten Soldaten, der rote Bänder an der Mütze trug,
finster dreinschaute und als einziger mit einem Säbel und einem
Zündnadelgewehr ausgestattet war.

		So kam dieses verwegene Aufgebot von Schattenmenschen daher, ein
Troß des Elendes, ein Bataillon von Wirrköpfen und Abenteurern,
mehr Mitleid verbreitend, als Schrecken. Sie marschierten nicht,
nein, sie wankten und schwankten in einer Wolke von Staub, der
ganze Menschenverband war in einem plump wogenden Trott, die
geschulterten Sensen, in der Sonne metallisch funkelnd und die
Verkommenheit mit einem trügerischen Schein von Gloriole
verklärend, bewegten sich pendelnd, klirrend und klingend über den
teils hochgereckten, teils auf die Brust hängenden Häuptern.

		Und der Gesang, heiser aus vertrockneten Kehlen strömend, jedes
Antlitz durch die aufgewendete Mühsal zu einer schweißglänzenden
Larve verzerrend, dieser Gesang, gedehnt und dem langsamen
Marschrhythmus angepaßt, war von einer besessenen Dämonie.

		Die beiden Reiter standen hart am Straßenrand, als diese
verblendete Lumpenbrigade, in beizenden Staub gehüllt, einen Brodem
von Herbergsgeruch verbreitend, vorübertaumelte.

		Erhör unser Fleh'n du lieber Herr,

Schick uns hunderttausend Preußen her,

Wir wollen sie alle legen zur Ruh,

Gib uns Waffen und Pulver und Blei dazu.

Juvivallera, juvivallera – –
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Der Himmel war blau geöffnet, der Tag glänzte in der Fülle des
Lichtes.

		Viele Lerchen sangen.

		Die Wiese, im Übermaß ihrer Gräser und Blüten, schaukelte im
Strom des Nachmittags, und die Kette der Berge lag friedvoll im
Dunst der Ferne.

		Sie sangen lauter im Vorbeimarschieren, sie rafften sich
zusammen, das Getrampel der vielen Schritte wurde geschlossener,
manche stießen Drohungen aus, andere lachten mitten in das Singen
hinein, wieder andere fragten nach Wein und Weibern, alle aber
schienen auf ein unbekanntes Paradies zu warten, auf ein
Schlaraffenland und ein großartiges Tischleindeckdich. Daß ein
unsichtbarer Teufel sie führte, das wußten sie nicht, sie
marschierten der Freiheit entgegen, der Ulan würde schon wissen,
wohin; geradewegs zum Sensenkorps Zinn, wo sie eingekleidet würden
und mit Geld und allen Reichtümern versehen.

		Wollen sie gar wissen,

Wie's dem Flüchtling geht;

Sprecht: der ist zerrissen,

Wo ihr ihn beseht.

Nichts blieb ihm auf Erden

Als Verzweiflungsstreich,

Und Soldat zu werden

Für ein freies Reich.

		Der Zug war vorbei, vielleicht nur ein Trugbild und nichts als
ein Aufmarsch von Gespenstern, eine Abordnung aus höllischen
Bezirken, ein taumelnder Spuk um den seligen unseligen Begriff der
Freiheit, eine Hoffnung, ein Wahn, eine menschliche
Trümmerstätte.

		Vielleicht marschierte unter der desparaten Hundertschaft ein
Einziger, der glaubte. Dieser Einzige würde durch seinen Glauben
die gesamte Lumpenbrigade verklären.

		Werner von Stetten schaute Greta an und er sah, daß ihre Augen
voll Tränen waren.

		»Sind diese das Pfälzer Volk?« fragte er.

		Sie antwortete eine Weile nicht, dann sprach sie traurig: »Ich
wünschte nicht mehr zu leben, wenn diese dort Pfälzer wären!«

		»So sind sie alle, das Volk kehrt sich ab von dieser verlorenen
Sache.«

		[bookmark: page315]315
»Nein, so sind sie nicht alle, das sind nur Ausnahmen, es sind
genug andere Bataillone da, in denen die Besten aus dem Lande
marschieren. Das Volk will seine Freiheit und ich, hören Sie mich
genau, ich stehe zur Sache des Volkes!«

		Ein mühsam gebändigter Grimm brach plötzlich in ihr aus, ihre
Augen flackerten, die Wangen glühten, sie schlug mit der
Reitpeitsche sausend durch die Luft.

		»So gefallen Sie mir, Fräulein Greta.«

		»Sie haben nur Spott und Hohn, ich will Sie nicht mehr
sehen!«

		Sie gab dem Pferd die Sporen und jagte querfeldein, über ein
Zuckerrübenfeld preschte sie dahin, daß die Wurzeln flogen. Er
stand und starrte ihr nach, nie war ihm ein solcher Wildling
begegnet, jetzt kam sie auf die Wiese, durch das hohe Gras
galoppierte sie, ihr Haar flog mit der Mähne des Pferdes.

		Er hörte sie rufen und sah, wie das Pferd plötzlich
zurückschreckte und stieg, Greta aber flog in weitem Bogen über den
Hals des Tieres hinaus und stürzte kopfüber in die Wiese.

		Er fand sie reglos im Gras liegend, der Mund war halb geöffnet,
die Augen geschlossen. Er richtete sie hoch und rüttelte sie, aber
sie hing schlaff in seinen Armen, stoßweise ging ihr Atem, zwei
glitzernde Tränen preßten sich noch zwischen den Lidern hervor.

		Er rief ihren Namen, aber sie regte sich nicht. Er ließ sie
nicht los aus seinen Armen, nein, er hielt sie fester und war fast
glücklich, daß sie ihm gegen ihren Willen so nahe war. Langsam
setzte er sich in die Wiese, legte ihren Kopf auf seinen Arm und
betrachtete sie mit einem glücklichen Wohlgefallen. Sie war schön,
alles an ihr war schön und voll Anmut; der geschwungene Mund war
schön und die herrschsüchtige Nase, die Rundung der Stirn und der
hügelige Schmelz der Wangen, die langen Wimpern über den
geschlossenen Augen und die Kurve der Brauen. Alles war schön an
ihr, auch das tolle Gewirr der blonden Haare, die jetzt nach hinten
in das Blütenmeer der Gräser flossen, fast einem goldenen Gewässer
ähnlich, das in einer launischen Kaskade erstarrt war.

		›Ich könnte sie jetzt küssen‹, dachte er, ›sie wüßte nichts
davon, ich könnte ein Stück Seligkeit von ihren Lippen trinken,
ohne daß sie des Diebstahls gewahr würde.‹ Er näherte sein Gesicht
dem ihren, dann zuckte er plötzlich zurück. Ich könnte ein paar
Sekunden lang gemein sein und schimpflich, ich könnte eine
Schändlichkeit begehen, ich könnte mich vor mir selbst erniedrigen,
kein Hahn würde danach [bookmark: page316]316 krähen. Ich könnte stehlen, wo jemand wehrlos ist
– – er richtete sich auf, beugte den Kopf nach hinten und fuhr
sich mit der flachen Hand über die Stirn. Er mußte tief atmen und
die Zähne zusammenbeißen, eine stille Klarheit kam über ihn.

		Er wußte nun, was er schon gefürchtet, er begriff, was er
gefühlt hatte, nämlich, daß er anfing, dieses Mädchen zu lieben,
das ihm plötzlich begegnet war im bunten Strudel des Lebens, und
das nun so gefährlich in die Nähe seines Herzens rückte.

		Er war erschüttert, als sie plötzlich die Augen aufschlug und
ihn anschaute, klar und ohne Wirrnis, mit einem Blick aber, der
noch den Flor der Tränen trug.

		»Mir ist nichts«, sprach sie ohne Verwunderung, »Sie brauchen
sich nicht um mich zu bemühen.«

		Sie erhob sich langsam und war tief bewegt, sie ging zu ihrem
Pferd und lehnte die Stirn gegen den Hals des Tieres. Mit beiden
Armen umschlang sie das Pferd, das zitternd stille stand und den
Kopf nach ihr drehte.

		»Sie werden es nicht begreifen, warum ich traurig bin, nein, Sie
wissen das nicht, es ist nicht der Menschen wegen, die mir begegnet
sind, in diesem Augenblick ist es nicht dieser Unglücklichen
wegen.«

		Sie schaute mit keinem Blick nach ihm, als sie weitersprach, es
war, als redete sie zu dem Tier, dessen dampfende Wärme ihr
wohltat. Pferde rochen gut, sie liebte den Geruch der sauberen
Ställe.

		»Nein, Sie können es nicht begreifen, was mich jetzt so sehr
bewegt.«

		»Greta, vielleicht können Sie es mir sagen.«

		»Nein nein, es ist nichts. Meine Mutter hat mir einmal aus ihrem
Leben erzählt, – – oh, es ist nichts, manchmal fürchte ich
mich, die Gespenster stehen hinter uns, wir sehen sie nicht.«

		»Greta, was ist mit Ihnen?«

		Plötzlich kam sie auf ihn zu, blieb dicht vor ihm stehen und ihr
Blick war voll heimlichen Argwohns.

		»Sagen Sie mal, haben Sie sich irgend etwas vorzuwerfen? Ich
meine, haben Sie vorhin etwas begangen, was Sie als anständiger
Mensch jetzt schon bereuen müßten?«

		»Nein, Greta.«

		Sie schwieg, ihr Blick wurde strenger, die Nasenflügel bebten,
durchdringend schaute sie ihn an, die Lippen waren fest
aufeinandergepreßt.
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Dann fragte sie hart und kurz: »Sie haben mich nicht geküßt, als
ich wehrlos war?!«

		»Nein, Greta.«

		»Auf Ihre Offiziersehre?«

		»Auf meine Offiziersehre!«

		»Und warum haben Sie es nicht getan?«

		»Darauf kann ich Ihnen jetzt keine Antwort geben.«

		»Ich wünsche aber die Antwort!«

		»Nun denn: man handelt heute nicht niedrig an jemand, den man
vielleicht morgen schon liebt.«

		»Ich verdiene das aber nicht. Hören Sie mich, ich verdiene es
nicht, denn ich bin schlecht, jawohl, ich bin schlecht.«

		»Davon werden Sie mich nicht überzeugen können.«

		»Glauben Sie? Sie hielten mich doch für bewußtlos, für
ohnmächtig, oder nicht?«

		»Ja.«

		»Setzen wir den Fall, ich sei es nicht gewesen, ich hätte mich
nur verstellt?«

		»Aus welchem Grund?«

		»Um Sie in meine Hand zu bekommen. Wenn Sie sich, im Glauben,
ich merkte davon nichts, an mir vergangen hätten, dann wäre Ihr
Leben doch in meiner Hand gewesen, so gut nämlich glaube ich Sie zu
kennen.«

		»Ach so?!«

		»Jawohl. Und dann hätten Sie tun müssen, was ich auch immer von
Ihnen verlangt hätte. Das stimmt doch?«

		»Es kommt darauf an, was Sie verlangt hätten.«

		»Ehrlich gesagt, ich hatte die Absicht, Sie für unsere Sache zu
gewinnen.«

		»Für welche Sache.«

		»Für die Sache der deutschen Freiheit.«

		»In welcher Form?«

		»Indem Sie unter die Revolutionäre gegangen wären.«

		»Das ist Desertion, Greta.«

		»Nichts anderes. Wenn Sie mich aber liebten?!«

		»Die Ehre steht über der Liebe!«

		Sie trat zurück und lächelte, aber ein Schauer lief durch ihren
Körper. Stiegen denn die Toten aus ihren Gräbern, wehte es herüber
aus dem Schattenreich?!
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»Lassen wir das, es ist mir nur so eingefallen, Sie dürfen das
sofort wieder vergessen. Alles was ich hier gesprochen habe, sollen
Sie vergessen!«

		»Das wird schwer sein.«

		»Kommen Sie! Sehen Sie dort drüben den Baum?«

		Sie ging durch die Wiese, er folgte ihr langsam nach, den Kopf
gesenkt und nachdenklich geworden.

		Eine Pappel, die Blätter flammend im Wind, stand mitten auf der
Wiese. Sie war wie eine Fackel.

		»Das ist die Russenpappel.«

		Als er näher kam, sah er, daß hier eine Grabstätte war. Auf
einem Stein stand zu lesen:

		Hier ruhet der Leutnant von Litinow vom

russischen Kosakenregiment Sementschenko

† 4. Januar 1814.

		»Dieser hier ist erschossen worden«, sprach Greta.

		»Sie wissen, aus welchen Gründen?«

		»Weil ihm die Ehre über der Liebe stand!«

		Sie ging rasch zu ihrem Pferd zurück, wieder lehnte sie den Kopf
gegen den Hals des Tieres, aber jetzt weinte sie wild und
hemmungslos. –

		– Abends, als die Familie Berghaus und der Leutnant von Stetten
in der Trinkstube des Gutshauses zu einer kleinen Abschiedsfeier
zusammenkamen, fehlte Greta. Man schaute in den Zimmern nach, aber
sie war nicht zu finden. Der Pferdeknecht behauptete, er habe sie
vor einer halben Stunde noch im Stall gesehen, sie sei bei dem
Rappen gewesen und habe auf ihn eingeredet, was er, der Knecht aber
nicht verstanden habe.

		Bei dem Rappen sei sie gewesen, nicht bei ihrem Lieblingspferd,
dem Fuchswallach?! Nein, beim Rappen, auf dem Herr Leutnant
geritten sei.

		Ewald Berghaus schenkte einen Forster Musenhang in die Gläser
und meinte, man solle sich nicht stören lassen, Greta würde schon
von selber kommen.

		»Auf Ihr Wohl und Ihre Zukunft, Herr von Stetten, und darauf,
daß wir Sie auch bald einmal als Husaren in Deidesheim sehen!«
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Sie stießen an und tranken, Bastian Berghaus schmunzelte, auch
seine Frau Juliane trug ein Lächeln um den Mund.

		Ewalds Frau aber, Marianne Berghaus, eine stattliche, flinke und
bewegliche Erscheinung, kraftvolle Mutter dreier Kinder, sah in
Gretas Abwesenheit eine ihrer verrückten Launen.

		Wie könne es auch anders sein, das Mädel sei verwöhnt und
verzogen, sie habe weder Arbeit noch Sorgen, was Wunder, wenn sie
sich auf die berühmten Launen verlege. Nach ihrer Meinung hätten
nur die Faulen Launen, um es gerade herauszusagen. Sie selbst zum
Beispiel, Frau Marianne, sie könne sich dies Vergnügen nicht
leisten, sie habe drei Kinder, einen Hausstand, Vieh und Wingert
und Ärger und Sorgen – – ha ha ha, ihr also würden
die Launen von selber ausgetrieben.

		Ein Abend mit Pfälzer Wein wird immer vergnügt, so war es auch
hier. Nur wurde dieser Abend sogar historisch, denn Bastian
Berghaus erzählte dem Regimentskameraden, an diesem Tisch habe der
Russengeneral Karpow gesessen und nicht wenig getrunken, zuletzt
sei das Gelage recht ungemütlich geworden, seine Frau, der Kosak
Juliane, könne davon ein Liedlein zwitschern. Bastian kam ins Reden
und erzählte die Geschichte vom Russengeneral und vom
Kosakenoffizier von Litinow, den er bei Nacht und Nebel und Eisgang
aus dem Rhein gezogen habe.

		»Tulle, jetzt müßte Ihr Vater hier sein. Holen Sie zwei Flaschen
– – warten Sie mal, richtig Kieselberg, den haben wir damals
getrunken, als der Kosakengeneral hier zur Tür hereinkam; holen Sie
zwei Flaschen 46er Kieselberg.«

		Aber Greta kam nicht.

		Der junge Leutnant wurde unruhig und glaubte, es wäre an der
Zeit, daß man Fräulein Greta suchte, eine Besorgnis, die jedoch
einstimmig verlacht wurde. Man war auf dem Berghaus'schen Gut an
derlei Vorkommnisse gewöhnt, Greta gab einem manche Nuß zu knacken,
in Gottes Namen, sie sollte sich die Hörner abrennen. Nicht
ausgeschlossen, daß sie zu den Heidelöchern hinaus wäre oder daß
sie beim Kirchberg in einem Wingerthäuschen säße und revolutionäre
Pläne spänne.

		Die Stimmung wurde sehr angeregt; als Bastian mit wenig Stimme
aber viel Mut ein Soldatenlied aus dem Jahre dreizehn sang, verließ
Frau Juliane die Stube.

		Sie ging durch das ganze Haus, schaute in alle Zimmer, Greta war
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aufzufinden. Sie ging in den Hof, durch die Ställe und Scheunen;
nichts von Greta. Sie stieg die Steintreppe in den Burggraben
hinunter und streifte durch den Garten; überall Stille.

		Frau Juliane schaute an den Häuserfronten hinauf, merkwürdig,
ganz oben aus der alten Gerümpelkammer kam ein gelber
Lichtschimmer. Sie ging durch die hintere Pforte ins Hauptgebäude,
stieg leise nach oben und öffnete die Tür.

		Eine Kerze brannte, in ihrem dünnen Flackerlicht stand Greta vor
dem Spiegel und wandte langsam den Kopf.

		»Greta!«

		Sie trug die alte Kosakenuniform, hatte die Feldmütze auf dem
Kopf und versuchte, den Reichtum der Haare unter den Mützenrand zu
zwängen.

		»Mutter, was würdest du sagen, wenn ich mir die Haare schneiden
ließe?«

		»Greta, was tust du denn?«

		»Es fiel mir so ein, Mutter.«

		Sie trug auch den russischen Talisman mit dem Georgskreuz um den
Hals.

		»Mutter, dürfte ich wohl diesen Schmuck tragen, ich bilde mir
ein, er müßte mir Glück bringen?«

		Frau Juliane, im Innern seltsam erschüttert und vom
Geisterhaften dieser Stunde angeweht, griff nach dem Amulett, das
aufglänzte unter dem Schein der Kerze. Sie hielt es in der flachen
Hand und strich mit den Fingerspitzen darüber hin, als wollte sie
etwas Totes durch Liebkosung erwecken.

		»Ich will es dir schenken, Greta, aber hüte es wohl. Mit diesem
Schmuck hat jemand sein Leben fortgegeben.«

		»Ich weiß es, Mutter.«

		»Du glaubst es zu wissen! Und jetzt schließe alles in die Truhe
zurück und gehe zu Bett. Warte noch, ich will dich einmal
anschauen. Genau so habe ich selbst – – manchmal ist es
grauenhaft, zu leben, Greta; denke nicht darüber nach. Du mußt die
Mütze ein wenig schief setzen. Jetzt siehst du aus wie ein
Soldat.«

		»Wie ein Soldat, Mutter?«

		»Wir wohnen in einem Landstrich, Greta, wo uns der Soldat nie
verläßt und nie verlassen darf. Wo und wann wir auch leben und
wohin wir auch gehen in diesem Land, der Soldat ist immer bei uns.
Geh zu Bett, Greta!« –
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andern Morgen, als der Husarenoffizier sich verabschiedete, war
Greta wieder verschwunden.

		»Das gnädige Fräulein ist mit dem Rappen davon.«

		»Mit dem Rappen?!«

		»Ja, mit dem Rappen.«

		Die Diligence fuhr ab, der Postillon knallte mit der Peitsche,
der Husar winkte zum offenen Fenster heraus.

		»So ein Satan!« stieß er zwischen den Zähnen hervor.

		Greta kam erst am späten Nachmittag zurück. Sie brachte den
Rappen in den Stall und traf ihren Vater im Garten. Wo der Leutnant
von Stetten sei, fragte sie. Der Leutnant von Stetten habe abreisen
müssen, am frühen Morgen schon. Warum er abgereist sei? Weil sein
Urlaub zu Ende ginge. Urlaub, zu Ende? Ob sie so wenig sei, daß er
keine Zeit gefunden habe, auf sie zu warten?! Über alles ginge die
soldatische Pflicht, sagte der Vater und wandte sich unwillig ab.
Es gäbe noch andere Pflichten, erwiderte sie. Als ihre Mutter sie
suchte, fand sie Greta im Pferdestall, dort stand sie gegen den
Rappen gelehnt und weinte.

		»Du liebst ihn«, sprach ihre Mutter, sonst nichts. Greta
antwortete nicht. Frau Juliane kannte ihre Tochter gut genug, um zu
wissen, daß es das beste sei, sie allein zu lassen.

		Greta ritt auf dem Rappen aus der Stadt, durch die Weinberge
hinauf in den Wald. Sie kam spät nach Hause, zu Fuß, müde und
abgespannt und traurig.

		Als der Vater nach dem Pferd fragte, antwortete sie ruhig und
gefaßt, sie sei mit dem Rappen gestürzt, er habe die linke Fessel
der Hinterhand gebrochen.

		»Das lügst du!« rief Berghaus in aufwachsendem Zorn, »wo ist der
Rappe?«

		»Ich habe ihn erschossen!«

		Bastian Berghaus wandte sich ab, er ging langsam über die alte
Steintreppe in den Garten.

		Es war schon dunkel, die Rosen blühten.

		Er hörte Schritte, Frau Juliane kam.

		»Was ist mit Greta, Bastian?«

		»Sie hat den Rappen erschossen.«

		»Erschossen?!«

		»Ja, und nur, weil der Husar auf ihm geritten ist.«

		Schweigen.
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Die Nacht war warm. Schwärmer segelten in rasendem Flug durch die
Luft.

		»Wie die Rosen duften.«

		»Ja, Juliane.«

		»Greta ist unbändig, du mußt Nachsicht haben, Bastian.«
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		Der Königliche Regierungs- und Kreisbaurat Herr
Paul von Denis traf Mitte Mai selbst in Mutterstadt ein, wo man das
unerhörte Attentat auf den neuen Bahnkörper verübt hatte. Er war
einige Zeit in München gewesen wegen des Projektes der bayrischen
Ostbahnen, als er jetzt zurückkam, erfuhr er zu seinem Entsetzen,
daß tatsächlich ein gewisser Herr Fenner von Fenneberg, angeblich
Oberbefehlshaber der pfälzischen Revolutionsarmee, den
haarsträubenden Befehl gegeben hatte, bei Mutterstadt die Schienen
aufzureißen und den Unterbau zu sprengen. Die
Instandsetzungsarbeiten waren in vollem Gange, als Paul von Denis
an der Stelle des staatsgefährlichen Attentates eintraf.

		Man hatte den Unterbau neubestückt, die Schwellen gelegt und war
dabei, die schweren Vignolschienen auf die Stoßstühle zu
montieren.

		Herr von Denis, der berühmte Bahnbauer, nahm seinen Ingenieur
beiseite und sprach kopfschüttelnd: »Sagen Sie mal, Berghaus, was
ist denn eigentlich in der Pfalz los?«

		Der Sektionsingenieur Berghaus schmunzelte.

		»Ein Volksfest, Herr Regierungsbaurat.«

		»Ein eigensinniges Volksfest!«

		»Sie können es auch Revolution nennen.«

		»Revolution! Sagen Sie doch um Himmels willen, wer macht denn da
Revolution?«

		»Ein paar politische Hitzköpfe, ein paar märchengläubige
Phantasten und ein paar Geschäftemacher.«

		»Und da weiß man nichts besseres zu tun, als die modernste und
großartigste Errungenschaft eines Landes, nämlich die Eisenbahn
mutwillig zu zerstören? Wer trägt denn hier eigentlich die
Verantwortung?«

		»Das läßt sich vielleicht erst in einigen Wochen entscheiden,
vorläufig der pfälzische Generalfeldmarschall Bürger Fenner von
Fenneberg.«
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»War der nicht einmal Oberkommandant der Wiener Nationalgarde?«

		»Ganz richtig, seine Vergangenheit ist nicht ganz einwandfrei,
ich selbst kann ihm nichts übles nachsagen. Er scheint mehr Humor
zu haben als militärische Fähigkeiten. Er liebt es, auf unseren
Lokomotiven umherzudampfen, die er dann manchmal, wie andere ihr
Pferd, vor den Wirtshäusern qualmend warten läßt, bis er sich den
nötigen Mut angetrunken hat. Er liebt den Champagner und haßt das
Blutvergießen. Ein Lebenskünstler.«

		»War denn, verzeihen Sie den harten Ausdruck, der Mann
betrunken, als er hier das Attentat verüben ließ?«

		»Er wollte einem Bataillon Preußen, das in die Pfalz einrückte,
ein Bein stellen.«

		»Waren das die Preußen in Ludwigshafen?«

		»Nein, Ludwigshafen wurde von dem Bürgerwehroberst Blenker,
einem Wormser Weinhändler, gestürmt.«

		»Gestürmt?! Ludwigshafen wurde gestürmt?!«

		»Wenn man sich kriegerisch ausdrücken will, Herr Rat. In
Wirklichkeit rückte Blenker beinahe kampflos ein, denn fast die
gesamte Besatzung, ein Jägerbataillon, lief, mit Ausnahme einiger
Offiziere, zu den Freischaren über. Als zwei Kompanien des 6.
bayrischen Regimentes aus Speyer zur Verstärkung anrückten, wurden
auch diese in den lustigen Kreis der revolutionären Legionen
aufgenommen und es hob ein wackeres Zechen an. Ob der Weinhändler
Blenker dazu den Wein geliefert hat, weiß ich nicht. Übrigens
scheint, trotz allem, dieser Blenker ein Soldat zu sein, eine
ehrliche, rauhbeinige Landsknechtsnatur.«

		»Na ja, wenn uns diese Komödie nur nicht in unsere technischen
Dispositionen eingreift. In finanzielle Schwierigkeiten sind wir
schon vor einem Jahr geraten wegen dieser revolutionären
Gesellschaftsspiele, die rückständigen Einzahlungen stocken, ich
vermute, man wagt nicht recht vorzugehen. Das Ausland wird
mißtrauisch und soviel ich weiß, sind bei uns noch einige Mailänder
Aktionäre eingestiegen.«

		»Sie wissen am Ende von der Sensenkomödie nichts.«

		»Wichtig ist, daß wir unter allen Umständen zum Herbst das
Zwischenstück fertig haben. Übrigens sind drüben interessante
Versuche mit dem schwebenden Stoß gemacht worden, ich habe schon
daran gedacht, einmal eine Versuchsstrecke zu bauen. Richtig,
Revolution, wie ist denn die Stimmung unter unsern Arbeitern?«
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»Im Allgemeinen gut, den Leuten geht es nicht schlecht, warum
sollen sie Revolution machen. Es sind einige Hetzer unter ihnen,
ein Pole ist uns davongelaufen, er soll Volkswehrleutnant geworden
sein. Ich glaube nicht, daß die Bauarbeiten aufgehalten werden,
vergessen Sie nicht, daß der Arbeiter politisch überhaupt nicht
aufgeklärt ist. Und außerdem, wir haben ein ausgezeichnetes
Arbeitermaterial, die Leute lassen keine Seifenblasen steigen.«

		»Wie sieht es im Tunnel aus?«

		»Zufriedenstellend. Wir haben einen Wasseradereinbruch gehabt,
die Entwässerungsstollen sind fertig, die Notwendigkeit, den Tunnel
zu untermauern, hat uns mit dem Termin etwas in Konflikt
gebracht.«

		»Und sonst?«

		»Der letzte Viadukt bei Neidenfels ist fertig, das
Sandsteinmaterial haben wir, wie Sie wissen, aus dem Frankensteiner
Sprengstollen genommen. Die Böschungen sind alle besamt, Mischung
aus rotem und weißem Klee und Gras, prozentual geändert, auf
anderthalb Liter Heublumen jetzt fünf Lot weißen und fünf Lot roten
Klee. Übrigens ist auch unser kleiner Kleesamenhändler zu den
Freischärlern, sein Sensenpatent soll angeblich den Bayern und
Preußen gefährlich werden.«

		»Wollen die Leute denn mit Sensen aufeinander losgehen?«

		»Sensen gegen Zündnadelgewehr.«

		»Was hat denn der Mann erfunden?«

		»Seine Patentsense hat einen Haken, mit dem man die Reiterei vom
Pferde reißt.«

		»Ich glaube, diese ganze Revolution hat einen Haken.«

		»Leider beginnt es bedrohlicher zu werden, man will in den
nächsten Tagen den Landesverteidigungsausschuß in eine
provisorische Regierung umwandeln.«

		»Und dann?«

		»Dann werden die Leute Dummheiten machen!«

		»Ta ta ta ta, noch etwas außerdem?«

		»Es bleibt immer noch die Frage offen, Herr Regierungsbaurat, ob
der Langschwellenabschnitt vor Neustadt nicht ausgewechselt werden
soll.«

		»Darüber ein andermal. Wie steht es mit unserer
Kyanisieranstalt?«

		»Der Kostenvoranschlag ist genehmigt, wir können das Werk zum
Herbst erstellen.«
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»Ist der Vorteil wirklich vorhanden, den man errechnet hat?«

		»Ohne Frage, Herr Baurat, die Lebensdauer des Forlenholzes wird
um mindestens drei Jahre, die des Eichenholzes um zweieinhalb Jahre
erhöht. Man hat das im Badischen genau ausprobiert, dort hat man
einmal, um Anlagekosten zu sparen, nach einem Ersatz für das
Kyansche Verfahren gesucht, ohne Erfolg. Die Kosten sind allerdings
hoch, werden aber in eigener Administration herabgedrückt.«

		»Können wir denn einen solchen Betrieb in der Pfalz für die
nächste Zeit rationell aufrecht erhalten?«

		»Ich bin soviel Optimist, um überzeugt zu sein, daß der
zweigleisige Betrieb nicht lange auf sich warten lassen wird, dann
sind wir vollauf beschäftigt. Allerdings kann bei Frost, also im
Winter nicht kyanisiert werden, weil die Gefahr besteht, daß die
Lauge einfriert und dadurch das Sublimat sich ausscheidet.«

		»Ich will mich mit dieser Sache demnächst eingehender
beschäftigen, weil für die Ostbahnen die Frage, ob kyanisieren oder
nicht kyanisieren, akut wird. Übrigens fällt mir noch ein, wir
haben ja einen merkwürdigen Zuwachs während meiner Abwesenheit
bekommen. Ausgerechnet einen französischen Experten, was ist das
für ein Mann, haben Sie ihn schon kennengelernt?«

		»Ein monsieur Henry Laroche,
der Himmel weiß, wie er zu uns kommt. Ein Ingenieur aus
St. Germain.«

		»Wer hat den Mann beordert?«

		»Das habe ich noch nicht herausgebracht, es gibt immer noch
Pfälzer, denen es nicht wohl ist, wenn sie nicht ein kleines
Franzosenspielzeug haben, eine unselige Leidenschaft. Der Mann ist
ein guter Freund unsres Holzsachverständigen Veit Huß.«

		»Hinter diesen Huß ist ein Fragezeichen zu setzen. Wer stützt
den Mann so gewaltig?«

		»Die berühmten Unsichtbaren, Herr Rat. Außerdem wechselt Veit
Huß blitzschnell seine Farben, solche Menschen sind gefährlich,
weil sie von keinerlei Charakter gehemmt werden.«

		»Mir war dieser Huß immer ein Dorn im Auge, ich will doch einmal
sehen, ob ich den Mann nicht endlich kaltstellen kann.«

		»Das dürfte heute schwieriger sein, denn je.«

		»Wieso? Ich werde höheren Ortes – –«

		»Höheren Ortes ist man zur Zeit ohnmächtig, das heißt, man tut
rein gar nichts, um dem wachsenden Aufstand entgegenzutreten. Ich
habe den Eindruck, als ob die Regierung in Speyer Bilderlotto
spielte, [bookmark: page326]326 statt der Gefahr entgegenzutreten. Und Huß ist
bereits unter die Aufwiegler gegangen, ich hörte, er ist
Zivilkommissar für die Pfälzischen Forsten geworden.«

		»Was ist er geworden, Zivilkommissar? Was soll das heißen?«

		»Daß er bestimmen kann, wie in den pfälzischen Wäldern
gewirtschaftet wird. Genauer, er kann herausschlagen lassen, was
und wieviel er will.«

		»Zu welchem Zweck denn, Donnerwetter?«

		»Eine provisorische Regierung mit einer Revolutionsarmee braucht
Geld. In den öffentlichen Kassen wird man keine nennenswerten
Beträge mehr finden, weil sie längst in Sicherheit gebracht
sind.«

		»Sie meinen, daß man die Wälder – –?«

		»Man wird zu Geld machen, was sich dafür eignet.«

		»Da werden sie am Ende der Ludwigsbahn auch noch einen Kommissar
vor die Nase setzen?«

		»Das kann schon in den nächsten Stunden geschehen. Unsere
pfälzischen Blusenmänner fahren überhaupt umsonst.«

		»Nanu, wer gibt ihnen denn die Erlaubnis?«

		»Das Hauptquartier. Fenner von Fenneberg. Und glauben Sie mir,
die Leute fahren gerne Eisenbahn, sie fahren geradezu
leidenschaftlich gerne, unsere Lokomotiven haben Kokarden, der
Fahrplan ist abgeschafft, es verkehren nicht wenig Extrazüge. Vor
zwei Tagen lag der Kurszug 7 zwei Stunden in Hochspeyer, weil
dort gerade eine Fahnenweihe war und die meisten Fahrgäste sich an
diesem volkstümlichen Akt beteiligen wollten. Als das Hoch auf die
deutsche Freiheit ausgebracht wurde und die Ehrenjungfrau die
schwarzrotgelbe Fahne entfaltete, spielte die Bürgerwehrkapelle und
der Lokomotivführer mußte an der Dampfpfeife ziehen. Am
Eisenbahnzug wurden dann kleine Birkenbäumchen befestigt, mit
Bändern geschmückt, die Maschine wurde umgetauft in Hecker, es
wurde ein guter Festwein getrunken und zuletzt dampfte der Zug mit
Birken und flatternden Bändern, mit gezogener Dampfpfeife und
fröhlich singenden Pfälzern ab.«

		»Ich sehe, man hat nicht mehr nötig, ins Theater zu gehen.
Genug, Berghaus, lassen Sie mir Zeit, diese Kost zu verdauen.
Übrigens kommt der Pendelzug von Ludwigshafen, ich habe in Mannheim
zu tun, wann sind wir hier fertig?«

		»In drei Stunden, Herr Rat, wir haben zwanzig Mann
eingesetzt.«

		Ein Zug mit zwei braun-blauen Personenwagen dampfte aus [bookmark: page327]327 Ludwigshafen
heran und hielt kurz vor der Baustelle. Die Lokomotive war hinten,
aus den Wagen stiegen mit erregt freudigen Gesichtern die
Fahrgäste, Kaufleute und Bauern, Neugierige, Soldaten und
Blusenmänner. Alle umdrängten lärmend und lachend und schimpfend
die Baustelle. Weiß Gott, das Leben hatte aufgehört, langweilig zu
sein, das ging jetzt alles mit Koksgestank und
Siebenmeilenstiefeln, es fehlte nicht an Überraschungen und
Stadtgeschwätz. Da fuhr man mit einer Dampfbahn durch die Lande,
mit dreißig Kilometer Geschwindigkeit brauste man dahin, irgendwo
waren die Schienen gesprengt, um ein Haar wären die
Friedhofsgärtner unter Nahrung gesetzt worden. Aber nein, ein Mann,
ein Angestellter der Eisenbahn, ein Bahnwärter, wie man ihn nannte,
ein schmucker Mann in brauner Uniform mit stahlblauen Aufschlägen
und blauen Streifen, hatte durch Galgensignale den Zug und die
Strecke gesperrt, die Toten lebten wieder und es gab etwas
Großartiges und Niedagewesenes zu bestaunen.

		»Hooo – ruck! Hooo – ruck, noch einen Meter, noch einen – –
hooo – ruck – – Himmel Kotz, Leute geht doch aus dem Weg
– – einen Vorschlaghammer!«

		Vignolschienen waren das, und hier lagen sogenannte
Schwellenstühle. Da kamen jetzt Laschen drüber und das alles wurde
verschraubt. Und außerdem noch Schienennägel, ja, es war für
Sicherheit und Ordnung gesorgt.

		Die Lokomotive pfiff, sie ließ Dampf ab, ach du große Welt, da
ging der gute Dampf massenhaft in die Luft.

		»Weg da, Platz! Von den Schienen runter, der Neustadter Konvoy
kommt.«

		Richtig, der Neustadter Konvoy kam angebraust, der Schlot der
Lokomotive stieß rote Funken aus, wie ein Unwetter brauste der Zug
daher.

		Das war eine der Lokomotiven aus der Maffei'schen
Maschinenfabrik in München; jawohl, das war die großartige
›Hummel‹, ein wahres Ungetüm mit einem Kamin, der wie eine
griechische Säule aussah. Wundervoll war diese Lokomotive
anzuschauen, der Kessel war mit Holzleisten verkleidet und mit
blanken Messingbändern umgeben, der Ventilkelch war aus funkelndem
Messing, und über der Feuerbüchse glänzten herrliche Zierleisten.
Die Hummel war grün lackiert, aber die großen Triebräder und die
Laufräder waren leuchtend rot. Grün wie der Wald und rot wie der
Fels im Neustadter Tal, so hatte es der kunstsinnige Herr von Jäger
bestimmt. Über den roten [bookmark: page328]328 Rädern wölbten sich gar
noch messingne Radbögen, krieg die Krach und Kränk, so eine
Lokomotive konnte sich sehen lassen.

		Drei kurze Pfiffe. Vorsicht hieß das; dreimal kurz pfeifen hieß
Vorsicht, ihr Sakramenter, geht doch von den Schienen, der
Dampfkoloß macht nicht viel Federlesens. Zwei Wagen zweiter Klasse
mit Glasfenstern, und zwei Wagen dritter Klasse mit Holzbänken,
Stehplätzen und wehenden Seitenvorhängen, und dann noch ein
Transportwagen mit Gepäckstücken.

		Wieder stiegen Menschen aus dem Zug, viele Menschen, bunt
gemischt, Reiche und Arme, Zweitklässer und Drittklässer, von den
Erstklässern gar nicht zu reden. Das war jetzt alles ganz anders,
die Vornehmen saßen auf gepolsterten Sitzen und konnten durch
wundervolle Glasfenster hinaus ins Land schauen, die weniger
Vornehmen saßen härter und der Wind wehte ihnen um die Ohren; und
die armen Schlucker gar mußten stehen und wurden nicht schlecht
umhergeschüttelt bei der irrsinnigen Fahrerei.

		Hier war also die Unfallstelle. Viele hatten das gar nicht
geglaubt, jetzt aber konnten sie sich mit eigenen Augen davon
überzeugen. Fenner von Fenneberg hatte die Schienen sprengen
lassen, beinahe wäre ein ganzer Zug ins Verderben gerast, und
warum, wenn die Frage erlaubt sei? Alles wegen der bayrischen
Regierung, wegen der Duodezfürsten und wegen des Rebellenkönigs in
München.

		»Aber der Fenner haut sie in die Pfanne. Und der Blenker
auch.«

		»Das Provisorium ist auf dem Marsch, die öffentlichen Kassen
werden beschlagnahmt.«

		»Und die Steuern abgeschafft.«

		»Was wird abgeschafft, die Steuern? Ihr, mit euren paar Sensen
wollt die Steuern abschaffen?«

		»Das wirst du nicht hindern können.«

		»Da kriegen wir wohl alle noch Geld herausbezahlt?«

		»Du spielst auf der konservativen Flöte.«

		»Er hat einen Vetter in der Regierung.«

		Wieder pfiffen die Lokomotiven, jetzt gleich zwei, sie machten
sich wichtig mit ihrem Kesseldruck und ihrer
Dampfverschwendung.

		Dröhnende Hammerschläge klangen, Schraubenschlüssel wurden
angesetzt, Schotter mußte unter die Schwellen geschlagen werden,
den Arbeitern lief der Schweiß herunter, sie hatten nur immer in
die Hände zu spucken, Herrgott, waren das Kerle, wie Bären so stark
und rostig braun von Hitze und Schmutz.
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»Überhaupt ist die Republik das richtige, wir brauchen die Münchner
Hopfenaffen nicht.«

		»Aber die Franzosen, hää, brauchen wir vielleicht die
Rothosen?«

		»Wer schwätzt von Franzosen? Kann bei uns nichts ohne die
Rothosen gemacht werden?«

		»Freie Pfalz, sonst nichts! Autonom!«

		»Ein Bahnwärter hat durch Galgensignale den Zug zum Stehen
gebracht.«

		»Galgensignale? Was ist das, Galgensignale?«

		»An den Galgen, ja, ans Rabenholz mit allen Reaktionären! Und
der Münchner Rebell muß schmoren.«

		»Freie Meinung, freie politische Gesinnung, mehr sage ich
nicht.«

		»Jawohl, aber der Wind bläst demokratisch.«

		»Gut für die Wetterfahnen.«

		»Wie bitte, Wetterfahnen? Sie, Herr, meinen Sie mich mit den
Wetterfahnen?«

		»Ich habe keinen Namen genannt.«

		»Das ist ein ganz Gescheiter, den hat der Esel im Galöppern
verloren.«

		Sie gerieten sich in die Haare, die Meinungen platzten
aufeinander. Es waren auch Bauern dabei und die wollten von einer
Revolution nichts wissen, es gab viel zu viel Arbeit auf dem Feld
und im Wingert, sie hatten keine Zeit und sie pfiffen auf die
Rekrutierungsbefehle. Kuhmist war wichtig, es gab zu wenig Kühe in
der Pfalz, an Ochsen fehlte es nicht.

		»Sie müssen alle zu den Bataillonen, von achtzehn bis
sechzig.«

		»Das wird sich zeigen.«

		»Du mußt auch mit, wir brauchen große Goschen.«

		»Ich lasse mir die Gosch nicht verbinden.«

		»Der Fenner von Fenneberg wird dir den Sauhund schon
blasen.«

		»Der Fenner von Fenneberg kann mich am Arsch lecken!«

		»Einsteigen nach Ludwigshafen! Alles einsteigen!«

		Gut, daß der Zug abfuhr, es hätte wahrhaftig noch Streit
gegeben, die Leute hätten sich zuletzt noch verprügelt, hier unter
Hammergedröhn, unter Schrauben und Sägen und Schottern, bei
Räderrollen und Dampfgezisch. Wie die Lokomotive Hummel, so waren
die Menschen auch unter Dampfdruck und Kesselfeuerung.

		Der Sektionsingenieur Berghaus ging mit Herrn von Denis zum
Ludwigshafener Pendel.
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»Ich werde hier noch die letzten Anweisungen geben, Herr Rat, und
dann fahre ich nach der Tunnelbaustelle.«

		»Kontrollieren Sie noch einmal genau die Entwässerungsstollen.
Auf Wiedersehen.«

		»Auf Wiedersehen, Herr Rat.«

		Der Zug fuhr ab, pfeifend und bimmelnd und mit einem kolossalen
Gezisch. Es war großartig, wie er dahinfuhr unter Getöse, die Räder
ratterten, weißer Dampf stieß aus den Zylindern wie gefrorener Atem
aus Pferdenüstern. Die Vorhänge der Drittklässler flatterten,
Menschen winkten, es konnte einem schier schwindelig werden und man
begriff immer mehr, daß jener Sachverständige seinerzeit nicht so
unrecht gehabt hatte, als er vorschlug, man müßte links und rechts
vom Bahnkörper hohe Lattenzäune errichten, auf daß die Menschen auf
Äckern und Feldern nicht schwindelig würden, wenn die Züge
pfeilschnell an ihnen vorbeirasten. Überhaupt war noch keineswegs
abzusehen, welche Gefahren und Krankheiten, Unglücksfälle und
Explosionen das neue Verkehrsmittel, in dem des Teufels Bruder
steckte, mit sich bringen würde. Man hatte gar nicht nötig, über
Leute zu lachen, die sich bekreuzigten und einen Rosenkranz
beteten. –

		Der Sektionsingenieur Berghaus fuhr nach Neustadt und von dort
mit einem Materialzug nach der Tunnelbaustelle. Es war nachmittags
gegen vier Uhr.
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		Als Berghaus am Tunnelkopf ankam, schwoll ihm
aus der dunklen Höhle ein brausendes Getöse entgegen. Er ging in
den Stollen hinein, beizender Rauch drang ihm in Augen und Nase,
bald sah er das rote Flackerlicht der Fackeln durch den Qualm
brechen, eine feurige Lohe brannte wie in einem riesigen Ofen.

		Er ging in den glühenden Schwalm wie in den Vorhof der Hölle
hinein, der Qualm kam in dicken Schlangen an der untermauerten
Tunneldecke entlang, es triefte und tropfte von den Wänden, die
schwüle Feuchte warf Reflexe des Fackellichtes zuckend umher,
überall glänzte es wie von geschliffenem Gestein, nur die Schienen
blieben stumpf, sie waren mit einer feinen Rostschicht überzogen,
sie liefen ruhig und streng, zweckbewußt und gesetzverbunden in den
roten Schlund.

		Was war denn los, warum dieser Lärm, dieses Getöse wie von
Wasserfällen? War das nicht Gesang, natürlich war es Gesang.
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Berghaus erschrak. Gewiß, sie hatten Brotzeit, aber es war ihm neu,
daß seine Belegschaft in der beizenden Luft des Stollens sang.

		Er ging rascher und traf in der Tunnelmitte auf seine Leute. Vom
Fackellicht verschwommen beleuchtet, von giftig gelbem Rauch halb
eingenebelt, die Gesichter von Ruß geschwärzt, fettbeschmiert,
unnatürlichen Glanz in den Augen, standen sie beisammen, schwangen
die Fackeln und schienen in einem wilden Aufruhr begriffen. Ihr
Gesang, in diesem Schlund der Erde ohne Ausweg, polterte von den
steinernen Wänden zurück, überschlug sich und wuchs zu einer
Brandung von hohlem Stimmengetön, in das sich noch das Dröhnen von
Hammerschlägen mischte, denn einige unter der Kolonne schienen bei
der Arbeit zu sein, sie verpaßten Laschen und Stühle, sie hieben
gewaltige Schienennägel in die Schwellen und richteten die
Spezialvignolschienen aus. Das Brüllen des Metalls vermischte sich
mit dem eingezwängten Gesang zu einem Stimmenchaos von
apokalyptischer Besessenheit.

		Berghaus trat mitten unter seine Arbeiter, er kannte seine Leute
und wußte, daß mit Entschlossenheit und Furchtlosigkeit alles bei
ihnen zu erreichen war, mit Bitten und Zögern aber nichts.

		Er bahnte sich einen Weg durch den Menschenklumpen, mit den
Ellbogen schaffte er sich Platz, und da stand er jetzt, von den
Fackeln beleuchtet, aufrecht, die Hände in den Taschen, jeden
einzelnen anschauend, die alle wie auf unsichtbaren Befehl
verstummt waren, als er so plötzlich und fast wie einer, der
geistweis geht, unter sie getreten war.

		Jeden einzelnen schaute er an und er sah auch den Tunnelarbeiter
Kotyga, den davongelaufenen Polen, der jetzt eine malerische
Uniform trug, Pluderhosen und eine rote Bluse, einen Hut mit
Hahnenfedern und einen krummen alten Reitersäbel.

		»Vielleicht irre ich mich«, sprach der Ingenieur Berghaus, »am
Ende kann mir einer Auskunft geben; bin ich hier an der
Baustelle 17 Sektion Weidenthal oder bin ich an einen Platz
geraten, wo die Hölle Kehraus feiert?«

		Sie blieben immer noch stumm, einige senkten die Köpfe und
preßten die Lippen zusammen, andere lachten und scharrten verlegen
mit den Füßen, es war ihnen nicht recht, daß so plötzlich ihr
Sektionsingenieur erschienen war und ein finsteres Gesicht machte.
Jetzt standen sie im roten Licht, Qualm flutete zwischen ihnen, von
den Fackeln tropfte brennend das Pech, Herrgottsdonner, warum
redete keiner ein Wort?
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sprach der Schwellenleger Gerber: »Wir haben den Sieg gefeiert,
Herr Ingenieur.«

		»Den Sieg?! Welchen Sieg denn?«

		»Über die Preußen.«

		Der Bann war gebrochen, es kam Bewegung unter die rauhen
Burschen, sie schoben sich gegenseitig hin und her, ihre genagelten
Stiefel schurrten auf dem Schotter der Unterschwellung.

		»Ja, über die Preußen«, riefen sie, »wir haben die Preußen in
die Pfanne gehauen.«

		Berghaus lachte. »Was habt ihr; die Preußen in die Pfanne
gehauen? Wo denn und wann denn?«

		Sie wurden schon wieder verlegen, denn keiner von ihnen wußte,
wo und wann.

		»Gerber, wollt Ihr mir nicht verraten, wo ihr den Preußen den
Hund geblasen habt?«

		»Wenn sie gekommen wären«, platzte Gerber los und sofort setzte
ein brüllendes Gelächter ein.

		Der Pole Kotyga schob sich vor, stellte sich vor den Ingenieur
und griff nach dem Säbel.

		»Die eingefallenen Preußen habben der Pfalz widder verlassen
missen, wir sind der Sieger. Aber wirr waren edel und habben ihnen
frei abziehen lassen.«

		Berghaus trat auf Kotyga zu, behielt die Hände in den Taschen
und schaute ihn von oben bis unten forschend an.

		»Sie sind unter die Revolutionsarmee gegangen? Was sind Sie
denn?«

		»Bitte särr, Leutenant von Volkswehr.«

		»Volkswehrleutnant sind Sie? Waren Sie nicht vorher bei meiner
Sprengkolonne?«

		»Bitte särr, jawohl.«

		»Wer hat Sie denn zum Leutnant gemacht?«

		»Der General Fenner von Fenneberg.«

		»Wenn Sie Leutnant sind, was wollen Sie hier im Tunnel? Am Ende
meine Leute von der Arbeit abhalten?«

		»Das will ich und Sie wärden bald nix mehr zu saggen haben
hier.«

		»So, warum denn?«

		»Weil eine commissaire
revolutionaire des chemins de fer kommen wärrden. Sera un Français, monsieur ingenieur.«
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»Aha, das ist mir ganz neu, da werde ich wohl auch noch gehört
werden. Vorläufig ist dieser Kommissar aber noch nicht da.«

		»Er wird kommen ibbermorgen.«

		»Immer noch zwei Tage. Wir brauchen die Polen und Franzosen sehr
notwendig bei unserer Revolution, es müssen doch Leute da sein, die
hinterher mit gefüllten Taschen verschwinden können.«

		»Alle Arbeiter hier werden Soldatten sein.«

		Der Ingenieur Berghaus trat einige Schritte zurück, um die ganze
Kolonne vor sich zu haben.

		»Arbeiter«, sprach er, »wir haben uns immer gut verstanden,
wollt ihr Unfrieden haben mit mir?«

		»Freiheit und Menschenrechte«, rief einer im Hintergrund.

		»Revolution. Pfaffen aus dem Land!«

		»Die Reichsverfassung. Wir gehen zum Blenker.«

		»Ich bin der letzte«, schrie Berghaus, »der nicht für die
Freiheit sein Leben ließe, und wo diese Freiheit in Gefahr ist,
dort bin ich selbst revolutionär bis in die Knochen, denn die
Freiheit ist das höchste Gut des Menschen.«

		»Bravo, bravo! Hört den Ingenieur!«

		»Aber auf diesem Wege kommt eure Freiheit nicht, sondern euer
Unglück. In sechs Wochen wird es keine Revolution mehr geben, aber
einen Haufen bös enttäuschter und unglücklicher Menschen, weil
diese Revolution nichts ist, als das total verrückte Hirngespinst
einiger politischer Querköpfe und einiger profitgieriger Hallunken.
Das Geschrei ist groß, der Katzenjammer wird größer sein.«

		»Oho«, rief der Pole dazwischen, »das sein serr gelogen. Wir
werden siegen und der Freiheit an unsere Fahnen heften.«

		»Wollt ihr mit Sensen siegen und Dreschflegeln? Leute, hört
nicht auf diesen Polen, er ist ein Fremdling in unserem Land, was
schiert ihn unsere Freiheit!«

		»Monsieur«, brüllte der Pole, »ich sein Leutenant und wenn Sie
mirr beleidigen, werden ich Sie verhaften tout de suite.«

		»Das werden wir sehen. Vorläufig befehle ich Ihnen, sofort die
Arbeitsstätte zu verlassen!«

		»Das werden ich nicht befolgen.«

		»Als Ingenieur der Sektion befehle ich Ihnen, verlassen Sie
sofort den Tunnel!«

		»Kameradden an meine Seite!« rief der Pole und schob sich
zwischen die Arbeiter. Sie drängten sich murrend zusammen.

		[bookmark: page334]334
Berghaus, der Hüne, reckte sich hoch, seine Gestalt wuchs, er hob
die Arme, die Augen schmerzten vom Dunst der Pechfackeln, er stand
mitten unter ihnen zwischen den Schienen, die Hände ballten sich zu
Fäusten.

		»Arbeiter meiner Tunnelkolonne, der Weg ist frei für jeden von
euch, ich will nicht auf mein Gewissen nehmen, einem unter euch die
freie Entscheidung genommen zu haben. Der Weg ist frei für jeden!
Folgt der Freiheit dieses Polen oder bleibt am Platze, jeder nach
seinem Geschmack, aber ihr müßt euch entscheiden. Wir sind mit der
Arbeit im Verzug, das Pech klebt an diesem Tunnel, das wißt ihr.
Wir haben untermauern müssen, wir mußten Schwellen auswechseln,
weil sie mit Teeröl getränkt waren; wir haben einen Wassereinbruch
gehabt, die Sohlenentwässerung hat uns vierzehn Tage
gestohlen –«

		Seine Stimme hob sich, er brüllte in das Hexenspiel hinein.

		»– – wir haben keine Zeit mehr, weder für das Pech durch
Naturgewalten, noch für das Defizit eures Komödienspiels, und drum:
wer gehen will, soll unverzüglich gehen! Ich halte keinen, der
glaubt, sich verbessern zu können.«

		Sie standen zu Klumpen geballt und schauten aus entzündeten
Augen, sie drehten die Köpfe und stießen sich gegenseitig an. Am
Ende hatte der Ingenieur recht, keiner von ihnen wußte, welche
Bewandtnis es eigentlich mit dem Aufruhr hatte.

		Sie murrten und brummten und rieben die nackten Arme, sie
räusperten sich und spuckten, sie zogen die faltigen Hosen hoch und
waren in unruhiger Verwirrung.

		Der Pole Kotyga zog den Krummsäbel und schwang ihn drohend in
der Luft, er griff nach einer Pechfackel und hielt sie hoch.

		»Kameradden, mit mir, das Vatterland ruft euch zu den
Fahnen!«

		Berghaus, tief Luft holend, schob sich zwischen ihn und seine
Leute!

		»Geben Sie den Weg frei!« rief der Pole.

		»Ich stehe auf meinem Platz. Wer geht, muß an mir vorüber.«

		Keiner ging, sie schoben sich noch enger zusammen.

		»Platz für die Soldaten der Freiheit!«

		»Ich stehe auf meinem Platz, Sie nicht auf dem Ihren!«

		Der Pole hob den Säbel und ging auf den Sektionsingenieur
zu.

		»Au nom du peuple, Sie sein
verhaftet!«

		Berghaus, wissend, daß es nur auf Entschlossenheit ankam, machte
eine blitzhafte Bewegung und packte den Polen beim Handgelenk. Eine
kurze Drehung und der Säbel fiel rasselnd auf den Bettungsschotter.
Berghaus ließ los und lächelte. Dann verfinsterte sich sein
Gesicht.
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»Geht!« befahl er ganz leise, aber drohend eindringlich.

		»Nehmt Euren Säbel mit!«

		»Venez avec moi!« rief der
polnische Mäusejäger, »a mon coté,
citoyens!«

		Er ging voraus, dem Lambrechter Tunnelausgang zu, er schwang die
Fackel, aber keiner folgte ihm.

		Sie starrten ihm nach, wie er über die Schwellen stolperte.

		»Das sage ich euch, Leute«, sprach Berghaus, »dieser dort hat
nichts mit eurem Vaterlande zu tun. Euer Vaterland ist mehr, auch
eure Freiheit ist mehr und wird kommen, aber kein Fremdling wird
sie uns bringen. Hört auf mich, wenn ich euch sage: hinter der
Freiheit muß ein ganzes Volk geschlossen stehen, ohne Lüge und
Heuchelei, ohne Verrat und Eigensucht und Geltungsdünkel, aber ganz
mit der Glut des Herzens und mit der Liebe für die Erde, aus der
wir geworden sind.«

		Sie verstanden ihn nicht, sie gingen an die Arbeit, langsam,
schwerfällig und wie malerische Tiere, ihre Gesichter mit dem Glanz
der Augen standen unter scharfen Schlagschatten im rotgelben
Feuerschwalm der Fackeln.

		Nein, sie verstanden ihn nicht, aber sie fühlten undeutlich, daß
er es nicht schlecht mit ihnen meinte, daß er irgendwie zu ihnen
gehörte und im Verborgenen ihr Kamerad war.

		Man brauchte sich nur daran zu erinnern, wie er damals bei der
Sprengminenexplosion im Heiligenbergstollen als erster bis vor Ort
eingedrungen war, unter Einsatz seines Lebens drei italienische
Sprenger aus dem Schutt geborgen hatte. Keine großen Worte,
bewahre, aber Ehre wem Ehre gebührt, der Berghaus war ein Mann und
er stand zu ihnen. Und wenn einige brummten und von ihrer roten
Jakobinerfreiheit flunkerten, so würde man ihnen am Ende noch die
Mäuler stopfen, da sei Gott für, alles zu seiner Zeit, jetzt galt
es, mit den Tunnelarbeiten fertig zu werden.

		Man ließ doch nicht einfach die Arbeit im Stich, man hatte noch
seinen Arbeiterstolz im Leib, man wußte etwas von Pflicht und es
war nicht so, wie manche Fettbäuche und Vögel im Hanfsamen meinten,
daß nämlich die Arbeiter nichts wären als Werkzeuge und Nummern und
Lasttiere, mit denen man sich keineswegs auf die gleiche Stufe
stellen dürfte.

		Sie gingen an die Arbeit, sie trugen Schwellen und gewalzte
Stahlschienen, sie schwangen die Vorschlaghämmer und die
Breithacken. In [bookmark: page336]336 Nässe standen sie und Dunst, in Pechgestank und
Ölgeruch, das konsistente Fett klebte in den Gesichtern, an Händen
und Kleidern, die Haut war blutig gerissen und der Eisenstaub saß
in ihren Lungen, die Schultern waren schwielig von den
Zentnerlasten der Schienen, mit den wuchtigen Schlüsseln zogen sie
die Stuhlverschraubungen fest. Nein, es war nicht leicht, einer von
ihnen zu sein, ihre Taglöhne von 30 Kreuzern bis zu einem
Gulden mußten den Stunden hart abgerungen werden.

		Sektionsingenieur Berghaus ging nach dem Westkopf zu, weiter
oben waren noch die Maurer bei der Arbeit, der Tunnel erforderte
erhebliche Mehrkosten, die im Voranschlag nicht berücksichtigt
waren, die Untermaurung war teuer, ein Kubikmeter Gewölbemauerwerk
aus keilförmig gerichteten Steinen kostete beinahe das Doppelte der
Schichtenmauern, nämlich über sechs Gulden, dabei waren die
Unkosten für den Gerüstbau noch nicht eingerechnet.

		Trotz allem nahm sich Berghaus vor, dafür einzutreten, daß die
Löhne erhöht würden, wenn auch nur um wenige Kreuzer.

		Er ließ den roten Fackelschein hinter sich und ging auf das
weiße Licht zu, das blendend durch das Westtor hereinflutete. Die
Arbeitsgeräusche blieben summend und verworren dröhnend zurück, der
Ostwind trieb noch stickige Rauchschwaden durch den finsteren
Kanal.

		Etwa fünfzig Meter vorm Ausgang angekommen, sah Berghaus
plötzlich zwei Gestalten sich in die gleißend weiße Lichtfläche des
Tunnelprofils einschieben. Als tiefschwarze Schatten zeichneten
sich ihre Umrisse ab. Der Ingenieur, mißtrauisch geworden, verließ
die Kronenbettung und trat in eine der kleinen Seitennischen, die
in das Gewölbemauerwerk gebaut waren.

		Die Schatten wuchsen, sie kamen auf ihn zu, er hörte hohl tönend
ihre dumpfen, oft stolpernden Schritte, sie verschmolzen mehr und
mehr mit dem Dunkel des Schachtes. Jetzt kamen sie an ihm vorüber,
Berghaus zuckte zusammen: ein Mann und eine Frau! Sonderbar, was
wollte eine Frau hier, wer war diese Frau und wer war der Mann?

		Der Ingenieur wollte schon aus der Nische heraustreten, um sich
zu vergewissern, wer hier ohne Recht eindränge, da hielt es ihn
zurück, denn er sah im gleichen Augenblick etwas höchst Seltsames.
Die beiden blieben nämlich stehen, die Finsternis mit schwachem
Lichterspiel lag über ihnen. Sie umarmten sich mit einer
stürmischen Leidenschaft, Berghaus sah undeutlich, wie der Mann den
Körper der Frau in den Armen nach rückwärts bog, er sah, wie sie
den Kopf neigte und ihm [bookmark: page337]337 stöhnend entgegensank.
Ihre Lippen mußten sich ineinander vergraben haben, denn es blieb
eine Weile unheimlich still, die gespenstische Szene wurde
deutlicher sichtbar, weil das beobachtende Auge mit der ganzen
Kraft der Sehschärfe sich auf den Vorgang einstellte. Das Stöhnen
kam jetzt aus beider Mund, es klang unheimlich nahe, verstärkt
durch das Gewölbe, es war wie von Geschöpfen, die im Dunkel der
Welt mit dem Rätsel des Lebens zusammengestoßen sind. So einsam
waren diese Laute, daß Berghaus taumelnd nach einem Halt suchte,
daß er mit beiden Armen nach rückwärts tastete, bis die flachen
Hände mit den krampfhaft gespreizten Fingern gegen die triefende
Feuchte der Gewölbewand stießen.

		Er besaß nicht die Kraft, den beiden entgegenzutreten, ein
Zittern und Beben durchrann seinen Körper, er fühlte, daß ihm der
Schweiß auf die Stirne trat.

		Als das Paar weiter in den Stollen eindrang, stahl sich der
Ingenieur auf der Seite im Entwässerungsgraben nach dem
Ausgang.

		Er tauchte ins Licht wie in ein gleißendes Meer, der blaue
Himmel stürzte in seine Augen. Ihm war, er hörte ein Sausen und
Sirren in der Luft. Er blieb stehen, legte die flache Hand vor die
Stirn und schloß die Augen vor dem Schmerz des Lichtes und vor dem
Irrsinn seiner Gesichte.

		Er stand hoch auf der neubesamten Böschung, aus der Gras und
Klee in hellem Grün hervorsproßten. Die Straße lag fünf Meter
tiefer, über ihm, ein blauer Strom zwischen den Ufern der Berge und
Wälder, rann der Himmel dahin, der Tag war festlich hell und
erfüllt von Vogelschlag.

		Von den Wäldern stieg das Rauschen zu ihm hernieder, er stand
und sann, ihm war, die Welt kreiste um ihn als Mittelpunkt, alles,
was er ringsum sah, schien auf ihn zuzukommen mit getriebener Eile
und mit einem flammenden Eifer. Er wandte sich um und schaute in
die gähnende Höhle hinein, nichts war zu sehen, als ein rötliches,
halb erloschenes Schwelen, Dämpfe trieben schwül heraus, der
Eisenweg, matt vom Rost, schnitt in die Schwärze. Aus der Höhle
über ihm aber tropfte das Licht, ungeheuerlich schien die Helle aus
dem Blau zu regnen.

		Unten auf der Straße blühten noch die Bäume, ein Rausch der Welt
war entzündet, es war nicht zu fassen, was diese Stunde an Zauber
und Grauen gebar.

		Welch ein Gaukelspiel der Gedanken, daß der Ingenieur Berghaus
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diesem Augenblick an seine Schwester Greta dachte, wie kam es nur,
daß sie plötzlich in die Verwirrung seiner Vorstellungen trat mit
jenem schmerzlich rätselhaften Lächeln, das er an seiner Mutter
immer so geliebt und gleichzeitig auch so dumpf ahnungsvoll
gefürchtet hatte.

		Verwegene Naturen wurden geboren in diesem Land, das keinen
Frieden fand. Menschen mit kühnen Ausgeburten des Hirns betraten
den Schauplatz, ihre Pläne und Hoffnungen, ihre schwärmerischen
Ziele und ihre vernebelten Träume vom Glück eines Volkes, ihre
irren und wirren Vorstellungen und alles, was hinter ihren Stirnen
ausgebrütet wurde in einsamen Nächten, alles, was umging, und einen
Weg suchte aus dem Gestrüpp des eigenen Schicksals, das alles trieb
ans Licht, und an den Tag in krausen Blüten, in Schmerz und Glück,
in Wahn und Unbesonnenheit, in Hinterlist und Schlauheit, in
Menschenhaß und Menschenliebe. Ein Vulkan war dieses Land,
unterirdisch geschürt und von glühenden Strömen durchwühlt, die
Lava der Temperamente brach hervor aus geöffneten Kratern, die
aufbauende und zerstörende Wandlung der Urelemente fand einen
wilden und romantischen Schauplatz in den siedenden Retorten dieses
Grenzlandes.

		›Gott schütze euch, die ihr auf dem falschen Wege seid‹, dachte
der Ingenieur Berghaus, ›Gott sei mit euch, wenn die menschliche
Vernunft am Ende ist.‹ Das Wort Freiheit war in Blut getaucht, seit
die Welt bestand, aus den Schlagadern der Menschheit sprang der
rote Strom des Lebens um dieses wahnwitzigen Begriffes willen.
Nichts forderte höheren Tribut menschlichen Einsatzes und
elementarer Begeisterungsfähigkeit, als das Wort Freiheit, und
nichts zerrann rascher zwischen dem Schwingenschlag der Gezeiten,
als das ragende, flüchtende, gesegnete und verfluchte Idol des
Menschengeistes.

		Freiheit! Frei ist, wer tot ist, denn bei ihm hat die Menschheit
die letzten Rechte verloren und niemand ist, der ihn ketten könnte.
Der Tod ist das ungeheure Tor, das zur Freiheit führt, wenn es
seine Flügel öffnet, fallen die irdischen Gesetze.

		Warum denn soviel Wesens machen, das Leben war gar nicht mal so
erfindungsreich, es gab da einen Kaufladen mit einigen Schubladen
voll Verwicklungen, die sich immer wiederholten. Die Schubladen
wurden nicht leer, nur sie brachten nichts Neues mehr zum
Vorschein, der Kaufladenbesitzer war am Ende seines Witzes, seine
Krämerei bot keine Überraschungen. Bitte einige neue Einfälle, wir
finden es sonst langweilig.

		Zugestanden, tausend Millionen Jahre waren keine Kleinigkeit, wo
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Mensch kaum dreißig Sekunden lang den Atem anhalten konnte, um auf
das Räderwerk der Welt zu lauschen. Es würde wohl immer wieder
unerhört Neues geschehen, nur lebte ein Aufgebot Menschheit, wenn
es hoch kam, hunderttausend Jahre oder zwei Wimperschläge lang,
ungebührlich also von ihr, zwischen Augen auf und Augen zu auch
noch eine wechselnde Flut von Sensationen zu fordern.

		›Tollheit‹, dachte Berghaus, ›daß ich hier stehe und über das
nachgrüble, worüber schon mein Vater nachgegrübelt hat. Tollheit,
daß ich mich oft überrasche, wenn ich die gleichen Bewegungen mache
wie mein Vater, wenn ich huste wie er, mit der gleichen Geste mir
durch die Haare fahre oder die gleiche Speise nicht vertragen
kann.‹

		»Herrgott und Teufel!« rief er laut, fuhr mit beiden Händen
durch die Luft, als wollte er die Schwärme seiner Gedanken wie
Spatzen verjagen und schickte sich an, über die Böschung hinunter
die Straße zu gewinnen. –
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		Da er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte,
beschloß Berghaus in das Gasthaus zu gehen, das an der
Straßenkreuzung lag.

		Als er hinkam, sah er zwei höchst seltene Gefährte mit
Bespannung im Hof stehen, einen mit vier Füchsen bespannten
amerikanischen Buggy, vierrädrig, zweisitzig mit Lederverdeck, und
einen Zweiradtilbury mit geflochtenem Sitz und Leinwandverdeck,
bespannt mit einem brillanten Rappen. Die Pferde waren abgeschirrt
und wühlten die Schnauzen in Haferkisten.

		Berghaus betrat das Gastzimmer, holla, hier war eine großartige
Gesellschaft versammelt.

		Der Wirt kam eilfertig auf den Ingenieur zu, trug eine wichtige
Neuigkeit im Gesicht und flüsterte dem bekannten Gast hastig ins
Ohr: »Der Herr Oberkommandierende General Fenner von Fenneberg. Er
hat den Bahnbau hier besichtigt.«

		Berghaus blieb am Eingang stehen und betrachtete forschend die
auserwählte Tafelrunde, die hier beisammen war und Champagner
trank. Wie konnte es anders sein, wo Fenner von Fenneberg war,
wurde Champagner getrunken, die großen Feldherren haben schon immer
eine Vorliebe für dieses Getränk gehabt, der ehemalige
Kommandierende der Wiener Nationalgarde besaß eine verzeihliche
Schwäche für französische Schaumweine.

		Wer waren denn die Leute, die stürmisch angeregt am runden Tisch
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und auf die klingenden Tiraden des Oberkommandierenden hörten, der
eine abenteuerliche österreichische Generalsuniform mit einer
breiten roten Schärpe trug und zwei Reiterpistolen im Wehrgehänge
stecken hatte? Natürlich der Holzhändler Huß, der Sachverständige
für Bauhölzer, neben ihm der davongelaufene Sprenger, der Pole
Kotyga, jetzt Leutnant der Volkswehr. Und weiterhin zwei Männer,
die Berghaus nicht fremd waren, den einen hatte er einmal bei
Expropriationsverhandlungen in Kaiserslautern kennengelernt, es war
der Ökonom Didier aus Landstuhl, jetzt Mitglied des Ausschusses,
ein Mann ohne eigentliches Format, aber mit hinreichendem
Geltungsbedürfnis. Ihm zur Seite saß ein kleiner Gutsbesitzer aus
der Nordpfalz, ein gewisser Heinz, der nebenbei in dunklen
Geldgeschäften machte und ein Busenfreund vom Schwellenhuß war.

		Heinz war ein gefährlicher Zeitgenosse, ein Quertreiber und
Schürer, ein Aufwiegler und einer, der mit verdeckten Karten
spielte und seine Bauernschläue aufs beste auszunützen
verstand.

		Keine Sorge, der Ingenieur Berghaus kannte diesen Heinz, er war
einer der Nachkommen jenes Heinz, der einmal Gutsverwalter auf dem
Berghaus'schen Besitz gewesen war. Jawohl, jener dunkle Ehrenmann,
der die Nachricht verbreitet hatte, der Husarenoberleutnant
Berghaus wäre im russischen Feldzug gefallen, er hatte sogar die
Todesurkunde gebracht, die vom Bruder bei der Regierung in Speyer
gefälscht worden war. Man konnte auch diesen Bruder so leicht nicht
vergessen, er hatte Anno 1794 als Volksrepräsentant den Befehl
gegeben, Edesheim in Brand zu stecken. Keine Sorge, man erinnerte
sich gut, der Verwalter war seinem Schicksal nicht entgangen, ein
russischer Kosakenoffizier vom Regiment Sementschenko hatte ihn im
Wald bei Gimmeldingen erschossen.

		›Eine interessante Tafelrunde‹, dachte Berghaus und schickte
sich an, am Nebentisch Platz zu nehmen, da rief ihm aber der
Schwellenhuß zu, er möge nur herankommen an den Tisch, sie hätten
keine Geheimnisse, und Leute, die ein gutes Gewissen hätten und
denen die Freiheit des Volkes heilige Sache sei, die sollten
getrost sich enger aufschließen.

		»Mein Gewissen hat nichts zu scheuen«, sprach Berghaus und trat
zum Tisch. Der General schaute ihn durchdringend an, runzelte die
Stirn und fuhr sich über den Schnauzbart.

		»Sektionsingenieur Berghaus.« Der Ingenieur machte eine knappe
Verbeugung.
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»A la bonne heure,
Sektionsingenieur? Sie werden mich kennen?«

		»Viel zu gut. Aus Ihren Taten, Herr General.«

		»Taten?! Was für Taten meinen Sie? Spielen Sie auf Wien an?«

		»Nein, auf Mutterstadt.«

		Gelächter. Huß schlug auf den Tisch und pfiffelte, das Gesicht
mit der breiten Nase glänzte. Heinz trommelte mit den Fingern, ihm
kam dieser Berghaus verflucht ungelegen. Fenner von Fenneberg
blähte sich, seine Backen wurden kugelig, der Champagner stieß ihm
auf.

		»Mutterstadt?!«

		»Natürlich, Sie haben dort in einer Stunde auseinandergemacht,
was wir in einem vollen Tag erst wieder zusammenbrachten, nämlich
die Schienen aufreißen lassen.«

		»Ach so, ha ha, strategische Maßnahme. Sehen Sie, auf dem Sprung
sein, ist alles. Zwei Stunden später hätten wir die Preußen in
Neustadt gehabt.«

		»Mit welchen Rechtsgründen – –?«

		»Rechtsgründe?! Trinken Sie, junger Mann, bittschön trinken Sie,
ich glaube, sie spazieren neben der Zeit her. Ich besitze sämtliche
Rechtsgründe, verstehen Sie, sämtliche!«

		»Und ich habe nicht wenig Verantwortung zu tragen.«

		»A la la, Redensarten, trinken Sie. Wir haben hier wichtigere
Dinge zu bereden.«

		Ökonom Didier, ein Mann ohne eigene Entschlußkraft, der bisher
schweigend dagesessen hatte, straffte sich im Stuhl und schob den
Oberkörper vor.

		»Wir wollten doch die Waffenangelegenheit – –«

		»Ja ja natürlich«, unterbrach ihn der General, »Leutnant Kotyga,
warum stierens auf den Ingenieur wie der wilde Mann?«

		Kotyga, innerlich feige, schaute seinen früheren Vorgesetzten
mit haßerfüllten Blicken an.

		»Er ist ein Reaktionär, Bürgergeneral«, sprach er, »Sie müssen
auf der Hut sein, weil er den Spion macht. Er ist schuld, daß die
Arbeiter bei dem Bahnbau nicht zu den Fahnen gehen.«

		Der General hörte nicht darauf, er trank sein Glas leer, füllte
es sofort von neuem und griff zur Kreide, mit der er schon ein
Gewirr von Zeichnungen auf die Tischplatte gekritzelt hatte. Mühsam
erhob er sich, beugte sich über den Tisch und hieb, mit einem Arm
sich stützend, [bookmark: page342]342 mit der Kreide Striche und Kreuze auf die
Holzplatte, erklärend, dies also sei die einzige Möglichkeit einer
wirksamen Verteidigung der Pfalz gegen etwa einbrechende bayrische
und preußische Truppen. In der Ebene nämlich sei ein Widerstand
hoffnungslos, denn mit Sensen und Steinschloßflinten könne man den
mit modernen Zündnadelgewehren und guter Artillerie ausgerüsteten
feindlichen Regimentern sich nicht stellen. Die richtige Strategie
aber sei, sich in die Berge zurückzuziehen und die engen Täler zu
besetzen. Barrikadenbau, keine offene Schlacht!

		»Diese Pfalz«, rief er und donnerte die Kreide auf den Tisch,
»ist wie geschaffen für den Guerillakrieg. Habe ich recht,
messieurs, bitte, sagen Sie,
a votre!«

		Er trank wieder leer und füllte, sein Kopf war rot gedunsen, die
Augen quollen hervor, er atmete kurz und schwer.

		»Wir haben immer noch nicht die Waffenangelegenheit ins Auge
gefaßt«, sprach Didier und rückte mit dem Stuhl.

		»A votre«, rief der General und
hob sein Glas. »Richtig die Waffen, was war doch mit den
Waffen?«

		Heinz schaute von unten herauf, die Brauen, die über der
Nasenwurzel zusammenstießen, standen borstig und rauh über den
Augen, hingegen schien der dunkle Bart wohlgepflegt und sorgsam
zurechtgeschnitten. Heinz legte Wert auf diesen Bart.

		»Wir sollten hier nicht über Strategie uns unterhalten, wo ein
Mann in unserer Runde sitzt, der wenig redet, aber viel
zuhört.«

		»Ich kann gehen«, sprach Berghaus und erhob sich, der General
aber quetschte ihn nachdrücklich wieder auf den Stuhl zurück.

		»Friedlich, messieurs, wer
redet von Strategie! Ich bin mein eigener Stratege, mein
Feldzugsplan steht fest, ich werde ihn nicht an die Pfälzer
Dorfglocken hängen.«

		»Reden wir von der Geldfrage«, sprach Huß.

		»Die Waffenfrage scheint mir wichtiger«, mischte sich der
Landstuhler Ökonom ein.

		»Ohne Geld keine Waffen, Bürger Didier.«

		»Wir haben 20 000 Gulden – –«

		»Geld, sage ich, Geld!« Huß fuhr mit den hohlen Händen über den
Tisch, als wollte er Haufen von Geld einstreichen. Er schaute dabei
den Sektionsingenieur mit gewinnendem Lächeln an. »Die Geldfrage
ist die wichtigste. Die reichen Leute im Lande, ich denke nicht
allein an Ihren Herrn Vater, Herr Sektonsingenieur, die reichen
Leute werden [bookmark: page343]343 bestimmt freiwillig ihre Taschen öffnen, um der
heiligen Sache des Volkes zu dienen.«

		»Wenn es die heilige Sache des Volkes gilt, bestimmt«, erwiderte
Berghaus.

		»Bravo, das hört man gerne.« Huß lächelte immer verbindlicher,
er wurde zum Ausbund der Freundlichkeit.

		»Sind Sie übrigens orientiert über die neuesten Ereignisse?
Nein? Kaum zu entschuldigen, da wissen Sie auch noch nicht, daß Sie
beim Bahnbau einen Zivilkommissar bekommen?«

		»Davon habe ich reden hören. Nach allem, was schon vorgefallen
ist, wird es schwer sein, mich in Erstaunen zu setzen.«

		»Ja, in der Tat, Sie bekommen einen Zivilkommissar, möglich, daß
er ein Franzose ist. Wir brauchen einen Fachmann, da die deutschen
Fachleute aber mit bezug auf den Freiheitsgedanken meist Blei im
Hintern haben, müssen wir uns eben einen französischen Fachmann
nehmen.«

		»Sehr ehrenvoll für uns Deutsche. Wer hat diesen Mann in Amt und
Würden gesetzt?«

		»Moi, s'il vous plait.« Er
lachte wieder lautlos und freute sich am Grimm des Ingenieurs, der
drauf und dran gewesen war, ihm das Schwellengeschäft zu verderben.
Da saß nun der Pfeil und der nächste würde sofort von der Sehne
schnellen.

		»Sie wissen am Ende auch noch nicht, daß ich
selbst – –«

		»Zivilkommissar sind, doch doch, das weiß ich, Zivilkommissar
für die pfälzischen Staats- und Gemeindeforsten.«

		»Getroffen.«

		»Das Amt ist in besten Händen.«

		Der General, der die ganze Zeit starr vor sich hingedöst hatte,
fuhr bei dem Wort Staats- und Gemeindeforsten hoch, zwinkerte mit
den wässerigen Augen und trommelte mit dem Kreidestück auf dem
Tisch. Ein guter Einfall nebelte durch sein Hirn.

		»Natürlich brauchen wir Geld«, rief er, ganz ohne Sinn in das
Gespräch einfallend. »Wir werden alle öffentlichen Kassen in
Anspruch nehmen, die Steuern beitreiben, eine Vermögensabgabe
beschließen und außerdem Geld holen, wo welches zu holen ist.
Richtig, die Wälder, ha ha, die Wälder vergißt man ganz. Bürger
Huß, aus den Wäldern muß manche Stange Gold herauszuholen sein, da
scheinen Sie mir doch der rechte Mann zu sein?«

		Der Bürger Veit Huß, der schlaue Fuchs, gab nicht gleich eine
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Antwort, er stieß aber den Busenfreund Heinz an und der antwortete
prompt: »Durch Zusatzhiebe, die man jederzeit anordnen kann, ließen
sich Riesenbeträge aus Holzverkäufen erzielen.«

		»Die Preise aber – –«, fiel Huß zögernd ein und wiegte
bedenklich den Kopf.

		»Wenn die Preise zu hoch sind, können sie doch herabgesetzt
werden.« Heinz war im Bilde, er wußte, wie die Hasen liefen.
Berghaus schaute ihm voll ins Gesicht, er fühlte bis ins Mark, was
für einem Hallunken er gegenübersaß.

		»Unsere Wälder«, sprach er bestimmt, »vertragen keine
Zusatzhiebe. Wir haben zuviel Notwald in der Pfalz.«

		Fenner von Fenneberg lachte belustigt.

		»Notwald, ha ha, Blitzdonner, was ist das, Notwald?«

		»Das ist Wald, der nur die allernotwendigsten Eingriffe
duldet.«

		»Großartig, parfaitement; ich
habe mir eingebildet, die Bäume wachsen von allein. Ha ha, Bäume
wachsen, verstehen Sie, wachsen von selbst, wenn Sie welche
abhauen, wachsen neue nach, der liebe Gott ist nicht so kurzsichtig
wie ein pfälzischer Sektionsingenieur. Bürger Huß, hat der Bürger
Heinz recht?«

		»Er hat nicht unrecht.«

		»Gut, Bürger Huß, dann lassen Sie abhauen, was abzuhauen
ist.«

		»Wenn das Ihr ausdrücklicher Befehl ist, Bürgergeneral?«

		»Er ist es. A votre! Sie sind
ein Mann, der mir wie vom Himmel fällt. Bäume, ha ha, Bäume machen
Geld, großartiger Gedanke, wie soll ich Ihnen danken, Bürger Huß?
Wollen Sie Leutnant werden, oder Oberleutnant? Sie sind es von
dieser Stunde an! Das Patent wird ausgefertigt. A votre Oberleutnant Huß.«

		»Könnte ich nicht auch Oberrleutnant wärden?« meldete sich
zögernd der Pole.

		»Nach der ersten Schlacht, Polenfreund.«

		Didier räusperte sich. »Wir wollten über die
Waffenfrage –«

		Der General fingerte an den Uniformknöpfen herum, er zog mit
zitternden Fingern die rote Schärpe zurecht, es fiel ihm schwer,
noch einen klaren Gedanken zu fassen, was zum Henker wollte der
Mann mit seiner Waffenfrage.

		»Messieurs, Sie trinken nicht, leeren Sie bittschön Ihre Gläser
auf das Wohl der kommenden Freiheit!«

		Sie tranken alle, nur der Sektionsingenieur Berghaus trank
nicht. Er hatte ein Glas Wein vor sich stehen, an dem er ab und zu
nippte.
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Eine saubere Tafelrunde, dachte er, aber es war gut, einmal unter
diesen Revolutionswölfen zu sitzen, man lernte sie kennen, wenn der
Champagner ihnen die Larven von den Gesichtern nahm. Wer würde
zuletzt jenen beistehen, die es ehrlich meinten? Keiner unter
diesen, die hier saßen, sich betranken und den brennenden Boden der
Heimat nach Profit durchwühlten.

		»Ich bin kein Stratege«, sprach Berghaus, »und drum verstehe ich
eines nicht: im ganzen Land haben sich Bataillone gebildet mit
Säbeln und alten Gewehren und Sensen, es gibt, wie ich hörte, ein
Bataillon Schlinke, ein Freikorps Blenker, ein Freikorps Zitz, ein
Reiterkorps, ein Korps desertierter Soldaten, ein Sensenkorps Zinn,
ein Robert Blum'sches Rachekorps, ein Freischützenkorps und eine
Nobelgarde, eine Studentenlegion und eine halbwelsche Legion
Besançon. Wollen Sie nicht einem Laien erklären, was denn nun alle
diese Bataillone machen, wenn gar kein Feind ins Land kommt, wenn
man bei den Bayern drüben vorläufig einmal zuwartet, wie sich die
Dinge von selbst entwickeln?«

		Fenner von Fenneberg lachte laut und dröhnend, er kollerte
hustend, denn sein Hals war in Unordnung vom Alkohol, das
verfluchte Säuferasthma plagte ihn, er rang nach Luft.

		»Er wird kommen, der Feind, Herr Ingenieur. Mon dieu, ist das ein Windelkind; er wird kommen
und wir werden ihn bald von hinten sehen, daß er die Culotten
verliert, nur beiläufig erwähnt, Herr Ingenieur.«

		»Wenn er aber nicht kommt?!«

		»Unsinn! Geschwätz! Er will sich über uns lustig machen.«

		Sie schrien durcheinander, schlugen mit den Fäusten auf den
Tisch, Gläser fielen um, Rinnsale bildeten sich, die Helden am
runden Tisch waren nicht mehr nüchtern, man durfte es nicht genau
nehmen mit ihnen.

		Heinz kraulte mit beiden Händen seinen Bart, seine Augen
funkelten, ein gefährlicher Mensch, Vorsicht.

		»Sie haben wohl«, sprach er scharf und mit halbgeschlossenem
Mund, so daß die Worte zwischen den Zähnen sich hervorpreßten, »Sie
haben wohl noch nie etwas von der Freien Pfalz läuten hören? Der
Begriff einer autonomen Pfalz scheint Ihnen ein spanisches
Dorf?«

		»Keineswegs, nur bedarf es dazu der Einwilligung des
Volkes.«

		»Volk, Volk! Mit Ihrem Volk! Das Volk tut, was seine Anführer
wünschen, verstehen Sie!«
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»Nein, das verstehe ich nicht.«

		»Dann wird man es Ihnen schon beibringen. Der Gedanke der
autonomen Pfalz – –«

		»A votre, messieurs! – –«

		»Wir wollten über die Waffenfrage – –«

		»– – der autonomen Pfalz ist in unmittelbare Nähe
gerückt –«

		»Das werden sich verschiedene Deutsche nicht gefallen lassen,
und – –«

		»– – nötigenfalls unter dem Schutz der französischen
Republik – –«

		Berghaus sprang vom Stuhl hoch, der Zorn brannte in seinen
Augen.

		»Rufen Sie schon wieder das französische Gespenst? Es ist uns
nahe genug, Sie haben nicht nötig, den welschen Schutz zu
zitieren.«

		»Ta ta ta – a votre,
messieurs!« Der General zerschlug ein Champagnerglas, er
fuchtelte mit beiden Armen durch die Luft, »wer redet vom – –
Gespenst?«

		Huß fuhr dazwischen. »Was wir im Osten nicht finden, müssen wir
im Westen suchen.«

		»– – die Freiheit – –«

		»Eure Freiheit ist keine Freiheit!«

		»– – was denn sonst? – –«

		»Ihr treibt euer Spiel mit dem Heiligsten des Volkes.«

		»Mäßigung, Herr Sektionsingenieur!« sprach Heinz, »es könnte
sein, daß man Sie davor bewahren müßte, sich mit der Sache des
Volkes noch weiter einzulassen.«

		»Keiner von denen, die hier sitzen, hat das
Recht – –«

		»Herr Ingenieur!« Der General schlug die Faust auf den Tisch und
bekam Kugelaugen. Es war ein Glück, daß der Champagner ihn
friedfertig gestimmt hatte. »Ich warne Sie! Le français est voisin dangereux; pas oublier,
monsieur.«

		»Laßt den Franzmann aus dem Spiel!« schrie der Ingenieur,
»überall steht er wie ein Schatten hinter uns.«

		»Der Franzmann – –!«

		»– – est notre ami!«

		Da öffnete sich die Tür und herein kamen der französische
Sachverständige monsieur Henry
Laroche und Frau Martha, die Gattin vom Schwellenhuß.

		Henry Laroche stand still und mit halbgeschlossenen Augen
jenseits [bookmark: page347]347 des Tumultes, lächelnd, die Lippen verzogen sich
nur wenig, fast schien er gewachsen in diesem Augenblick, da er
ohne Bewegung in die Leere ragte, als wäre er in den Raum gestellt
von unsichtbarer Hand, ein unheilvolles Standbild, starr, aber voll
lauernder Verwegenheit. Der Sektionsingenieur Berghaus erschrak bis
ins Innerste, als er den Franzosen so stehen sah, und neben ihm
stand die Frau, ruhig und gefaßt, die Lider ein wenig über die
dunklen Augen gesenkt, die gelbliche Haut rot überhaucht.

		Es waren nur wenige Sekunden, aber diese kurze Zeitspanne
genügte, um dem Ingenieur die Gewißheit zu geben, daß ein dunkles
Rätsel umging zwischen diesem abenteuerlichen Paar, das getragen
und gestützt wurde von einer merkwürdigen Übereinstimmung, von
einem gedämpften Gleichklang, der wie Ähnlichkeit wirkte und eine
schreckhafte Scheu auslöste.

		Euch beide habe ich im Tunnel belauert, zuckte es durch seine
Gedanken, ich will sehen, wie ihr euren Verrat verbergt. ›Diese
Frau habe ich einmal geliebt‹, dachte er erschüttert, ›sie ist
immer noch schön und hat immer noch diesen merkwürdig demütigen
Glanz in den Augen. Grauenhaft, wer hinter des andern Stirn zu
schauen vermöchte, es könnte nur das Ende der Menschheit sein.‹

		Er stand trübsinnig gegen das Fenster gelehnt, der Aufruhr hatte
sich gelegt, der General, unbeholfen und schwerfällig, wankend
unter der Wirkung des Champagners, kam auf das Paar zu und
versuchte mühsam, eine militärische Haltung zu gewinnen.

		»Madame, Sie ahnen nicht, wie sehr wir Sie vermißt haben.«

		»Herr Laroche hat mir den Tunnel gezeigt, sehr interessant,
wirklich außerordentlich – – ah, Herr Ingenieur?!«

		Er wollte erwidern, daß er aus dem Tunnel käme, aber er schwieg,
denn er wollte sie nicht verletzen. Er sah aber, wie sie erschrak,
die durchsichtige Röte schwand aus ihrem schönen, oval
geschwungenen Gesicht, die Haut wurde gelb.

		Sie hob den Kopf und ließ langsam die Lider über die Augen
fallen, als ob sie ein Bild, das sie in Gedanken sähe, nicht durch
die Schau der wirklichen Umwelt stören dürfte.

		Dann sprach sie verwirrt: »Es geht hier lustig zu, die Herren
sind beim Champagner.«

		Veit Huß saß starr und schaute seine Frau an. Er wälzte schwarze
Gedanken, ihre Schlagschatten traten unbemerkt in sein Gesicht. Die
Flügel der platten Nase bebten, der vom Trinken feuchte Mund, vom
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jungen Bartwuchs umwuchert, veränderte sich, die Unterlippe schob
sich hoch, das Gesicht, von innen gesteuert, wurde brutal und
häßlich.

		»Messieurs«, sprach Laroche leise, »excusez, wir aben der Tunnel besicktigt, es sein gewesen
serr interessant, ma foi madame,
Sie gestatten, daß wir uns Platz nehmen, a votre permission. Sind wir gewäsen su lange, j'espère, Sie aben sick gutt
unterhalten?«

		Er machte einige Schritte und zog schnüffelnd die Luft ein.

		Huß erhob sich und kam auf die beiden zu, ein kurzer stechender
Blick traf die Frau, dann lächelte er den Franzosen an. Man durfte
die Laune nicht verlieren, der Franzose konnte im Augenblick nicht
entbehrt werden. Wenn er Zivilkommissar für die pfälzische
Ludwigsbahn wurde, dann hatte Huß diesem Ingenieur Berghaus und dem
scheinheiligen Schwager gegenüber gewonnenes Spiel. Die beiden
Teufel waren nahe daran gewesen, ihm das ganze Schwellengeschäft zu
verderben.

		»Kommen Sie, monsieur Laroche«,
sprach er und legte dem Franzosen eine Hand auf die Schulter.

		»Können wir endlich über den Waffenankauf verhandeln?«

		Sie setzten sich an den runden Tisch, nur Berghaus stand am
Fenster, mit übergeschlagenen Beinen, ihn interessierte, um was für
Waffen es sich hier handelte.

		Am hinteren Ecktisch saß ein Freischärler, der Adjutant und
Kutscher des Oberkommandierenden; er war total betrunken, sein Kopf
lag auf der Tischplatte, er hatte sein Weinglas umgestoßen, der
Inhalt tropfte auf den Fußboden.

		Fenner von Fenneberg fing jetzt an zu schimpfen und wetterte
über die mangelhafte Ausrüstung der pfälzischen Revolutionsarmee.
Keine Waffen, keine Kleidung, keine Munition, ja, womit in aller
Welt solle man denn Krieg führen? Die Badener überm Rhein, die
Lumpenhunde, schickten auch nichts, und wenn schon mal eine alte
Kanone herüberkäme, dann müßte man sie teuer genug bezahlen.

		»Zu wenig Solidarität, meine Herren, was hätte Napoleon in einem
solchen Falle gemacht? Das Übel mit der Wurzel – – madame, a votre! Richtig, also was ich
sagen wollte: der Vorschlag des Waffeneinkaufes von monsieur Laroche findet meine Zustimmung. Der
Bürger Didier fährt mit 20 000 Gulden nach Lüttich und kauft
dort die Waffen, sie kommen über Frankreich nach Bexbach, in
vierzehn Tagen haben wir unsere Bajonettgewehre.«

		Berghaus lachte spöttisch.
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»Votre rire, qu'est ce que c'est?«
Der General wandte sich unwillig um.

		»Deutsch gesprochen, Herr Kommandant, Sie vergessen, daß es ein
französisches Waffenausfuhrverbot gibt!«

		»Waffenausfuhrverbot?!«

		»Und ein Waffendurchfuhrverbot!«

		Der General stutzte, er drückte das Kinn herab, machte eine
knappe Wendung des Kopfes und schaute den Franzosen an.

		»Monsieur Laroche?«

		Henry Laroche, zerstreut und abwesend, im Innern diese
langwierigen Verhandlungen verwünschend, zuckte zusammen.

		»A votre permission, messieurs,
wir aben eine Verbot pour transit,
das sein ricktig, es bestehen eine Zollgesetz, parfaitement, mais je vous demande, pourquoi on a des
lois? Ich antworte Sie, wir aben der Gesetze, um sie auch
einmal doucement nix zu beachten,
compris messieurs?«

		Er lächelte Frau Martha an, die Augen waren verkniffen,
mon dieu, wie schwerfällig waren
diese Deutschen. Schnüffelnd zog er Luft durch die Nase.

		»Sie meinen, man kann jedes Gesetz umgehen?« fragte Didier.

		»Das sein eine sleckte Gesetz, was man nix umgehen kann.
Et je vous dis, mon père est douanier a
Wissembourg, vous savez tous. A a a, lacken Sie ruig
avec moi!«

		Berghaus horchte plötzlich auf, als er diese Äußerung hörte, er
fragte nicht gleich, nein, er dachte angestrengt über etwas nach;
eine Erinnerung stieg aus der Dämmerung der Gedanken, ihm war,
etwas müßte seine Lösung finden, was ihn schon manchmal grüblerisch
beschäftigt hatte. Plötzlich, als nämlich der Franzose sagte, sein
Vater sei Zöllner, glaubte Berghaus zu wissen, woher er den Namen
Laroche kannte. Ein Zöllner Laroche, das hatte ihm sein Vater
erzählt, hatte einmal beim Franzosenrückzug im Winter 1813 eine
höchst sonderbare Rolle gespielt.

		»Sagten Sie nicht, Ihr Vater sei douanier, Herr Laroche?«

		»Naturellement, vous ne croyez
pas?«

		»Ich erinnere mich, daß einmal ein Laroche Zöllner im ehemaligen
département du mont tonnèrre
gewesen ist.«

		»O vous savez? C'est mon père,
natürlik sein das mon père. Il a été
douanier a Spire. Messieurs, le temps de la grande armée.«
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»Bitte keine Privatsachen«, murrte Heinz und schlug vor, man solle
dem Ökonomen Didier den Auftrag geben, in Lüttich für 20 000
Gulden Bajonettgewehre einzukaufen. Die Summe könne bei ihm, Heinz,
einbezahlt werden, er habe Verbindungen mit französischen und
belgischen Bankhäusern und habe die Möglichkeit, die Valuten in
Ordnung zu bringen.

		»Sie sind plötzlich Bankier geworden, Herr Heinz?« fragte
Berghaus nicht ohne Spott.

		»Ist das Bankgeschäft kein ehrliches Geschäft?«

		»Nicht in jedem Falle, Herr Heinz.«

		»Es mag sein, daß Sie schlechte Erfahrungen gemacht haben. Hier
aber geht es um die heilige Sache des Volkes.«

		»Mit der heiligen Sache des Volkes vertragen sich manche
Bankgeschäfte nicht.«

		»So, und welche?«

		»Es soll allerhand Winkelbanken geben, die das pfälzische
Barvermögen in Gestalt französischer Papiere und Wechsel ins
Ausland bringen.«

		Heinz verfärbte sich, wer diesem Berghaus an die Gurgel
könnte.

		»Ammenmärchen, aus welchem Grunde denn?«

		»Um dieses Barvermögen vor dem Zugriff der provisorischen
Regierung zu schützen, um den Besitz zu retten, auf daß er nicht
für die heilige Sache des Volkes verwendet werde.«

		Jetzt konnte sich Heinz nicht länger beherrschen, er schnellte
vom Tisch hoch, mit geballten Fäusten trat er Berghaus
gegenüber.

		»Meinen Sie etwa mich mit Ihren anzüglichen Redensarten?«

		»Ich meine einen jeden, den es trifft!«

		»Sie reden sich noch um Kopf und Kragen.«

		»Aber nicht um den Verstand.«

		Der Schwellenhuß schlug einen Purzelbaum, darin war er Meister,
er verstand es, einen Verdacht abzuwälzen durch einfache Umkehr der
Verdachtsmomente.

		»Vielleicht meint er seinen Herrn Vater, den Bastian Berghaus;
ich kann mir denken, daß den Kapitalisten die Nägel brennen.«

		Der General Fenner von Fenneberg begriff nur halb, worum es sich
handelte.

		»Wem jetzt der Mammon über die Freiheit des Volkes geht, der –
hick! – hat das Recht verwirkt, dieser Freiheit noch länger
teilhaftig zu sein.«
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»Ich hätte nicht weit zu gehen«, antwortete Berghaus in heller
Entrüstung, »um welche zu finden, die dann schon längst hinter
Schloß und Riegel sitzen müßten!«

		»Namen nennen, Kreuzteufel! Namen!«

		»– – er will mit Gewalt einen Keil in unsere
Eintracht –«

		»– – vergessen Sie nicht, daß in Ihrer unmittelbaren Nähe auch
Leute sind, die die Macht besitzen, Ihnen den höchst persönlichen
Kopf vor die Füße zu legen.«

		Berghaus lachte wild hinaus, er mußte irgend etwas tun, um sich
Luft zu machen, er lachte, daß es dröhnte.

		»Könnt Ihr überhaupt Blut sehen? Euer eigenes bestimmt
nicht.«

		Frau Martha, die den Ingenieur mit mißtrauischen Blicken
belauerte, wurde immer unruhiger, sie fürchtete, Berghaus könnte
etwas beobachtet haben, was zu beobachten für sie gefährlich war.
Sie hatte ein schlechtes Gewissen.

		»Wir sollten doch«, sprach sie still, »wo es um eine große Sache
geht, nicht um Kleinigkeiten streiten.«

		»Das sind keine Kleinigkeiten, gnädigste Frau.«

		»Was denn sonst?«

		»Wenn ich es deutlich sagen soll: es sind Lumpereien im Gange.
Einigen Schwärmern im Lande steht die Mauer der Schurken
gegenüber.«

		»Herr General«, brüllte Heinz, »dürfen wir uns das länger
gefallen lassen?«

		»Verhaftet ihn!« befahl der Bürgergeneral und griff nach dem
Champagnerglas.

		Berghaus trat von rückwärts gegen die Wand.

		Der Pole Kotyga sprang auf und zog den gewaltigen Säbel. Er
versuchte, auf den Ingenieur einzudringen, Huß kam hinterher, er
schwang eine leere Champagnerflasche.

		»Messieurs«, jammerte der Franzose, »wir aben eine Dame ier,
n'oubliez pas, maken Sie keine
slimme Sak!«

		»Im Namen des Volkes!« polterte der General, »Ihr seid
verhaftet!«

		»Ha ha ha, im Namen des Volkes!« lachte Berghaus, »ich sage
euch, laßt das Volk aus dem Spiel!«

		Der Pole drang härter auf ihn ein und versuchte, handgreiflich
zu werden, kaum zu glauben, daß er seinen früheren
Sektionsingenieur so schlecht kannte. Berghaus, ein Meter
neunundsiebzig groß, [bookmark: page352]352 Muskeln wie ein junger Stier, ein Mann, der mit
Stahlschienen, Fundamentankern und Brückenträgern fertig wurde,
packte blitzschnell zu. Mit der Linken griff er Kotygas Hand, die
den Krummsäbel hielt, mit der Rechten fuhr er ihm an die Kehle.

		Der Säbel rasselte mit Getöse auf den Boden, der Pole flog wie
ein Geschoß durch den Raum, brach rumpelnd in das Stuhlgehege des
Ecktisches ein, weckte den Adjutanten des Bürgergenerals aus dem
Schlaf und kam stöhnend zwischen einem Gewirr von Sitzgelegenheiten
und Einrichtungsgegenständen zur Ruhe.

		Der Tumult brach gewaltig los, alle waren vom Tisch
aufgesprungen und nahmen drohende Haltung an, sie drangen auf den
Ingenieur ein, der General feuerte eine Pistolenkugel in die
Zimmerdecke, Veit Huß warf mit einem Champagnerglas, Heinz griff
nach einem Stuhl und der Ökonom Didier rief um Hilfe.

		Monsieur Henry Laroche, zukünftiger commissaire civile pour les chemins de fer du Palatinat,
blieb neutral und rettete sich mit Frau Martha an die Schänke,
hinter der, mitten im stürmischen Aufruhr, der Wirt plötzlich mit
großem Gejammer hervorkroch und, mit den Armen rudernd, in den
Gastraum brüllte.

		»Die Preußen kommen!« brüllte er.

		Drei Worte nur, sie wirkten wie ein Sprengschuß. Die
Gesellschaft barst im wahren Sinne des Wortes auseinander.

		»– – wo denn? Die Preußen?«

		»– – von Kaiserslautern her.«

		»Haltung, meine Herrn!« kommandierte der General, aber der
Wirbel des Aufruhrs wuchs, eine Panik fuhr unter das Häuflein
Menschen, sie rannten durcheinander, warfen Stühle und Tische um,
Gläser gingen in Scherben, Türen und Fenster wurden aufgerissen.
Der Wind, durch die Öffnungen einbrechend, zerrte an den
Fenstervorhängen.

		Es setzte auf der ganzen Linie eine mutige Flucht ein.

		Fenner von Fenneberg rief noch: »Messieurs, bewaffnen Sie sich!
Hören Sie auf meine Anordnungen!«

		Aber er stand allein in der Mitte der Gaststube, in der
plötzlich eine lähmende Stille herrschte. Von draußen hörte man
wilde Rufe, Peitschenknallen und Pferdegetrappel.

		Die Geräusche verebbten, es wurde unheimlich still.

		Der General stand immer noch inmitten der Trümmerstätte,
breitbeinig, mit hängendem Kopf, in der Hand hielt er die rauchende
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Pistole. Er hatte die Augen geschlossen, alles an ihm war müde und
enttäuscht, ein trostloser Rest, so stand er da, nichts als ein
Opfer, zur Hälfte des Alkohols, zur Hälfte seiner traurigen
Gefolgschaft.

		Er hob nur leicht den Kopf, als er die Stimme des
Sektionsingenieurs hörte, der durch die offene Tür hereinkam.

		»Nichts als ein Gerücht. Die Leute sehen Gespenster, wo keine
sind.«

		Der General antwortete nicht, er schob langsam die Pistole in
den schwarzen Ledergürtel, er fuhr sich durch die Haare, dann
schaute er den Ingenieur aus verglasten Augen an.

		»So sehen Ihre Freunde aus, Bürgergeneral!«

		»Latrinenparole. Hallo, Adjutant!«

		»Der Adjutant ist nicht da, Bürgergeneral.«

		»Lassen Sie den Viererzug einspannen!«

		»Auch der Viererzug ist nicht mehr da, Bürgergeneral.«

		»Fort?! Alle fort?!«

		Fenner von Fenneberg beugte den Oberkörper nach vorn, aus den
Händen wurden langsam Fäuste, er rieb knirschend die Zähne
aufeinander, er schüttelte den Kopf wie ein Tier im Geschirr, Haare
fielen in die Stirn, er schraubte den Körper hin und her, feine
Schaumbläschen preßten sich aus den Mundwinkeln. Dann brach er aus,
er schrie es wie ein röhrender Hirsch.

		»Elende Feiglinge!«

		Er taumelte, Berghaus stützte ihn, auf einem Stuhl sank der
Oberkommandierende der Rheinarmee zusammen.

		»Sieht es so aus?« murmelte er vor sich hin.

		»Herr General«, sprach der Sektionsingenieur, »es gibt viele
Tausende in der Pfalz, die für die gute Sache ihres Volkes zu
sterben verstehen, ich fürchte nur, unter Ihren Freunden wird
keiner sein!«

		Kaum hatte er das ausgesprochen, da näherte sich Getrappel von
Pferdehufen. Es war aber kein preußisches Streifkorps, wie Berghaus
vermutete, vielmehr eine kleine berittene Schwadron von
Studentenlegionären, die im Trab vorüberritt.

		Der Ingenieur stand am Fenster und sah die jungen Schwärmer in
Viererkolonnen vorüberreiten, sie trugen blaue Blusen mit roten
Armbinden, schwarze Samtmützen mit schwarzrotgelben Kokarden.

		Voraus aber ritten auf einem Fuchswallach und einer
Schimmelstute zwei merkwürdige Gestalten. Die eine sah aus wie ein
Kosak, die andere glich mehr einem südamerikanischen Pferdehirten,
trug gelbe [bookmark: page354]354 Hosen, ein Wams mit Silbertalerknöpfen und einen
gewaltigen Schlapphut.

		»Hier sehen Sie die besten des Volkes«, sprach Berghaus und
wollte den General auffordern, ans Fenster zu treten, um den
stolzen Zug der Jugend sich anzuschauen, da traf es ihn wie ein
Schlag, als nämlich der Anführer, jener halbe Kosak, der eine alte
Husarenfeldmütze trug, den Kopf wandte und rückwärts schaute, ob
auch alles in Reih und Glied wäre in der Schwadron.

		Berghaus taumelte einen Schritt zurück, ihm war, das Herz müßte
stehen bleiben, er schaute mit starren Augen auf diese
abenteuerlichen Reitergestalten.

		»Der – Kosak – –!« kam es heiser aus trockener Kehle.

		»Der – Kosak!«

		Der Bürgergeneral Fenner von Fenneberg war an seine Seite
getreten, er verbarg sich vor den offenen Blicken der
Vorüberreitenden, seine brennenden Augen, das letzte Sonnenlicht
nur mühsam ertragend, fingen an zu tränen, vielleicht auch
übermannte ihn eine trostlose Rührung beim Anblick dieses trutzigen
Fähnleins freiheitsuchender Idealisten. Er stützte sich gegen die
Wand und sah den Schreck im Antlitz des Ingenieurs stehen.

		»Was ist mit dem Kosak?«

		»Er ist schon vorbei.«

		»Sie kennen den Mann, Bürger Berghaus?«

		»Der Mann ist ein Mädchen!«

		»Was für ein Mädchen?!«

		»Meine Schwester, Herr General!«
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		Was hatte sich denn ereignet, warum herrschte
dieser Aufruhr in der ganzen Pfalz, warum dieses Glockenläuten von
allen Türmen, warum das Donnern von Kanonen und Haubitzen und
Katzenköpfen von allen Bergen und Höhen? Warum wurden denn schon
wieder die Häuser beflaggt, welcher bedeutsame Wendepunkt in der
Geschichte der Pfalz war eingetreten?

		Dies war es: in Kaiserslautern hatte man den
Landesverteidigungsausschuß beseitigt und eine provisorische
Regierung gewählt, man war also nun nach Strich und Faden
revolutionär geworden, jedes gesetzliche Fundament schien
beseitigt, die Regierung in Speyer [bookmark: page355]355 und sämtliche
Landkommissare wurden abgesetzt, eine rote Verbrüderung zwischen
Baden und Pfalz fand statt, die Rheinbrückengelder wurden beseitigt
und die Kantonsgefängnisse geöffnet, aus denen in der Hauptsache
die eingesponnenen Forstfrevler unter Jakobinergesängen in die
goldene republikanische Freiheit marschierten.

		Daher also der Kanonendonner und das Sturmgeläute; dem Volk war
anheimgegeben, sich zu freuen, die Fassaden dieser Freude waren
allerorten aufgestellt. Leider aber blieben Jubel und Freude auch
an diesen Fassaden kleben, sie vermochten keineswegs in das Herz
des Volkes zu dringen, denn dieses Volk, arbeitsam und vernünftig,
zeigte keine Lust, das gefährliche Unternehmen von politischen
Kochköpfen, Abenteurern, Schwärmern und Profitlern mitzumachen.
Dieses Volk, aus dem Steuern, Abgaben und andere Beiträge erpreßt
wurden, dessen beste Söhne man unter die Freikorps der Revoluzzer
rief, dieses Volk wußte, daß auf dem eingeschlagenen Weg die
vielgepriesene Freiheit niemals kommen würde, es sei denn, ein
Wunder geschähe. Wer aber glaubte heute noch an Wunder, außer den
Kindern und Narren niemand.

		Die Beschlagnahme der öffentlichen Kassen zeitigte ein
klägliches Ergebnis, man hatte den regierungstreuen Beamten
genügend Zeit gelassen, die fiskalischen Gelder in Sicherheit zu
bringen, die Kreishauptkasse enthielt bei der Beschlagnahme den
Riesenbetrag von elf Kreuzern, auch die andern Kassen waren leer
und zeigten kein Verständnis für die neue provisorische
Regierung.

		Eine Revolution war da, aber kein Geld. Man hatte schon einige
Tage vorher die sogenannten Pfälzer Geldsäcke ›freiwillig
eingeladen‹, in Lautern sich zu sammeln, wo über freiwillige
Beiträge und sofortige Steuereinziehung beraten werden sollte.

		Wer bei dieser Versammlung nicht erschien, kam in den Geruch,
wenig demokratisch, hingegen ein partikularistischer Reaktionär zu
sein, wer nicht freiwillig zeichnete, wurde der Fürstendienerei
verdächtigt.

		Die ›Geldsäcke‹ waren auch tatsächlich fast alle erschienen, der
Erfolg war aber recht kläglich. Zudem hatte der Bürgergeneral
Fenner von Fenneberg mit seinen Freischaren den Saal umstellen
lassen und mit wütendem Getrommel und einer schauerlichen
Katzenmusik versucht, den Geldforderungen der revolutionären
Regierung gebührend Nachdruck zu verleihen.

		Zuletzt war er sogar in den Saal eingedrungen, hatte eine
heillose [bookmark: page356]356 Verwirrung angerichtet und die Versammlung
gesprengt. Ohne Frage stand er unter der anfeuernden Wirkung des
französischen Champagners, eine Versammlung pfälzischer Geldsäcke
hatte sein kriegerisches Temperament in Wallung gebracht, mit
Generalmarsch und Trommelwirbel lief er Sturm gegen das Kapital der
Zugeknöpften. Ohne Erfolg, denn das Geld verliert als Allerletztes
seine Macht.

		Die Freischaren, die Legionen und Korps, die berittenen
Schwadronen und die ungeordneten Soldatenhaufen von Deserteuren,
Berufsrevolutionären und Vaterlandslosen, die Scharen der
Sensenmänner und Barrikadenbauer, zogen mit fliegenden Fahnen durch
die pfälzischen Gaue, in gleichem Maße Schrecken und Erheiterung,
Ärger und Begeisterung entfachend. Ein toller Menschenspuk aus
einer Mischung von jugendlichem Freiheitsdrang und politischem
Heißhunger, schwärmerischer Vaterlandsliebe und kommerzieller
Verschlagenheit, Abenteuerlust und idealistischer Kopflosigkeit,
von Armut und Elend, Haß und Liebe, Opfermut und Glückstraum,
Bosheit und Rachsucht, Ehrgeiz und Geldgier.

		Keiner unter ihnen, der nicht am Ziel seiner Flucht und
Zuflucht, der Wirrnis seiner Triebe entkleidet, ein Mensch gewesen
wäre, nichts als ein Mensch und, bevor er nackt stünde, als letztes
mit allem Narrenwerk des Menschlichen selig und unselig
behängt.

		Ein Menschenspuk, über dem irgendwie ein Glaube stand, ein Traum
von Glück, ein goldener Wegweiser ins Paradies.

		Ein Menschenspuk, dessen Teilnehmer, selbst wenn sie alles
erkannt hätten, so eines nicht, nämlich die Tatsache von der
Unfähigkeit ihrer Anführer, auf denen der verderbliche Fluch der
Mittelmäßigkeit lastete und die alle, jeder nach seiner Art, wie
unheilvolle Schatten über dem lärmenden Haufen lautlos gespenstisch
schwebten.

		Ein irrer, wirrer Menschenspuk, sonst nichts.

		Vom Feind war vorläufig nichts zu sehen, er bestand aufs erste
nur in der ewigen Geldnot, im heimlichen Widerstand der Bevölkerung
und in der gemütvollen Hohlköpfigkeit mancher
Regierungsmitglieder.

		Auch die Freiheit, für die man Gut und Blut geben sollte, zeigte
ein wenig erfreuliches Gesicht und bestand nicht selten in
peinlichen Zwangsmaßnahmen, die man durch Exekutivtruppen zur
Anwendung bringen mußte, um Steuern und Naturalabgaben
beizutreiben, ablieferungspflichtige Waffen zu erhalten oder um die
Bauernsöhne in den blauen Kittel zu zwingen.
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Unter den vielen Freischaren, die mit dem heiligen Feuer der
Überzeugung gegen die Fürstentyrannen zu Feld zogen und denen es
gläubig ernst war um die Erringung des hohen Zieles, hatten sich
auch einzelne Abteilungen mit zweifelhafter Sendung gebildet. An
Heldentaten gegen Wehrlose leistete das Sensenkorps Zinn oft
Erstaunliches. Diese aus Desperados, Schnapphähnen und
Schiffbrüchigen verschiedener Völker zusammengesetzte Truppe, die
mit Sensen nach der Erfindung des Kleesamenhändlers ausgerüstet
war, zog als Exekutive im Land umher, machte zwischen Requirieren
und Plündern keinen allzugroßen Unterschied und wurde überall dort
eingesetzt, wo mit einfachen Mitteln und guten Worten nichts
auszurichten war.

		Das Sensenkorps Zinn war die bewaffnete Rückendeckung für
allerlei Taten, die mit dem guten Gewissen nicht mehr recht in
Einklang zu bringen waren, deren Verantwortung auch keiner der
Zivilkommissare auf seinen Hut nehmen wollte, wie überhaupt den
meisten dieser Revolutionsführer etwas ganz wesentliches und
entscheidendes fehlte: der Mut nämlich, nun auch im vollen Umfang
revolutionär zu sein.

		Ihr Tyrannenblut kam lediglich in schaurigen Balladen vor oder
es lief aus den roten Portugieserfässern. Ihre Laternenleichen,
seien es nun Fürsten oder Schwarzröcke, ein Wittelsbach, ein
Preußenjunker oder eine Lola Montez, bestanden aus Strohpuppen und
Vogelscheuchen.

		Nein, sie waren keine rechten Revolutionäre, ein Robespierre war
nicht unter ihnen, auch kein Danton, sie führten das Hackmesser nur
im Munde, ihnen fehlte samt und sonders das revolutionäre
Format.

		Ein Glück noch, daß sie ihren Hammelhannes hatten, jenen
Streitbaren mit Kürassierhelm und wehendem Helmbusch, der erst
jüngst vor der Festung Landau hundert Hämmel eigenhändig abgefaßt
hatte. Und ihren Hauptmann Luchesi, eine wilde, blutrünstige
Landsknechtnatur und Anführer des berühmten Robert Blum'schen
Rachekorps.

		Ein Glück, daß die badische Jungfrau von Orleans wundertätige
Bedeutung gewann und daß die schöne Tochter des Kirchheimbolander
Arztes, Mathilde Hitzfeldt, sich begeistert für die Sache der
Freiheit einsetzte und dem jungen Fahnenträger, so er als Sieger
heimkehrte, Herz und Hand versprach, vom beträchtlichen Vermögen
ihres Vaters gar nicht zu reden.

		Diese Mathilde Hitzfeldt war Anlaß, daß auch andere junge
Mädchen Feuer fingen und in durchwachten Nächten ihr Soldatenblut
entdeckten, daß ihnen die Freiheit, die sie vielleicht schon in
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reichem Maße besaßen, als das höchste Menschengut nicht mit Unrecht
erschien und daß sie, hoher Sendung sich bewußt, in Männerkleidern,
mit Revoluzzerblusen und federgeschmückten Heckerhüten gestiefelt
und gespornt ins Feld rückten und an Mut und kriegerischem Schneid
gewißlich den Männern nicht nachstanden.

		Man hat nur nötig, an Greta Berghaus zu denken, die spätgeborene
Tochter des Weingutsbesitzers Bastian Berghaus, ein Mädchen, das
weder an Schönheit noch an schwärmerischen Launen der Arzttochter
Mathilde Hitzfeldt nachstand und vor einigen Tagen in aller
Heimlichkeit von zu Hause verschwunden war unter Hinterlassung
eines Briefes, worin sie ebenso kurz wie unumstößlich mitgeteilt
hatte, daß sie gesonnen sei, für die höchste Sache der Menschheit,
die Freiheit, mit Blut und Leben sich einzusetzen und daß sie nicht
eher zurückkehre, bis die Grundrechte des deutschen Volkes
anerkannt seien.

		Greta Berghaus wußte nicht, wie die Grundrechte des deutschen
Volkes hießen, sie hatte auch unter deren Mißachtung nie zu leiden
gehabt, sie handelte nur aus dem ungestümen Trieb ihres Herzens
heraus. Die Rechte eines Volkes, welcher Art sie auch immer wären,
dünkten ihr schon wert, daß man für sie vom Leder zöge.

		Und mit diesem reinen Herzen war sie mit den Studentenlegionären
ins Feld geritten, auf ihrem Lieblingspferd, dem Fuchswallach,
angetan mit einer alten Kosakenuniform, von der sie alle
Nationalitätszeichen abgenommen hatte, kühn bemützt mit einer
mottenzernagten Husarenfeldmütze, mit der ihr Vater gegen den
Korsenkaiser gezogen war.

		So war nun einmal Greta Berghaus, man mußte sie nach freiem
Willen handeln lassen, ihre Eltern, wenn auch heimlich besorgt,
unternahmen nichts, sie zurückzuholen. Sie wußten, daß sie zu klug
war, um unbesonnen zu sein, zu stolz, um ihre Reinheit zu
beschmutzen, und zu verwegen, um sich zurückhalten zu lassen. Sie
mochte ihren Weg gehen nach eigenem Entschluß, auf dem Weingut
Berghaus war man schon immer starren Sinnes gewesen, harte Zeiten
schufen harte Menschen.

		Frau Juliane Berghaus, oft allein gelassen mit der Fülle ihrer
Vergangenheit, verstand ihre Tochter Greta, sie verbarg alle Sorgen
in der stillsten Kammer ihres Herzens, sie war stolz auf alle ihre
Kinder, auf den Sohn Ewald, der das Gut übernommen hatte, auf
Lothar, der immer noch unverheiratet war, aber als
Sektionsingenieur der Ludwigsbahn heute schon einen beachtlichen
Namen hatte; und auf Greta, [bookmark: page359]359 den eigensinnigen
Wildling, der man mit landläufigen Vernunftgründen nicht
beizukommen vermochte.

		Wie war das mit dem Rappen gewesen, Frau Juliane Berghaus, wäre
es nicht gut, sich daran zu erinnern, auf daß man besser erkenne,
mit welch einem unberechenbaren Geschöpf Gottes man es bei Greta zu
tun hatte?

		Wie also war das mit dem Rappen gewesen? Sie hatte ihn
erschossen, weil ein gewisser Husar auf ihm geritten war. Ja, Greta
war unbändig, man mußte Nachsicht haben. –

		Gottes Beistand allen, die gläubigen Herzens waren!

		Ein Menschenspuk zwischen Gut und Böse.

		Nichts als ein Menschenspuk.

		Verborgen glimmend aber der unsterbliche Wunschtraum des
Deutschen nach Einigkeit und Freiheit. Auf wilder Walstatt blühend
die Scharlachblume des deutschen Herzens. Aus dem krausen Spiel
sich hebend die unsichtbare Fackel der deutschen Wiedergeburt und
die inbrünstige Sehnsucht nach dem Ende der Zwietracht.

		Noch etwas heftete sich schmarotzerhaft an den wehenden Mantel
der Revolution: Konjunktur. Es war schon immer leicht gewesen, aus
den sauberen Idealbegriffen der Völker schmutzige Münze zu
schlagen. Menschen, vordem nichts als eine fragwürdige Last ihrer
Zeit, kamen plötzlich in Stellungen, sie wurden zu allem möglichen
ernannt, hatten über Nacht zu befehlen und anzugeben.

		Das Schlimmste an ihnen war, daß sie das öffentliche Recht für
sich in Anspruch nahmen und ihre eigene Machtbefugnis, die im
Grunde doch nur allgemein gedacht war, für sich persönlich in
gefährlichem Maße ausnutzten. Die Geschäftemacher, so unter dem
Deckmantel des Vaterländischen ihre geflickten Segel in den
revolutionären Wind stellten, entpuppten sich dem Erkennenden als
niedrige Mitläufer einer Bewegung, die das höchste Ideal an ihre
Fahnen geheftet hatte.

		Leute wie der Schwellenhuß waren jetzt auf ganz großer Fahrt.
Als Kommissar für die gesamten pfälzischen Wälder wuchs er wie ein
bedrohlicher Schatten hinter dem Trubel des revolutionären
Szenariums empor. Er vereinigte die gefährlichsten Waffen in seiner
Person, Bosheit und Verschlagenheit, Skrupellosigkeit und
Menschenhaß.

		Sein Einfluß fing sofort an, verderblich zu werden, denn er gab
Anordnungen zum Abholzen von Wäldern, er befahl Kahlhiebe und
Saumhiebe, er setzte die Holzpreise herab und ließ durch seine
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Strohmänner gewaltige Holzbestände schon auf dem Stock ankaufen.
Ihm träumte von ungeahnten Reichtümern, er wollte Millionen
verdienen, seine Holzstapelplätze links und rechts des Rheins
sollten ungeahnte Dimensionen annehmen, es galt nur, rasch zu
handeln und zuzugreifen, solange die Schwachköpfe des Provisoriums
noch etwas zu sagen hatten. Denn er handelte ordnungsgemäß in ihrem
Befehl, er hatte Auftrag, auf jedem nur möglichen Wege Geldmittel
zu beschaffen, was lag also näher, als die Wälder abzuholzen, in
denen immer noch unermeßliche Reichtümer steckten!

		Veit Huß gebührt der Ruhm, den Namen Wald Vogelfrei geprägt zu
haben. Wald Vogelfrei, das war das trübselige Schicksal des Pfälzer
Waldes seit Jahrhunderten, im Walde Vogelfrei ging auch jetzt
wieder der Baumtod um in seiner fürchterlichsten Gestalt.

		Die Hilferufe der Forstbeamten wurden wohl gehört, man traf
Anordnungen, um Übelstände zu beseitigen und Härten zu mildern, es
blieb aber bei den Anordnungen, in Wahrheit tobte die menschliche
Wälderpest in einem Ausmaß, das den kostbarsten Besitz eines
Landes, seinen Wald, auf Jahrhunderte hinaus verelendete.

		Und alle jene Forstfrevler, die aus den geöffneten Gefängnissen
entlassen worden waren, sammelten sich wieder im Korps der Rache
und im Sensenkorps Zinn.

		Sie erhofften günstige Gelegenheit, um an denen Rache zu nehmen,
die sie hinter Schloß und Riegel gebracht hatten, sie zogen in
Trupps durch die Lande, mit geschulterten Sensen, zerlumpten
Kleidern, mit roten Hemden und roten Fahnen und einem wilden
Gemisch von Freiheitsliedern. Sie brachten das in Verruf, was die
wahren Freiheitskorps, die idealgesinnten Legionen der Studenten,
der Turner und der Volkswehr und alle jene ernsthaften Geister und
schwärmerischen Freiheitsfreunde, was alle jene, die aus innerer
Überzeugung und aus der ethischen Gewißheit, Pioniere und Märtyrer
für die großen Rechte des Volkes zu sein, an vaterländischer
Gloriole durch ihren Opfermut und die Lauterkeit ihrer Gesinnung
gewonnen hatten. Und der Wald Vogelfrei wußte ein Lied zu singen
vom Sensenkorps Zinn, denn diese Lumpenbrigade war die verwegene
Rückendeckung des Schwellenhuß, wenn er mit seinen Holzfällern in
die Wälder vordrang und alles, was an kostbaren Bäumen in der
ewigen Bläue des Himmels sich schaukelte, in den Fluch seiner
Kubikmeter umrechnete.

		Da hatten sie die Schauerballade vom Westricher zu einem
Marschlied umgewandelt, das dröhnte durch die Wälder, wenn sie
dahinzogen [bookmark: page361]361 in einer Wolke von altem Kleidergeruch, traurige
Handlanger eines hirnlosen Rechtes, Sendboten des Frevels und der
Schändung, selber nur Gespenster und Schatten, ein Aufgebot des
Jammers und die Kehrseite der Menschenwürde, arme Verführte und
gefährliche Kreuzfahrer ihrer eigenen verlorenen Sache. Ein
Menschenspuk, sonst nichts.

		Ihr kennen dehäm bleibe mit eure Hauwitze

Mer henn noch Brakonnieh un Schitze.

Un mer locke eich in die dornige Hecke,

Un dun rings erum de Wald anstecke.

Der muß brenne wie der Moskauer Brand so rot,

In de Flamme wern er all zu Kohle gebrot.
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		Mit wachsender Besorgnis hatte der Förster
Andreas Aust beobachtet, wie in den Staatsforsten nördlich und
nordwestlich der Haingeraide der Wald infolge der verderblichen
Kahlhiebe im Hoch- und Mittelwaldbetrieb außerhalb der Fällungszeit
gefährdet wurde. In die Buchen-Eichen-Mischbestände und
Kiefern-Buchen-Mischbestände waren bereits beträchtliche Lücken
geschlagen, der Abtrieb ging in getriebener Eile vor sich und alles
deutete daraufhin, daß der Zivilkommissar Huß in kurzer Zeit
möglichst viele Kubikmeter herausschlagen wollte, wobei er auf die
Jahreszeit keinerlei Rücksicht nahm.

		Als Andreas Aust auf Umwegen hörte, Veit Huß plane auch jetzt in
den Gemeindewäldern der Haingeraide den Hieb alter Mischbestände,
ja eines reinen Eichenbestandes, dessen Umtriebszeit noch längst
nicht verstrichen war, wußte er, daß die Zeit zum Handeln gekommen
war.

		Er machte sich auf nach Speyer, um bei der Regierung vorstellig
zu werden und auf die großen Gefahren aufmerksam zu machen, die
durch die sinnlosen Hiebe wertvoller Bestände heraufbeschworen
wurden.

		In Speyer residierte aber die provisorische Regierung, die
Vertreter der rechtmäßigen Regierung waren nach Germersheim
geflohen. Ein Dekret aus München, das überall im Lande verbreitet
wurde, hatte schon vor einigen Tagen verfügt, daß sämtliche
Handlungen, so von der provisorischen Regierung vorgenommen würden,
für null und nichtig zu erachten seien und keinerlei Gesetzkraft
besäßen. Unter [bookmark: page362]362 Androhung von Strafen wurde verboten, den
Anweisungen des Revolutionsprovisoriums Folge zu leisten. Andreas
Aust gelang es auf Umwegen, von der rechtmäßigen Regierung, die im
übrigen untätig und in zitternder Angst und Jämmerlichkeit hinter
den Festungsmauern von Germersheim saß, eine schriftliche
Bestätigung zu erhalten, wonach jegliche eigenmächtige Anordnung
von Zusatzhieben und Reinigungshieben aufs strengste geahndet
würde, insbesondere auch besitze die neue Hauordnung keine
Gültigkeit und entbehre jeder rechtlichen Grundlage.

		Andreas Aust blieb drei Tage, dann fuhr der Dampfgegner mit der
neuen Eisenbahn zurück. Er, der geschworene Feind des
Schienentransportmittels, dampfte von Speyer nach Neustadt, wurde
von hier sogar vom Sektionsingenieur Berghaus auf einem Materialzug
bis zum Wolfsburgtunnel mitgenommen und kam nachmittags beim
Frankeneck an.

		Als er an der Sägemühle seines Schwagers vorbeikam, sah er Veit
Huß beim vorderen Vollgatter stehen. Er trug die blankgewichsten
hohen Stiefel und den Hut mit der Spielhahnfeder.

		Aust wollte unbemerkt vorübergehen, aber der Schwellenhuß hatte
ihn schon gesehen und kam mit seinem öligen Lächeln pfiffelnd auf
ihn zu.

		»Hallo, Schwager, hast du dich auch mal unter uns Menschen
gewagt? Tolle Zeit jetzt, was, es spukt an allen Ecken und Enden,
die Münchner kriegen eins auf den Hut, hab' ich recht oder
nicht?«

		»Du hast jetzt wirklich einen Bart? Warum trägst du keine
Uniform? Als Kommissar mit solchen Kompetenzen solltest du
gestiefelt und gespornt gehen.«

		»Das überlasse ich andern, die sich mit Eitelkeit bezahlen
lassen.«

		»Du tust das nicht?«

		»Bewahre, laß sie nur ihre Pfauenräder schlagen.«

		»Du schlägst derweil den Wald zuschanden.«

		»Ich?! Du bist von der alten Schule. Wir haben eine neue
Hauordnung.«

		»Nach der neuen Hauordnung werden Jungholzmischbestände im Mai
durchforstet?«

		»Nein, das werden sie nicht!«

		Ihre Stimmen schwollen an, sie wurden erregter, das ölige
Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Schwellenhuß, die Augen
bekamen ein bösartiges Funkeln.
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»Du hast drüben beim Maikopf durchforsten lassen«, grollte der
Förster.

		»Das waren Schälfichten.«

		»Im Revier 17 hast du Kroneneichen geschlagen!«

		»Nur die Überwipfelten und einige mit Kernfäule.«

		»Das ist nicht wahr, du hast die wertvollsten Stämme genommen,
die Mischbuchen hast du stehenlassen. Früher hat man das umgekehrt
gemacht. Du hast dich nicht gescheut, in dem wertvollen Bestand im
Revier 18 auf der Höhe und in der gefährlichsten Windlage
falsche Kahlhiebe zu machen; du hast auch den Jungholzfrostmantel
auf der Nordostseite kahlschlagen lassen.«

		»Das waren Eichenschälwaldungen. Warum kümmerst du dich um
Reviere, die dich nichts angehen?«

		Andreas Aust schlug beide Hände auf die Brust, er krampfte sie
in das Tuch der Joppe fest. Seine Augen hatten dunklen Glanz.

		»Weil mir der ganze Wald am Herzen liegt!«

		»Du Narr, wir brauchen Geld.«

		»Du hast die letzten Eichen aus dem Hochwaldbetrieb genommen.
Sie sollten eine Umtriebszeit von mindestens zweihundert Jahren
haben, du aber läßt sie zwischen den Buchen heraushauen, jetzt, im
Mai, in der vollen Vegetation, und du verschandelst den Wald, das
Niederholz und die Nachbarstämme, weil du dir nicht mal die Zeit
nimmst, vorm Hieb zu asten. Das ist deine revolutionäre Hauordnung,
du hast den Nordosthang beim Hoheneck kahl gefetzt und die
frostempfindlichen Buchen freigestellt. Das ist mir eine
Hauordnung!«

		»Ich verbiete dir, mich zu schulmeistern!«

		»Es ist schamlos, was du machst, dir würde ich nicht mal die
Stockrodung anvertrauen.«

		»Vergiß nicht, daß ich dein Vorgesetzter bin.«

		»Vielleicht heute noch, vielleicht morgen schon nicht mehr.«

		»Ich bin Zivilkommissar, ein Wink von mir, und du bist
abgesetzt!«

		»Du bist ein Verbrecher!!«

		Sie kamen sich immer näher, bedrohlich standen sie einander
gegenüber, die frisch gewachsenen Barthaare des Schwellenhuß
zuckten, er war voll Haß und Rachsucht.

		»Ich nehme an, daß du nicht mehr zurechnungsfähig bist.«

		Andreas Aust wandte den Kopf, als sei der Anblick des Menschen
im lästig.

		»Ich wiederhole, du bist ein Verbrecher.«
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»Nimm dieses Wort zurück!«

		»Niemals!«

		»Du weißt nicht, welche Macht ich besitze.«

		»Zum Bösen, aber nicht zum Guten. Ich kenne deine dunklen
Geschäfte, ich kenne auch deine Hintermänner und Strohmänner.
Meinetwegen tue, was du vor deinem Gewissen verantworten kannst,
aber laß die Hände vom Wald!«

		»Ich besitze oberstes Recht über alle Pfälzer Waldungen.«

		»Wehe ihnen, wenn das stimmte!«

		»Ich kann zu dir hinaufkommen und dich verhaften lassen.«

		»Geh deiner Wege, ich mag dich nicht sehen.«

		Andreas Aust wollte gehen, er war schon mitten auf dem Fahrweg,
da drehte er noch einmal um und kam zurück.

		»Damit du es weißt, alle Anordnungen, die du triffst und schon
getroffen hast, sind null und nichtig vor dem Gesetz, du wirst
darüber Rechenschaft zu geben haben.«

		»Vor welchem Gesetz?«

		»Es gibt nur eines.«

		»Ha ha ha, du hast wohl eine Wallfahrt zu den Davongejagten
gemacht.«

		Andreas Aust klopfte auf seine Brusttasche.

		»Ich besitze es hier amtlich und schriftlich, daß niemand ein
Recht hat, den Wald anzutasten.«

		»Amtlich?! Schriftlich?! Weißt du denn wirklich nicht, daß ein
anderer Wind bläst?«

		»Und ich habe kraft des mir anvertrauten Amtes mit allen Mitteln
zu verhindern, daß in meinem Revier gesetzwidrige Handlungen
vorgenommen werden. Ich kenne keinen Wald Vogelfrei.«

		»Neunmalkluger Wäldernarr. Wenn du auf dieser Flöte spielst,
dann kann ich dir nur raten, ein paar Wochen in Urlaub zu gehen,
wenigstens solltest du für die nächsten Tage verduften.« Er griff
in die Rocktasche und zog einen Pack Holzlisten heraus, er
blätterte darin und fing schon wieder zu lächeln an, die platte
Nase schien noch breiter zu werden, die Stirn über den nackten
Augen zog sich in häßliche Falten.

		»So, und warum denn, Herr Forstkommissar?«

		»Ich sehe da in meinem Betriebsplan, daß dein Revier beim
Gaiskopf an der Reihe ist.«

		»Welches Revier?«
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Huß blätterte immer langsamer, er zog die Antwort mit behaglicher
Freude hinaus, er zielte und schoß nicht gleich.

		»In Nummer 19 ist Eichenmischwald erste Bodenklasse, in 21
stehen siebzigjährige Buchen mit Eichenüberhältern und beim
Sandkopf in der Senke ist Eichenhochwald Reinbestand.«

		Andreas Aust erschrak, das Blut wich aus seinem Gesicht, er
starrte den Schwellenhuß halb entgeistert an, seine Stimme klang
heiser und rauh vom Schreck.

		»Was soll das heißen?«

		»Zusatzhiebe, Schwager. Anberaumte und genehmigte
Zusatzhiebe.«

		»Waaas?! Du willst doch nicht sagen, daß du diese Bestände an
die Axt liefern willst?!«

		»Nichts anderes.«

		Der Förster wollte etwas hinausschreien, aber es schnürte ihm
die Kehle ab, er würgte an einer Antwort, er wollte dem andern an
den Kragen, ihm das verfluchte Lächeln abschnüren; aber die Muskeln
versagten den Dienst. Er stand und seine Glieder zitterten, eine
elende Schwäche befiel ihn, einen Augenblick lang sah er sein
Gegenüber doppelt. Er ballte die Fäuste, daß die Nägel sich
schmerzhaft in die Handfläche gruben, es war ganz so, als ob der
andere ihm einen lähmenden Schlag versetzt hätte.

		Er wankte davon, er schaute nicht mehr um, wie getrieben, mit
vorgeneigtem Körper, stolperte er die schmale Fahrstraße
entlang.

		Er hörte hinter sich ein Lachen, wer lachte denn hinter ihm, es
konnte nur die Hölle sein.

		»Du Lump!« stieß er zwischen den Zähnen hervor, »du Lump!! Du
elender Lump!!!«
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		Einige Tage später, es war Ende Mai, hörte
Andreas Aust morgens gegen zehn Uhr plötzlich Axthiebe und
Sägegeräusche. Er trat vor das Forsthaus und lauschte in den Wald
hinein. Sein Gesicht war starr, ein Grauen befiel ihn vor etwas,
das er nicht wahrhaben wollte. Die Schläge kamen hell zwischen den
Kiefernstämmen hindurch. Das rhythmische Schnarren der Sägen klang
häßlich und herrschsüchtig in den feierlichen Morgen.

		Andreas Aust stand still, er schaute in die Baumwipfel hinauf,
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Tag würde wieder glühend heiß werden, das Harz roch stark und die
Ameisen waren voll Hast und Unruhe.

		Seltsam, er dachte daran, daß er eine Frau hatte und zwei
Knaben, die beide morgens früh zur Schule gingen, zwei Stunden Wegs
durch den Wald und abends wieder zwei Stunden zurück.

		Die Axthiebe mußten aus dem Revier beim Sandkopf kommen. Er
fühlte deutlich, wie sein Herz unruhig schlug. Vielleicht, daß die
aufkommende Hitze schuld war. Er holte schwer und tief Atem.

		Peter, der ältere, war ein rechtes Wälderkind, ein ganzer Aust,
auch ein Endlein Träumer und Einzelgänger, er wollte Förster
werden, wie sein Vater war, und wie sein Großvater und Urgroßvater
gewesen waren. Ja, Peter, der war ein ganzer Aust, ein
Wäldermensch.

		In der Sandkopfsenke standen die schönsten Eichen vom ganzen
Revier, wunderbare Starkhölzer mit prächtigen Kronen, beinahe
zweihundert Jahre alt. Diese Eichen hatten Glück gehabt und die
Brandschatzungen der düsteren Epochen überdauert. Sie standen da,
wie herausgehoben aus der Zeit, alt und stolz, und rauschend im
Wind, gewaltig strebten die Stämme aufwärts, zwischen ihrem
Wurzelwerk brachen Felsgebilde hervor, die mit ihnen verwachsen
waren zu einem wilden Heiligtum, vielleicht, daß Gott hier wohnte
in nachdenklichen Stunden.

		Andreas Aust lauschte und sann. Jeder Axthieb traf ihn
unsichtbar, ein Zucken lief durch seinen Körper.

		Seltsam, daß Andreas Aust hier stand und sann.

		Sein jüngster Sohn, Michael, der hatte etwas von der Unruhe der
mütterlichen Familie, die vom Rhein stammte, vom großen wandernden
Wasser. Er hatte eine schweifende Seele, ihn trieb es in goldene
Bezirke, er las gerne Bücher von Meeren und Segelschiffen. Er
wollte Lokomotivführer werden. Nun, Lokomotivführer, das war gerade
nicht nach des Försters Geschmack, immerhin, die Jugend sollte mit
der jungen Zeit gehen. Lokomotivführer, sonderbar fremder Begriff,
ganz neumodischer Beruf. Immerhin, da konnte er durch die Länder
brausen, ruhelos und immer unterwegs, und immer suchend und
schweifend. Nein, der Michael war kein ganzer Aust, er hatte etwas
mitbekommen von den Fernsüchtigen, von den Strommenschen.

		Das würde nicht gut abgehen, wenn sie die Eichen in der Senke
schlügen, nein, das würde bestimmt nicht gut abgehen, Gott möge ihn
behüten.
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Wieder lauschte er auf die Axthiebe. Da lief ein dumpfes Rollen
durch den Wald, es war, als ob alle Baumkronen erbebten.

		Stille.

		»Jetzt ist ein Baum gestürzt«, sprach Andreas Aust und mußte
wieder tief atmen.

		Er war mit einem Male ganz ruhig und gefaßt, er ging ins
Wohnzimmer, nahm die Flinte aus dem Schrank, griff nach dem Hut und
sagte seiner Frau, die in der Küche war, sie dürfe unter keinen
Umständen das Haus verlassen.

		Dann ging er über die Lichtung in das Jungholz und stieg bergan.
Er ging dem Geräusch der Axthiebe nach.

		Als er auf die Höhe kam, blieb er stehen, er war im Zentrum
jenes Waldgebietes, das im Winter 1813 abgebrannt war. Den
jenseitigen Hang hinab lief eine Kiefernpflanzung im Dickungsalter,
sie war schon einmal durchforstet und mit fünfzehn vom Hundert in
Kämpen gezogener Hainbuchen gemischt.

		Andreas Aust ging den Höhenweg entlang und kam zu einer
Fichtenschonung, die in die Sandkopfsenke hinunterlief. Die
Axthiebe klangen in unmittelbarer Nähe. Jetzt erblickte er auch
schon eine Rotte von Holzfällern bei der Arbeit.

		Im gleichen Augenblick, als er in die Senke hinunterschaute, sah
er eine Eiche stürzen. Ungeastet, mit furchtbarem Dröhnen,
Nachbaräste mit sich reißend, schlug sie zu Boden.

		Ein Beben rann durch die Luft, es war als ob der Wald grollte.
Andreas Aust griff sich an die Brust, ihm blieb das Herz stehen,
noch hörte er das Donnern des aufschlagenden Stammes, noch klang
das holzige Krachen der Äste in seinen Ohren, noch lief
gespenstisch das Todeswimmern durch den Wald.

		›Vielleicht ist es noch Zeit‹, dachte der Förster verworren, ›es
ist nur Bosheit von ihm, daß er die Eichen fällen ließ, es ist
unmöglich, daß auch die andern stürzen sollen, die adligsten Bäume
weit und breit.‹

		Er eilte durch die Schonung in die Senke hinunter. Als er ankam,
sah er, daß mehr als zwanzig Fäller bei der Arbeit waren, einen
Horst aus dem Bestand zu schlagen.

		Mit brennenden Augen trat er mitten unter die Rotte.

		»Leute, was macht ihr?! Wer hat euch geheißen, die Eichen zu
fällen? Was, um Gottes willen, tut ihr denn?«

		Er rief es laut und mit bebender Stimme.
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Sie hielten inne im Sägen, mit den Äxten und Keilen, mit Hebebäumen
und Seilhaken. Sie schauten auf in der Runde, ohne sich zu erheben,
es war, als ob sie für Augenblicke erstarrt wären in ihren
Arbeitsstellungen. Wie ein lebendes Bild wirkten sie, als sie ihn
jetzt anstarrten.

		»Wißt ihr nicht, welchen Frevel ihr begeht, und tut ihr das um
des elenden Mehrlohnes willen? Ich kenne fast jeden von euch, wir
haben jahrelang zusammen gearbeitet in Frieden und Kameradschaft,
seid ihr jetzt gekommen, mich und den Wald zu verraten?«

		Sie richteten sich staunend auf, es kam langsam Bewegung unter
sie. Aus gekrümmten Stellungen tauchten sie empor, sie strichen die
Haare aus den Gesichtern, krempelten die Hemdärmel höher und zogen
an den weiten Manchesterhosen.

		»Ihr seid keine Tagelöhner und Handlanger, ihr seid ein Korps
von Waldarbeitern. Ihr kennt die Bäume und ihr Wachstum, ihre
Pflege und ihre Feinde. Es ist nicht, daß ich einen von euch unter
der Hand wegnehmen und durch irgendeinen Gelegenheitsarbeiter
ersetzen könnte. Ihr seid im Wald zu Hause, wollt ihr euer Heim
zuschanden schlagen?«

		Seine Stimme zitterte, seine Augen wurden feucht, als er die
gestürzten Stämme sah, die ungeastet am Boden lagen, fast verließ
ihn der Mut, als er rundum die begonnene Verwüstung erblickte.

		Ein Rottmeister kam auf ihn zu, langsam und mit gesenktem Kopf,
er drehte den Hut in den Händen.

		»Herr Oberförster, es ist Befehl. Der Zivilkommissar für die
Forsten hat anberaumt, daß fünfhundert Kubikmeter Eichenholz
beschleunigt geschlagen werden.«

		»Fünfhundert Kubikmeter?!! Erste Holzklasse?!«

		»Jawohl, im Stücklohn, mit zwanzig Prozent mehr Verdienst, auch
für den Rückerlohn.«

		»Wißt ihr denn, was ihr tut?« schrie Andreas Aust. »Was man euch
befiehlt, ist ein Verbrechen am Heiligtum des Bodens. Habt ihr,
haben eure Väter und Großväter, die alle Hauer waren, jemals etwas
derartiges getan?«

		»Es ist Revolution«, rief einer aus der Rotte, »wir haben eine
neue Hauordnung; wir wissen, daß es Waldfrevel ist.«

		»Waldfrevel?! Ihr alle seid ehrliche Hauer, wollt ihr unter die
Waldfrevler gehen?«
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»Wir tun, was wir müssen, wir brauchen Brot.«

		Andreas Aust riß die schriftliche Vollmacht der Regierung aus
der Tasche und zeigte sie. Er las ihnen den Ukas vor, wonach alles
null und nichtig sei, was von der provisorischen Regierung,
insbesondere von den Zivilkommissaren anberaumt werde. Und wer
danach handle, der müsse als Rebell betrachtet werden. Niemand habe
ein Recht, den Wald anzutasten, die Zusatzhiebe in jeglicher Form
und unter jeglicher Begründung würden auf das strengste
geahndet.

		»Schaut selbst her und lest, was hier geschrieben steht!«

		Er ging von Mann zu Mann und zeigte die amtlich gestempelte
Urkunde. Zu jedem einzelnen ging er hin und forderte ihn auf zu
lesen. Die Glut der Erregung schlug aus seinen Augen, er war von
einem dumpfen Glauben erfaßt, es müßte ihm gelingen, sie von ihrem
Vorhaben abzubringen. Er schlug mit der flachen Hand auf das
Papier, Schweiß trat auf seine Stirn, die Stimme wurde heiser,
seine Entrüstung war wie eine Flamme.

		Er zog sie an den Hemdärmeln herbei und bat sie, sich zu
überzeugen, die Kraft seiner Rede hob sich, er wuchs zum
fanatischen Anwalt seiner Bäume hinauf. Er versprach Auflohn und
Rückerlohn über vierzig Schritt, er versprach mehr Waldweide und
Grasnutzung, er wollte ihnen das Feierabendholz erhöhen und sich
für neues Pachtland einsetzen.

		»Nur laßt mir diesen besten Bestand aus dem Stock, keinen
Axthieb mehr; kraft meines Amtes und meiner Regierungsvollmacht
bitte ich euch, stellt die Arbeit ein! Es ist nicht, daß ihr Gras
mäht oder Rüben erntet, es ist nicht, daß ihr Schweine schlachtet
oder Häuser mauert; nein, was ihr tut, ist in höherem Maße
verantwortungsvoll. Was hier steht an Bäumen des Waldes, ist ein
Teil von euch selber, denn jeder einzelne von euch muß ein Freund
und Bruder der Bäume sein, er wäre sonst nicht wert, hier zu
stehen. Was ihr tut, wiederhole ich euch, ist mehr, als was andere
tun, eure Axt dringt in die Jahrhunderte ein und jeder Sägestrich
zerschneidet das Wachstum eines halben Menschenlebens. Ihr habt
kein Recht, an den Generationen des Waldes zu freveln. Fort die Axt
und fort die Säge, geht nach Hause, ich will sorgen, daß ihr
entschädigt werdet! Keiner von euch soll Schaden erleiden, weil er
sich des Waldes Vogelfrei erbarmte. Vielleicht wißt ihr es noch
nicht, weil euch noch niemand darauf hingewiesen hat, aber ich sage
euch, der Wald und der Mensch sind eins, Wälder und Menschen haben
verknüpftes Schicksal. Nicht auf dem Meere, nicht in der [bookmark: page370]370 Ebene, nicht
in der Heide und nicht im Fels, in den Wäldern wurde der erste
Mensch geboren und durch den Urgrund der Wälder wird auch der
letzte Mensch von dannen gehen!«

		Sie verstanden ihn nur halb, aber sie fühlten, daß er in diesem
Augenblick ein anderer war, als sonst, daß er vor ihnen stand wie
ein Prediger, der von einer unsichtbaren Kanzel herab ihr Gewissen
wachrüttelte und sie vor Sünde mahnte.

		So hatten sie den Oberförster nie gesehen, sie wußten, daß er
ein hintersinniger Alleingänger war, jetzt aber war er gar zum
Pfarrer geworden. Auch seine Worte klangen, als ob sie über dem
Buch der Bücher gesprochen würden, vielleicht war es wirklich ein
Verbrechen vor Gott, was sie sich anschickten zu tun, was sie aber
bisher nicht begriffen hatten.

		Er stand vor ihnen und zitterte am ganzen Körper, sein Gesicht
war feucht, es brach ein sonderbarer Glanz aus den Augen, mit denen
er hinaufschaute in die flimmernd bewegten Kronen der Verurteilten,
für die er um Gnade bat.

		Er wischte den Schweiß von seiner Stirn, eine Schwäche befiel
ihn, es war gewitterschwül, schon stiegen kleine Turmwolken über
den Wäldern herauf.

		Der Rottmeister kam auf ihn zu, er war verlegen, möglich daß er
sich schämte.

		»Wenn das so ist, Herr Oberförster – –«

		Er gab Anweisung, die Arbeit einzustellen, schon legten sie Äxte
und Sägen, Zugleinen und Seilhaken hin, da kam der Schwellenhuß mit
seinem Einspänner den Ziehweg herauf. An seiner Seite saß der
Franzose Laroche.

		Als er den Oberförster sah, sprang er vom Gefährt und eilte auf
die Haustelle zu. Er herrschte den Rottmeister an: »Was geht hier
vor, warum arbeiten die Leute nicht?«

		»Der Oberförster hat es verboten, er hat Befehl von der
Regierung.«

		Veit Huß wollte zuerst lächeln, aber die Wut verscheuchte die
abgedroschene Maske. Er drehte sich im Kreise, er sah seinen
Schwager Andreas Aust unbeweglich stehen und ihn anstarren. Der
Franzose stieg aus dem Wagen und kam näher.

		»Wer gibt hier Befehl, ich oder eine Regierung, die nicht mehr
besteht?«

		»Wir wissen selbst nicht mehr, was wir tun sollen, Herr [bookmark: page371]371 Kommissar.
Hier stehen Eichen erste Bodenklasse mit zweihundertfünfzigjährigem
Umtrieb, sie haben noch über sechzig Jahre vor sich.«

		»Über die Umtriebszeit bestimme ich! An die Arbeit, Leute!!«

		Andreas Aust trat vor, mit dem rechten Arm machte er eine
kreisende Bewegung.

		»Hände von den Bäumen! Ich habe die Verantwortung für alles, was
in diesen Wäldern geschieht!«

		Der Schwellenhuß machte einige Schritte.

		»Aber nicht über mich hinweg!«

		»Über dich hinweg befehle ich kraft meiner Vollmacht, daß die
Hiebe einzustellen sind!«

		Stille. Sie standen sich gegenüber. Auge in Auge, der
Oberförster griff mit der Rechten unwillkürlich nach dem
Gewehrschaft.

		Was war das? Gesang von ferne, verhallend zwischen den Bäumen,
aber deutlich näherkommend.

		»Einer von uns ist hier zuviel«, brüllte Huß und kam noch
dichter heran. Aust schaute sich um und sah den Franzosen ganz in
seiner Nähe stehen und lächeln.

		Die Hauer standen unbeweglich, manche murrten, der Rottmeister
zerbiß die Barthaare zwischen den Zähnen.

		»Einer ist schon immer zuviel gewesen«, antwortete Andreas Aust,
»aber ich glaube, der Gerechte steht über dem Ungerechten.«

		Der Gesang kam näher, es war ein tosendes Gebraus rauher
Stimmen, Huß wandte ein wenig den Kopf und lauschte auf den dumpfen
Chor.

		»Geh deiner Wege, Schwager Aust, und versuche nicht zu ändern,
was du nicht ändern kannst.«

		»Ich weiche nicht von der Stelle!«

		»Geh deiner Wege, Aust!«

		»Nicht, solange ich lebe!«

		Veit Huß, einer schamlosen Hilfe sich bewußt, drang wütend auf
den Oberförster ein. Andreas Aust stieß ihm mit beiden Fäusten vor
die Brust, daß er nach rückwärts taumelte. Der Franzose fing ihn
auf, er trat einen Schritt vor. Der Gesang schwoll zum Johlen an,
es tauchte blitzend auf zwischen den Stämmen.

		Andreas Aust riß die Flinte von der Schulter, da sah er einen
singenden Zug von Sensenmännern den Ziehweg daherkommen, eine
Geisterhorde von Menschen mit roten, zerfetzten Fahnen, mit Sensen
und Keulen bewaffnet, zerlumpt und schweißübergossen, ein [bookmark: page372]372 Elendszug
gebrochener Wildlinge, von ihrem Schicksal fürchterlich gezeichnet,
eine Apokalypse von Hunger, Pest und Verderbnis.

		So kam dieser Menschenverband heran, singend und johlend, ein
Zerrbild der Freiheit, eine trostlose Rotte der Rache, die
schwärzeste Kolonne vom berüchtigten Sensenkorps Zinn. So wankten
sie daher, Grauen und Mitleid in gleichem Maße weckend, nichts als
Schattengebilde einer verwegenen Zeit.

		Andreas Aust erstarrte mitten in der Bewegung, mit halb
eingesunkenen Knien stand er da, noch hielt er die Flinte in der
rechten Hand, aber der Arm wurde kraftlos, die Waffe fiel mit
gedämpftem Aufschlag in das Gestrüpp des Bodens.

		»Ich sehe – – du hast – – deine Garde mitgebracht!?«

		Immer noch stand er ruhig, schon umringten ihn die Sensenmänner,
er roch ihren Schweiß und die Ausdünstung ihrer Kleider. Er schaute
in ihre Gesichter wie in Larven, er sah Zerwürfnis und Not in ihren
Augen, in der brutalen Nacktheit ihrer Gesten, in der Verwilderung
ihrer Bärte.

		Er hob langsam die Arme, ohne Furcht und Bangnis, nur von
Mitleid erfüllt, er preßte beide Hände vor die Augen, als müßte er
dem Anblick solcher Menschenunwürde entfliehen. Er schloß die Augen
hinter dem Schild der Hände, er dachte an Gott, er rief Gott, er
klagte ihn an. Er suchte Gott und fand ihn nicht.

		›Gott im Himmel‹, dachte er, ›dies alles geschieht unter dem
Zelt deines Himmels und im Licht deiner Gestirne.‹

		Die Arme sanken herab, er sah Huß, der sich nach der Flinte
bückte. Andreas Aust stellte den Fuß auf die Waffe.

		»Was hier liegt, ist mein Eigentum.«

		»Mit dem du mich abknallen wolltest.«

		»Gott verzeih mir die Sünde.«

		»Die Flinte her!«

		»Hände von der Waffe!«

		Er sah die Sensenmänner vor sich stehen, sie waren verstummt, er
wußte, daß sie auf dem Sprung waren. In einem Klumpen umdrängten
sie ihn, schon war er mitten unter ihnen, die Sensen ragten wie ein
Ring von Palisaden über ihn hinaus, er stand aufrecht in einem
wunderlichen Käfig von riesigen Messern.

		Einer unter ihnen stieß ihn vor die Brust, blitzschnell packte
Andreas Aust ihn an der Gurgel, würgte ihn und schleuderte ihn zu
Boden.
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fiel die feige Meute über ihn her und packte ihn. Er wehrte sich
nicht mehr, er dachte, daß es nun zu Ende sei, daß sie ihn
aufknüpfen würden an einem Ast.

		Als er den Blick hob, sah er den Franzosen dicht vor sich
inmitten der Meute stehen. Henry Laroche lächelte, sonst nichts. Er
sprach kein Wort, sein stummes Lächeln war teuflischer und
rachegesättigter, als es ein Schwall beschimpfender Worte gewesen
wäre. Er stand mit den Händen in den Taschen, dann wandte er sich
kurz um, die Sensenmänner machten eine Gasse, er schritt langsam
hindurch und verlor sich in der Menge.

		Aust hatte keine Gedanken mehr, nur seine Frau sah er und die
beiden Knaben, der Älteste war ein ganzer Aust, er würde in den
Wäldern bleiben, der Jüngste aber wollte Lokomotivführer – –
es wurde schwarz vor seinen Augen, möglich, daß ihn einer
geschlagen hatte. Er hörte sie johlen und schreien, er hörte auch
plötzlich mit unheimlicher Klarheit die Stimme seines
Schwagers.

		»Wer mir nach dem Leben trachtet, den müßte ich in Schutzhaft
nehmen, selbst wenn er mein eigener Bruder wäre. Bindet ihn an
einen Baum, dort wird er sich am wohlsten fühlen. Aber so, daß er
etwas sehen kann, denn ich will ihm ein Theaterspiel geben.«

		Sie schleppten ihn die jenseitige Waldlichtung hinauf. Etwa
fünfzig Meter höher, am Rande des Föhrenjungwaldes banden sie ihn
an eine Lärche.

		Dann gingen sie in die Senke zurück.

		Andreas Aust hob langsam den Kopf, der umflorte Blick suchte die
Umgebung ab, er war allein mit der Heerschar seiner Bäume. Tief
unter sich sah er den unruhigen Menschenhaufen, Stimmenlärm quoll
zu ihm herauf, er beobachtete, wie eine Rauferei entstand, einige
der Hauer hatten sich empört, mit den Äxten gingen sie auf die
Sensenmänner los, Brüllen und Schreien mischte sich mit dem hellen
Klirren von Metall. Ein Schuß dröhnte und zerschnitt den brodelnden
Lärm. Dann wurde es still.

		Andreas Aust hing in dieser Stille, schmerzhaft und qualvoll,
die Stricke waren zu fest geschnürt, er fühlte, wie ihm das Blut
gerinnen wollte.

		Unheimlich war die Stille, er trieb vergessen in ihr dahin.

		Er war wie ans Kreuz geschlagen, seine Augen richteten sich nach
oben, er sah mitten in den Himmel hinein, dessen schwüles Licht
betäubend auf ihn niedersank. Schon kamen dunklere Wolken, an den
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Rändern blasig geballt, übereinander getürmt, phantastische Gebilde
der Welt, schwanger von Unheil und stummer Drohung.

		Unheimlich war die Stille, der Tod selber segelte in dieser
Lautlosigkeit.

		Aber nicht lange vermochte ein Gestirn den Atem anzuhalten. Ein
Gesang kam auf und flügelte an ihm vorüber. Er ging grüblerisch der
Herkunft dieses Gesanges nach, er konnte den Kopf nicht wenden,
aber er wußte plötzlich, daß hinter ihm die hohen Buchen standen,
in deren wallende Wipfel der aufkommende Wind eingefallen war. Es
klang unsagbar feierlich.

		Er schloß die Augen vor dem Schmerz des Lichtes, da wurde der
Gesang stärker, es war alles erfüllt vom großen Brausen.

		Und der Wind wuchs und das Brausen wuchs und die Wolken färbten
sich tintig und schwefelgelb, die drohende Gefolgschaft der
sommerlichen Schwüle quoll über den Bäumen herauf.

		In diesen Chor von Stimmen, in dieses wilde Lied des Waldes
zwängten sich feindselig die Sägestriche und Axthiebe.

		Andreas Aust, schwindelnd emporgehoben, hing am Kreuz und sah
mit verschwimmenden Augen, wie die Eichen stürzten. Die Zeit fiel
von ihm ab, er vergaß den Tag und die Stunde, sein Kopf hing müde
auf die Brust, ein fürchterlicher Durst quälte ihn, er konnte nicht
mehr schlucken, Mund und Kehle waren ausgetrocknet.

		Er wollte rufen, aber die Stimme versagte.

		Alles schien kraftlos an ihm, nur die Augen waren glanzvoll weit
geöffnet. In den Augen versammelte sich das Leben, sie waren ohne
Mitleid, in ihren Schächten spiegelte sich das Grauen.

		Jeden Baum sahen diese hungrigen Augen stürzen; sahen, wie er
wankte und bebte bis in das Mark seines Lebens, wie er, ein
letztesmal sich auflehnend, hilfesuchend in den Himmel griff, wie
er aufschrie und, in diesem Schrei sich schon verlorengebend, mit
der Majestät seines Wachstums, donnernd und berstend niederbrach
und die Erde ringsum erbeben ließ.

		Jeden Baum sah der Gekreuzigte der Wälder sterben, manche
stürzten auf ihn zu, ihm war, ihre fallenden Stämme wüchsen ihm
entgegen. Die Wipfel, in der Kurve des Niedersinkens noch rauschend
und brausend, wurden größer und größer, einen Augenblick schien es,
als wollte ihr bewegtes Gewirr alle Umwelt verdecken, dann aber
wehte es herauf wie aus Gräbern und nur über ihm harfte das
wachsende Wetter in den Buchen.
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Einmal hörte er Gesang von unten, die Sensenmänner sangen, Gott
helfe ihnen, welch ein verkommenes Lied.

		Mer locke eich in die dornige Hecke,

Un dun rings erum de Wald anstecke;

Der muß brenne wie der Moskauer Brand so rot,

In de Flamme wern er all zu Kohle gebrot.

		Andreas Aust überkam ein Gefühl, daß er nun hier sterben müßte,
am Kreuz erhöht und auf alles niederblickend, was sündhaft geschah.
Wie Christus für die Menschen gestorben war, so würde er für die
Bäume sterben. ›Oh, meine Frau und meine Kinder‹, dachte er, es
wurde plötzlich dunkel um ihn, er riß die Augen auf. Woher die
Dunkelheit, kam der Tod in dieser Gefolgschaft trüber Schatten?

		Nein, das Licht war versunken, Wetterwolken zogen über die
Sonne, der Wind wuchs zum Sturm, Armeen von Wasserdampf und Schwüle
marschierten auf.

		Andreas Aust sah das Gezack der Wolken auf sich zukommen, der
Sturm stand ihm entgegen, er brach voll Ungestüm in die Wälder ein,
seine Stimme hob sich und wurde zum Mahnruf der Elemente.

		Andreas, der Gekreuzigte der Wälder, hob den Kopf und schaute in
das Wetterspiel, wähnend, Gott müßte ihm erscheinen zwischen
Wolkendampf und Schwefelatem. Aber er sah nur die Raben segeln im
Wirbel der Winde, er sah nur die weißen Blitze und hörte den Donner
rollen in der Ferne.

		Wo waren die Menschen, wo waren die Hauer und Sensenmänner,
warum klangen keine Axthiebe mehr, waren alle Mordsägen plötzlich
verstummt?

		Dicke graue Wolken waren in die Senke gefallen und versuchten
nun, von dort wieder hochzukommen. Wenn der Sturm sie packte,
wirbelten sie in zerrissenen, schmutzigen Nebeltüchern empor.

		Es wurden aber immer mehr Wolken, immer dichter ballte sich ihre
graue Masse, immer mehr füllten sie die Senke aus, es brodelte wie
in einem Kessel, nie hatte Andreas Aust ein solches Schauspiel
gesehen.

		Aber er war zu schwach, um nachzudenken, zu schwermütig, um noch
Teilnahme zu besitzen, erst als eine rote Fahne qualmend aus dem
grauen Gewölk hervorloderte, wußte er, daß der Wald brannte.

		Als letzter Trabant des Unheils kam das Feuer.
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Einerlei, woher es kam, ob durch Fahrlässigkeit entstanden, ob von
den Sensenmännern hinterhältig gelegt, ob von einem Blitzschlag
entfacht, einerlei, das Feuer kam und fraß sich mit unheimlicher
Geschwindigkeit in die Trockenheit des Kiefernjungwaldes
hinein.

		Es waren keine Wolken, was Andreas Aust gesehen hatte, es war
Qualm und Rauch, aus dem jetzt prasselnd die Flammen schlugen.

		Ganz aus der Ferne kamen die Fetzen eines Liedes geflattert. Das
war die Sensenbrigade, die vor dem Wetter flüchtete und immer noch
sang und johlte. Aber der Donner fraß ihre Lumpenballade.

		In wenigen Minuten wälzte sich, vom Sturm gejagt, ein Feuermeer
den Berg hinauf. Bald verschwand der Qualm und die roten Fahnen
gewannen die Oberhand, mit gespenstischem Wehen kamen sie näher.
Aus der Brandung des Feuers stiegen Funkenfontänen hoch, Millionen
Nadeln stießen in sprühenden Explosionen in die Höhe, wurden vom
Sturm erfaßt und stoben verglühend und verlöschend mit dem Strom
der Luft davon.

		Der Mann am Kreuz des Waldes, nunmehr von allen verlassen,
schaute mit einem unbeschreiblichen Staunen in das Schauspiel des
Verderbens. Er sah das Feuer auf sich zukommen, eine entfesselte
Armee mit den roten Feldzeichen des Todes, Funkengarben
schleudernd, angetrieben von der jauchzenden Kraft des Sturmes, der
die Front des Angriffs zeichnete und die glühende Schlacht den Berg
heraufwälzte.

		Der Mann hing an der Lärche, Stricke verbanden ihn mit dem Baum,
er legte den Kopf gegen die Rinde und wartete.

		Der junge Kiefernbestand war trocken, bis herauf zu ihm drängten
sich die Bäume, auch die Hainbuchen brannten, aber sie hielten
länger stand, sie loderten noch als Fackeln, wo die Kiefern schon
in die glimmende Asche gestürzt waren.

		Jetzt brach das Getier aus der Dickung, das Kahlwild,
erschrocken verhoffend, jagte in wilden Sätzen davon, Hasen zackten
aus der bedrohten Zone, Vögel sammelten sich zu Schwärmen und
stürzten in das Feuer.

		Hoch oben kreisten, mit der Trift des Sturmes segelnd, lärmend
die Raben, nur noch undeutlich sich abhebend gegen die drohende
Masse des Gewölkes, das wie eine Herde von Urwild vorübergetrieben
wurde, das immer dichter und dunkler sich formte, sich bleiern zu
Klumpen schob und so gierig den Himmel verhängte, daß die [bookmark: page377]377 Leuchtkraft
der Feuerattacke um so grandioser zur Wirkung kam und das rote
Licht gegen die wogenden Kulissen der Wolken warf, die schwer von
Nässe sich über den höchsten Bäumen stauten.

		War es denn möglich, Andreas Aust lächelte. Keine Täuschung, er
beobachtete, wie das Feuer an den Eichen vorüberging, der Wind
meinte es gnädig, der Bestand blieb verschont. Ein Dutzend
vielleicht hatten sie geschlagen, aber über hundert standen noch im
Choral des Wetters. Die Menschen waren geflüchtet, vor dem Blitz
und vor dem Feuer, und vor dem Drohruf der Natur.

		Andreas Aust lächelte, dann schloß er die Augen vor der
andrängenden Hitze.

		»Lieber Herrgott im Himmel, wenn ich hier verbrenne, so erbarme
dich meines Weibes und meiner Kinder, sei ihnen Schutz und Zuflucht
und leite sie gnädig durch die Irrnis dieses Lebens. Unser Vater in
dem Himmel, dein Name werde geheiliget – – –«

		Er betete laut und voll tiefer Inbrunst, er konnte nicht die
Hände falten, aber er bog das Antlitz mit geschlossenen Augen gen
Himmel und wartete, daß ihm ein Zeichen der Gnade käme und des
Erbarmens.

		Das Feuer kam näher, es fraß sich in die Bäume hinein, es gewann
an Umfang und Freiheit, es stürmte in hellen Kavalkaden den Berg.
Als der Mann am Kreuz des Waldes einmal die Augen aufschlug, sah er
es wie eine geschlossene Mauer daherkommen.

		Stärker fühlte er die Hitze, die wie ein unsichtbarer Vortrupp
über ihn hinwehte, schon hing er im Gestöber der Funken, schon sah
er die glühenden Fontänen vor sich aufsteigen.

		Da fing ein wildes Kreisen an, das Feuer wurde zu einem Rad, das
sich rasend drehte, ihm war, er wüchse mit dem Baum aus dem Irrsinn
des Feuerrades heraus, er stiege empor über die gesetzlose Glut,
immer höher und höher bis in das Gebirge der Wolken hinauf.

		Er schrie, furchtbar schrie er in das Antlitz des Todes hinein,
der im Flammenmantel des Feuers daherkam und voll Kälte war
inmitten seiner glühenden Trabanten.

		Er schrie nach Gott.

		Mit der letzten Kraft seines geschundenen Körpers schrie er nach
Gott.

		»Herr und Gott im Himmel, warum hast du mich verlassen?« So
schrie er.
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Und Gott kam über die Meere des Himmels, auf einer Wolke kam er
dahergesegelt, wunderlich groß und schweigsam stand er am Ruder,
ein rätselvoller Steuermann durch das Schicksal der Welten.

		Sein Schiff war eine nässeschwere Wolke, eine Sintflut von
Wasser, von Blitzgezack und Donner.

		Die schwarze Wolke stürzte mit schauriger Gewalt in den roten
Wälderbrand. Das Feuer rückte gegen die entfesselten Wolken an,
Element stand gegen Element, das Feuer kämpfte mit der ganzen
Herrschsucht seiner einsamen Kraft, aber das Wasser setzte zu
vernichtendem Gegenstoß an. Der überladene Himmel, von Blitzen
zerspalten, von der Faust des großen Unsichtbaren zerschmettert,
barst unter Dröhnen auseinander. Wassermassen verloren den letzten
schwebenden Halt und stürzten in Abgrund und Schlucht. Der Sturm
schleuderte neue Wolken gegen die Berge, ihre bleierne Schwere
entlud sich über den Wäldern, Wasserfälle und Ströme ohne Damm
brachen nieder, in den Katarakten der Wolkenbrüche geisterte der
Hagel mit wütendem Prasseln. Sein jagendes Eisgestöber war die
letzte Fanfare des Sieges.

		Wie durch Zauberhand versank der Wetterspuk.

		Zwischen dem fliehenden Sturm, zwischen den trunkenen
Wolkenhaufen schwamm die Sonne.

		Schon sangen die Vögel im Gezweig.

		Sturzbäche, Furchen und Kanäle fressend, rauschten zu Tal,
Schutt und Geröll taumelte in ihrem blasigen Schaum. Der Wald
triefte von Nässe.

		Odem von Wälderboden, von Pilz und Moos und Wurzelwachstum brach
aus den Poren der Erde. Ein schwermütiger Glanz lag über den
Bergen.

		Es rauchte aus verkohltem Baumgetrümmer, in der Senke war alles
zu Asche geworden, aber bergwärts standen noch hager die halb
verbrannten Stämme, schwarz verkrümmte Pfähle des Grauens, die erst
Halt machten vor einer Lärche, die einsam stand und die
fürchterliche Walstatt voll Ergriffenheit überragte.

		Und an der Lärche ein Mensch, an Stricken in rieselnder Nässe
hängend, den Kopf vornübergebeugt, die triefenden Haare im Gesicht,
die Augen geschlossen. –

		– Es geschah ein Wunder im Walde.

		Jemand kam über die Brandstätte daher und löste des Gekreuzigten
Stricke, daß er frei stand und aufatmete im Strom des Windes.
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Und der Unbekannte bedeutete Andreas Aust, in die Senke
hinabzuschauen.

		Und Andreas Aust tat, wie ihm geheißen, und er sah die Eichen
stehen im Glanz des Lichtes.

		Ein feierlicher Gesang wehte aus ihren Kronen zu ihm herauf und
ihm war, als ob sich irgendwo Kirchentüren geöffnet
hätten. –

		– Nie hat Andreas Aust etwas gesagt, wer es war, der ihm die
Stricke löste. Ein Hauer behauptete einmal, es sei ein Mensch
gewesen in hohen Flößerstiefeln, mit einer grünen Jägerjoppe und
mit fuchsroten Haaren. Nein, er täusche sich gewiß nicht, er habe
diesen sonderbaren Menschen genau gesehen.

		Es ist kein Verlaß auf die Aussage eines einzelnen. Wer Andreas
Aust fragte, dem antwortete er: ich weiß es nicht.
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		Als Frau Martha mit dem Franzosen den engen Pfad
zwischen dem Ginstergebüsch herauskam, bedeutete sie ihm mit
erregter Stimme, daß er nun gehen und sie allein lassen müßte, sie
ertrüge keinen Menschen und sie hätte die Gewißheit, daß etwas
Unheildrohendes zwischen ihnen stünde.

		Sie befanden sich im hinteren Helmbachtal in den
Haingeraidewäldern, es war früher Nachmittag, sie waren mit dem
Tilbury das Tal heraufgekommen, um die große Brandstätte beim
Gaiskopf zu besichtigen.

		Sie hatten aber unterwegs Halt gemacht, denn der Tag war blau
und warm und immer noch blühte der gelbe Ginster. Weiße
Wolkenbarken segelten über den Himmel.

		Der Franzose blieb noch eine Weile stehen, unentschlossen und
verwundert, weil sie ihn von sich wies.

		Als er zu Fuß das Tal hinausging, schaute sie ihm nach,
unverwandt und mit einem geheimen Widerwillen.

		Sie bewegte sich nicht, ihre Samtaugen waren starr ins Weite
gerichtet, vielleicht sahen sie den Mann schon gar nicht mehr,
vielleicht waren sie in eine ganz andere Ferne getaucht.

		Nach einer Weile warf sie sich zwischen die Ginsterbüsche,
drückte das brennende Gesicht gegen den Boden und horchte in sich
selber hinein. Sie hatte den Mund halb geöffnet, sie schmeckte Erde
und Holz und etwas Bitteres.
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»Ich kann jetzt nicht nach Hause gehen«, stammelte sie, »unmöglich
kann ich jetzt nach Hause gehen!«

		Die Erde war kühl, es roch nach Heide und Heidelbeergesträuch,
über dem Buschwerk lag die flimmernde Hitze des jungen Sommers,
Duft von Kiefernharz strömte aus der Schonung.

		Mit den Zähnen riß sie das harte Kraut los.

		Als sie sich auf den Rücken drehte, war ihr, der blaue Himmel
stürzte augenblendend auf sie nieder.

		›Ich gehe nicht nach Hause‹, dachte sie und fühlte, wie ihr Herz
anfing, ruhiger zu schlagen. ›Ich will hierbleiben, bis die Nacht
kommt, vielleicht will ich zwischen dem Gesträuch schlafen, es ist
so still und friedlich im Wald.

		Ist er überhaupt mein Kind, dieser aufgeschossene rothaarige
Knabe mit den abstehenden Ohren und dem kleinen Kopf? Er kann nur
Tiere quälen und Feuerlein anzünden, ist er denn wirklich mein
Kind?‹

		Als das Pferd wieherte, erhob sie sich und stieg über die
Böschung auf den Fahrweg hinunter. Sie schirrte das Pferd ein und
fuhr das enge Tal hinaus. Sie gab die Zügel frei und ließ das Tier
nach seinem Willen laufen. Nach einer Stunde kam sie in die Senke,
wo der große Brand gewütet hatte. Hier verweilte sie lange, das
Grauen der Landschaft griff auf sie über, ihr war, dies müßte die
rechte Stätte für sie sein, ringsum Schwärze und Tod und kein Laut;
nur aus der Ferne schwoll das Rauschen herüber.

		»Das hat mein Mann auf dem Gewissen«, sprach sie halblaut, »und
was ich tat, das hat er auch zu verantworten, denn er hat mich dazu
getrieben.«

		Ein Frösteln lief über ihren Körper, sie sah ihn deutlich vor
sich stehen mit dem frisch gewachsenen Bart und mit den nackten
Augen.

		»Hab' ich recht oder nicht?« äffte sie ihn nach, »Teufel!«

		Sie fuhr den Hohlweg aufwärts, erreichte den Sattel und kam bald
auf die freie Lichtung, die zum Forsthaus hinüberführte. Hier hielt
sie an, stieg ab und blieb zögernd stehen.

		Etwas trieb sie, in das Haus zu gehen, sie hatte ein Gefühl, als
ob ihr dort eine Enthüllung werden müßte, vielleicht war sie nur
hierhergefahren, weil sie das Haus gesucht hatte, weil sie von
innen gedrängt wurde, in seiner gefährlichen Nähe zu sein.

		Vielleicht auch wollte sie kommen in Demut, um abzutragen, was
alles ihr Mann verschuldet hatte. Die Knie beugen und den Blick
senken, vergib ihnen, sie wissen nicht, was sie tun.
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Sie nahm das Pferd am Zügel und ging langsam, wie eine Pilgerin
fast, auf das Forsthaus zu.

		Als sie eintrat, kam ihr der Waldhüter mit den zwei Hunden
entgegen.

		Ob der Förster zu Hause sei? Nein, der Förster sei gestern nach
Speyer gerufen worden wegen des Waldbrandes, er komme erst heute in
der Nacht zurück.

		Sie wollte noch weiter fragen, da kam Gertrud aus dem Wohnzimmer
heraus.

		»Martha?« sprach sie erstaunt, »du bist es?«

		Sie schauten sich an, Martha senkte den Blick.

		»Komm herein, Martha, was ist dir, du bist so verändert?«

		»Ich finde mich nicht mehr zurecht, Gertrud. Schau mich nicht so
an, mir ist nichts, mußt nicht glauben – –«

		Sie ließ den Kopf hangen und Gertrud sah, daß die dunklen Haare
in Unordnung waren, das Kleid war zerdrückt, auf der bräunlichen
Haut brannten rote Lichter.

		»Wie siehst du denn aus, Martha?«

		»Oh, nichts, wirklich nichts. Ich muß nur immer dran denken, was
mein Mann euch angetan hat. Das läßt mir keine Ruhe mehr. Sieh mal,
wenn ich irgend etwas Gutes für euch tun könnte, – ich weiß selbst
nicht, was – – ich weine nicht, Gertrud, nein, ich weine
nicht.«

		Frau Gertrud war betroffen, sie wußte nicht, was sie sagen
sollte, mit zärtlicher Bestimmtheit drängte sie die Schwester auf
einen Stuhl. Wenn sie nur aufhörte, zu weinen, es war furchtbar,
wie sie weinte. Und sie sah aus, als ob jemand sie überfallen
hätte.

		»Wenn du etwas weißt, Gertrud, was zwischen uns steht, dann mußt
du es mir jetzt sagen. Ich meine, es ist vielleicht die letzte
Möglichkeit.«

		»Was – – sollte ich – – wissen, Martha?«

		»Ich kann es dir selbst nicht erklären, aber etwas ist wie eine
Wand aufgerichtet, und ich glaube, wenn die Wand nicht mehr ist,
dann – – dann ist alles viel besser zwischen uns.«

		»Was meinst du mit der Wand, Martha?«

		»Vielleicht weißt du, wer – – mein Vater ist? Wenn du es weißt,
dann mußt du es mir sagen, bevor es zu spät ist.«

		»Zu spät?!«

		»Ja, es könnte sonst vielleicht zu spät sein.«

		»Ich verstehe dich nicht.«
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»Ich meine, jeder Mensch hat ein Recht darauf, das zu erfahren, was
ihn selber angeht, man darf ihm nichts verheimlichen, wenn er darum
bittet. Du mußt es mir sagen, Gertrud! Du hast neulich ein Buch
gehabt, was für ein Buch ist es gewesen?«

		»Ich – – weiß – – nichts!«

		»Bei der Seligkeit deines eigenen Vaters, Gertrud?«

		Die Försterfrau antwortete nicht mehr, sie ging zum kleinen
Sekretär, schloß auf und nahm die Handschrift des alten
Schulmeisters heraus.

		Sie legte den Folianten vor Martha auf den Tisch, blätterte
darin und schlug eine bestimmte Seite auf.

		»Lies!« sprach sie mit bedrückter Stimme und ging aus dem
Zimmer.

		Als sie zurückkam, stand Martha gegen das Fenster gelehnt, die
Arme gebreitet, den Kopf ein wenig gehoben, die Augen weit und groß
auf die Schwester gerichtet.

		»Jetzt hast du es gelesen?«

		»Ja, Gertrud, jetzt weiß ich alles.«

		Sie kam auf die Försterfrau zu, ganz ruhig und gefaßt, keine
Träne mehr in den Augen, nur mit einem schwarzen Entschluß im
Antlitz.

		»Ich will wieder gehen, Gertrud; wenn du es vergessen könntest,
was mein Mann euch angetan hat – –«

		Sie drängte zur Tür, die Enge des Raumes nahm ihr die Luft.
»Willst du denn nicht – –?«

		Aber Martha hatte schon die Klinke in der Hand und öffnete die
Tür.

		Unerwartet und unter einem inneren Zwang kam sie noch einmal
zurück.

		»Hör' mich mal an, Gertrud«, sprach sie und hatte fast keinen
Klang mehr in der Stimme, »ihr wißt doch auch, wer dieser Laroche
ist, den mein Mann – – –?«

		Sie rang nach Luft, alles Blut floh aus ihrem Gesicht.

		»Sein Vater, Gertrud, war Zöllner in Speyer.«

		Sie preßte die flachen Hände gegen die Schläfen.

		»Das weißt du doch, Gertrud?«

		»Ja, Martha.«

		»Sein Vater ist – – mein Vater.«

		»Ja, Martha, so wird es wohl sein.«

		»Und er – – mein Bruder.«
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Frau Gertrud klappte das Buch zu und trug es an seinen Platz
zurück, sie war nun selber bewegt und voll Traurigkeit.

		»Du mußt dir das nicht so zu Herzen nehmen, Martha.«

		»Nein, ich will es mir nicht zu Herzen nehmen. Leb wohl,
Gertrud, mir ist so schwarz im Gemüt, ich weiß nicht, wie ich
dieses Leben noch tragen soll.«

		»Du hast ein Kind, Martha.«

		»Sprich nicht von meinem Kind. Ich will doppelt gut sein zu ihm,
weil es so mißraten ist. Ich sage dir nur das eine, Veit Huß sollte
besser keine Kinder haben.«

		Sie ging langsam aus dem Zimmer, verließ das Haus und schaute
sich nicht mehr um.

		Frau Gertrud sah, wie sie in das Gefährt stieg, in scharfem
Galopp über die Lichtung fuhr und im Wald verschwand. –

		– Es wurde schon Abend, da kam sie mit dem abgetriebenen Pferd
in der Sägemühle an. Sie schirrte aus, führte das Pferd in den
Stall und rieb ihm den Schweiß ab. Sie schüttete Hafer in die
Krippe und hörte angestrengt auf ein Geräusch.

		Es liefen noch zwei Gatter.

		Sie ging ins Haus, Gott sei gelobt, ihr Mann war nicht da. Das
Mädchen hatte den Jungen schon zu Bett gebracht. Frau Martha ging
leise ins Schlafzimmer, der Junge schlief, die Dunkelheit lastete
schwer im Raum.

		Da lag er und schlief, sie sah den kleinen Kopf und die
Sommersprossen im Gesicht, es war alles von Dämmerung
überlagert.

		Er hatte keinen einzigen Zug von ihr, nein, alles vom Vater,
manchmal glaubte sie, er sei nicht ihr Kind, Gott mochte ihr die
Sünde verzeihen.

		Plötzlich hatte sie Mitleid mit dem Knaben, ein wehes Gefühl der
Verlassenheit überkam sie, langsam beugte sie sich zum Bett nieder
und berührte mit den Lippen die Stirn des Kindes. Sie roch seinen
Atem und seinen Körper. Als er sich bewegte, floh sie aus dem
Zimmer.

		›Ich muß den Fremden suchen‹, dachte sie verwirrt, ›ich habe
etwas Wichtiges mit ihm zu bereden, ich weiß jetzt, warum es mich
manchmal so sonderbar nach Frankreich gezogen hat, ich muß ihn
suchen und ihm sagen, was er aus mir gemacht hat.‹

		»Mehr noch als eine – –«

		Sie lehnte den Kopf gegen die Wand und versuchte, einen klaren
Gedanken zu fassen.
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Was hatte der alte Mann geschrieben? Eine von denen, die weder
hüben noch drüben eine Heimat haben.

		»Aber meine Mutter«, stöhnte sie, »ich habe doch eine Mutter
gehabt. Sie sagen Vaterland und meinen vielleicht Mutterland.«

		Vielleicht war das nur eine Verwirrung von Begriffen, sie sagten
Vaterland und meinten Mutterland. Vielleicht war man doch nur dort
zu Hause, wo auch die Mutter zu Hause war!

		Es war immer noch hell draußen, als sie das Haus verließ. Sie
ging ins Neustadter Tal hinaus, kam bei den Baustellen vorüber und
suchte nach dem französischen Sachverständigen Laroche.

		Bei einer Rotte von Schwellenlegern blieb sie stehen und fragte
nach dem Franzosen.

		Er sei hier gewesen, sagten sie, vor einer Stunde noch, jetzt
sei er wohl hinüber nach der Tunnelbaustelle, dort habe man eine
Probebelastung anberaumt.

		Tunnel? Sie erschrak, als sie das Wort hörte. Nicht ohne Grauen
dachte sie an den schwarzen Schacht, in dem es so merkwürdig faulig
roch, wo Wasser rieselte und tropfte und der Dunst von Pechfackeln
die Luft verpestete.

		Sie ging weiter in den stillen Abend hinein, ihr schien, es wäre
alles so lautlos und feierlich, immer noch trieben weiße Wolken
über die Wälder dahin, sie kamen von Osten und wanderten mit dem
sinkenden Licht. –

		Es mußte gegen neun Uhr abends gewesen sein, da stand sie vorm
Tunnel, zögerte noch eine Weile und war unentschlossen, was zu
beginnen wäre.

		Dann ging sie in die dunkle Höhle hinein. Sie hörte Lärmen und
Poltern, Hammerschlag und metallisches Klingen. Auch Stimmen von
Menschen vernahm sie, die Nachtschicht war bei der Arbeit.

		Sie blieb stehen und es kam ihr plötzlich wunderlich vor, daß
sie nun wieder stand, wo sie schon einmal gestanden hatte. Prüfend
zog sie die Luft ein, ja, genau so hatte es gerochen, faulig und
rauchig. Auch das Wasser tropfte und rieselte. Im letzten Rest von
Licht glitzerten die gemauerten Wände.

		Gegen die Schwellen stoßend, stolperte sie weiter, es wurde
finsterer, aber das Poltern und Rumoren nahm zu, es wuchs zum
Donnern und dann kam es mit qualmigen Fackeln auf sie
zu. –

		Der Sektionsingenieur Berghaus stand, als sie den Tunnel bei der
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Belastungsprobe zum erstenmal befuhren, vorn auf der Lokomotive und
hielt eine Pechfackel.

		Als er den Schatten auf den Schienen sah, wollte er noch nach
dem Dampfdrosselhebel greifen, aber es war schon zu spät. Die
Gestalt taumelte von der Schwellenbettung, wurde aber seitlich
erfaßt und in den Entwässerungsgraben geschleudert.

		Berghaus sprang von der Maschine und leuchtete den Graben ab. Er
sah, daß es eine Frau war.

		Der Fackelschein fuhr zuckend über ihr Gesicht.

		»Das ist Martha!«

		Er beugte sich nieder und erkannte, daß sie noch lebte.

		»Fahren Sie nach Neustadt hinein und bringen Sie den Arzt!«
sprach er zum Maschinenführer.

		Berghaus nahm die Frau in die Arme und trug sie aus dem Tunnel
hinaus ins Freie.

		Der Tag war gegangen, noch war ein letzter Schein am Himmel,
aber auch dieser Schein wurde von den blauen Schatten verzehrt.

		Berghaus legte die Frau auf die Rasenböschung, er sah, daß sie
eine schwere Kopfwunde hatte.

		Sie öffnete noch einmal die Augen und trank ein großes Staunen
in sich hinein.

		»Martha«, sprach Berghaus und legte vorsichtig die Hände unter
ihren Kopf.

		Sie erkannte ihn nicht.

		Wieder schaute sie ihn voll an, ihr Blick war wissend und klar,
aber sie erkannte ihn nicht.

		»Ich will zu euch gehören«, sprach sie und verschied.

		Der Sektionsingenieur Berghaus blieb lange bei der Toten. Er
betrachtete voll Trauer das starre Antlitz und dachte daran, daß er
diese Frau einmal geliebt hatte. –

		Der Förster Andreas Aust, der in dieser Nacht noch von Speyer
zurückkam, brachte sie in seinem Wagen nach Hause. Er fuhr im
Schritt mit der trübseligen Last, um elf Uhr nachts hielt er bei
der Sägemühle und trug die tote Frau über die Steintreppe
hinauf.

		Der Sägemüller Veit Huß stand im Flur.

		»Was bringst du, Andreas?«

		»Martha.«

		Huß öffnete die Tür, der Förster trug die Frau ins Zimmer und
bettete sie auf das Sofa.
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»Sie ist im Tunnel überfahren worden«, sprach Andreas Aust.

		Veit Huß antwortete nicht, er trat schwerfällig vor seine Frau
hin und starrte sie an. Hier geschah etwas, das er sich nicht
vorstellen konnte, seine Gedanken vermochten nicht zu fassen, daß
etwas so plötzlich hereinbrechen konnte.

		Er grübelte und biß sich auf die Lippen.

		Er strich der Toten mit der Hand über die Stirn, er packte ihre
Hand und hob den Arm hoch, als er losließ, fiel der Arm herab. Ja,
sie war tot, so aus dem Hinterhalt kam der Tod.

		Er pfiffelte, es war fürchterlich, daß er jetzt pfiffelte, aber
diese Laute waren nichts, als ausgehöhlte Ratlosigkeit.

		Als er sich umwandte, sah Andreas Aust, daß er sich gespenstisch
verändert hatte.

		Die Augen lagen tief, der Mund, vom rötlichen Bart umwuchert,
stand offen, die Luft kam in mühsamen Stößen heraus, das ganze
Gesicht schien kleiner, abgetrieben und in sich verschrumpft. Das
Gesicht war tot, nur die Augen lebten unruhig und irr, aus ihrem
tiefen Versteck kam die Furcht.

		»Dann kann ich wohl gehen?« sprach der Förster.

		Huß zuckte zusammen, er hob einen Arm und griff nach dem Förster
wie nach einem Halt.

		»Warte noch einen Augenblick, ich muß dir noch etwas sagen.«

		Er wollte auf Andreas zugehen, taumelte aber nach rückwärts und
griff nach einer Stuhllehne.

		»Ich weiß nicht, was du mir zu sagen hättest.«

		»Doch, doch, Andreas.«

		Es war keine Stimme mehr, nur noch ein trockenes und heiseres
Lallen. Mit beiden Händen deutete er auf die Tote.

		»Wenn ich auch einmal so liege, Andreas, dann – –«

		»Das bleibt keinem erspart, Veit.«

		»Nein nein, keinem. Ich meine nur, wenn ich
jetzt – –«

		»Du hast noch Zeit.«

		Der Sägemüller tastete sich einige Schritte näher, wieder
streckte er die Hand nach dem Förster aus.

		»Du verstehst mich nicht, ich sage doch, wenn ich jetzt – –
dran glauben müßte – –«

		»Jetzt?!«

		»Ja, jetzt. Heute oder morgen oder übermorgen. Es geht um in den
Wäldern, Andreas. Glaube mir, es ist einer hinter mir her, der ist
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hundert Jahre alt. Hohe Stiefel, eine grüne Joppe und teufelsrote
Haare. Überall wo ich bin, ist auch er – – überall,
Andreas!«

		»Du bist von Sinnen.«

		»Nein nein, Andreas. Hör' mir zu; wenn ich auch so daliegen
müßte, dann – – dann bliebe doch mein Kind allein, ganz
allein, du verstehst mich, hab' ich recht oder nicht?«

		»Ja, Veit, das verstehe ich.«

		»Na also. Du sollst dich des Knaben annehmen, damit er nicht
allein ist. Willst du das tun, Andreas?«

		»Das will ich gerne tun.«

		Veit Huß zitterte, als er noch näher kam und jetzt dem Förster
hart gegenüberstand.

		»Willst du mir das versprechen, Andreas?«

		»Ich verspreche es.«

		Der Sägemüller machte eine zuckende Bewegung mit dem rechten
Arm. Er hob den Arm, schwer, als ob er von Blei wäre, er öffnete
langsam die gekrümmten Finger und streckte dem Förster die Hand
hin.

		»Kannst du mir – – deine Hand drauf geben?«

		Andreas Aust gab ihm die Hand, es war hart, aber er zögerte
nicht. Er fühlte diese Hand, sie war feucht und kalt und es rann
ein Beben durch ihre gelähmte Schwere.

		Er ging zur Tür.

		»Andreas – – wenn du – – vergessen könntest – –«

		»Das will ich später versuchen, Veit.«

		»Später? Später?!«

		»Ja, ich komme aus Speyer.«

		»Aus Speyer kommst du?!«

		»Ich bin kein Förster mehr in der Haingeraide. Sie haben mich
entlassen.«

		»Ent – lassen?!«

		»Auf deine Veranlassung hin, Veit. Du hast mich für den Brand
verantwortlich gemacht.«

		Andreas Aust schaute den Sägemüller noch einmal an. Dort stand
er, sein Gesicht war grau und hohl.

		Ungeheuer einsam stand er dort.

		Der Förster ging. [bookmark: page388]388
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		Wenn man sich recht erinnert, war doch einmal
ein gewisser General Fenner von Fenneberg Oberkommandierender der
pfälzischen Revolutionsarmee, oder hatte man das nur geträumt? Wo
war denn General Fenner von Fenneberg? Antwort, er war längst
davongejagt und durch einen Polen ersetzt worden, eine angeblich
großartige Persönlichkeit mit bedeutenden Feldherrntalenten; einen
General Sznayda, der sich im polnischen Freiheitskriege 1831 als
Kavallerieoffizier durch Schneid und Draufgängertum ausgezeichnet
hatte, jetzt aber ein behäbiges, possierliches Männlein mit Atemnot
und Fettansatz geworden war, der wohl noch mit Anstand zu Pferde
saß, dort aber mehr humorvoll als kriegerisch wirkte.

		Sznayda war ein kleiner General mit einem runden Bäuchlein und
krummen Beinen, er hatte einen robusten grauen Reiterschnauzbart
und zu beiden Seiten einen Backenbart. Er trug meist die Uniform
eines Husaren aus Niemandsland, schwarzen Attila mit gelbroten
Verschnürungen und Aufschlägen.

		Der Bürgergeneral Franz Sznayda erließ prahlerische
Tagesbefehle, sprach von meineidigen Volksbedrückern und gab Ordre,
»daß von heute ab nur solchen Befehlen Folge geleistet werden darf,
die von mir gezeichnet und vom Chef des Generalstabes,
Oberstleutnant Techow, gegengezeichnet sind.«

		Der abgesetzte Fenner von Fenneberg blieb ein ganzer Kerl, das
müssen ihm seine schlimmsten Feinde lassen. Er blieb Soldat bis in
die Knochen und ließ sich unmittelbar nach seiner Abdankung als
gewöhnlicher Legionär in ein Freischaren-Studentenkorps aufnehmen,
womit er aller Achtung besitzt bis ans Ende der Weltgeschichte.

		Oberst Blenker, der Weinhändler aus Worms, der Erstürmer von
Ludwigshafen, war die tiefere Ursache, daß Fenner von Fenneberg die
Generalsuniform quittieren mußte. Blenker hatte am 20. Mai
über den Kopf Fenners hinweg einen jämmerlich verfehlten Sturm auf
die unter General Jeetze stehende Festung Landau gemacht. Die
Revolutionäre hatten erwartet, daß die Tore von Landau sich öffnen
würden und von einer großen Verbrüderung mit Kästenbuscher Wein
geträumt; als statt dessen die ersten Kugeln über ihre Köpfe
gepfiffen waren, hatten sie sich schleunigst aus dem Staub gemacht.
Der Angriff, von Blenker mit allen Mitteln angefeuert, war in eine
panikartige Flucht ausgeartet. Der Sturm des Bataillons Blenker auf
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Landau, den Fenner von Fenneberg zu verantworten hatte, kostete dem
Wiener Freiheitskämpfer den Generalskragen. Er konnte jetzt keinen
Champagner mehr trinken und nicht mehr vierspännig kutschieren, es
warteten auch vor bestimmten Wirtshäusern keine geheizten
Lokomotiven mehr auf ihn, aber vom General zum gemeinen Soldaten
sich durchfinden ist auch keine Kleinigkeit.

		Es kam immer noch kein Feind, wohl aber kamen eine Unmenge von
Erlassen. Der Salzpreis wurde um 25 Prozent herabgesetzt, ein
Dekret vom Anfang Juni befahl strengsten Forstschutz, über dem
ertrunkenen Kalb wollte man den Brunnen zudecken. Sznayda setzte
die Zivilkommissare ab und ernannte dafür Militärkommissare, die
Studentenlegionäre unter dem Kommando von Petersen Landau wurden
einheitlich uniformiert und richteten flammende Aufrufe an das
deutsche Volk.

		Der Ökonom Didier aus Landstuhl lieferte den Stoff zu einer
heiteren Komödie, als er nämlich mit dem Franzosen Henry Laroche
nach Lüttich reiste und dort für 20 000 Gulden belgische
Waffen einkaufte. Kaum war der Kauf abgeschlossen, da erließ die
französische Regierung ein erneutes strenges Waffendurchfuhrverbot.
Der Douanier Laroche, Vater des Henry Laroche, bei dem die Waffen
den Zoll hätten passieren sollen, stellte sich lächelnd auf die
Hinterbeine und wollte von dem Kuhhandel nichts wissen. Die Waffen
wurden durch Belgien an den Unterrhein gebracht, auf einen Frachter
zu Berg verladen und als Transitgut für die Schweiz deklariert.
Henry Laroche aber, von Natur aus boshaft und schadenfroh, schrieb,
wie sich später herausstellte, einen anonymen Brief an die
preußischen Behörden nach Koblenz und denunzierte seine eigene
Transaktion, nachdem er den Profit eingeheimst hatte. Als das
Schiff mit dem Schweizer Transitgut nach Köln kam, wurden dort
vierundzwanzig Kisten mit Waffen von den Preußen beschlagnahmt. Der
westliche Bundesgenosse hatte sich wieder einmal glänzend bewährt.
Er sollte sich in den nächsten Tagen noch besser bewähren.

		Wann aber kam nun endlich der Feind, wo blieben denn in drei
Teufels und aller Heiligen Namen die Preußen, wo doch die
pfälzische Armee so brannte, sie windelweich in die Pfanne zu
hauen?

		Wenn nicht so viel goldener pfälzischer Humor drinnen läge,
bliebe es vielleicht besser ungesagt, daß nämlich die pfälzische
Revolution ihre großen Schlachten in den Wirtshäusern schlug. In
der Pfalz wuchs nun einmal der herrliche Wein, man trank ihn aus
Schoppengläsern [bookmark: page390]390 und Tonhafen, er begeisterte und feuerte an, er
war ein prachtvoller Zeitgenosse für heißblütige Revoluzzer. Im
Wein schwamm die goldene Freiheit daher, im Wein wurden Glück und
Not rosig und trunken und der Schwere beraubt, im Wein dröhnten die
Haubitzen und klirrten die Sensen, im Wein wurden sie dahingemäht
alle die Reaktionäre und Fürstendiener, die Partikularisten,
Volksbedrücker und Duodezkanaillen, im Wein tobte die Schlacht,
wehten die Fahnen, schwebte die Siegesgöttin, kurz und gut: ohne
Wein keine Revolution!

		Und der achtundvierziger Revolutionswein, der Heckertropfen, war
keiner von den Rachenputzern, er hatte Kraft und Feuer und ein
prima Mostgewicht, er stand ölig im Glas und machte Kirchenfenster.
Er war nicht der schlechteste Feldherr, bereits nach dem zweiten
Liter ritt er Attacken, stürmte Barrikaden und warf mit Hackmesser
und Laternenleichen um sich.

		Jede Weinstube war ein Hauptquartier und an jedem Tisch wurden
mit den Fingern strategische Stellungen in die Weinrinnsale
gezeichnet. Auch die Kreide spielte keine geringe Rolle, man
bedurfte ihrer, nicht nur um Feldzugspläne an Türen zu malen, nein,
mehr noch, um die Schoppen anzumerken, die mancher über seinen
Durst und über seinen Geldbeutel hinweg aus vaterländischer
Begeisterung trank.

		Die Gockelhähne in allen Hühnerhöfen waren bejammernswerte
Geschöpfe, man stellte ihren Schwanzfedern nach; wo immer man ihrer
habhaft werden konnte, verunstaltete man sie aufs greulichste, sie
liefen schwanzlos umher und hatten ihre gesamte
Misthaufenherrlichkeit zugunsten der Heckerhüte eingebüßt.

		Wo aber, um erneut zu fragen, blieb denn der Feind?!

		Er kam immer noch nicht, wohl aber lieferten in der Nähe der
hessischen Grenze Kavalleristen, die einem Streifkorps angehörten,
ein lustiges Husarenstückchen, bei dem eine Freundin der
Barrikadenbraut Mathilde Hitzfeldt aus Kirchheimbolanden, die
Amazone Greta Berghaus, eine dramatische Rolle spielte.

		Das Husarenstückchen soll nicht vergessen werden.

		Der Weingutsbesitzer Bastian Berghaus erhielt eines Tages einen
anonymen Brief, worin ihm mitgeteilt wurde, wenn er wünsche, seine
Tochter Greta in Empfang und Schutzhaft zu nehmen, solle er sich am
5. Juni morgens um zehn Uhr am Eingang des Waldweges zwischen
den Dörfern Morchheim und Orbis einfinden, alles weitere habe er
dort abzuwarten.
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bezeichneten Tage gegen neun Uhr morgens ritten unter Führung eines
Offiziers zwölf Husaren über die pfälzische Grenze und näherten
sich dem Dorfe Morchheim. Der Husarenoffizier besaß eine
Geländekarte, der Trupp ritt auf einem schmalen Fußweg und mied die
Fahrstraße, es gelang ihm, in guter Deckung bis nahe an das Dorf
heranzukommen. Hinter einem Kornfeld saßen sie ab und schickten
eine Patrouille zum Rekognoszieren. Ein Morchheimer Bäuerlein muß
aber die Preußen doch gesehen haben, er eilte spornstreichs ins
Dorf und verkündete dort, der Feind stünde draußen und müßte wohl
jeden Augenblick zum Sturm ansetzen.

		Vor dem Rathaus waren gerade die Freischärler, eine Abteilung
der pfälzischen Nordarmee unter Major Schlinke zum Exerzieren
aufgestellt, unter den Freiheitshelden befanden sich auch Mathilde
Hitzfeldt und Greta Berghaus, letztere in ihrer malerischen
Kosakenuniform, mit ihres Vaters Husarenmütze und mit einer
schwarzrotgelben Schärpe.

		Die Nachricht fuhr wie ein Unwetter unter die Freischärler,
zuerst rannten sie planlos durcheinander, viele flüchteten in
wilder Hast, wobei sie Flinten und Pistolen fortwarfen, der Rest
sammelte sich unter dem Kommando eines mutigen Schulverwesers, in
Eile wurde vor dem Dorf eine Barrikade errichtet, sie liefen nach
Waffen und Munition, aber es war schon zu spät.

		Die Husaren kamen in stäubendem Galopp angeprescht, wie eine
Handvoll Teufel setzten sie unter johlenden Rufen über die
Barrikade, einige hatten die Säbel im Munde, andere schwangen die
Karabiner, wieder andere schossen ihre Pistolen in die Luft, es war
eine tolle Reiterjagd, ein unbeschreibliches Husarenstück.

		Mit einem prachtvollen Elan sprengten sie mitten unter die
Freischärler, die in Staunen und Schreck auseinanderstoben, als die
Hölle so blitzhaft über sie hereinbrach. Alles spielte sich in
wenigen Sekunden ab, keiner der zwölf Teufel stürzte beim Sprung
über die beinahe zwei Meter hohe Barrikade, wie das wilde Heer
gewitterten sie mitten unter den Feind. Ein Wirbel von Menschen,
ein Taumel der Unordnung entstand, der klingende und schießende,
jauchzende und wiehernde Husarenspuk war wie von Geisterhand
befohlen, schon löste sich der Tumult, schon galoppierte die kühne
Horde durch die Dorfstraße, ein Fähnlein blitzte im Wind, Säbel und
Karabiner wedelten durch die Luft, die Pferde warfen einen
Schollenregen hinter sich, und dann war der Spuk zerstoben.
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Nur einer von den Freischärlern schwang sich auf einen Fuchswallach
und jagte in polterndem Galopp hinterher, er ritt wie der siebte
Höllenhund und schwang ein Lasso durch die Luft, seine gelben Hosen
glänzten, das karrierte Hemd stand offen, das kurze Wams mit den
brasilianischen Silbertalerknöpfen flatterte und der riesige
Sombrero war wie Vogelfittiche bewegt.

		»Qual vergonha!« brüllte er, »sie
haben Greta Berghaus geraubt. Caracho e
madre querida, Greta Berghaus haben sie – –
o malo caballeros,
Kreuzmillionendonnerwetter!!«

		Er donnerte mit Wildwestgebrüll aus dem Dorf hinaus, Klaus
Ringeis aus Brasilien, der ideale Freiheitsheld, der goldene
Schwärmer, der Elefantenhaare als Talisman verschenkte, der dem
alten Großvater im Fischerdorf am Rhein echte Gummischuhe
mitgebracht hatte und der zaubern konnte wie der Doktor Faustus auf
dem Boxberg. Natürlich konnte er zaubern, aber Greta Berghaus
vermochte er nicht zu ihrem Truppenverband zurückzuzaubern. Hier
verließ ihn seine Kunst, im Schritt kam er ins Dorf zurückgeritten,
mit hängendem Kopf und traurig schwankendem Schlapphut. Er hatte
nichts mehr ausrichten können, madre de
dios, die Husaren waren wohl mit Greta durch die Luft davon,
caracho! –

		Als Greta Berghaus, der man sogar einen schwarzen Sack über den
Kopf gestülpt hatte, zur Besinnung kam, fand sie sich in dem
geschlossenen Landauer ihres Vaters, der an ihrer Seite saß und
lustig lachte, als ob sie gerade vor einem Pulcinellakasten
gesessen hätten.

		»Wie kommst du denn dazu, meine Husarenmütze zu nehmen?«

		Er zog ihr die Mütze vom Kopf und betrachtete die
schwarzrotgelbe Kokarde. »Husar und Kosak und Amazone, du wirst
noch völkerkundlich interessant.«

		Greta sprach lange kein Wort, sie drückte sich in die Ecke, zog
sich zusammen wie ein frierender Vogel und ließ die Unterlippe
hängen.

		Nach langer Zeit tauchte sie endlich aus ihrer revolutionären
Zerknirschung und sprach einen zusammenhängenden Satz.

		»Du hättest das nicht tun sollen, Vater.«

		»Ich?!« rief Berghaus erstaunt; »ich bin unschuldig an deiner
Entführung. Ich habe nur Interesse an meiner alten
Husarenmütze.«

		Er zeigte ihr den anonymen Brief. Sie las ihn, dann sank sie
wieder in ihre Ecke zurück und grübelte.

		»Es waren Husaren«, sprach Berghaus und rollte vergnügt die
Kartoffel.
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»Was für Husaren?«

		»Ich glaubte von den siebten preußischen Husaren.
Regimentskameraden.«

		Stille. Lange Stille. Grübeln. Falten in der Stirn.

		»War ein Offizier dabei?«

		»Ich glaube fast, es war ein Offizier dabei.«

		Fahrt durch Weinberge.

		Überall Weinberge, wohin das Auge schaute, ein Meer des Segens,
über die Hügel verstreut, ansteigend bis zu den bewaldeten Bergen.
Warum denn Revolution in einem solchen Land!

		»Wollen wir nicht das Verdeck zurückschlagen, Greta?«

		Der Kutscher nahm das Verdeck fort und jetzt fuhren sie durch
die blühende Gotteswelt, durch die flimmernde Herkunft der
Millionen Rebstöcke, durch Notland und Todland, aber auch durch
Heimatland.

		»Sieh zu, daß du inwendig frei wirst, Greta. Jeder Mensch trägt
seine eigene Freiheit hier in der Brust, die kann ihm kein anderer
nehmen, und wäre er der Mächtigste des Erdballs.«

		»Ich rücke Euch doch wieder aus, Vater.«

		»Dann aber bitte nicht mit meinen Pferden.«

		»Ich kann nicht anders.«

		»Bis jetzt war es Abenteuer, Greta. Dieser Husarenstreich verrät
mir, daß es anfängt, Ernst zu werden. Die Preußen marschieren.«

		»Ich glaube eher, ein gewisser Offizier hat dir das genossene
Gastrecht bezahlt. Die Preußen müssen gute Spione haben.«

		»Krieg ist Männersache, Greta.«

		»Meine Mutter hat diesen Rock hier getragen.«

		»Aus Not, Greta. Du aber trägst ihn aus Überspanntheit.«

		»Vater!! Es stehen in der Pfalz Hunderte von Frauen unter den
Fahnen.«

		»Die Barrikadenkrankheit, Greta.«

		»Nenn es, wie du willst, wir kämpfen für die gute Sache.«

		»Das tut jeder anständige Mensch unter uns. Ich habe für die
gute Sache Haus und Hof verlassen und bin gegen Napoleon.«

		»Wie kannst du dann deiner eigenen Tochter verwehren, in deinem
Geist zu handeln?«

		»Es ist nicht mein Geist, selbst wenn es der Geist der Freiheit
wäre. Ihr jungen Leute seid nichts als Schwärmer, und die Schwärmer
sind heute gefährlich, denn sie sind die Aufrechten und
Anständigen, die Uneigennützigen und Gläubigen, aber es droht
ihnen, daß sie den [bookmark: page394]394 Boden unter den Füßen verlieren. Ich achte, was
du tust, Greta, aber ich kann es nicht billigen. Die Schwärmer sind
blind, ihre Gefahr ist, daß sie auch andere blenden. Auf eurem Weg
kommt euch keine Freiheit entgegen, ihr werdet zuletzt nur den
Trümmern eurer Ideale begegnen.«

		»Du kannst mich aber von diesem Weg nicht abbringen.«

		»Es wird dir bekannt sein, daß als Rebell gilt, wer mit der
Waffe in der Hand angetroffen wird?«

		»Meinetwegen.«

		»Er kommt vor das Standrecht.«

		»Meinetwegen.«

		»Und wird erschossen!«

		»Ach, Vater, wie überflüssig, darüber zu reden. Lassen wir es
doch. Schau dich um, ich weiß, dir sind die Wingert lieber und die
Schädlingsbekämpfung, und die Maulbeerbäume. Ich bin so müde,
Vater, erzähle mir doch von deinen Maulbeerbäumen. Wie ist das
gleich mit den Seidenraupen, die fressen also die Blätter deiner
Bäume und dann – – sagtest du nicht, über fünfhundert Meter
Seidenfaden sind auf einem einzigen – – du, Vater, mach' doch
mal wieder so, als ob du eine heiße Kartoffel – – ach, ich bin
ja so müde – – so furchtbar müde.«

		Als sie zu Hause ankamen und durch das breite Tor in den
vorderen Hof fuhren, kam Frau Juliane aus dem Wohngebäude.

		»Greta, muß das denn sein! Wie siehst du aus!«

		Sie strich ihr zärtlich über den Kopf. »Du hast dir ja wirklich
die Haare schneiden lassen.«

		›Nein, was für krause Pläne dem Mädel durch den Kopf gehen‹,
dachte sie, aber sie sagte nichts, je weniger man sprach, um so
besser war es. Sie hatte nun einmal diese unbändige Tochter.

		Die Kinder kamen aus der Scheune gestürzt, sie umringten Greta
und waren voll der Fragen und voll kindlicher Zärtlichkeit.

		»Greta«, rief der Älteste, »bist du in der Schlacht gewesen?
Nimmst du mich mit, wenn wieder Schlacht ist?«

		Ewald Berghaus, der mit seiner Frau, der rundlichen,
stattlichen, immer beweglichen Marianne ebenfalls zur
Bewillkommnung erschien, wurde ironisch, wie es seine Art war.

		»Ich werde Anweisung geben, daß das biblische Kalb geschlachtet
wird.«

		»Ach Gott, die Haare! Greta!« rief Frau Marianne und lachte
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schallend, »wie du hier stehst, kannst du sofort zum Zirkus gehen.
So eine verrückte Henne!«

		»Rede nicht despektierlich, liebe Frau, Greta ist drauf und
dran, eine historische Persönlichkeit zu werden. Wer die Geschichte
der pfälzischen Wirtshausrevolution schreibt, wird sie nicht
übergehen dürfen.«

		Frau Marianne kicherte. »Der Herrgott hat Langeweile gehabt, da
hat er in der Pfalz ein Kasperle aufgefahren.«

		Sie hatte nicht das geringste Verständnis für Gretas Träume.
Lieber Himmel, drei Kinder und Arbeit von morgens bis in die späte
Nacht, Gesinde und Vieh, frisch geferkelt und den Pips im
Hühnerstall, jedem Huhn die Zunge schaben und die Hornspitze
wegschneiden, Schularbeiten nachsehen und einen Korb voll Strümpfe
stopfen.

		Heilige Dreifaltigkeit, zieht das Mädel doch wirklich den alten
mottenzerfressenen Kosak an und reitet davon, läßt sich die Haare
schneiden und lungert acht Tage irgendwo herum, Gott mochte wissen,
wo.

		Und das Pferd, richtig, wo war denn der Wallach? Auch wieder
beim Teufel, der goldenen Freiheit, den Rechten des Volkes
geopfert, ha ha, zum Läusekriegen. Zuerst den Rappen
erschossen, aus lauter Überspanntheit, nur weil ein gewisser
preußischer Husar darauf geritten war, einfach den Rappen
erschossen, Pistole heraus, bums, da lag er. Vierhundert Gulden
verpfeffert, Gott helfe mir, und der Vater tat nichts, um den
Querkopf zur Vernunft zu bringen. Ja ja, Faulheit trieb
sonderbare Blüten.

		Greta sprach kein Wort, sie ging ins Haus, Frau Marianne schaute
ihr kopfschüttelnd nach. In jeder Familie gäbe es nun einmal ein
Gewächs, sagte sie noch; Greta sei das Gewächs in der Familie
Berghaus. Womit sie sich anschickte, zu den Hühnern zu gehen, um
nach dem Pips zu schauen.

		»Tante Greta«, rief das fünfjährige Mädelchen und lief hinter
ihr her, »ist es wahr, daß du der Napoleon bist?«

		»Unmittelbar nach Waterloo«, sprach Ewald.

		Frau Juliane hatte nichts als ihr stilles Lächeln, ihre Güte und
ihre Sorge, und ihr verborgenes Verständnis.

		»Laßt sie«, sprach Frau Juliane, »sie ist unsere Tochter, gelt,
Bastian?«

		Bastian fand darauf nicht gleich die rechte Antwort, was hätte
er auch sagen sollen.
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»Ich will mal nach dem Trieb sehen«, sprach er, »was meint ihr, ich
habe die Idee, den ganzen Musenhang, vorausgesetzt, daß das Wetter
sich anläßt, bis zur Trockenbeere stehen zu lassen.«

		»Hör' mal, Vater«, fiel Ewald ein und hatte das spöttische
Fältchen im Mundwinkel, »du solltest die Gewann überm Grain
umtaufen, wir brauchen ein paar zugkräftige Weinnamen. Wie wär's
denn mit ›Deidesheimer Kosak‹!«

		Bastian Berghaus stieg in die Wingert hinauf, er wollte jetzt
allein sein, es gab viel zu denken, er hatte den Kopf voll Pläne,
sein Leben würde nicht ausreichen, sie zu verwirklichen. Ein Glück,
daß man Kinder hatte, und daß diese Kinder wieder Nachkommen
hatten, und so immer weiter. Da würden wohl welche dabei sein, die
seine Pläne einmal Erfüllung werden ließen, denn das Land ringsum
war reich und von Gott gesegnet und gezüchtigt.

		Ein Paradies sollte erstehen aus dem Lande östlich der Hardt,
ein Paradies bis hinüber an den Rhein und nach Süden bis zur
welschen Grenze. Und die Eisenbahn würde dampfen von Ost nach West
und von Süden nach Norden, über die Ebene, und alle Täler entlang
und mitten durch die Wälderberge. Überallhin durch alle Welt würden
sich die Schienenstränge ziehen und die Menschen einander
näherbringen, den Haß und die ewige Völkerfeindschaft endlich
auslöschen und aus der Grimasse der hundert deutschen
Filzpantoffelstaaten ein großes und einiges deutsches Antlitz
formen helfen.

		Bastian Berghaus stieg durch den Segen aufwärts, und je mehr er
an Höhe gewann, um so vielfältiger und kühner, um so bunter und
glückhafter wurden seine Gedanken und Wünsche, seine Träume und
Hoffnungen.

		Am Rande des Waldes blieb er stehen, und hier war ihm, als
wüchsen seine Arme ins märchenhaft Gigantische; so ungeheuer groß
konnten Arme werden, daß sie das ganze Land der Reben, das vor ihm
lag im flimmernden Glanz der Junisonne, umarmten und an die Brust
preßten, in der so viel Liebe wohnte zu einer Erde, die fast ohne
Atempause heimgesucht war vom Unfrieden der Menschen und vom
Zwiespalt törichter Machtbegierden.

		So weit das Wunder des Schauens reichte, nichts als Weinberge
und immer wieder Weinberge, wunderbar einträchtige
Pflanzensiedlungen, und jede Pflanze filterte das Licht in sich
hinein, jede Pflanze saugte die unsichtbare Kraft aus dem glühenden
Wunderboden, trieb Blätter und Blüten und gewichtige Frucht.
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Und war jeder einzelnen ihr Teil zugemessen an Himmelslicht und
Kraft des Bodens. Millionen hatten Platz unter der gleichen Sonne,
aus ihrem Blattgewirr rauschte ein sinnvolles Gesetz.

		Ordnung schafft Zufriedenheit, sich bescheiden bringt Segen.

		Lange stand Berghaus am oberen Saum des Gebirges, die Sonne
stieg schon über die Wälder, der hohe Mittag war längst vorüber,
über der Ebene schwamm der Dunst sommerlicher Hitze, hinter den
Weinbergen, dort wo die Farben schon ins Violett fluteten, dort
waren weite Flächen bewegt wie wogende Seen, das waren die Felder
mit Korn und Hafer, mit Gerste und vereinzelt auch mit Weizen.
Zwischen ihnen, aus dem Wiesengelände aufstrebend, standen die
Fackeln der Napoleonspappeln, sie hatten aber hier schon gestanden,
als Napoleon noch nicht geboren war, es waren uralte Bäume,
beheimatet in der weiten Ebene am Rhein.

		In dieser Ebene stand auch eine junge Pappel, gepflanzt auf dem
Grab eines russischen Offiziers.

		Berghaus legte eine Hand über die Augen und schaute in das
überschleierte Vorgelände hinaus, er sah die Russenpappel stehen,
ein schwermütiges Gebilde der weiten Landschaft, und ihm schien, um
sie versammelt wäre ein Hauch russischer Steppeneinsamkeit.

		Er lehnte sich gegen einen Stamm und rief seine stille Freundin,
die Erinnerung. Sie kam zwischen den Stämmen daher und trat an
seine Seite, denn es war eine rechte Stunde, um Zwiesprache zu
halten mit den wunderlichen Trabanten der Vergangenheit, die nun in
geschäftiger Unzahl ihn bedrängten und beglückten.

		Es kamen auch russische Regimenter über die verhängte Ebene, das
Kosakenkorps des Generals von Karpow, die Regimenter Grekow und die
Ukrainer, das Kalmückenregiment Kutainikow und das Regiment
Sementschenko. Ein Kosakenlied, woher kam es? Aus einem
Fährschuppen am Rhein. Wer sang es? Menschen, Fremdlinge, Russen,
krank am Heimweh. Ein Kosakenoffizier, wie hieß er? Von Litinow, er
starb an seinem slawischen Ehrbegriff und an seiner Liebe.
O Gott, wer auch wüßte um das Rätsel der Liebe! Fort, zu viele
tauchen auf, zu viele Schatten bedrängen mich. Gott, ich will euch
segnen, aber geht! Manchmal seid ihr mir Flügel, manchmal
Gewicht.

		Er wollte in den Wald hineingehen, er sah aber, auftauchend aus
dem Gewässer seiner Erinnerung, daß ein Mensch an seine Seite
getreten war, und mit ihm ein Hund, beide verharrten still.

		»Du bist es, Andreas?«
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»Ja, ich bin es, Bastian Berghaus, du bist erstaunt, daß du mich
hier siehst?«

		»Eigentlich nicht, Andreas, in diesem Augenblick habe ich an
dich gedacht, ich weiß selbst nicht, warum. Ich erinnerte mich, daß
du als Knabe durch den brennenden Wald gekommen bist.«

		»Ja, Bastian Berghaus, das ist lange her, das ist viele, viele
Jahre her.«

		Er fuhr mit der Hand abwehrend durch die Luft, er hatte etwas zu
verscheuchen.

		»Manchmal ist mir«, sprach er seltsam traurig, »als ob es erst
gestern gewesen wäre.«

		Berghaus schaute den Förster an; die Hündin Flora stand an
seiner Seite, still und mit den staunenden Augen des Wäldertiers.
Ein wunderliches Paar.

		»Sag' mal, Andreas, bedrückt dich irgend etwas? Du bist so
verändert.«

		»Nein, mich bedrückt nichts, Bastian.«

		»Mir kommt es vor, als ob du über Nacht älter geworden
wärst.«

		»Mich bedrückt wirklich nichts, glaube mir.«

		»Dann ist es gut. Aber hör' mal, was dir dein alter Freund rät,
nämlich, daß du ihn nicht anlügen sollst. Ich weiß, daß es dir fast
das Herz bricht, weil man in den letzten Wochen die Wälder wieder
so kannibalisch verwüstet hat. Stimmt das, Andreas?«

		»Ja, Bastian, das stimmt wohl.«

		»Siehst du, ich bin genau informiert, ich weiß, daß man die
Eichen aus den edelsten Beständen herausgeholt hat, im Bienwald und
bei Pirmasens, beim Johanniskreuz und auch in deinem Revier.«

		»Das stimmt, Bastian, das ist alles wahr.«

		»Und ein Dekret des Provisoriums hat verfügt, daß die Holzpreise
aus königlichen Ärarialholzhöfen um zwanzig Prozent herabgesetzt
werden und in jeder Quantität an jeden Käufer, insbesondere auch an
Ausländer gegen bares Geld zu veräußern sind. Das stimmt doch
auch?«

		»Ja, Bastian.«

		»Siehst du. Und renitente Forstbeamte sollen durch die
Zivilkommissare entfernt werden. Und die Waldgerechtsamen der
Gemeinden sind in unsinnigem Ausmaß erfüllt worden.«

		»Ja, Bastian, und das schadet den Wäldern auf Jahrzehnte
hinaus.«
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»Und der Diehl hat in den Wäldern von Pirmasens wie der böse Geist
gehaust und sämtliches Staatsholz verkauft. Ich bin im Bilde,
Andreas, du darfst mir nicht daherkommen und sagen, daß dich nichts
bedrückt.«

		»Das ist es nicht allein, Bastian.«

		»So, genügt das nicht, rauchst du noch stärkere Pfeifen?«

		»Bei mir sind zwölf Hektar Jungwald niedergebrannt, wir müssen
wieder neu aufforsten, zum zweitenmal, seit ich lebe.«

		»Wald abgebrannt?! Davon weiß ich nichts. Brandstiftung?«

		»Das Sensenkorps vom Zinn war hinten beim Gaiskopf.«

		»So, was haben die denn dort gemacht?«

		»Schutzeskorte für die Waldarbeiter, die mir den letzten
Eichenreinbestand unter Kahlhieb setzen wollten.«

		»Du hast es nicht verhindern können?«

		»Ich nicht, aber der Waldbrand hat es verhindert.«

		»Wie meinst du das denn, Andreas?«

		»Brand und Gewitter und Wolkenbrüche haben sie in die Flucht
gejagt. Du weißt nicht alles, Bastian. Hast du nicht vorhin gesagt,
daß renitente Forstbeamte durch die Zivilkommissare zu entfernen
sind?«

		»Doch, Andreas, du willst nicht etwa sagen – –?!«

		Andreas Aust nickte schweigend. Mit der Hand fuhr er über den
Kopf der Hündin Flora.

		»Du bist – – entlassen?!«

		»Ja, Bastian. Sie haben mich für den Brand verantwortlich
gemacht.«

		»Und deine Frau und deine Kinder?«

		»Sind vorläufig auf der Isenach. Ich komme jetzt von dorther,
ich bin über den Berg herüber. Sei still, Flora, bleibe da, leg'
dich hin!«

		»Und wer hat das auf seinem Gewissen?«

		»Mein Schwager Huß.«

		»Der Schwellenhuß, richtig, der ist ja Zivilkommissar für die
Forsten.«

		»Gewesen, Bastian. Der Sznayda hat ihn davongejagt.«

		»Danke Gott, Andreas.«

		»Zu spät, seine Sünden leben in hundert Jahren noch.«

		Er nahm den Hut vom Kopf und fuhr sich über die Stirn und durch
die Haare.

		»Ein heißer Tag heute, Bastian.«

		»Andreas, setz' dich doch mal zu mir auf den Stein dort. So,
siehst [bookmark: page400]400 du, da kann man sich ein bissel ausruhen und der
Blick hinunter in die Ebene, der ist ja auch nicht übel.«

		»Ausruhen, Bastian, das wär' schön.«

		»Du sagst also, der Huß ist gar nicht mehr Zivilkommissar?«

		»Nein, der Polengeneral hat ihn durch einen Militärkommissar
ersetzt. Sie haben jetzt oben eingesehen, wie sie mit den Wäldern
Schindluder getrieben haben, jetzt wollen sie plötzlich den
Forstschutz erhöhen. Es ist aber zu spät, die Hyänen haben gute
Arbeit gemacht.«

		»Die Hyänen sagst du? Da gehört doch der Huß selber dazu.«

		»Er ist der Schlimmste gewesen, mit einem Stab von Strohmännern,
Winkelbeamten, mit Franzosen und Elsässern und auch mit allerhand
Rechtsrheinischen hat er gewaltige Holztransaktionen gemacht.
Tausende von Kubikmetern erste Bodenklasse sind zu einem Spottpreis
nach Frankreich hinein. Du weißt noch lange nicht alles, Bastian.
Da war doch ein gewisser Henry Laroche, hast du schon von ihm
gehört?«

		»Er ist mir mal in Kaiserslautern begegnet.«

		»Siehst du, diesen Henry Laroche, einen hochglanzpolierten
Franzosen, hat der Fenner von Fenneberg in einem Champagnerrausch
zum Kommissar für die Ludwigsbahn gemacht, ich denke, Lothar wird
dir davon erzählt haben.«

		»Ich habe Lothar schon längere Zeit nicht mehr gesehen, ich weiß
nur, daß er wegen des Wolfsburgtunnels im Druck ist.«

		»Na kurz und gut, der Henry Laroche, der auf dunklem Umweg
vorher Experte bei der Ludwigsbahn geworden war, hat tatsächlich
acht Tage lang das Amt eines Zivilkommissars für die pfälzischen
Ludwigsbahnen ausgeübt. Den Fenner aus Wien haben sie aber
davongejagt, und der Sznayda hat gleich mit dem polnischen Besen
gekehrt. Der Franzose Laroche hat wohl auch den Besen gefürchtet
und nicht zuletzt die Preußen, die an der Grenze jetzt
aufmarschieren. Er hat es auf jeden Fall vorgezogen, über Nacht mit
westlichem Kurs zu verschwinden.«

		»Andreas, woher weißt du denn das alles?«

		»Von deinem Sohn Lothar, dem Sektionsingenieur, den ich gestern
in Neustadt getroffen habe. Jetzt höre nur weiter: der Franzose ist
nicht allein gegangen. Er hat allerhand mitgehen heißen. Einmal hat
er sein Amt als Zivilkommissar so aufgefaßt, daß er in
Ludwigshafen, Neustadt und Kaiserslautern gewisse versiegelte
Briefe mitgenommen hat, die mit der Aufschrift versehen waren: Im
Falle einer [bookmark: page401]401 Mobilmachung öffnen, tritt sofort in Kraft! Diese
Briefe enthielten die Fahrordnung für den Fall eines Krieges mit
Frankreich.«

		»Du bringst Neuigkeiten aus deinen Wäldern, Andreas.«

		»Und Martha ist tot!«

		»Martha?!«

		»Die welsche Schwester meiner Frau. Sie ist im Wolfsburgtunnel
überfahren worden.«

		Jetzt fuhr Bastian Berghaus erschrocken zusammen, er fing an,
auf dem Stein hin- und herzurücken, eine feine Röte stieg in sein
Gesicht.

		»Die welsche Schwester?!«

		»Siehst du, jetzt bist du erschrocken. Und warum? Weil du mir
die ganzen Jahre etwas verheimlicht hast, was du mir hättest
erzählen dürfen. Der alte Lehrer Seffrin, der vor sechs Wochen
gestorben ist, hat ein Tagebuch hinterlassen, in diesem Tagebuch
steht das alles zu lesen, was du und was deine Frau Juliane mir
vorenthalten haben.«

		»Dann brauche ich dir ja nichts mehr zu erzählen?«

		»Nein, Bastian, ich weiß alles. Aber weder der Huß, noch seine
tote Frau, noch der Franzose wußten, welche Fäden sie verbinden.
Das Tagebuch des Lehrers aus Sandheim enthält die Geschichte der
Familie und des Landes. Und weißt du, was ich vorhabe? Ich will
diese Aufzeichnungen ergänzen, ich will weiterschreiben und die
Ereignisse unserer Jahre anfügen, damit spätere Geschlechter einmal
lesen können, was sich an Gutem und Bösem ereignete in unserer
Heimat.«

		Bastian Berghaus erhob sich, er straffte seine Gestalt, er
schaute sich um, als ob er im Augenblick erwacht wäre.

		»Bleibe hier sitzen, Andreas, laß mich nur ein paar Minuten
allein.«

		Er ging in den Kiefernwald hinein. Lautlos waren die Schritte
auf dem Nadelboden, man lief wie auf schwankenden Polstern,
manchmal fiel ein dürrer Zapfen zwischen den Stämmen herab.

		Als er zurückkam, sah er Andreas Aust und die Hündin Flora am
Rande des oberen Wingert stehen, ihre Gestalten schoben sich
schwarz in den Himmel. Der Förster hatte den Hut in der Hand, die
Haare spielten im Wind.

		»Wenn man da so hinunterschaut, Andreas, dann meint man, es
müßte alles zufrieden sein und voll Eintracht.«

		»Aber der Mensch, Bastian – – der Mensch.«

		»Ich weiß nicht, ob ich schon mit dir darüber geredet habe, aber
ich habe die Idee, man müßte hier in der weiten Ebene, auch an den
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Straßen und überall, wo es möglich ist, viele hunderttausend
Maulbeerbäume pflanzen. Sieh mal, diese große Ebene, vom Norden bis
zur Grenze, wieviel Maulbeerbäume hätten Platz neben all den andern
Pflanzen, die da schon wachsen! Und dann eine rationelle
Seidenraupenzucht, unser Klima ist ja wie geschaffen dafür. Kannst
du dir das vorstellen, schau mal hinunter, überall Maulbeerbäume,
ich meine, kannst du dir das vorstellen, Andreas?«

		»Das kann ich mir schon vorstellen, Bastian.«

		»Was meinst du, wenn wir zwei uns mal dranmachten?«

		»Das wäre schön, Bastian.«

		»Na siehst du. Da könntest du fast froh werden darüber, was,
Andreas?«

		Andreas Aust lächelte müde, lieber Gott, das Lachen war
schwer.

		»Andreas, warum hast du denn deine Frau und die Kinder nicht zu
mir gebracht? Ich denke, wir gehören doch zusammen, durch unser
Schicksal und durch das Schicksal unserer Heimat. Und du selbst
bist doch auch bei uns groß geworden. Du mußt heute noch deine Frau
– – verstehst du?«

		»Wenn du das meinst, Bastian, dann will ich es wohl tun, und ich
danke dir.«

		Er streckte ihm die Hand hin, Berghaus hielt diese Hand lange in
der seinen und schaute den Förster durchdringend an.

		»Sag mal Andreas, wie alt bist du jetzt eigentlich?«

		»Einundvierzig Jahre, Bastian.«

		»Einundvierzig Jahre! Zeig doch mal her, mir ist verflucht, als
ob du schon graue Haare hättest.«

		»Ja, Bastian, das mag schon sein. Wir werden grau an unserer
Herkunft.«

		»Du bist überhaupt so, wie soll ich denn sagen, so ganz
verändert, so, als ob du irgend etwas ganz Schweres erlebt
hättest?«

		»Nein nein, Bastian, da siehst du Gespenster.«

		»Deine Entlassung darfst du dir nicht so zu Herzen nehmen. Ich
glaube, das Provisorium wird bald ausregiert haben. Die Preußen
marschieren. Aber das ist es nicht, Andreas, was mir an dir
auffällt. Es ist etwas ganz anderes, etwas Inwendiges, ich kann es
nur schwer ausdrücken, du bist so merkwürdig gewachsen, verstehst
du mich, so hinausgewachsen, hinübergewachsen. Ist denn da wirklich
gar nichts gewesen?«

		»Nein Bastian, da ist nichts gewesen.«
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»Wenn du es sagst. Dann komm jetzt mit mir, wir wollen zusammen
einen Herrgottsacker trinken und dann spannen wir ein und holen
deine Frau und deine Kinder.«

		»Das ist schön von dir, Bastian, ich danke dir von Herzen.«

		Durch die Weinberge stiegen sie nach Deidesheim hinunter.
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		Am dreizehnten Juni rückten die Preußen unter
dem Oberkommando des Prinzen Wilhelm mit den vier Divisionen
Hirschfeld in die Nordpfalz ein. Die Truppen hatten die Aufgabe,
die Pfalz von den Aufständischen zu säubern und sollten dann mit
dem zweiten preußischen Korps unter Generalleutnant von Gröben nach
einem Rheinübergang bei Germersheim im Badischen zusammentreffen,
um gemeinsam mit dem Reichsheer Peucker auch in Baden den Vorhang
hinter der Revolutionskomödie zu schließen.

		Die preußische Armee war nicht auf Kriegsformation gesetzt,
bestand hingegen aus einzelnen, stark mit Landwehr vermischten
Verbänden, war auch nicht gerade außerordentlich gefechtstüchtig,
denn die Mehrzahl der Regimenter war mit Vorderladern ausgerüstet,
nur zwei brandenburgische Regimenter besaßen Zündnadelgewehre.

		Trotzdem waren die preußischen Pickelhauben den pfälzischen
Heckerhüten weit überlegen, dies vor allem, weil die pfälzische
Volkswehr in keiner Weise als gefechtstüchtig sich erwies, selbst
mit den besten Führern hätte man diese Blusensoldaten und
Sensenmänner, die aufs mangelhafteste ausgerüstet waren, außer zwei
unbrauchbaren badischen Geschützen keinerlei Artillerie besaßen,
die wohl von mancherlei freiheitlichen Ideen, nicht aber von
Manneszucht durchdrungen waren, nicht zum Siege führen können.

		Die pfälzischen Freischaren, zusammengesetzt aus jungen
Schwärmern, politischen Siedeköpfen, selbstlosen Idealisten und
vaterländisch gesinnten Träumern, aus Deserteuren und der Schar der
ewig Unzufriedenen, aus Schiffbrüchigen und Vaterlandslosen,
Landsknechtsnaturen und Barrikadenhelden, aus Zwangsrekrutierten
und Wirtshausschreiern; diese ebenso tolle, wie abenteuerliche,
ebenso verwegene, wie humorvolle Insurgentenarmee, angeführt von
Generälen, Hauptleuten und Offizieren, die alles andere besser
verstanden, als das Kriegführen; diese einzigartige
Schönwetterarmee sollte nun vom Leder ziehen gegen das erste
preußische Korps, das sich zusammensetzte [bookmark: page404]404 aus 23 Bataillonen
Infanterie, 15 Reitereskadronen, 3 Jägerkompanien, 2
Pionierkompanien und 8 Batterien Artillerie.

		Den vier preußischen Divisionen standen auf pfälzischer Seite
gegenüber eine Abteilung Volkswehr unter der polnischen Dickrübe,
dem General Sznayda, bei Kaiserslautern, eine zweite Abteilung
unter Blenker bei Ludwigshafen, das hessische Freikorps Zitz, das
erste Bataillon unter Major Schlinke und Major Kaiser bei
Kirchheimbolanden und zuletzt die Verbände unter Schimmelpfennig
und Willich bei Homburg und vor den Festungen Landau und
Germersheim.

		Hebt nun ein Loblied an auf den Todesmut der Revolutionstruppen,
klingt tönend die Ballade vom Sterben für die erträumte
Freiheit?

		Um der paar Hundertschaften willen, die sich tapfer schlugen,
die ihr Leben gaben für die Gesamtheit, die ihres eigenen Vorteils
nicht achteten, um dem Ganzen zu dienen; um der wenigen willen, die
Soldaten waren und neben der Pflichterfüllung für ihre Idee und für
ihren Glauben verbluteten, um dieser verlassenen Helden und um der
lauteren Jugend willen, soll der Stab nicht gebrochen werden über
den gefiederten Legionen und ihrem aussichtslosen Kampf gegen die
Übermacht der preußischen Divisionen.

		Beim ersten Flintenschuß lief die Hälfte der Freischaren davon,
die Verbände, ohnedies nur mühsam zusammengehalten, stoben
auseinander, die Mannschaften strebten auf dem kürzesten Weg nach
Hause, warfen Flinten, Pistolen, Sensen und gefiederte Hüte fort
und ließen sich die wilden Heckerbärte scheren.

		Und wer zuerst die Sache verloren gab, das waren nicht etwa die
Mannschaften, sondern ihre Anführer. Vor der ersten Kartätsche
machten sich die meisten schon aus dem Staube, allen andern voran
die Majors Schlinke und Kaiser, die Generäle Rückwärts, Zitz und
Bamberger. Die Maulhelden auf den Tribünen, die Schwätzer um Gut
und Blut, um Not und Tod, die Säbelraßler und Preußenfresser, die
emsigen Herolde eines angeblich goldenen Zeitalters, sie taten
nichts, als Schindluder treiben mit dem Allerheiligsten eines
Volkes, sie verstanden es, einen Teil der pfälzischen Bevölkerung
irre zu führen, sie versuchten ihr Pfauengefieder mit den
Idealbegriffen der Menschheit herauszuputzen, Gott mochte ihnen
verzeihen, daß sie kein Pulver riechen konnten.

		Pulver war ihnen in hohem Maße peinlich, der Teufel sollte den
Kartätschenprinzen holen, man durfte sich nicht in Gefahr begeben,
[bookmark: page405]405 nein,
das unterdrückte Volk brauchte seine führenden Köpfe. Torheit, wenn
man sich opferte und das Volk dann ohne die wenigen hellen Köpfe
ganz in das Gestrüpp des reaktionären Verderbens geriete. In den
Hexensud also mit dem Kartätschenprinzen, wir aber, Zitz und
Bamberger, Kommandant Kaiser und Napoleon von Plankenstein, auf dem
schnellsten Wege über den Rhein und hinein in die Schweiz, den
großartigen Hafen für alle politisch Gestrandeten.

		Die Führer verließen ihre Armee, sie verdienen, daß man sie
vergißt. Die Vernünftigen, erkennend, daß nichts mehr zu retten
wäre, gingen nach Hause, niemand soll über sie richten. Aber die
Tapferen und Gläubigen hielten aus, ihnen gebührt die Krone des
Lebens.

		So kam es, daß am 14. Juni, als um die Einnahme von
Kirchheimbolanden ein Gefecht entbrannte, die Hälfte des Bataillons
sich schon vor dem Generalmarsch in Sicherheit brachte, die wenigen
Beherzten versuchten mit untauglichen Mitteln die Stadt zu halten,
in deren Straßen es toll herging und wo aus allen offenen Fenstern,
Dachluken und Kirchen die weißen Leintücher, Hemden und Tischtücher
flatterten.

		Man war sich in dem Städtchen selbst nicht einig, ob man zur
Übergabe oder zum Sturm läuten sollte, schließlich behielten die
Vernünftigen die Oberhand, die weißen Flaggen wurden gehißt.

		Unterdessen hatten fast alle Freischärler das Feld geräumt und
waren in den Donnersberger Wald geflüchtet, viele versteckten sich
in Heuhaufen und Kornfeldern. Die Kommandeure Zitz und Bamberger
hatten längst das Weite gesucht. Als die Preußen durch den
Schloßgarten und auf der Nordseite eindrangen, hoppelten Major
Schlinke, Major Kaiser und der Wiener Festungshäftling Napoleon von
Plankenstein in einer zweispännigen Chaise in total betrunkenem
Zustand davon. Alle diese Krakehler und Soldatenpopanze ließen, als
es aufs Ganze ging, die Sache des Volkes feige im Stich und
brachten ihre armseligen Kadaver in Sicherheit, und nicht nur die,
sondern obendrein auch noch allerlei Kriegs- und
Revolutionskassen.

		Zuletzt blieben nur noch etwa zwanzig hessische Schützen
standhaft, ihr heldenmütiges und trauriges Los war, für die
verlorene Sache ihr Leben zu lassen. Dieses Häuflein Aufrecht wurde
in einem beschämenden Kesseltreiben von den Preußen gejagt, zum
Teil wurden sie von den Bäumen des Schloßgartens geschossen, zum
Teil gefangengenommen und vor das Standrecht gebracht.

		Als die Ulanen vom siebenten Regiment die einzige, von den
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Freischärlern errichtete Barrikade stürmten, als sie über die
gefällten Bäume und umgestürzten Karren setzten, fanden sie die
Barrikade bis auf einen letzten Verteidiger verlassen, und dieser
Letzte aus dem Kirchheimbolander Bataillon war ein Mädchen,
Mathilde Hitzfeldt, die Tochter des Arztes.

		Einsam stand sie auf dem tragikomischen Bollwerk ihres Glaubens
und versuchte, mit einer Pistole in der Hand, die Stadt vor den
anrückenden Preußen zu retten. Während ihr Bataillon schon längst
die Flucht ergriffen hatte und nur noch das Häuflein Aufrecht im
Schloßgarten um den Rest von Leben kämpfte, verharrte sie zwischen
Baumstämmen und Barrikadengetrümmer in unerschütterlicher Treue,
wenig achtend ihr Leben, viel aber die schwärmerische Zuversicht
auf die wunderliche Idee der Freiheit.

		Ein Ulanenoffizier sprang vom Pferd, um den Insurgenten
gefangenzunehmen, als er sah, daß es ein Mädchen war, zog er den
Degen und senkte ihn lächelnd und voll Bewunderung vor der Größe
ihrer weiblichen Anmut und Tapferkeit.

		Und dieser Ulan war ritterlich genug, um auf Mathilde Hitzfeldt
zuzugehen, ihr den Arm zu bieten und sie von der romantischen
Bastion auf gesicherten Boden zu geleiten, ihr bedeutend, die
Barrikade sei nicht der geeignete Platz für ein Wesen von so holdem
Liebreiz.

		Neun Tage später hielt er um ihre Hand an, von dem Glauben
beseelt, ein Menschenkind, das so voll Tapferkeit und Lauterkeit
des Herzens wäre, müßte wohl eine gute Gefährtin für ein langes
Leben abgeben.

		Der Prinz Wilhelm von Preußen, der den pfälzischen Feldzug des
ersten Korps mitmachte, befand sich an diesem Tag in Alzey. Er
erließ einen Aufruf an das pfälzische Volk:

		
Erklärung der Rheinpfalz in den
Kriegszustand.

Nachdem ein Teil der Mir anvertrauten Operationsarmee in die
Rheinpfalz eingerückt ist, um daselbst die durch Insurgenten-Banden
gestörte öffentliche Ordnung wieder herzustellen, und dem Gesetz
der rechtmäßigen Regierung wieder die gebührende und zum Wohle des
Landes unentbehrliche Achtung zu verschaffen, erkläre Ich in
Erwägung, daß jene Banden den Mir untergebenen Truppen jetzt
bewaffnet entgegengetreten sind, und die Leiter der Revolution
fortfahren, das Land zum bewaffneten Widerstand aufzufordern, die
ganze Rheinpfalz hiermit in den Kriegszustand.
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Hiernach verfallen nunmehr alle diejenigen Personen in der
Rheinpfalz, welche den unter Meinen Befehlen stehenden Truppen
durch eine verrätherische Handlung Gefahr oder Nachtheil bereiten,
dem Kriegsgericht anheim.

Hauptquartier Marnheim, den 14. Juni 1849.

Prinz von Preußen.



		Der Feldzug des ersten Korps in der Pfalz blieb ein Spaziergang,
die zweite Division unter General von Niesewandt marschierte mit
klingendem Spiel in Kaiserslautern ein. Der Oberkommandierende
General Sznayda, ein alter Mann, durch keinerlei Fähigkeiten
irgendwie belastet, eine treue Aufrührerseele, die viel guten
Willen, aber wenig Stoßkraft besaß, hatte die Stadt mit seinen
Bataillonen längst geräumt.

		Die Division Niesewandt marschierte durch die Senke weiter nach
Dürkheim, Edenkoben und Germersheim, stieß aber nirgends auf den
Feind.

		Der Feind nämlich hatte sich mittlerweile schon wieder unter die
preußischen Soldaten gemischt, in den Quartieren ging es hoch her,
die Weinstuben hatten ihre große Zeit, Leute mit frisch geschorenen
Bärten und prachtvollen Unschuldsmienen entwickelten zusammen mit
der Einquartierung einen gewaltigen Durst, die Sensen staken unter
den Misthaufen, die blauen Blusen und die Schlapphüte waren in
Kornfeldern verborgen, die Gockelhähne hatten wegen ihrer Federn
nichts mehr zu fürchten.

		Die pfälzische Armee schrumpfte mehr und mehr zusammen; als die
Korps Blenker und Schlinke auf ihrem Rückzug nach Dürkheim kamen,
waren von 2300 Mann erstes Aufgebot nur noch etwa
300 Mann übrig, alle andern hatten ihr Heldentum abgelegt und
waren nach Hause gegangen.

		Die zweite Division General von Webern hatte in der Nähe von
Homburg ein Geplänkel mit Freischaren zu bestehen, die sich aber
nach kurzem Widerstand, wobei sie aus fünf alten Kanonen
wirkungslos feuerten, in den Wald zurückzogen und nie mehr zum
Vorschein kamen.

		Ein größeres Gefecht hatte diese Division bei Rinnthal zu
bestehen, wo die Elite der pfälzischen Korps, die Legionen der
Studenten und Turner mit großem Elan ins Feuer gingen, nach kurzem
Gefecht aber die Sache verloren geben mußten. Das Gefecht bei
Rinnthal kostete vielen jugendlichen Freiheitshelden das Leben.
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Bedeutsam waren die Operationen der ersten Division unter General
von Hanneken, die von Kreuznach aus gegen Worms, Frankenthal und
Ludwigshafen vorstießen. Der schneidige Revolutionsführer Oberst
Blenker dirigierte sein Korps über Oggersheim nach Dürkheim, er
selbst aber begab sich mit einer kleinen Abteilung nach
Ludwigshafen, wo das rote Korps Besançon mit 600 Freischärlern die
Stadt verteidigte.

		Im Fähnlein Blenker ritten an diesem Tage auch zwei
abenteuerliche Gestalten.

		Ein schlanker, elastischer Bursche, der mit hohen Bügeln
geschmeidig im Sattel saß. Er trug gelbe Reithosen, ein am Hals
offenes buntes Hemd und ein kurzes Wams mit Silbertalerknöpfen. Auf
dem Kopf saß, bedächtig schwankend, ein Sombrero. Und ein junges
Mädchen mit blitzenden Augen und kurzgeschnittenen Haaren, in einer
alten Kosakenuniform und mit einer Husarenfeldmütze.

		Klaus Ringeis aus Brasilien und Greta Berghaus aus
Deidesheim. –

		– Der Kommandeur Hanneken der ersten preußischen Division hatte
Marschrichtung Ludwigshafen.

		Er schickte ein Detachement Husaren vom 7. Regiment als
Vorhut voraus.

		Die junge Stadt am Rhein sollte in schwere Bedrängnis
kommen.
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		Die kleine Stadt Ludwigshafen, die nur zwei
Straßen hatte und zum großen Teil aus Lagerhäusern, dem Zollhaus
und den Rheinschanzegebäuden bestand, war von den Freischaren dicht
besetzt. Ein bewegtes und erregtes Treiben erfüllte lärmend alle
Straßen, sämtliche Häuser waren mit Einquartierungen belegt, es gab
fast mehr Heckerlinge als Bürger, zudem war noch eine Kompanie
badische Linientruppen mit zwei Geschützen über die Schiffsbrücke
gekommen. Das Korps Besançon war eingerückt und am Vorabend des
verhängnisvollen 15. Juni kamen noch die verkommenen Überreste
des Robert Blum'schen Rachekorps. Mit johlendem Gesang, einer
blutroten Fahne, einige Geiseln mit sich führend, marschierten sie
unter ihrem Hauptmann Luchesi in Ludwigshafen ein. Sie waren nur
zum Teil mit Flinten bewaffnet, viele trugen Sensen, Knüppel und
Hacken, [bookmark: page409]409 alle aber waren zerlumpt und besaßen außer roten
Kokarden und roten Bändern keine Uniformstücke mehr.

		Oberst Blenker, der sein Bataillon nach Dürkheim zum Rückzug
geschickt hatte, war mit seiner kleinen Nobelgarde erschienen.

		Auch der Hammelhannes aus Frankenthal fehlte nicht, eine Reihe
von Anführern mit bedenklichen Grundsätzen half mit, die bunte
Verwegenheit dieser Verteidigungstruppe zu erhöhen, die nun alle
Vorkehrungen traf, um der ersten preußischen Division mit den
Waffen entgegenzutreten.

		Wie bei allen Episoden des pfälzischen Aufstandes fehlten auch
die Amazonen nicht, man traf unter ihnen Mitglieder bekannter und
hochgeachteter Pfälzer Familien, man hat nur nötig, sich an die
bezaubernde Mathilde Hitzfeldt zu erinnern; oder an Greta Berghaus,
dieses unruhige Herz mit der Flut krauser Ideen.

		Überhaupt Greta Berghaus. Dieses unbändige Blut, dieser
Feuerkopf mit dem vorderpfälzischen Temperament und dem Starrsinn
verwegener Vorsätze. Kein Sterblicher verstand so recht, warum sie
jetzt das dritte Pferd aus ihres Vaters Stall geholt, wiederum die
Russenuniform angezogen hatte und mit dem Oberst Blenker, dem
ewigen Landsknecht, in Ludwigshafen eingezogen war, nichts als ein
Bündel Trotz und ihren vernebelten Vorstellungen von Volksrechten
und Menschenfreiheit unbeirrbar folgend.

		Sie ritt durch die Straßen mit der Husarenfeldmütze und den
kurzgeschnittenen Haaren, im Gürtel trug sie eine von des
Brasilianers silberbeschlagenen Pistolen. Und der Brasilianer Klaus
ritt nicht minder unternehmungslustig an ihrer Seite.

		Überhaupt Klaus Ringeis. Da war er mit einem Baumwollsegler
wochenlang über das weite Meer geschippert, auf einem Rotterdamer
Baumwollfrachter den Rhein herauf bis in die Pfalz gekommen, um
seine Heimat und seine Verwandten kennenzulernen. Auf eine
märchenhafte Heimfahrt und Heimatfahrt war er gegangen, die Bilder,
die der Vater ihm ausgemalt, die Geschichten, die andere
Auswanderer ihm erzählt hatten, sie sollten nun bestaunte
Wirklichkeit werden. Was aber tat der Bruder Übermut, der Zauberer
und Kunstreiter, wie füllte der tolle Durchdiewelt seine goldenen
Ferientage aus? Was fuhr dem Pfälzer Hitzblut in die Krone?
Wanderte er ergriffen und erschütterten Herzens über die gesegneten
Gefilde seiner Heimat, trank er die Schönheiten des Landes, das
sein Vater im Drange unsäglicher Not als blutjunger Mensch
verlassen hatte? War [bookmark: page410]410 er ein Friedfertiger unter Friedfertigen, ein
Wundergläubiger inmitten der Wunder?

		Nein, er steckte seine südamerikanischen Pistolen in den Gürtel
und ging unter die Blusenmänner, aus reiner Begeisterung und aus
unseligem Abenteuerdrang. Er trieb sich in den Pfälzer Landen umher
und schürte das Feuerlein der Freiheit mit brasilianischen
Methoden, er zauberte mit weißen Kugeln und brachte die
Fischertochter Josepha halb um den Verstand. Er kam in das alte
Fischerhaus am Rhein, hatte eine verrückte Neuheit, nämlich
Gummischuhe in der Schiffskiste, verteilte Elefantenhaare und ritt
auf einem gepumpten Roß mit Greta Berghaus gegen die Preußen. Ach,
über diesen brasilianischen Komödianten, der nur so nebenbei in den
Himmel griff, um sich eine Handvoll Sterne zum Frühstück zu holen;
über diesen Schwadroneur, der die Güter der Welt mit offenen Händen
verteilte und selber frei von Wünschen war.

		Oh, über diesen Fahrer mit allen Wolken und Winden, über diesen
Strommenschen, über diesen tollkühnen dummen August, der seine
Sprünge kostenlos für alle machte und zuletzt noch das Hemd vom
Leib verschenkte.

		Oh, über diesen wunderlichen Revolutionär, da feierte er doch
jetzt tatsächlich in Ludwigshafen ein sonderbares Wiedersehen mit
seinen Baumwollballen. Er fand sie, als er mit dem Oberst Blenker
durch die Lagerhäuser und Magazine ging, die mit Aufständischen
besetzt werden sollten.

		Da lagen also wirklich, zu einem großen Stapel gehäuft, seine
Baumwollballen, mit denen er auf dem Viermaster-Vollschiff
Esperanza aus Brasilien gekommen war. Großartig, daß sie ihm so die
Treue hielten, er wurde gerührt, als er sie sah und roch. Es war
ein eigentümlicher Geruch, so zwischen Süße und Rauch. Buenas dias, er betastete sie liebevoll und
bedeutete Blenker, Baumwollballen würden sich vorzüglich zum
Barrikadenbau eignen, in Brasilien seien also Barrikaden aus
Baumwollballen außerordentlich beliebt.

		Als es an die Verstärkung der Barrikaden beim nördlichen und
westlichen Ausgang der Stadt ging, wurden Hunderte von
Baumwollballen aus den Lagerhäusern geschleppt und auf die
Barrikaden getürmt, die man schon in der vergangenen Nacht aus
Baumstämmen, umgestürzten Wagen, aus Schwellen und
Eisenbahnschienen errichtet hatte. In der Tat stellten diese Ballen
gegen Infanteriefeuer und Kartätschensprengstücke einen
wirkungsvollen Schutz dar.

		[bookmark: page411]411 Um
zehn Uhr morgens waren die Häuser links und rechts der Hauptstraßen
mit Freischärlern besetzt, auch im neuen Bahnhof, im Gasthof zum
Deutschen Haus, in den Magazinen, Lagerhäusern und im Zollamt waren
die Pfälzer Legionen und ein Teil der Badenser verschanzt.

		Sturmabteilungen hatten sich gebildet, ein gemischter Verband
aus dem Korps Besançon und der Blenkernachhut war hinter der
Westbarrikade aufgestellt, dort standen auch unter Baumwolldeckung
die beiden badischen Geschütze und die Infanteriekompanie.

		Als es zum Generalmarsch blies, bemächtigte sich der ganzen
Stadt eine jagende Aufregung. Viele Bürger flüchteten, teils über
die Schiffbrücke, teils auf der Straße, die südlich nach Mundenheim
führte. Einige wurden als Geiseln zurückbehalten.

		Ein Eisenbahnzug, dicht besetzt, qualmte noch kurz vor
Toresschluß rasselnd und pfeifend aus dem mit Insurgenten besetzten
Bahnhof. Brandkolonnen waren gebildet, mit Pech und Petroleum
sollten sie im Falle einer Niederlage die wichtigen Gebäude in
Brand stecken. Rote Fahnen flatterten aus offenen Fenstern, von den
Dächern der Magazine und aus den Luken der Holzschuppen. Aber auch
weiße Leintücher blähten sich im Winde.

		Von einer Kirche wurde mit gewaltigem Dröhnen Sturm
geläutet.

		Oberst Blenker und Hauptmann Ringeis befanden sich beim
Sturmtrupp vor dem Deutschen Haus, der Brasilianer behauptete
lachend, so und nicht anders ginge eine Revolution in Brasilien vor
sich, da wäre also wirklich kein großer Unterschied. Er zog prüfend
eine seiner silberbeschlagenen Pistolen aus dem Gürtel und fingerte
am Abzug herum. Herrliche Waffe, damit konnte man schon dem Teufel
ein Ohr abschießen. Er hatte damit auf dem Amazonas immer auf die
Krokodile gefeuert, peng, ein Krokodil, peng, und wieder eins,
ha ha ha, madre de dios! Er
besaß noch eine zweite Pistole, jawohl, ebenfalls mit blitzendem
Silberschmuck, er hatte sie Greta Berghaus gepumpt, sie würde sie
in Ehren halten in ihrer Stellung am Rhein, wo sie mit den
Studentenlegionären zwischen Rheinbrücke und Zollamt postiert war.
Besaß sie nicht auch noch sein Elefantenhaar? Was denn,
caracho, sollte ihr passieren! Klaus
Ringeis wollte gerade sagen, daß es nun eigentlich an der Zeit
wäre, daß der Feind sich blicken ließe, da rollte die erste
Artilleriesalve über die Stadt. Und die Stadt hielt den Atem an,
dröhnend hörte man den Aufschlag der Kartätschen. Es war ein
Detachement unter Major Künzel, das mit vier Geschützen eine
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Artillerievorbereitung feuerte. Die erste Division ging gegen
Ludwigshafen vor, es fing an, verflucht ernst zu werden.

		Als der Feind mit Infanterie und Reiterei gesichtet wurde,
machten die bereitstehenden Sturmtrupps bei der Westbarrikade einen
Ausfall, sie stürmten unter Johlen und Singen den Preußen entgegen,
erhielten aber so starkes Geschützfeuer, daß sie sich nicht halten
konnten und hinter die Barrikaden zurückwichen.

		Die dort stehenden badischen Geschütze ballerten gegen die
Preußen, vermochten aber keine Wirkung zu erzielen. Als die
feindliche Artillerie den Westausgang stärker unter Feuer stellte,
mußten sie zurückgenommen werden. Rasselnd fuhren sie im Galopp
nach der Rheinbrücke und wurden dort erneut in Stellung
gebracht.

		Inzwischen war die preußische Infanterie näher gekommen und
rückte unter Gebrüll gegen die Barrikade vor, während die
Artillerie den Bahnhof und das Deutsche Haus mit Schrapnellfeuer
belegte.

		Schon züngelte irgendwo ein Brand auf, eine dunkle Rauchwolke
zog über den Himmel. Über den Rhein flügelte das Sturmgeläut der
Mannheimer Kirchenglocken.

		Aus den Häusern, von den Dächern, aus Türmen, Kellerlöchern und
Schuppen knatterten die Gewehrsalven. Noch einmal versuchten zwei
Sturmtrupps sich den Preußen entgegenzustellen, das Feuer aber, das
sie empfing, war zu heftig, fluchtartig gingen sie wiederum hinter
die Barrikade, wo sie sich wie Wasser vor einem Damm stauten.

		Brandgeruch verbreitete sich, die Rauchwolken wurden dichter und
schwerer, sie wälzten sich träge über die Stadt.

		Das Artillerie- und Infanteriefeuer auf preußischer Seite wuchs,
die Freischärler hielten nicht mehr Stand, schon drohten ihre
Verbände zu zerreißen. Reiter sprengten durch die Straßen, Befehle
überbringend und die Legionäre anfeuernd.

		Schon lagen Tote und Verwundete umher, ein Wimmern und Heulen
und Wehklagen erfüllte die Luft. Manche wankten wie Betrunkene in
Häuser hinein, andere brachen mitten auf der Flucht lautlos
zusammen.

		Plötzlich war Oberst Blenker da.

		»Der Corvin kommt! Große Artillerieunterstützung! Gebt euch
nicht verloren! Der Corvin kommt mit zwölf schweren
Geschützen!«

		Dann war Blenker wieder fort. Er galoppierte nach der
Rheinbrücke, wohin schon ein Teil der Freischärler geflüchtet war.
Er wollte ihre Flucht aufhalten, er ritt schreiend mitten unter sie
hinein, daß sie [bookmark: page413]413 auseinanderstoben. Er riß sein Pferd zurück und
klemmte sich in den schmalen Kanal, der zur Brücke führte.

		»Der Corvin kommt! Haltet stand! Zwölf schwere Geschütze.«

		Die preußischen Kartätschen brummten über ihre Köpfe hinweg. Sie
schauten mit verzerrten Gesichtern in den Himmel, die Angst
schwebte wie Eulenfittich vorüber.

		»Feuer! Feuer!!« brüllten die Menschen.

		»Haltet die Westbarrikade! Wenn die Barrikade fällt, sind wir
verloren!«

		Klaus Ringeis preschte nach der gefährdeten Stelle, er fuchtelte
die silberbeschlagene Pistole durch die Luft. Wie ein Unwetter fuhr
er unter die Flüchtenden.

		Der Hauptmann Luchesi, eine zerfetzte rote Fahne schwingend,
geisterte an ihm vorüber.

		»Hello, Luchesi, viva, viva!«

		Der Hauptmann Luchesi stürzte, das Pferd stieg, vornüber stürzte
er in eine Horde flüchtender Sensenmänner hinein. Viva Luchesi!

		Unter der roten Fahne lag er. Sie trugen ihn fort. Kopfschuß.
Sein Pferd brach aus und stürmte schaumflockend mitten in die
Barrikade hinein.

		Klaus Ringeis wollte noch nach den hängenden Zügeln greifen, es
war zu spät.

		Die Barrikade brannte.

		Flammen loderten aus dem Getrümmer, die Baumwollballen
flackerten. Ein Deckungskommando hatte Petroleumfässer in den Brand
gerollt.

		Durch die Flammenwand hindurch versuchte die preußische
Infanterie zu stürmen. Man hörte ihr Gepolter und Gedröhn hinter
dem Feuervorhang.

		Noch war ein Häuflein Mutiger bei der brennenden Barrikade
versammelt und schoß blindlings in Rauch und Qualm und Flammen
hinein.

		Verwundete schleppten sich aus der fürchterlichen Zone. Das
brennende Petroleum lief unter sie hinein, es flackerte hinter den
Flüchtenden her.

		Einer sprang mitten in das Feuer hinein, um einen Kameraden
herauszuholen. Als er in der Hölle war, stand er plötzlich aufrecht
da, unbeweglich, wie ein schauriges Denkmal. Dann griff er mit
beiden Armen in die Luft und rollte wie ein Bündel von der
Barrikade. [bookmark: page414]414 Zwischen flackernder Baumwolle lag er reglos,
seine Kleider fingen Feuer, das Petroleum, umheimlich lebendig
geworden, eilte auf ihn zu, und jetzt war er selber eine flatternde
Fackel.

		Immer noch stand eine schwache Menschenmauer hinter der
Barrikade, aber es war, als ob sie wankte, die Bedrängnis des
Feuers wurde zu stark.

		Da kam die Unheilsbotschaft von hinten.

		»Die Husaren sind bei der Nordbarrikade!«

		Jetzt barst die Menschenmauer. Regellose Flucht setzte ein. In
wilden Haufen drängten sie schreiend und lärmend nach der
Rheinbrücke, um sich ins Badische zu retten. Auf der Straße nach
Mundenheim flohen sie in Scharen. Das Entsetzen und alle Teufel des
Grauens waren hinter ihnen her.

		Aus den Häusern kamen sie heraus, von den Dächern sprangen sie
herab, aus Kellerlöchern krochen sie schweißbedeckt und
schmutzverkrustet hervor und rannten um ihr Leben.

		Das Deutsche Haus brannte. Menschen stürzten ins Freie. Über die
flammende Barrikade, über die Fackeln der Baumwollballen hinweg,
stürmte die preußische Infanterie das Innere der Stadt.

		In diese regellose Flucht hinein brüllten die ersten Salven aus
des Kommandanten von Corvin schweren Geschützen.

		Wer war Kommandant von Corvin? Ein früherer preußischer
Leutnant, jetzt Anführer bei den badischen Aufständischen. Corvin
feuerte von Mannheim aus. Es rollte wie ein schweres Unwetter über
den Rhein, mit Donnern barst das Unheil im Tumult der Straßen.

		Der Unselige fing an, die unschuldige junge Stadt in Brand zu
schießen.

		Schon loderte es pechschwarz und stickig aus einem
Petroleumlager, dumpfes Gewölk und schwefligen Schein verbreitend.
An Hunderten von Fässern fraß sich das Feuer satt.

		Das Zollamt brannte, von den flüchtenden Kolonnen in Brand
gesteckt. In den Lagerhallen explodierte das Mehl, grandiose
Funkenschwärme stoben nach oben und sanken verlöschend zurück.
Corvin feuerte Salve auf Salve.

		Die preußische Artillerie erwiderte das badische Feuer. Immer
noch versuchten Blenker und Ringeis die Panik der Flucht
abzudämmen, dann gaben sie es verloren.

		Ihr Wahn von Freiheit brach rauchend über ihnen zusammen.

		Schon dachte Oberst Blenker selber an Flucht. Er zügelte sein
Pferd, [bookmark: page415]415 starr saß er oben und sann blitzschnell über sein
Leben nach. Welch ein Leben! O Gott, welch ein Leben!! Noch
sei die Sache nicht verloren, rief ihm Ringeis zu. Da zuckte er
zusammen, es war, als hätte dieser Satz ihn zurückgerufen aus einer
andern Welt.

		»Bruder«, sprach er und seine Stimme zitterte, »vielleicht, daß
ich mit dir noch über das große Wasser gehe.«

		Ein tobender Menschenbrei quetschte sich auf der Brücke, einige
wurden erdrückt in der gestauten Masse, andere fielen in den Rhein
und ertranken, sie wüteten und rasten gegeneinander, nur noch
getrieben von der irrsinnigen Sucht, ihr Häuflein Leben zu
retten.

		Ein Schrapnell zersprang mitten auf der Brücke, furchtbar war
die Wirkung. Verwundete schrien auf, Besessene sprangen in den
Rhein, sie schlugen aufeinander ein, über gestürzte Menschenkörper
stolperten und trampelten sie dahin.

		Die Geschütze der badischen Linienkompanie! Platz für die
Geschütze!

		Die beiden Geschütze in voller Bespannung zwängten sich in die
zusammengequetschte Masse. Die Pferde wieherten, ihre gewaltigen
Leiber brachen sich Bahn, die Räder rumpelten auf den
Holzplanken.

		Ein zersprengter Trupp vom Sensenkorps stimmte plötzlich einen
heiseren Gesang an, das Grauen zwang sie zu singen, ihr Gesang war
nichts als wirre Kopflosigkeit:

		Erhör' unser Fleh'n du lieber Herr

Und schick' hunderttausend Preußen her,

Wir wollen sie alle legen zur Ruh',

Gib uns Pulver, gib uns Feuer und Blei dazu.

		Der Brand der Petroleumfässer verdunkelte den Himmel, in
bleiernen Schwaden quoll er durch die Luft, die gelbroten
Flammenfahnen flatterten aus den Qualmwolken, manchmal schossen
feurige Säulen aus der brodelnden Schwärze.

		Im Zollamt warf eine Explosion das Dach in die Luft, wie Vögel
wirbelten Ziegel und Holzteile durch das Flammenschauspiel und
Funkengestöber.

		Im Hafen wurde das erste Schiff in Brand geschossen, ein
Segelfrachter mit Rundhölzern. Das Feuer fand großartige Nahrung,
der Wind wehte die roten Flammensegel über den Hafen hin. Ein
Petroleumschiff machte in überstürzter Eile Anker auf, um aus der
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Feuerzone zu kommen, aber die Fässer brannten schon, lodernd trieb
das Schiff in den Strom, die Besatzung brachte sich in Kähnen in
Sicherheit, das brennende Schiff fuhr zu Tal, ein Scheiterhaufen
auf dem grünen Gewässer.

		Auch die Nordbarrikade brannte.

		Die Husaren!

		Baumwolle, mit Petroleum und Pech getränkt, ein qualmendes,
gespenstisches Fackelfeuer.

		Die schwarzen Husaren!!

		Sie erschienen plötzlich in der feurigen Kulisse, es war, als ob
die Flammen sie selber ausgespien hätten. Eine Horde jauchzender
Teufel setzte auf gestreckten Pferdeleibern über die Barrikade,
manche schienen in der Luft zu schweben und zu fliegen, andere
stießen gegen brennende Baumwollbündel und kamen in einem
wirbelnden Funkenmeer über die schaurige Hürde, andere stürzten
beim Aufsprung, rafften sich blitzschnell auf und saßen schon
wieder oben.

		Nichts war, was dieser verwegenen Eskadron Halt gebot. Sie
ritten dem Teufel vors Ofenrohr, sie schwangen die Säbel und
brüllten in den Aufruhr hinein, zwischen fliehenden und schreienden
Menschen sprengten sie hindurch, an den brennenden Lagerhäusern
vorbei, in die Straßen hinein, wo mit dumpfem Dröhnen Corvins
schwere Geschosse krepierten.

		Die schwarzen Husaren vom siebten Regiment!

		Es war kein Widerstand mehr da, es gab nur noch Flucht und Panik
und hemmungsloses Entsetzen. Die Lagerhäuser, aus deren Dächern das
Feuer brach, waren längst verlassen, beim Zollamt stürzte unter
Qualm und Krachen und Funkenregen eine Fassade ein.

		Die Husaren hetzten die letzten Flüchtenden, sie zerstreuten
sich in einzelne Trupps, sie kamen wie des Satans Sonntagswetter
mit pfeifendem Geräusch um die Ecken, ihre Pferde, nur noch halb
versammelt, warfen die Köpfe mit den schaumigen Mäulern zurück, die
Mähnenhaare, versengt und verbrannt, wehten im Luftzug des Galopps,
manchmal stießen Feuer und Pulverdämpfe aus den abgeschossenen
Pistolen.

		Zwischen dem brennenden Zollamt und dem Rhein war eine schmale
Gasse.

		Ein Husarenoffizier kam von der Brückenstraße zurück; als er
nach den vorderen Lagerschuppen ritt, sah er im Wolkenqualm und
Petroleumgestank eine Gestalt auf einem Fuchs an sich
vorübergeistern.
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Einen Augenblick stutzte er, riß das Pferd zurück, machte steigend
auf der Hinterhand kehrt und sprengte hinterher, in den Dunst und
Rauch hinein und an dem schwelenden Getrümmer der gestürzten
Zollhausfassade vorbei.

		Wo war der Reiter?

		Fort.

		Nein, dort bog er in die schmale Gasse ein.

		Mit ungeheurem Getöse brach das Dachgebälk eines Schuppens in
sich zusammen. Der Offizier, den Galopp nicht zügelnd, schaute
flüchtig nach oben, beizender Brodem stieg auf und er sah einen
Schwarm Tauben, der verblendet mitten in die Flammen
hineinstürzte.

		Der Weg wurde schmaler, links schoben sich die Schuppen näher
und rechts, gegen den Strom zu, war ein Zaun aufgerichtet.

		Hohoo, der Flüchtende ritt in seinen eigenen Käfig hinein, eine
Laderampe sperrte den Durchgang.

		Schon war der Verfolger hart hinter ihm, da sprang der Reiter
vom Pferd, riß die Pistole aus dem Gürtel und stellte sich mit dem
Rücken breit gegen die Rampe. Der Husar war schon aus den Bügeln,
bei der Rampe hob sich ein Arm mit einer silberbeschlagenen
Pistole.

		»Greta!« rief der Husar.

		Greta Berghaus stand in einer lähmenden Starre, der Arm sank
herab, die Pistole fiel aus ihrer Hand.

		»Greta!«

		Der Husarenoffizier Werner von Stetten sprang auf sie zu, schon
hielt er sie in den Armen, er umschlang sie mit wilder
Zärtlichkeit. Er fühlte, wie sie kraftlos wurde, wie sie ihm schon
ganz entgegensank, wie ihr Mund stöhnend sich öffnete und ihre
Lippen ihm entgegenblühten. Als er sie küßte, hatte sie einen
Geschmack von Brand und verkohltem Holzgetrümmer, aber auch von
unendlicher Süße und schmerzvoller Lust.

		Ringsum stieg Rauch aus Häuserruinen, der Qualm vom
Petroleumlager wurde niedergedrückt, er kroch wie Gewürm am Boden
hin.

		Mit einem Male war es Greta Berghaus, als ob sie geträumt hätte
und das Erwachen nun mit harter Gebärde über sie käme.

		Sie löste sich gewaltsam aus der Umschlingung und trat einen
Schritt zurück.

		Sie bückte sich langsam, hob die Pistole auf und schob sie in
den Gürtel, ihre Lippen waren zusammengepreßt, ein gespenstisches
Lauern lag in ihren Augen.
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»Was willst du von mir?« sprach sie.

		»Wirf um Gottes willen die Waffe fort, Greta!«

		Er drang auf sie ein, aber sie hob abwehrend die Hand.

		»Rühr mich nicht an!«

		»Die Pistole fort, sage ich dir!«

		»Habe keine Angst, ich schieße nicht.«

		»Weißt du, was sie bedeutet, die Pistole in deiner Hand?!«

		»Ja, ich weiß es.«

		»Der Befehl lautet, wer mit der Waffe in der Hand betroffen
wird, ist sofort zu erschießen.«

		»Dann tue deine Pflicht, Husar!«

		Sie lächelte, wieviel Rätselhaftes und Unergründliches lag in
diesem stummen Lächeln.

		»Greta!« rief der Husar, »was sagst du?«

		»Nichts, was dir unbekannt wäre.«

		Er kam auf sie zu, er bebte am ganzen Körper, die Erregung ließ
seine Stimme heiser werden, er streckte den Arm nach ihr aus.

		»Greta, du weißt – – daß ich – – dich liebe!«

		»Ich weiß auch, daß deine Ehre über deiner Liebe steht.«

		Er taumelte einen Schritt zurück, er schaute sich fassungslos im
Kreise um, er sah überall nur Zerstörung, er selber roch nach Rauch
und verbranntem Stoff. Dort stand sein Pferd, dort stand Gretas
Pferd. War dieses Mädchen denn besessen!?

		»Die Waffe her!« schrie er und riß blitzschnell die Pistole aus
ihrem Gürtel. Sie wurde bleich im Gesicht, ihr Herz stand still,
sie griff mit beiden Händen nach der Brust.

		»Du solltest nichts gegen deine Ehre tun!«

		Sie wollte nach der Pistole greifen, da kamen preußische
Infanteristen über den Schutthaufen, sie waren auf der Suche nach
versteckten Freischärlern, ein Offizier mit gezogenem Degen ging
voraus.

		»Hallo, Mädchen, habt Ihr Waffen?«

		Greta schaute nach der Seite und machte eine wegwerfende
Armbewegung.

		»Fragt den Husaren!«

		»Ha ha ha.« Der Infanterist lachte und kam auf Werner von
Stetten zu, er sah die silberbeschlagene Pistole in der Hand des
Husaren. »Kamerad, ich nehme an – –, der Befehl lautet,
wer mit der Waffe – – –«
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»Ihr seht, daß sie im Augenblick keine Waffe hat«, sprach der Husar
hart und abweisend.

		»Dann ist das ja in Ordnung, Kamerad.«

		»Ja, dann ist das in Ordnung.«

		»Sollen wir sie abführen?«

		Werner von Stetten schob die Infanteristen beiseite, er trat auf
Greta zu und schaute sie mit unbeschreiblichem Verwundern an.

		»Sie ist meine Gefangene.«

		Er befahl ihr, aufzusitzen und ihm zu folgen.

		Der Infanterieoffizier lächelte, verfluchtes Lächeln, Werner von
Stetten schwang sich in den Sattel.

		»Eine schöne Waffe, die Sie hier haben, Kamerad. Mit kostbaren
Silberbeschlägen. Sowas wünsche ich mir auch. Haben Sie das Ding
irgendwie erbeutet?«

		Werner von Stetten, die Zügel des zweiten Pferdes haltend, ritt
mit Greta davon.

		Als sie langsam und in müder Gangart in die Hauptstraße
einbogen, war es dort fast menschenleer, es irrten nur noch ein
paar Versprengte umher, gegen den Rhein zu drängte ein Trupp nach
der Brücke.

		Tote und Verwundete lagen auf der traurigen Walstatt.

		Die badische Kanonade setzte verstärkt ein.

		Der Brand des Petroleumlagers war jetzt erst in vollem Umfang
ausgebrochen, der satte, penetrante Qualm verdunkelte die
Sonne.

		Husaren auf Menschenjagd stöberten vereinzelt durch die Straßen,
Infanteristen drangen in die Häuser ein, um nach Freischärlern zu
suchen, ab und zu bellten noch Schüsse auf.

		Jetzt brannte auch der Bahnhof.

		Eine Lokomotive heulte in den verebbenden Tumult hinein.
Manchmal war es urplötzlich verängstigt still, in diese Stille
brummten mit fürchterlichem Getöse Corvins schwere Kartätschen.

		Es blies irgendwo zum Sammeln, der Husar spürte der Herkunft der
hellen Signale nach, plötzlich galoppierte es mit Gepolter von
hinten heran.

		Er schaute sich um – – der Brasilianer.

		Ja, Klaus Ringeis, der Mann, der übers Meer gekommen war, um
seine Heimat zu sehen, da saß er auf dem abgetriebenen Pferd und
suchte die Freiheit. Er war schwarz im Gesicht von Ruß und Schmutz,
sein kariertes Hemd hing zerrissen in Fetzen, am herrlichen Wams
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fehlten silberne Knöpfe, ein Blutrinnsal lief von der linken
Schläfe herunter.

		»Ich wünschte, Ihnen an anderer Stelle zu begegnen«, sprach der
Husar und zwang sich zu einem schmerzlichen Lächeln.

		»Unser Wiedersehen könnte kaum abenteuerlicher sein«, antwortete
Klaus Ringeis und warf einen fragenden Blick auf Greta, den sie von
unten herauf mit dunklem Glanz erwiderte.

		»Jetzt fehlt noch Oberst Blenker in diesem Hexenspiel.«

		»Er ist nicht weit, Herr Leutnant.«

		»Gott verhüte, daß ich auch ihm begegne.«

		»Ich sehe meine Pistole in Ihrer Hand.«

		Der Husar schob die Waffe in die Satteltasche.

		»Vielleicht, daß sie mir selber verhängnisvoll wird. Sie waren
ein amüsanter Zauberer, Klaus Ringeis, ich denke noch an die kleine
Kugel. Ich wollte, Sie könnten auch jetzt zaubern.«

		»Und was denn?«

		»Daß dies alles nicht gewesen sei!«

		»Was soll das heißen?«

		»Daß es schwer ist, seine Freunde zu Gefangenen zu machen. Hören
Sie genau her: wenn Sie noch eine Waffe besitzen sollten, ich habe
sie nicht gesehen! Sie werden mich verstehen?«

		Klaus Ringeis wischte das Blut aus seinem Gesicht, dann drängte
er sein Pferd an das des Husaren heran.

		»Wer ist hier der Gefangene?«

		»Darüber besteht kein Zweifel.«

		»Sagten Sie nicht, daß ich zaubern sollte, dies
alles – –?«

		Er griff blitzschnell dem Husarenpferd in die Nüstern, das Pferd
ging rückwärts und wollte steigen, Werner von Stetten setzte die
Sporen ein. Ringeis griff fester zu, das Pferd brach aus, der
Leutnant versuchte, es zu versammeln, es entstand ein kleiner
Tumult.

		Greta Berghaus stieß einen hellen Ruf aus und stob davon.

		»Abra kadabra, adios
caballero!«

		Schon preschte auch er davon.

		»Über die Brücke«, rief er Greta zu.

		Sie galoppierten auf die Schiffbrücke zu, der Husar kam
hinterher, er riß die Pistole aus der Tasche, aber er schoß nicht.
Er preßte das Letzte aus seinem Pferd heraus, er kam ihnen näher,
er sah Greta vor sich, sie hatte die Mütze vom Kopf gerissen, die
kurzen Haare flogen nach oben, einmal schaute sie sich um, er sah
das erregte Antlitz mit den [bookmark: page421]421 blitzenden Augen. Überall
Brandgeruch. Dunkle Schwaden sanken vom Himmel. Überm Rhein wurde
eine belfernde Breitseite abgeschossen. Die Fliehenden donnerten
über die Holzplanken der Schiffbrücke. In der Mitte hatten sich
Menschen gestaut.

		Schreiend und winkend rannten sie den Reitern entgegen. Auch der
Husar war auf der Brücke.

		Was war denn los, warum quetschten sich dort die Menschen
zusammen!?

		Klaus Ringeis sprengte in den bewegten Knäuel hinein, da sah er,
daß zwei Brückenjoche ausgefahren waren, der Übergang war gesperrt.
Breit und grün und rauschend schoß der Rhein durch die offene
Rinne.

		Im nächsten Augenblick setzte Klaus Ringeis zum Sprung an, Greta
kam einen Herzschlag später hinterher, in prachtvollen Kurven
sprangen beide in den Rhein.

		Das Wasser spritzte, Menschen schrien und zwängten sich an die
Seitengeländer der schwankenden Brücke.

		Großer Gott und heilige Maria, die beiden saßen noch auf den
Pferden, der reißende Strom trieb sie ab, sie strebten dem
badischen Ufer zu.

		»Platz da! Ein Husar!«

		Sie wichen schreiend zurück, einige sprangen ins Wasser. Andere
deuteten bergwärts, dort kam es feurig heran. Der Husar zügelte
eine Sekunde, er sah die beiden im Strom, sie blickten sich um nach
ihm, ein klingender Ruf kam herüber, sie hatten schon fast das Ufer
erreicht. Grausames Spiel einer Sekunde! Der Husar, rätselhaft
gerufen, schaute nach der andern Brückenseite, dort stand ein
Mensch! Oberst Blenker!

		›Riesig groß, wie mein Schicksal‹, dachte Werner von Stetten,
dann riß er das Pferd zum Anlauf zurück, gab die Sporen und setzte
in weitem Bogen in den Rhein.

		Und mitten im Sprung, als er auf gestrecktem Pferdeleib in der
Luft wie ein wunderlicher Vogel schwebte, traf ihn Blenkers
Kugel.

		Er fühlte einen fürchterlichen Schlag.

		›Mein Freund‹, wollte er rufen, da schlug das Wasser rauschend
über ihm zusammen. Im Getöse des Stroms sank er vom Pferd, er
tauchte auf und wurde von einem kreisenden Schwindel erfaßt. Nur
noch mechanisch griff er nach einem Seil und dann hing er, mit
beiden Händen sich anklammernd, am letzten ausgefahrenen
Brückenjoch.

		Grün gurgelte das Wasser an ihm vorüber, dann wurde das Wasser
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schwarz, er vernahm ein Gedröhn, es riefen Menschen in der
Ratlosigkeit des Entsetzens.

		Er fühlte, wie er schwach wurde, warum schrien die Menschen
so?!

		Jetzt war es plötzlich rot um ihn, es war Blut, das aus seiner
Brust strömte und das Wasser färbte.

		Die Schreie preßten sich qualvoll in seine Ohren. Er schaute
nach oben und sah das Unheil näher kommen. Brennende Holzflöße.

		Um die Brücke in Brand zu setzen und den Preußen den Übergang zu
verwehren, hatten sie bergwärts gewaltige Holzflöße mit Pech und
Petroleumfässern beladen, angezündet und in den freien Strom
gebracht.

		Diese lodernden Fahrzeuge des Verderbens trieben jetzt auf die
Brücke zu, von der alle Menschen geflohen waren. Der Husar sah es
auf sich zukommen, maßlos rot und glühend entfacht, eine
schwimmende Hölle, überfackelt von den brennenden Fässern.

		Der Tod, ein Flammengott, stand am Steuer seines aberwitzigen
Fahrzeuges, mit wunderlichem Gepränge fuhr er zu Tal. Der Husar,
tief ergriffen von solchem Schauspiel, fühlte weder Furcht noch
Grauen. Er dachte an Greta, die unendlich weit fort war, er dachte
an ihre Waffe und an seine Soldatenpflicht. Das Schicksal meinte es
gut mit ihm, es hatte ihn einer peinlichen Entscheidung
enthoben.

		Die Feuerflöße rammten die Brücke, mit prasselndem Getöse fuhren
sie unter das Holzgefüge.

		Petroleumfässer platzten auseinander, das brennende Öl schoß in
ausbrechenden Strömen über das Wasser.

		Siedendes Pech loderte auf, kroch an Brückenbalken hoch und fraß
sich an den Pontons fest.

		Die Brücke brannte.

		Der Rhein brannte.

		Über das strömende Wasser gurgelte das brennende Öl und
Pech.

		Der Husar fühlte, wie er verblutete, die letzte Kraft rann aus
seiner Brust.

		Er sah nicht mehr, wie die Flammenzungen auf ihn zuschossen,
gewaltsam die Augen öffnend, hatte er nur die Vorstellung, das
Feuer stürze vom Himmel wie ein Wolkenbruch auf ihn nieder.

		Die verkrampften Hände lösten sich, er trieb im Strom, er
versank und tauchte wieder auf, er fand keinen Widerstand, dem Tod
segelte er in die offenen Arme.

		Das Bewußtsein verließ ihn, wie hätte er sehen können, daß
[bookmark: page423]423 Klaus
Ringeis sich talwärts in den Strom stürzte, auf ihn zuschwamm und
ihn kurz vorm Versinken auffing, um ihn mühsam aus dem Wasser und
dem Wirrsal brennender Holztrümmer an das badische Ufer zu
bringen.

		Dort lag der Husarenleutnant Werner von Stetten zwischen
Weidengebüsch und Erlengehölz. Der Brasilianer zog das nasse Wams
aus und legte es unter seinen Kopf.

		Greta tauchte zwischen den Bäumen auf und brachte die Pferde.
Sie trug wieder die Silberpistole im Gürtel. Sie sprach nichts. Als
sie sah, daß seine Augen geschlossen waren, setzte sie sich an
seine Seite nieder und schlang beide Arme um ihn.

		Sie fuhr ihm über Stirn und Wangen, da schlug er die Augen
auf.

		»Greta«, sprach er. Ganz hell und klar und voll rätselhafter
Schau waren seine Augen.

		»Er lebt«, flüsterte der Brasilianer, »er hat wohl nur zuviel
Wasser – –«

		»Siehst du denn nicht das Blut?«

		»Der Zauberer – –«, sprach der Husar.

		Klaus Ringeis schüttelte die Nässe von sich ab und lächelte, es
nahm sich toll aus, das Lächeln in diesem geschwärzten,
zerschundenen und blutbeschmierten Gesicht, auf dem jetzt noch die
Brandwunden glänzten.

		»Soll ich den Trick mit der Kugel machen? Ja, soll ich?«

		Er suchte in den nässeverklebten Taschen nach der weißen
Zauberkugel.

		»Schaut her, sennores, – – ich
nehme die Kugel – o madre de
dios!«

		Ein Blutstrom quoll aus dem Mund des Sterbenden.

		Oberst Blenker stand da, unheimlich lautlos war er gekommen.

		»Ich habe es nicht gewußt«, sprach er.

		Er beugte sich nieder, seine Augen bekamen einen sonderbaren
Glanz.

		»Husar, – – Eure Hand!«

		Noch einmal schlug Werner von Stetten die Augen auf.

		»Wann wird – – das ein Ende haben, – – daß Deutsche auf – –
Deutsche schießen?« hauchte er verlöschend und versuchte, die Hand
auszustrecken.

		»Eure Hand – – Husar!«

		»Wir sind – alle Brüder.«
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Eine große Stille.

		Geschützdonner.

		Finkenschlag aus bewegten Bäumen.

		»Er ist tot«, sprach Greta Berghaus, »geht alle fort und laßt
mich allein.«

		Oberst Blenker kniete nieder vor dem Toten. Er nahm den
Erlöserorden von seiner Brust und heftete ihn an den schwarzen
Waffenrock des toten Husaren.

		»Geht alle«, sprach Greta Berghaus. –

		– Es war vier Uhr nachmittags. Sie saß bis in die Nacht hinein
bei dem Toten. Sie bewegte sich fast nicht, aber sie weinte ohne
Unterlaß. Es war kein lautes Weinen, kein Aufruhr des Schmerzes,
die Quelle ihrer Trauer saß zu tief, das glitzernde Rinnsal brach
lautlos aus unergründlichen Schächten hervor. Als die Nacht kam,
war der Himmel rot und qualmig. Die glühenden Flaggen waren
schaurig über der brennenden Stadt gehißt.
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		Es war elf Uhr nachts, da verließen Greta
Berghaus und Klaus Ringeis unter dem unaufhörlichen Donnern der
Corvin'schen Geschütze auf Umwegen das Rheinufer. Ludwigshafen
brannte, der Feuerschein erhellte weithin den Himmel.

		Der Brasilianer hatte den toten Husaren vor sich aufs Pferd
genommen, denn sie wollten nicht, daß er von den Aufständischen auf
der badischen Seite gefunden würde. Sie ritten den Rhein aufwärts,
schweigsam und voll Trauer, der Strom glänzte zu ihnen herüber,
seine Wasser drängten zu Tal. Die Raben, vom Feuerschein aus dem
Schlaf gerissen, riefen in die Nacht.

		Bei der nächsten Fähre fanden sie den Fährmann noch wach, er
stand am Rhein und schaute in den Himmel, der rot war vom Unheil
der brennenden Stadt.

		Immer noch rollte Geschützdonner.

		Als sich die beiden Reiter mit dem Toten ins Pfälzische
übersetzen ließen, glaubte der Fährmann an eine Erscheinung. Er
bekreuzigte sich und als sie mitten auf dem Strom waren, fiel ihm
ein, daß einmal acht tote Kaiser über den Rhein gekommen waren und
mit klingendem Gold bezahlt hatten.

		Ob der Tote, den sie auf dem Pferd trugen, ein Kaiser war?!
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Auf dem pfälzischen Ufer beratschlagten sie, welcher Weg zu nehmen
wäre, dann ritten sie durch die nachtverhängte Ebene nach dem
Gebirge hinüber.

		Der Fährmann stand noch lange und schaute ihnen nach, bis sie
zwischen Pappeln und Erlengehölz und im Dämmerschein der Nacht
verschwanden.

		Sie blieben schweigend bis nach Deidesheim.

		Die kleine Stadt lag im Schlaf, als sie mit der schwermütigen
Last durch die Gassen ritten.

		Bei der alten Festungsmauer banden sie die Pferde fest. Klaus
Ringeis trug den Husaren in die Kirche.

		Er legte ihn auf den Teppich vor den Altar, Greta zündete zwei
Kerzen an und stellte sie zu Häupten des Toten. Durch die offene
Kirchentür kam ein dünner Luftzug und ließ die gelben Lichter
flackern.

		»Bleibst du die Nacht hier?« fragte Greta.

		»Ich muß zu den andern.«

		Sie öffnete den feuchten und zerknitterten Waffenrock und zog
eine Kette hervor mit einer goldenen Münze.

		»Nimm dies«, sprach sie still, »es ist ein russischer Talisman.
Ich schenke ihn dir, weil du mir diesen Dienst erwiesen hast.« Sie
deutete auf den Toten.

		»Greta, willst du die Kette nicht selbst behalten?«

		»Ich brauche sie nicht mehr.«

		»Du brauchst sie nicht mehr?!«

		»Nein, Klaus. Ich besitze ja auch noch dein Elefantenhaar.«

		Er lächelte und nahm die goldene Kette.

		Lange schaute er sie an und wunderte sich über den Glanz des
Goldes.

		Er wollte noch etwas sagen, da sah er, wie sie die Lippen
krampfhaft zusammenpreßte, um gegen etwas Furchtbares anzukämpfen.
Er wußte, daß es in dieser Stunde nichts mehr zu sagen gab.

		Er griff noch einmal nach ihrer Hand, dann verließ er die Kirche
und ritt durch die helle Nacht davon. –

		Greta setzte sich bei dem Toten nieder und dachte, daß sie nun
zu Hause wären.

		Sie saß auf einer Stufe, legte beide Arme auf die Knie und barg
den Kopf in den hohlen Händen.

		So strich die Zeit an ihr vorüber. Der Morgen kam. Schon stand
das Frühlicht hinter den gemalten Fenstern. –
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Als sie Geräusche hörte und aufschaute, sah sie einen Haufen
Soldaten in die Kirche kommen.

		Die Preußen waren eingerückt.

		Ein Ulanenoffizier verhaftete sie.

		Sie wurde in der Kirche verhört, Soldaten umdrängten sie, die
klingende Stille war zerstoben.

		Der Ulan nahm ihr die Pistole aus dem Gürtel.

		»Ihr habt eine Waffe? Gegen wen habt Ihr gekämpft?«

		»Gegen die Preußen.«

		»Ihr wißt, was das bedeutet?«

		»Ja.«

		»Die Pfalz ist im Kriegszustand. Der Befehl lautet, wer mit der
Waffe in der Hand betroffen wird, wird erschossen.«

		»Das weiß ich.«

		»Das Urteil ist sofort zu vollstrecken.«

		Sie antwortete nicht. Als der Ulanenoffizier befahl, sie
abzuführen, ging sie aufrecht inmitten des Soldatenhaufens.

		Aber die Kirche betrat mit einem Stab von Offizieren ein hoher
General.

		Seine Königliche Hoheit, der Prinz Wilhelm von Preußen,
Oberbefehlshaber des preußischen Armeekorps, das gegen die Rebellen
zog.

		»Was geht hier vor?«

		Der Ulanenoffizier erstattete Bericht.

		Prinz Wilhelm legte den Helm auf eine Kirchenbank, trat vor den
Altar und beugte sich zu dem Toten nieder. Er sah auch den
Erlöserorden und wunderte sich.

		Dann richtete er sich auf und schaute Greta Berghaus lange
schweigend an.

		»Wer ist der Tote?« fragte er endlich.

		»Leutnant Werner von Stetten von den siebten Husaren«,
antwortete Greta.

		»Wie kommt er hierher?«

		»Wir haben ihn gebracht, Hoheit. Er ist im Kampf um die Stadt
Ludwigshafen gefallen.«

		Prinz Wilhelm schüttelte verwundert den Kopf.

		»Seid Ihr schuld an seinem Tod?«

		»Nein.«

		Er kam näher auf sie zu und musterte ihre abenteuerliche
Kleidung.

		»Was für eine Uniform tragt Ihr?«
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»Russischer Sementschenko-Kosak.«

		»Waas? Wie kommt Ihr dazu?«

		»In diesem Rock ist meine Mutter achtzehnhundertvierzehn
geritten.«

		Prinz Wilhelm fuhr mit der Hand an die Stirn, erstaunt und
nachdenklich, weil dieses Mädchen versunkene Schatten
heraufbeschwor. Er sah die Mütze, die sie unruhig zwischen den
Händen drehte.

		»Aber zum Kosak will die Mütze nicht passen.«

		»Eine Husarenfeldmütze, Hoheit. Mit ihr ist mein Vater gegen
Napoleon für Deutschland geritten.«

		»Und für wen reitet Ihr?«

		»Für die Freiheit!«

		Der Prinz wandte sich um und schaute seine Offiziere an. Ein
Lächeln flog über rauhe Soldatengesichter.

		»Was soll mit ihr geschehen?« fragte er den Ulanenoffizier. »Ihr
habt sie aufgegriffen?«

		»Sie trug diese Pistole. Nach dem Kriegsgesetz wäre sie
standrechtlich – –«

		»Aber sie ist ein Mädchen, Herr Leutnant!«

		»Das Kriegsgesetz, Königliche Hoheit – –«

		»Das Gesetz kennt auch Gnade.«

		Er machte einige Schritte und blieb dann wieder vor Greta
stehen.

		»Ihr kennt mich, Mädchen?«

		»Jawohl, Königliche Hoheit.«

		»Sagt, wie nennt man mich hier im Lande?«

		»Kartätschenprinz, Königliche Hoheit.«

		Prinz Wilhelm lachte.

		»Ihr seid ehrlich, bei Gott. Ich bin schon einmal in der Pfalz
gewesen, als es hier nach Pulver roch. Es war in der Neujahrsnacht
1813 auf 14, als der russische General Sacken mit seinem Korps über
den Rhein ging. Damals war ich noch ein Knabe, aber ich habe es
nicht vergessen.«

		Er legte eine Hand auf ihre Schulter.

		»Ihr seid Rebell, Mädchen, und ich müßte Euch als solcher
behandeln. Aber ein Kartätschenprinz kann auch anders. Ich frage
Euch auf Ehre und Gewissen dreierlei; Ihr steht vor Gott, antwortet
mir! Habt Ihr jemals einen Eurer Brüder verraten?«

		»Nein.«

		»Habt Ihr Euch jemals an einem Wehrlosen vergangen?«
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»Nein.«

		»Seid Ihr geritten um Eures eigenen Vorteils willen?«

		»Nein.«

		»Für wen also?«

		»Für alle, Königliche Hoheit!«

		Er zögerte einen Augenblick, er legte auch die andere Hand auf
ihre Schulter.

		»Dann spreche ich Euch frei, vor Gott und vor dem
Kriegsgesetz!«

		Greta zuckte zusammen und senkte den Kopf.

		»Bin ich nicht wert, für etwas Großes zu sterben?«

		»Euer Leben, das Ihr für Viele aufs Spiel gesetzt habt, Mädchen,
ist für diese Vielen mehr wert, als Euer Sterben.«

		Und er wandte sich dem toten Husaren zu.

		»Auch dieser ist nicht umsonst gefallen. Die große Idee, von der
wir alle träumen, gab ihm den Tod. Wißt Ihr, welche Idee der
Kartätschenprinz meint?«

		»Die deutsche Einheit, Hoheit, und die deutsche Freiheit.«

		Er nickte schweigend und beugte sich noch einmal zu dem Toten
nieder. Und er sah wiederum den Erlöserorden glänzen.

		Langsam richtete er sich auf und sprach zu den Offizieren:
»Tretet vor den Kameraden! Im Tode sind wir alle einig, aber was
der Tod kann, das sollte auch das Leben fertig bringen.«

		Er griff zum Helm und schickte sich an, die Kirche zu
verlassen.

		Da sah er, wie das Mädchen zu dem Toten trat.

		Prinz Wilhelm wandte sich noch einmal um und kam ganz nahe zu
ihr heran, eine tiefe Erschütterung hatte ihn gepackt.

		»Warum habt Ihr den Husaren gebracht?«

		Sie schwieg, ihr Kopf war auf die Brust gesenkt, ein Widerschein
der aufgehenden Sonne fiel auf den blonden Scheitel.

		»Antwortet, warum habt Ihr den Husaren gebracht?«

		Sie hob den Blick und schaute den preußischen Prinzen aus
verhängten Augen an. Ihr war plötzlich, ein Leid trüge sich
leichter, wenn man es bekannte.

		»Ich habe ihn geliebt.«

		Er sah, daß sie weinte. Da trat er zurück und wollte schweigend
gehen. Es stand aber ein Mann hinter ihm. Bastian Berghaus.

		»Sie ist meine Tochter, Königliche Hoheit.«

		Er ging zu Greta, umfing ihren Kopf mit beiden Händen und
schaute ihr in die tränenüberströmten Augen.
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»Da bist du wieder, Kosak. Habe ich dir nicht gesagt, du würdest
zuletzt ganz allein nach Hause kommen?«

		»Ich bin nicht allein gekommen, Vater.«

		»Wer ist noch bei dir, Greta?«

		Sie wandte den Kopf und schaute nach dem schwarzen Husaren.

		»Ein Regimentskamerad.«
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		Am 18. Juni gingen die Überreste der
geschlagenen pfälzischen Freiheitsbataillone bei Knielingen über
den Rhein, um den Aufstand im Badischen fortzusetzen. Ein müder Zug
von Volkswehrleuten, Blusenmännern und Freischarverbänden, von
Turnern, Studentenlegionären, Berufsrevolutionären und
Sensenmännern, von desertierten Ulanen, Chevaulegers und
Infanteristen, schwankte mit Geschützen, Bagagewagen, mit
schwarzrotgelben und roten Fahnen über den brausenden
Rheinstrom.

		Einen ganzen Tag lang drängten die Elendskolonnen, zerrissen und
zerlumpt, verhungert und verkommen, an das jenseitige Ufer.

		Da waren sie nun hoffnungslos versammelt im letzten Aufgebot,
die wunderlichen Märtyrer ihrer Idee, die Schwarmgeister und
Traumseelen, die Abenteurer und Glücksjäger, die Wundergläubigen
und Freiheitsucher, die Landsknechte und Possenreißer, die
Verführer und die Verführtem Ihre Fahnen waren gesenkt, was sie
sangen im leiernden Rhythmus der schleppenden Schritte, glaubten
sie selbst nicht mehr, sie sangen aus Verzweiflung, aus Hunger und
Verelendung. Sie marschierten nicht, sie schoben sich schwerfällig
über die schwankende Brücke, sie trugen sich selbst zu Grabe.

		Über dem Rhein wehte der Wind, er griff in die zerfetzten Fahnen
und ließ sie ein letztes Mal aufflattern. Die Sensen, die wie
lebendig gewordene Zäune auf- und niedergingen, blitzten in der
Sonne. Es waren auch Frauen in diesem Zug der Geschlagenen.

		Viele, die zur Seite standen, weinten.

		Am andern Tag gingen die preußischen Divisionen unter Prinz
Wilhelm bei Germersheim über den Rhein. In fünf Tagen hatten sie
den pfälzischen Freiheitsspuk verjagt. Ein Gespensterheer war in
alle Winde zerstoben, das Gewesene erschien allen wie ein
Traum.

		Ein großes Aufatmen ging durch das ewig unruhige Land, größer
aber wuchs die Trauer herauf und allen Menschen war, als ob irgend
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Großes gestorben wäre, sie wußten nur nicht, wie sie es erklären
sollten. –

		– Einige Wochen später, als auch der badische Aufstand
niedergeschlagen war, steuerte in mondheller Nacht ein
Frachterschiff den Rhein hinunter. Es kam von Straßburg und hatte
Rundholz für Holland geladen.

		Der Frachter nahm um Mitternacht oberhalb Sandheim heimlich zwei
Passagiere auf. Klaus Ringeis mit seiner eisenbeschlagenen
Schiffskiste und Josepha mit ihren Habseligkeiten.

		Als sie an Bord stiegen, kam ihnen ein Soldat entgegen. Ein
breitschulteriger Haudegen mit einem Heckerbart und einer frischen
Narbe auf der Stirn. Oberst Blenker.

		Er war auf der Flucht. Auch seine Frau befand sich an Bord. Man
hatte einen Preis auf seinen Kopf gesetzt, die Gefahr war groß,
aber er hatte es sich nicht nehmen lassen, bei der nächtlichen
Rheinfahrt an den pfälzischen Auwäldern vorbei die Uniform des
Rebellenführers zu tragen, die zu tragen ihm nun einmal bestimmt
war.

		Er war dabei, mit dem Brasilianer über das große Wasser zu
segeln. Auch Josepha fuhr mit, der Zauberer wollte sie drüben zur
Frau nehmen, wo hätte er eine bessere finden können, als in der
Heimat.

		Sie steuerten in den freien Rhein, sie trieben talwärts, die
Nacht glänzte und der Strom ging mit ihnen, es war eine
verwunschene Fahrt.

		Im Fahrwasser schaukelte ein Aalschokker; als sie
vorüberglitten, sahen sie eine Gestalt am Bug stehen und
herüberwinken.

		Dies ist der alte Großvater, sagte Josepha zu Oberst Blenker,
der aufrecht, vom Mondlicht beschienen, an der Reeling stand und
wie versteinert war.

		Ja, am Bug des Aalfängers stand der alte Fischer Ringeis. Er
hatte die Gummischuhe an. Als das Schiff in die Ferne schwebte, zog
er die goldene Uhr und hielt das Zifferblatt in den Silberschein
des Mondes. Aber er konnte nichts sehen, denn seine alten Augen
schwammen in Nässe.

		»Es muß wohl Mitternacht sein«, sprach er.

		Ein Schatten trat an seine Seite, Vater Ringeis hielt ihm die
goldene Uhr hin.

		»Ja, es ist Mitternacht«, sprach der Fischer Kolb.
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»Jetzt seh ich sie nicht wieder.« –

		– Es ging alles nach dem großen Gesetz. Tage und Nächte kamen
herauf, die Sonne schien und die Früchte des Feldes reiften heran.
Menschen kamen und Menschen gingen, es wurde gelacht und geweint,
geliebt und gehaßt.

		Es ging alles nach dem großen Gesetz.

		Menschen, die von Freiheit geträumt hatten, saßen hinter
Gefängnismauern, ein kärglicher Abglanz ihrer Idee fiel als
flimmernde Lichtstraße durch kleine Zellenfenster. Man fing schon
an, die Guten und die Bösen der vergangenen Wochen zu vergessen.
Sie waren alle wieder zurückgekehrt in das umzäunte Gehege der
bürgerlichen Ordnung. Der Gedanke vom einigen Deutschtum war ferner
gerückt denn je, er war nur noch eine traumhafte Wolke, die in Raum
und Zeit zerrann.

		Sie waren zurückgekehrt, und umgekehrt auf ihrem Weg.
Menschenwürdig ist das Verzeihen, menschenunwürdig ist der Haß.

		Begnadet ist der Liebende, verflucht aber ist der
Rachsüchtige.

		Seht, Andreas Aust verzieh dem Sägemüller Veit Huß, als dieser
zu ihm kam, ein gebrochener und zerstörter Mensch, der in letzter
Stunde nach einem inneren Halt suchte. Über einen fürchterlichen
Abgrund hinweg reichte Andreas Aust dem Sägemüller Veit Huß die
Hand und nahm ihn auf als Menschenbruder.

		Es gab zu allen Zeiten Menschen, die behaupteten, Mitleid und
Verzeihen könnte auch Torheit sein. Darüber soll hier nicht
gerichtet werden.

		Es ging alles nach dem großen Gesetz.

		Greta Berghaus war in das Wälderhaus in der Haingeraide
gegangen, dort wollte sie eine zeitlang leben, denn der Wald schien
ihr eine gute Zuflucht zu sein. Der Wald war ewig, unter seinen
rauschenden Kronen mußte auch das Vergessen zu finden sein. Viel
vermögen Ereignisse und Zeiten, viel vermögen die brutalen
Äußerlichkeiten des Lebens, mehr aber vermag ein Menschenherz.

		Am 25. August 1849 wurde das letzte Zwischenstück der
Pfälzischen Ludwigsbahn Bexbach–Ludwigshafen feierlich eröffnet, es
war die Linie Frankenstein–Neustadt. Viele bekannte
Persönlichkeiten waren bei der Einweihungsfeier. Neben dem
berühmten Bahnbauer, dem Herrn von Denis, sah man alle
einflußreichen Männer der Pfalz versammelt, denn dieser Staatsakt
war bedeutsam. Die neue Bahnlinie verband den Westen mit dem Osten,
sie verband das reiche [bookmark: page432]432 saarländische Kohlengebiet mit dem Rhein, sie
verband aber darüber hinaus Paris mit Berlin, Frankreich mit
Deutschland.

		Es wurde auch eine Rede gehalten, worin einer die bedeutsamen
Worte aussprach, eine Eisenbahn vermöchte nicht nur Menschen und
Güter zu befördern, nein, sie besäße eine weit höhere Sendung,
nämlich die Völker einander näherzubringen.

		Großartig qualmend und fauchend, stinkend und rasselnd und
knatternd fuhr der erste Eisenbahnzug über die neue Strecke. Die
blumengeschmückten, tannenumgürteten und kranzverzierten Wagen mit
der emsig fauchenden, messingfunkelnden Lokomotive Hummel,
fahnenwehend und bänderflatternd, rollten mit modernem Getöse durch
die feierlich gestimmte Landschaft, und in den Wagen saßen viele
fröhliche Menschen, die guter Dinge waren und goldener Hoffnungen
voll.

		Seht nur hin, da saßen auch Bastian Berghaus und sein Sohn, der
Sektionsingenieur, sie lachten in die Wälder und Berge hinein,
überall waren staunende Menschen versammelt.

		Als der Zug beim Frankeneck in toller Fahrt vorüberqualmte,
standen dort der Förster Andreas Aust mit seiner Frau Gertrud und
mit den Knaben Peter und Michael. Der Wäldermensch hatte seinen
Groll gegen das qualmende Ungetüm begraben, übrigens wollte sein
Sohn Michael Lokomotivführer werden, wie hätte also der Vater noch
länger ein Feind dieses fortschrittlichen Unternehmens sein dürfen.
Nein, sie waren alle gekommen aus der Haingeraide, es gab eine
großartige und unvergeßliche Szene, als sie einander zuwinkten, als
sie herüber- und hinüberriefen, als das Volk jubelte und die
Lambrechter Blasmusik einen donnernden Marsch in das Getöse des
rollenden Festtagszuges schmetterte. Keine überflüssigen Worte, es
war ein feierlicher Tag. –

		Alles ging nach dem großen Gesetz.

		Einige Tage später kam der alte Bastian Berghaus zum Förster
hinaus in die Haingeraide, wer weiß, vielleicht wollte er einmal
nach seiner sonderbaren Tochter schauen.

		Bevor er wieder ging, stieg er mit Andreas Aust auf den Berg, wo
der Blick sich öffnete über die schwebende Größe des Pfälzer
Berglandes.

		Vor ihnen lag die Brandstätte, schwarz und verkohlt, ein
riesiges Feld des Todes, das schon an Grauen verloren hatte, weil
zwischen dem Flammenschutt und den schwarzen Baumstrünken, zwischen
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verbrannter Heide und geschwärztem Felsgewirr das neue Grün der
Erde wundersam leuchtend hervorbrach.

		»Da bleibt nur eines, Andreas.«

		»Aufforsten!«

		»Ja, aufforsten. Immer wieder aufforsten, immer wieder verjüngen
und immer wieder hoffen. So ist es doch, Andreas?«

		»Ja, so ist das, Bastian.«

		»Siehst du, und einmal wird es Bestand haben. Wir dürfen nur
nicht an uns denken. Nicht, was ist, erscheint mir wichtig, sondern
was kommt! Verstehst du das, Andreas?«

		»Ja, das verstehe ich, Bastian.«

		»Und denke auch mal an die Maulbeerbäume.«

		Er schaute den Förster an und rollte die heiße Kartoffel im
Mund. »Ich sage, du sollst an die Maulbeerbäume denken, Andreas.
Viele hunderttausend Maulbeerbäume, in der ganzen Ebene und am
Gebirge entlang, welch eine dankbare Aufgabe, Andreas, die zuletzt
über uns selber hinauswächst und mit uns nichts mehr zu tun
hat.«

		»Ich weiß es, Bastian, wer mit den Bäumen lebt, der muß sich
selbst vergessen, denn alles, was er tut, tut er für die Zukunft.
Seine kleine Menschenarbeit wird groß, weil sie immer dem Kommenden
und immer den andern gilt.«

		»So ist das, Andreas. Und darum wollen wir von neuem anfangen
und nicht müde werden.«

		»Ein weiter Weg, Bastian.«

		»Kein Weg ist dem Entschlossenen zu weit!«

		 

		 

	
		
		Drittes Buch

		Peter Aust schreibt aus der
Entenfängerhütte am Rhein seinen dritten Brief an Klaus Ringeis,
Farmer in Sao Paulo.

		Es ist später Sommer geworden am Strom und in
den Wasserwäldern, nun ich auch das zweite Tor hinter mir
geschlossen habe. Und wiederum ist eine Stille in mir, die meine
einsame Welt, die Hütte und den vorbeifließenden Rhein, das Gewirr
der Sträucher und Bäume und alles, was an Landschaft mich umgibt,
um so glanzvoller in das gelbe Septemberlicht hebt. Wenn ich dich
durch zwei Zeitabschnitte unserer Heimat geführt habe, so deshalb,
um dir Schicksale von Menschen und Land aufzuzeigen, an denen du
selber teil hast, die in deinem eigenen Blut heute noch unsichtbar
geheimnisvoll kreisen mit rotem Glühen und bedeutsamer
Leuchtkraft.

		Wiederum habe ich dir erzählt von Strommenschen und
Wäldermenschen, von ihren göttlichen und teuflischen Trieben, von
der Kraft und Schwäche ihrer Entschlüsse, und nicht zuletzt auch
davon, daß über Wirrsal und Wildnis hinaus das Gute zuletzt den
Sieg erringt, weil es aus Gottes Herzen stammt.

		Wir selbst, Freund überm Meere, sind unseren engeren Vorfahren
begegnet, wir haben sie bewundert und bemitleidet, belächelt und
vielleicht auch beweint. Es war ein geschäftiger Tumult um uns, als
sie aus der Nacht versunkener Jahre langsam auftauchten, zuerst nur
schattenhaft, dann aber mehr und mehr Gestalt gewinnend, um zuletzt
uns fast greifbar nahe zu sein wie Menschen unserer eigenen Tage.
Du glaubst nicht, wie stark und inbrünstig man mit seiner Umgebung
verwächst, wenn man einsam in ihr lebt. Man wähnt sich allein, aber
plötzlich ist man es nicht mehr, weil unmerklich alle Dinge
Gefährten werden und eine rührende Liebe zur Schau tragen. Was ich
auch anfasse, es besitzt Leben, was ich betrachte, das schlägt
wundersam die Augen auf, und was ich frage, das hat irgendeine
brüderliche Antwort bereit.

		Nicht, daß ich keine Menschen sehe und keinen Menschen
begegnete. Nein, ich stehe oft draußen am Strom, wo die Schiffe
vorüberkommen, manche beschwingt zu Tal gleitend, andere langsam
sich bergwärts mühend, gewaltige Schleppzüge mit dem Vorspann
qualmender und schaufelnder Raddampfer oder ölhustender
Schraubenschlepper. Dann sehe ich die Menschen auf den Schiffen
stehen, der emsige Werktag hat alle Segel gesetzt, und ich muß mich
immer wieder freuen, weil diese Menschen so fröhlich sind, weil sie
mir zuwinken und [bookmark: page438]438 irgendeine lustige Bemerkung haben, während sie,
halb wirklich, halb gespenstisch vorübergleiten. Manchmal werfe ich
mich in den Strom hinein und schwimme auf dem Rücken talwärts. Mit
dem grünen Rhein treibe ich dahin, er leuchtet aus seinen
rätselhaften Gründen, und während der Himmel wie eine flimmernde
Glocke über mir hängt, sehe ich die Ufer vorüberwandern, die soviel
erlebt haben in der Flucht der Jahrhunderte.

		Ich komme auch zu den Aalfischern und zu den Bewohnern der
Rheinsiedelungen, es geschieht nicht selten, daß wir ins Erzählen
geraten, wobei ich manches erfahre, was mir wissenswert
erscheint.

		Wie unbegreiflich verschieden sind die Menschen, es ist keiner,
der dem andern gliche, ein jeglicher unter ihnen ist einmalig in
seiner flüchtigen Erscheinung. Er kommt und geht, er glüht auf und
verlöscht.

		Unfaßbar auch, daß jedem einzelnen Menschen sein Schicksal wird,
daß diese Schicksale aber sich mit einer unerforschten
Gesetzmäßigkeit wiederholen, wie denn auch auf bestimmten
Schauplätzen bestimmte Begebenheiten in zeitlich gewandelter Form
wiederkehren, nicht anders, als bedürfe das rollende Dasein solcher
Schattenspiele, um Kreislauf und Ewigkeit zu bleiben. Achte darauf,
wenn du liest, was ich geschrieben habe, du wirst die Wahrheit
meiner Behauptung erkennen am Schicksal der Wälder und am Schicksal
des Stromes, nicht minder auch am Schicksal der Menschen. Stelle
dir einmal vor, wie ich hier am Wasser sitze, das dir so schwarz
vertraut ist. Dir ist vielleicht nur diese Schwärze geblieben, mir
aber hat sich alles aufgehellt, ich bin heiter geworden und
frohgemut in einer Stromlandschaft, der keine Erinnerung geblieben
ist an das Leid der Jahrhunderte und an das Meer der Tränen. Wie
könnte sie, mit solchem Gedenken trübselig belastet, sonst überall
so festlich glänzen und voll lebendiger Farbe sein; wie könnte die
Sonne so funkeln auf dem bewegten Gewässer; wie könnten die Bäume
so rauschen und sausen in den wechselnden Winden; und wie könnten
die Vögel so singen im Gezweig! Nur der Mensch kann nicht leben
ohne die Seligkeit und Bürde der Erinnerung, er allein ruft sie aus
den dunklen Bezirken zurück und hält seine verlockende und
verwegene Zwiesprache mit ihr.

		Stelle dir also vor, wie ich hier am Strom sitze und
zurückdenke, weil ich im Begriff bin, das letzte Tor zu öffnen, das
mich in eine dritte Schicksalsepoche führen soll; in eine Zeit, die
uns ganz gehört, weil wir sie erlebt haben, du und ich, und weil
wir sie nicht vergessen [bookmark: page439]439 können und wollen,
wenngleich wir schon fast selber zu ihren Schattengestalten
geworden sind, ähnlich unseren Vorfahren, die ich aus ihren Gräbern
rief.

		Ja, ich sitze am Wasser und begegne mir selber, ich bin
plötzlich zwei geworden, ein wunderliches Paar, durch sieben Jahre
getrennt. An diesen Wassern und in diesen Wäldern hat sich
ereignet, was ich nun niederschreiben und in eine Form bringen
will, die alle angeht, weil sie das Erlebnis zum Gleichnis erheben
soll. Du solltest drum mit Bedacht lesen, was dir die folgenden
Seiten erzählen, weil es Spiegelung deiner selbst ist, weil du dir
begegnest, wenn auch in einer gewandelten Form. Die Schwere deiner
Erlebnisse in diesem Land, das deine eigentliche Heimat ist,
desgleichen deine Verzagtheit und deine Flucht vor dem Verrat,
haben mich ja bewogen, mit der Feder auf diese weite Wanderschaft
zu gehen. Wir sind nahe am Ziel, denn wir sind bei uns selber
angelangt; was bleibt, ist nur noch der Blick in die Zukunft, der
mir verheißungsvoll erscheint.

		Ich hatte das heimliche Gefühl, ich müßte, bevor ich mit der
Niederschrift meiner dritten Erzählung begänne, einige Schatten um
mich versammeln, die eine bedeutsame Rolle spielten, von dem
Glauben beseelt, es könnte von ihnen eine geheime, wenn nicht gar
magische Kraft auf mich überströmen und mich die rechte Straße
führen. Ich bin auf den Friedhof in Sandheim gegangen. Es war gegen
Abend, die Bäume zauberten ihre langen Schatten. Ich sah, daß sich
schon die ersten Blätter färbten. Auf einer Fichte sang eine
Amsel.

		›Gott wohnt im Vogellied‹, dachte ich und ging langsam und
einsam zwischen den Gräberreihen hindurch. Ach, ich war nicht lange
einsam, sie stiegen aus der feuchten Erde, ich las ihre Namen auf
Steinen und Kreuzen, da waren sie auch schon um mich versammelt und
wurden mir stumme Gefolgschaft.

		Da war der alte Lehrer Seffrin, 1849 gestorben, da waren seine
beiden unglücklichen Söhne Peter und Robert, einer, der im Regiment
Sementschenko geritten war und der Bruder Franzosenkopf, der ihn
erschossen hatte. Da war Magdalena mit ihrem dunklen Schicksal, sie
hatte zwei Kinder gehabt, davon eines welschen Geblütes gewesen
war. Auch der alte Mathias Ringeis war zur Stelle, Fischer am Strom
in den Franzosenjahren, und ihm zur Seite Barbara mit dem Fischer
Kolb, ihrem zweiten Mann. Viele andere noch und zuletzt ein junges
Mädchen, erst siebzehn Jahre alt. Wie sonderbar, sie trug die
verblichene Uniform eines Kosaken und eine Husarenfeldmütze. Erst
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siebzehn Jahre alt, komm an meine Seite, Josepha, und laß dich
anschauen; sie erzählen sich, du seist erschossen worden im
November des Jahres 1923. Komm nahe an meine Seite, Josepha, was
für rätselvolle Augen du hast. Ich habe schon um dich geweint,
Josepha. Immer noch sang der Vogel im Baum.

		›Gott wohnt im Vogellied‹, dachte ich wiederum, und dann ging
ich. Es war ein großes Wehen in den Pappeln, und der Wind
versilberte die Weiden. –

		– Ich war seltsam traurig geworden, mit dem herbstlichen Abend
kamen die schweren Gedanken, die mich nun nicht verlassen wollten,
als ich dem Dorfe Sandheim zuschritt. In den Gassen sangen zwei
Bänkelsänger, zwei Gesellen der Landstraße, abenteuerlich und
verbettelt gekleidet. Ich hörte ihnen eine Weile zu, es klang mir
fast vertraut, denn sie schienen aus ihrer Zeit herausgehoben, und
als sie gar ein altes elsässisches Soldatenlied sangen, vergaß ich
vollends die Stunde und ließ mich von ihnen in meine versponnenen
Träume hinüberschaukeln. Ich war ja selbst wieder im Begriff, meine
Reise in die Vergangenheit anzutreten; ganz erfüllt war ich von
meinem Vorhaben, es umdrängte mich unsichtbar geschäftig von allen
Seiten. Meine Gestalten ließen mich nicht mehr zur Ruhe kommen; nun
ich sie gerufen hatte, wollten sie von mir auch geleitet werden,
die Guten und die Bösen, die Hoffenden und die Verzagten.

		»Kennt ihr die Ballade von den schwarzen Raben?« fragte ich, und
als sie bejahten, forderte ich sie auf, an den Rhein zu kommen und
für mich allein zu singen.

		Ich ging auf den Damm hinaus, setzte mich auf die Steine und
schaute immerfort in das treibende Gewässer. Es fing schon an,
dunkel zu werden. Nach einer Weile kamen sie, ich hörte ihre
Schritte, aber ich schaute nicht auf, weil ich mich nicht lösen
wollte von meiner Verzauberung.

		Sie sangen, und was sie sangen, war das eigentliche Leitmotiv
meiner dritten Erzählung, die ich noch in dieser Nacht beginnen
wollte.

		Die Ballade von den schwarzen Raben.

		Kommt herbei und höret all

Heute die Ballade

Von dem kleinen Schenerall

Und vom Pufferstaate.

Wie man ins Verderben rennt

Mit des Teufels Gaben,

Zeigt euch jetzt der Präsident

Mit den schwarzen Raben! [bookmark: page441]441

		War ein Käppi, goldbetreßt,

Schenerall geheißen,

Wollte gern zum Wiegenfest

Kleine Pfalz verspeisen.

Nongdudiö, es rollt sein Blick,

Wollt ihr mich nicht haben,

Mach' ich meine Republik

Mit den schwarzen Raben!

		Marquis d'Orbis, sakrament,

Ruft er, kann nichts schaden,

Werd' Banditenpräsident

Von des Franzmanns Gnaden.

Herr Marquis, treib's nicht zu dick,

Sonst wirst du begraben

Mit der Lumpenrepublik

Und den schwarzen Raben!

		Der Verräter kommt zu Fall,

Merkt's euch, liebe Kinder,

Und ein kleiner Schenerall

Bügelt den Zylinder.

Bald schon brecht ihr das Genick

Grünweißrote Knaben.

Peng!! Wo ist die Republik

Mit den schwarzen Raben?!

		Die Ballade ist zu End',

Fluch den bösen Taten,

Fluch dir, Lumpenpräsident,

Der sein Volk verraten!

Räuberpack, ihr habt kein Glück,

Teufel soll euch haben

Mit der welschen Republik

Und den schwarzen Raben!!

		Ich gab ihnen Silbergeld, als sie geendet hatten. Ich sprach
nichts und sie machten sich kopfschüttelnd von dannen. Als es Nacht
war, ging ich stromaufwärts, und es waren alle Dinge beflügelt und
bewegt, das große Brausen umgab mich, und so schritt ich in die
klingende Stille hinein wie in eine Welt, die hinter gläsernen
Wänden auf mich wartete.

		Als ich die Hütte betrat, brannte Licht, und am Tisch saß der
Besitzer dieser Entenfängerhütte, in der hausend ich viele Wochen
lang geschrieben habe, für dich und für alle, die ohne Glauben
sind. Nun sollst du auch seinen Namen wissen, es ist Dietrich
Hagen, du wirst ihn als einen guten Kameraden im Geiste willkommen
heißen.

		Wir saßen bis in die tiefe Nacht hinein und erzählten, wobei ich
ihm nicht verschwieg, daß ich mit meiner letzten Erzählung nunmehr
beginnen möchte, und daß ihn ein guter Geist mir gerade in dieser
Stunde geschickt habe, auf daß ich mit ihm noch einmal Zwiesprache
halten könnte.

		Es gibt Zusammentreffen, die wie ein Wunder anmuten, und doch,
sie müssen geschehen, sie sind nichts, als die Erfüllung eines
einfachen Gesetzes. Als Dietrich Hagen schon auf der Matratze lag,
ging ich noch einmal an den Rheinstrom, ganz mit jener
unabwendbaren Bestimmtheit, als ob mich jemand gerufen hätte. Ich
sah, daß ein Schiff am Ufer [bookmark: page442]442 festgemacht hatte. Ich
kannte dieses Schiff, einmal in einer Frühlingsnacht hatte es
gesungen. Du kennst die Ballade, du kennst auch die Frau.

		Sie saß am Ufer zwischen den alten Weiden, sie wußte, daß ich
kommen würde, und war nicht verwundert, als ich mich an ihre Seite
setzte.

		Franziska.

		Hast du mich verstanden, Klaus Ringeis überm Meere, Franziska
habe ich gesagt. Nun weißt du alles.

		Wir saßen lange und schwiegen. Einmal griff sie nach einer
goldenen Kette und spielte damit, in der durchleuchteten Nacht
erkannte ich die Münze mit dem russischen Kreuz.

		Wir sprachen wenig, Klaus Ringeis, aber wir sprachen von dir, es
waren nur kurze Sätze, flüchtig wie die silbernen Lichter auf dem
heiligen Strom.

		»Ich glaube, du hast ihn geliebt.«

		»Ja«, sprach sie.

		»Vielleicht liebst du ihn immer noch?«

		»Ja«, sprach sie.

		Franziska. –

		Und nun will ich zu Ende führen, was ich begonnen habe, Gott
möge meiner Stimme Kraft verleihen.

		Du, Klaus Ringeis, und alle, die in den Aufzeichnungen blättern,
achtet auf dieses:

		Suchet nicht nach den Menschen, die euch in meiner Welt
begegnen; ihr würdet sie nicht finden, es sei denn in euch selber
und in allen andern!

		Denn was ich geschrieben habe und noch schreiben werde:

		Ist Ruf an dich

		Ist Ruf an alle

		Ist Ehrfurcht vor dem Heiligtum der Wälder

		Ist Glaube an die Heimat und an die ewige Kraft des Guten

		Ist Sinnbild und Gleichnis!

		 

	
		
		Die schwarzen Raben

		1

		In einer dunklen Septembernacht des Jahres 1923
fuhren zwei Männer auf einem Motorrad von der badischen Seite aus
den Rhein zu. Sie kamen durch das Städtchen Philippsburg und
erreichten bald ein Dorf in der Nähe des Stromes. Außerhalb des
Dorfes, in jener eigentümlichen Landschaft, wo die Stromniederung
und die Altwässer in die Ebene hineingriffen, wo Schilfwälder
vorstießen und die Pappeln in den Himmel ragten, machten die beiden
Männer Halt. Sie verbargen das Motorrad zwischen Schilf und
Silberweiden, der eine von ihnen nahm ein Paket vom Gepäckhalter,
und dann schlichen sie vorsichtig durch das Niederungsgelände gegen
den freien Strom vor.

		Als sie an einem Altwasserarm entlang gingen, sahen sie einen
hellen Lichtschein, der im Kreis wie eine ungeheure Sense durch die
Nacht mähte und lautlos weiß über sie hinwegstrich. Die Franzosen
leuchteten mit einem Scheinwerfer den Rhein ab. Noch zweimal mähte
die Lichtsense in die Schwärze, dann wurde es dunkler als
zuvor.

		Die Raben schrien von den Pappelbäumen.

		Die Männer drangen durch Schilf und Weidengebüsch weiter vor und
standen plötzlich auf dem Damm. Vor ihnen strömte der Rhein
vorüber, silbern glänzend, in getriebener Hast und leise gurgelnd.
Sie traten hinter eine Kopfweide und lauerten in die Nacht.

		Es war unsagbar feierlich, wie das Wasser dahinströmte, breit
und wogend und von wundersamem Leben erfüllt.

		Mit einem Male wurde es heller, als ob der Rhein ein verborgenes
Licht ausstrahlte. Auch die Sterne waren heraufgekommen, ihr Glanz
war freundlich und hoffnungsvoll, sie glitzerten aus der Schlucht
des Himmels, es war still um ihre glühende Ferne. Über dem Strom
aber und über der Niederung hingen die ersten Nebelschleier des
Herbstes, es wehte kühl über das Wasser, um die Silberweiden und
Schwarzerlen schlangen sich die grauen, feuchten Tücher.

		Jetzt zog einer der Männer seine Kleider aus und stand in einem
schwarzen Badeanzug da. Er packte die Kleider in einen Gummisack,
stopfte das Paket dazu und zog sorgfältig die Verschnürung
fest.

		»Wenn die Eule dreimal ruft, bin ich drüben«, sprach er leise,
»und wenn sie wieder dreimal ruft, bin ich in Sicherheit.«

		Der andere gab ihm die Hand.

		»Ich bleibe dann noch eine halbe Stunde hier auf Wache.«
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»In Ordnung. Ich will noch den Scheinwerfer abwarten.«

		»Wann kommst du zurück?«

		»In zwei oder drei Tagen, habe keine Sorge um mich.«

		»Ich denke, das haben wir uns abgewöhnt.«

		»Peter, alle Männer, die aus dem Krieg zurückgekommen sind,
führen ein geschenktes Leben. Sie müssen dieses Leben einsetzen für
eine Sache.«

		»Das tun wir, Richard.«

		»Ja, Peter, das tun wir bis ans Ende.«

		Er schnallte sich den Sack auf den Rücken, dann warteten sie,
bis die Lichtsense wieder von der Zollwache kam.

		Jetzt stieß der Kegel in die Nacht, die Sense mähte, der weiße
Verräter strich blendend hell über sie hinweg.

		Dreimal kam das Licht.

		Nach dem drittenmal sprang der eine der Männer über den Damm,
ließ sich ins Wasser gleiten und schwamm in kräftigen Stößen in den
freien Strom hinaus.

		Der Zweite kroch auf dem Bauch über die Böschung und lauschte.
Sein wachsames Ohr vernahm die schwachen Geräusche des Schwimmers,
auch die Atemzüge kamen gedämpft über das Wasser.

		Was er hörte, verklang ferner und ferner, dann wurde es eine
Weile still, nur der Rhein trieb unruhig vorüber.

		Eine Eule rief, es gab noch viele Eulen im Dickicht der
Rheinwälder.

		Dreimal rief die Eule.

		Wenige Minuten später ging das französische Patrouillenboot zu
Tal nach Germersheim.

		Der Schwimmer war am pfälzischen Ufer angekommen. Er sprang in
das Gehölz und verbarg sich im Gebüsch der Silberweiden. Schwärme
von Mücken sirrten auf ihn zu.

		Schon wollte er das Bündel öffnen, um sich anzukleiden, da hörte
er ein Geräusch. Er legte sich platt auf die Erde und spähte auf
den freien Damm hinaus.

		Die Uferwache kam.

		Zwei Marokkaner, bedrohlich in das Geflimmer des Sternenhimmels
geschoben, schlenderten näher und blieben dicht vor ihm stehen.

		Die Lichtsense glühte auf.

		Sie mähte über die Marokkaner hin. Einen Augenblick standen sie
hell beleuchtet in der Nacht, hager und schwarz und unsagbar
fremd.
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Wieder traf sie das Licht. Sie verharrten still, ihre Gesichter
waren dem Schwimmer zugewandt, rätselhafte Masken, die
Bajonettgewehre blitzten. Hinter ihnen wallte das Gewoge zu
Tal.

		›Wie mir, so schlägt auch ihnen ein Herz‹, dachte verworren der
Schwimmer, da holte zum drittenmal der Mäher aus.

		Er schwang die Sense, ein lautloser Zauberer, sekundenkurz
zeigte er das Antlitz Afrikas am deutschen Strom.

		Als ihre Schritte auf dem Damm verklungen waren, kleidete der
Mann sich eilig an, barg das Bündel unter den Kleidern und suchte
vorsichtig nach dem schmalen Schilfpfad, der durch den Auwald
hinter dem zweiten Damm zum Fischerhaus führte.

		Als er den Pfad gefunden hatte, blieb er stehen, brachte die
hohlen Hände an den Mund und stieß den Eulenruf aus.

		Dreimal rief die Eule. –

		Noch eine Weile blieb er versunken stehen und atmete tief, ein
seltsamer Duft, wie von späten Blüten wehte ihm entgegen. Beim
Fischerhaus schlich er in den niederen Bootsschuppen und verbarg
das Bündel.

		Dann erst trat er auf das alte Haus zu, zwei Fenster waren gelb
erleuchtet. Er klopfte, ein Mann kam und öffnete.

		Der Mann war der Aalfischer Michael Kolb, ein schweigsamer, ein
wenig düsterer Mensch mit einem dunklen Bart und einer blutroten
Narbe auf der Stirn, die von einem Streifschuß im Krieg
herrührte.

		»Da bist du, Richard Aust«, sprach er, drückte ihm die Hand und
ließ ihn eintreten.

		»Keinen Namen.«

		»Es ist keine Gefahr. Ist es wieder geglückt?«

		»Die Schwarzen sind an mir vorüber. Kommt Berghaus?«

		»Wieviel hast du? Berghaus will in einer Stunde hier sein. Wir
haben schon Ausschau nach dir gehalten. Josepha muß noch auf dem
Damm sein, hast du nichts von ihr gesehen?«

		»Was Josepha tut, ist gefährlich.«

		»Das weiß ich.«

		»Schon gut, ich danke dir. Wir sind alle nur noch Seiltänzer
zwischen Tod und Leben. Aber Josepha ist noch zu jung.«

		»Wieviel hast du?«

		»Über fünfhundert Milliarden.«

		»Milliarden?! Wird denn der Abgrund immer größer, wohin will das
Geld?«
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der Stube war noch die Fischerfrau, sie kam dem Eintretenden
entgegen, eine schmucke, etwas zu hagere Frau in einfacher
Kleidung, mit einem schmalen Gesicht und mit den hellen, aber
unruhigen Augen des Strommenschen. Sie war jetzt neununddreißig
Jahre alt und stammte aus Sandheim.

		»Richard Aust«, sprach sie und atmete erleichtert auf, »sind Sie
wirklich wieder über den Rhein?«

		»Er hat fünfhundert Milliarden Erwerbslosengelder gebracht«,
fiel der Fischer ein. »Unsere Mark macht immer tollere Sprünge.
Bring uns Wein!«

		Richard Aust, der Einunddreißigjährige, der ausgewiesene
Eisenbahner, blieb noch eine Weile aufrecht stehen und schaute sich
gedankenvoll im Zimmer um.

		Eine Flut von Vorstellungen jagte an ihm vorüber, die
Entspannung nach der vollbrachten Tat schaukelte ihn in ein Meer
von Gefühlen.

		»Es ist sonderbar«, sprach er entrückt, »wenn ich mir vorstelle,
daß mein Bahnhof jetzt zur französischen Regiebahn gehört, daß man
mich über den Rhein gejagt hat, weil ich nichts als meine ganz
verdammte Pflicht getan habe, daß meine Frau allein mit dem Kind in
einer fremden Dachkammer haust und daß unser Hausrat in einer alten
Turnhalle steht wie das niedrigste Gerümpel.«

		»Wir leben im Krieg«, sprach der Fischer.

		»Er nimmt kein Ende bei uns.«

		»In den Bahnhöfen ist jetzt alles französisch, Plakate und
Bücher und Zeitungen, da gibt es keinen deutschen Fetzen mehr. Die
Weiber kommen nachts in die Diensträume, es geht manchmal zu wie in
regelrechten Bordellen.«

		»Ich denke, wir haben genug Bordelle in der Pfalz, in manchen
Städten zwei, eins für Offiziere und eins für Mannschaften. Mensch,
da staunst du, wie die Leute Kultur bringen. Fünfzehn schwarze
Regimenter am Rhein. Glaubst du, daß Berghaus diesmal einen
falschen Paß für mich hat?«

		»Er will es versuchen, es soll jetzt schwieriger sein, an die
Stempel heranzukommen. Hast du gar nichts Schriftliches in der
Tasche?«

		Der Stationsverwalter Richard Aust lachte und zog ein Papier
hervor.

		»Nichts als einen alten Frachtbrief.«

		»Für die Marokkaner genügt er, aber sonst – –!«
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»Wenn Berghaus mir eine Identitätskarte bringt, weißt du, was ich
dann mache?«

		»Hoffentlich nichts Unbedachtes.«

		»Dann gehe ich nach Hause. Doch, versuche nicht, mich
zurückzuhalten, ich muß meine Frau sehen und das Kind, lache mich
nicht aus. Du weißt, ich habe meine Gefühle zu den Akten gelegt,
mit Gefühlen kommt man hier nicht mehr durch, man muß hart
sein.«

		»Dann sei hart und mache keine Dummheiten.«

		»Kolb, so hart ist keiner, daß es ihn nicht nach Hause zöge,
wenn er vertrieben ist.«

		»Vertrieben ist schrecklich«, sprach die Frau, die in der Ecke
auf dem Sofa saß und mit einer müden Teilnahmslosigkeit
zuhörte.

		»So hart ist keiner, sage ich euch! Ich blase bei Gott nicht auf
der Schalmei, ich wüßte auch keine Melodie darauf. Mein Bruder
Peter ist überm Rhein, weil die Franzmänner ihn wegen seiner
Schriften in Teufels Küche brächten. Außerdem ist seine Ordre d'expulsion ausgestellt, er steht auf
der Liste. Agent active de la
résistance passive. Mein Vater ist überm Rhein, weil er als
Lokomotivführer vorm roten Signal damals den Dampf abgeblasen hat
und, wie alle andern, in den passiven Widerstand getreten ist. In
meiner Wohnung hockt ein französischer Cheminot mit seiner welschen
Hure. Und wer weiß, wie es in diesem Augenblick meinem Vetter
Christoph – –«

		»Euer Vetter Christoph? Ihr meint den Forstmeister?«

		»Kolb, du darfst nicht – –« mischte die Frau sich ein.

		»Was darf er nicht?« Richard Aust wandte sich der Fischerfrau
entschlossen zu, seine Augen wurden unruhig.

		»Er sagt, daß er hart ist«, fuhr Kolb fort, »besser, er hört es
heute, als morgen.«

		»Was denn, beim Herrgott? Was ist mit meinem Vetter
Christoph?«

		»Er sitzt im Landauer Militärgefängnis.«

		Richard Aust zuckte zusammen, er hatte das Gefühl, daß er
taumelte, aber er stand schon wieder fest, da war nur noch ein
Frösteln, das über die Haut lief. Nun ja, er war über den Rhein
geschwommen, es war Herbst und das Wasser war kühl.

		»Im Landauer Militärgefängnis?!«

		»An seiner Stelle sitzt ja schon lange ein französischer
Forstbeamter, das weißt du selbst; man hat ihn nur nicht
ausgewiesen, weil man hoffte, ihn durch Drohungen zur Mitarbeit zu
bringen. Die Kahlhiebe, die in seinem Revier angesetzt sind, haben
ihn halb um den [bookmark: page450]450 Verstand gebracht. Es geht um lauter Starkhölzer
für die Sinistrierten. Die Franzosen plündern den pfälzischen
Wald.«

		»Aber warum sitzt er – –?«

		»Er hat Holzlisten entwendet und verbrannt. Man hat ihm das
nicht mal nachweisen können, der Holz-Huß soll ihn verraten
haben.«

		»Woher weißt du das?«

		»Berghaus hat es gestern erzählt. Seine Frau soll beim Gerhard
Huß vorläufig ein Unterkommen gefunden haben.«

		»Beim Gerhard? Dort ist jeder Esser eine Belastung. Sein
Sägewerk steht schon monatelang still, er macht die berühmten
Holztransaktionen nicht mit, er kommt an den Bettelstab vor lauter
Anständigkeit.«

		Richard Aust fuhr sich über die Augen, er war plötzlich müde
geworden, einen Augenblick war ihm, als ob es zu viel wäre, was sie
zu tragen hätten.

		»Trink, Kamerad, ich sage dir, man sollte nach Josepha schauen.
Sie darf nicht vor die Hunde gehen.«

		Die Frau erhob sich seufzend und strich die Schürze glatt.

		»Ich will auf den Damm hinaus und Umschau halten.«

		»Die Marokkaner – –«

		»Oh, sie weiß Bescheid«, sprach Kolb unbekümmert, »sie ist wie
eine Katze.«

		Richard Aust lachte lautlos, der Mund verschob sich, weiße und
kräftige Zähne kamen zum Vorschein.

		»Josepha!« sprach er, »der Name hat mich schon immer so
sonderbar berührt. Wie seid ihr bloß auf den Namen gekommen?«

		»In diesem Haus hat schon einmal eine Josepha gelebt«,
antwortete Kolb, »sie war die Schwester des vierundneunzigjährigen
Urgroßvaters, der heute noch in einem Stift lebt und hier
Aalfischer gewesen ist. Da ist aber Anno 49 einer von unseren
reichen brasilianischen Verwandten gekommen, der hat sich in seine
Base Josepha verliebt, und als der pfälzische Sensenrummel vom
Kartätschenprinzen in die Pfanne gehauen war, da hat der
Brasilianer seine Base mitgenommen und in Brasilien geheiratet. Sie
haben drei Söhne und eine Tochter bekommen, die Tochter ist wieder
auf den Namen Josepha getauft worden. Ha ha ha, Hölle und
Henker, und als unsere Katze zur Welt kam, da haben wir die
brasilianische Josepha zur Patin genommen, und so heißt unser
schwarzer Satan jetzt auch wieder Josepha. Frau, bleib du im Haus,
ich will nach dem Mädel schauen.«
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wollte gehen, da kam Bastian Berghaus zur Tür herein. Er war ein
großer und schlanker Vierziger, das lange Gesicht mit der kräftigen
Nase und den lebhaft funkelnden Augen war gebräunt, er lachte und
schien in bester Laune.

		Als er im Zimmer stand, stampfte er mit den schweren
Schaftstiefeln auf. Der Fischer sah, daß er Sporen trug.

		»Sie sind zu Pferd gekommen, Berghaus?«

		»Natürlich, das Fahrrad ist eine verflucht unsichere Sache. Man
kann sich auf ihm zu schlecht aus dem Staube machen.«

		»Was Sie tun, ist verrückt«, rief Kolb, »die Sûreté streift Tag und Nacht umher. Und ein
Reiter in der Nacht ist verdächtig.«

		»Laßt sie, wir Berghaus sind immer gern geritten. Habt ihr's
vergessen, daß mein Urgroßvater auf seiner russischen Schindmähre
im Winter hier durch den Rhein geschwommen ist? Und hat droben in
eurem Zimmer gelegen, ha ha ha, der Oberleutnant von den
Schlesischen Husaren.«

		Er ging lachend auf Richard Aust zu und streckte ihm die Hand
hin.

		»Da bist du, ich brauche dich nicht zu fragen, denn ich seh's
dir an den Augen an, daß es mal wieder geklappt hat. Wieviel
bringst du?«

		»Fünfhundert Milliarden.«

		»Das reine Ballspiel jetzt mit den Nullen. Kommst du von der
Abwehrstelle?«

		»Ja, mein Bruder hat mich bis ans badische Ufer gebracht. Hast
du einen Paß für mich?«

		Der Weingutsbesitzer Berghaus schmunzelte.

		»Carte d'identité, was? Steckt
dir in der Nase, meinst du, ich weiß nicht, was du im Schilde
führst?«

		»Er will nach Hause«, mischte sich Kolb ein.

		»Kann ich mir denken. Freund, ich sage dir das eine: setze dein
Leben nicht fahrlässig aufs Spiel, es ist uns heute zu viel
wert.«

		»Meine Frau – – mein Kind – – Berghaus! Hast du einen Paß?«

		»Fängst du an, dein Herz ins Treffen zu führen? Geh und hole das
Geld! Warte; und wenn du wieder überm Rhein bist, dann sage ihnen
in Heidelberg, wie verflucht faul es uns geht. Im Westen
abgeschnürt und im Osten abgeschnürt, wir röcheln nach Luft, das
weißt du. Es pfeift aus unsern Lungen, aber wir stehen! Gott soll
mich in die hinterste Verdammnis stoßen, wenn ich falle! Geh und
hole das Geld, es war nie so dreckig, aber wir haben's auch nie so
nötig gebraucht.«
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Richard Aust ging hinaus, er schloß leise hinter sich die Tür.

		»Monsieur le général hat große
Absichten, aber kleines Format. Er ist schlau und verschlagen, aber
er ist nur ein halber Bösewicht, ich glaube, er ist auch nur ein
halber Franzose. Was sein Vorgänger mit der politischen Plumpheit
machte, das will er mit dem Kruzifix machen. Er betet vor jeder
Schandtat, er ist ein Schwächling. Er hat uns den Hals fast
abgeschnürt. Keine Eisenbahn, keine Post, Zollgrenze vorn,
Zollgrenze hinten, kein Geld, keine Arbeit, keine Zeitung, keine
Verbindung mit Deutschland. Wir schnappen nach Luft wie Fische auf
dem Trockenen, alles zugestanden. Wir röcheln, aber er wird uns
nicht an die Kehle gehen, weil ihm der Rosenkranz im Wege ist.«

		Er ging polternd durchs Zimmer, breit und strotzend von Frische
und Unternehmungsgeist, er dehnte die Arme und machte Fäuste aus
den Händen.

		»Nichts gegen die Religion, bei Gott nicht, aber der Mann geht
mir zu oft in die Kirche, er fühlt sich schwach. Der Starke läßt
bei seinen Räubereien den Herrgott aus dem Spiel. Ich wette, der
Herr Provinzdelegierte hat schwere Träume.«

		Der Eisenbahner brachte das Bündel mit den Geldscheinen.
Berghaus griff danach.

		»Her damit, das Geld muß morgen früh in Kaiserslautern sein, auf
welchem Wege, das geht euch vorläufig selbst nichts an. Für die
Mark wird bereits ein Sarg gezimmert, man wird jetzt wieder den
Franken gegen sie ausspielen.«

		Er lachte den Eisenbahner grimmig an, er kam sogar näher und
schaute ihm durchdringend ins Gesicht.

		»Du hast verdächtige Bartstoppeln, willst du dir einen Vollbart
stehen lassen?«

		»Eine kleine Maske«, sprach der Fischer voll Argwohn.

		»Hast du einen Paß, Berghaus?«

		»Störe mich nicht, du siehst doch, daß ich das Geld zähle.«

		Als er die Scheine gezählt hatte, packte er das Bündel wieder
zusammen und schrieb eine Empfangsbestätigung.

		»Nimm, unbekannter Soldat!«

		Er gab ihm den Schein und drückte ihm stumm die Hand.

		Dann sprach er hart: »Weißt du, daß dein Vetter im Gefängnis
sitzt?«

		»Das hat mir Kolb erzählt.«
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»Ein rechter Aust, wie sie alle waren, die Förster im Wasgau und in
den Haingeraiden. Verfluchte Dickköpfe, wenn es um die Bäume ging.
Er hat die Holzlisten verbrannt. Vor dem Max Huß muß man ein Kreuz
machen, er schielt nach Westen. Der Vater war ein verschlagener
Sonderbündler, überhaupt sind mir die Kerle zu oft in Koblenz bei
den Interalliierten. Die Pest über sie!«

		Richard Aust schaute den Gutsbesitzer scharf an, er brachte es
nicht über sich, noch einmal zu fragen. Er wußte, daß sie
verurteilten, was er vor hatte, denn es war gefährlich und konnte
zuletzt noch der Sache schaden. Gut, er würde nicht mehr fragen,
ein stillschweigendes Verzichten sollte es sein, nichts mehr davon.
Gut, sich auf die Lippen zu beißen, wenn das Inwendige keine Ruhe
geben wollte.

		Er war aber bedrückt, als er sich umdrehte und den Schein im
Rockfutter verbarg, er dachte an seinen Vetter Christoph.

		»Sie sagen drüben, daß es mit dem passiven Widerstand bald zu
Ende ist. Wir können es nicht mehr durchhalten. Vielleicht ist
alles umsonst gewesen.«

		»Nie ist umsonst gewesen, wenn ein Volk sich auf irgendeine Art
gewehrt hat. Es hat auch keiner umsonst geblutet und sitzt keiner
umsonst im Kot der französischen Gefängnisse, auch dein Vetter
nicht. Irgendeinen Sinn muß es schon haben, nur, wir begreifen ihn
nicht gleich.«

		»Aber welchen Sinn denn?« fragte der Fischer Kolb, »wir liegen
am Boden, werden wir denn jemals wieder aufstehen können? Welchen
Sinn denn, Herrgott im Himmel?!«

		»Ich will Euch etwas sagen, Kolb, es gibt Kräfte im Volk, gegen
die kann man keine Kanonen auffahren. Ich erkläre dir doch,
verflucht nochmal, wir begreifen's nicht. Wollt Ihr denn kleinmütig
werden?«

		»Wir wollen's nicht«, antwortete der Fischer betreten.

		»Na also, reden hat jetzt keinen Sinn, ich muß Euch nur noch
eines sagen, damit Ihr wißt, worum es denn geht. Durchaus nichts
Neues, hier wird wieder um zweierlei gespielt, aber das Spiel ist
schon tausend Jahre alt. Wir können's schon auswendig wie das
Vaterunser: um den Rhein wird gespielt und um die Zerstückelung
Deutschlands. Richelieu kann nicht sterben, er steigt immer wieder
aus seinem Grab und schwebt als verdammtes Gespenst an den Rhein
herüber. L'unité des Allemands, c'est
la mort des Français. Die Einigkeit der Deutschen ist der Tod
der Franzosen. Dieser Wahnsinn scheint ein unsterbliches Leben zu
haben.«
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trat zum Fenster und öffnete, er mußte frische Luft haben.

		»Mir war jetzt, als ob ich Schritte gehört hätte.«

		Er beugte den Kopf hinaus und sah, wie die Lichtsense über den
Auwald geisterte.

		»Wo ist Eure Katze Josepha?«

		Kolb ging zu ihm hin, schob ihn beiseite und schloß das Fenster,
sein Gesicht war finster. Er war ein Kolb, sie waren alle
verschlossen und ingrimmig und wortkarg.

		»Auf Horchposten. Ihr wißt doch, daß die schwarze Patrouille
unterwegs ist. Laßt das Fenster zu.«

		»Keine Angst vor Wüstensöhnen, sie haben alle Hasenherzen, nur
die Weiber muß man ihnen aus dem Wege schaffen. Was wollte ich doch
noch sagen? Richtig, also dieser Wahnsinn ist ebenso abgedroschen
wie gefährlich. Richelieu ist zur Zeit wieder auf Leichenurlaub und
bei uns zu Gast, aber ihm ist vorläufig das Gespenstermaul
verbunden. Er spukt nur hinter den Kulissen; denn auf offener
Szene, meine Herrschaften, da geht es um etwas anderes, um etwas
beinahe Komisches, nämlich um den Ehrgeiz der Generäle. Da ist der
eine ein Busenfreund des Tigers, der andere ein Schwiegersohn des
Generalissimus, und jeder möchte der koketten Marianne das linke
Rheinufer oder zumindest die Rheinische Republik, den zum Kotzen
immer wieder aufgewärmten Pufferstaat servieren. Und immer hat der
eine Angst, der andere könnte ihm zuvorkommen. Ich will mich jetzt
davonmachen. Habt keine Angst, Kolb, mein Pferd steht im Schuppen,
ich werde den Marokkanern schon nicht vor die Bajonette
reiten.«

		Richard Aust trat vor ihn hin, zum Henker, er konnte es nicht
hinunterschlucken, es mußte heraus, sonst würde er noch daran
ersticken.

		»Wir sind Dickköpfe, hast du gesagt, ist es zuviel verlangt,
wenn ich dich bitte, einmal bei mir zu Hause nach dem Rechten zu
schauen?«

		»Und was hast du vor?«

		»Über den Rhein zurück noch in dieser Nacht.«

		»Ganz allein?«

		»Ich brauche niemand.«

		»Hartschädel, da schnappe!«

		Er griff in die Tasche und warf dem Eisenbahner eine falsche
Identitätskarte zu.

		»Verflucht schwierig jetzt, Mensch, laß dir's gesagt sein.«

		Aust fing die Karte auf, sie trug eine beschmierte Photographie,
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Stempel lief übers Gesicht. Er las, was auf dem aufgeklebten
Papierfetzen stand.
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		»Also Otto Schwarz heiße ich, der Name ist auch noch für die
Gedächtnisschwachen gut. Was mag schon ein Otto Schwarz
Besatzungsfeindliches im Schilde führen.«

		»Das sage ich dir, Bursche«, polterte Berghaus, »bilde dir nicht
ein, daß du mit dem Wisch dem Teufel vor die Ofenröhre kannst. Gute
Nacht, und in acht Tagen um die gleiche Zeit, aber bergwärts in der
Entenfängerhütte. Parole Loretto. Ich traue den Sandheimern nicht,
der Pistorius soll für den Dorten geredet haben. Die freien Bauern
machen uns Sorgen, ein gewisser Franz Josef Heinz aus Orbis kriegt
es mit der Großmannssucht, er gefällt sich als Volksredner, er
kleidet sich komödiantisch, läßt sich gerne photographieren und hat
rote Haare. Auch sollen die Weiber hinter ihm her sein. Was man
verlacht hat, fängt an, gefährlich zu werden. Gute Nacht, niemand
soll mich begleiten, ich habe gute Witterung.«

		Er ging eilig und schloß leise hinter sich die Tür. Draußen war
es dunkel, denn die Nacht war mondlos, aber die Sterne flimmerten
über dem Schattengebilde der Auwälder.

		Berghaus hielt Umschau, es war einsam hier, bis nach Sandheim
hinein war es eine halbe Stunde, das Fischerhaus stand allein
hinter dem Damm, schon beinahe hundertfünfzig Jahre war es alt.
Berghaus ging in den Schuppen, es war finster und stickig hier, nur
ein kleines Fensterviereck schwamm fahl in der schweren
Dunkelheit.

		Er roch das Pferd, es roch gut, nach Stall und Wärme und
süßlicher Ausdünstung.

		Aber das Pferd war unruhig, es schnaubte und schüttelte sich im
Geschirr. Als Berghaus die Taschenlampe aufblitzen ließ, sah er ein
junges Mädchen mit schwarzem Haar und dunklen Augen bei dem Tiere
stehen.

		»Josepha!? Geh hinein, sie suchen dich; warum stehst du hier im
Schuppen?«

		»Ich habe gewartet.«
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Sie lehnte den Kopf gegen das Tier, er leuchtete ihr ins Gesicht
und begegnete ihrem rätselvollen Blick. Die Wange hatte sie am Hals
des Pferdes liegen, die Arme umfingen es, sie schaute Berghaus an,
sie sah ihn nur wie einen Schatten, weil das entgegenströmende
Licht sie blendete. Ihre Hände bewegten sich voll unruhiger
Zärtlichkeit, nichts als die Hände und die Augen schienen
lebendig.

		»Du hast gewartet; auf wen denn, Josepha?«

		»Ich habe auf Sie gewartet, Herr Berghaus.«

		»Bist du toll, was willst du denn?«

		»Ich weiß es nicht, ich kann es ganz bestimmt nicht sagen.«

		Sie neigte ein wenig den Kopf, er ließ das Licht verlöschen, da
wurde die Dunkelheit noch dichter, sie sahen einander nicht
mehr.

		Berghaus tastete sich auf Josepha zu, er fühlte ihren Körper,
faßte nach ihrer Hand und zog sie zu sich heran.

		»Geh schlafen, Josepha, es ist spät in der Nacht.«

		Er hörte ihren unruhigen Atem, er fühlte die Wärme, die aus
ihrem Körper floh, sie roch nach Jugend, nach Frau und nach Rauch
von Holzfeuern.

		»Geh schlafen, Josepha.«

		Er drängte sie nach der Tür. Eine Sekunde lang wurde das kleine
Fenster hell erleuchtet, der Scheinwerfer strich über Strom und
Wälder. Es war, als ob ein Auge sich staunend öffnete und wieder
schlösse.

		»Ich bin toll«, hauchte Josepha, »ja, ich bin ganz toll. Ich
gehe schon, Sie brauchen mich nicht erst fortzujagen.«

		Er hielt sie an der Hand zurück.

		»Josepha!«

		Wieder öffnete und schloß sich das Fensterauge, einen Augenblick
lang wurden ihre Gesichter beleuchtet. Das Pferd stampfte, es
knisterte im Gebälk.

		»Ich möchte etwas tun für Sie«, sprach Josepha, »ich könnte
alles für Sie tun, denken Sie daran, wenn Sie mich einmal brauchen.
Ich kann auch gut reiten, ich kann alles, und wenn ich dafür
sterben müßte.«

		Er strich ihr über die schwarzen Haare, sie sank ihm entgegen,
ihr Kopf lehnte sich gegen seine Brust. Sie war eine Kolb, dunkel
und rätselvoll und unbändig, und manchmal ohne Sinn und Gesetz.

		Er richtete sie auf, sie stand im Dunkel, der Körper bebte, ihr
Atem wehte ihm entgegen.

		»Ich habe furchtbare Angst, daß Ihnen etwas passieren könnte.
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Franzmänner, die Marokkaner und die Spahis – – was wird denn
noch aus uns werden?«

		»Sorge dich nicht, Josepha, du bist jung, was wir Alten tun, das
tun wir für euch und eure Kinder.«

		»Aber Sie sind doch nicht alt, Herr Berghaus!«

		»Ich bin älter, als du glaubst, Josepha; die Zeit hat uns uralt
gemacht.«

		»Ich muß immer an Sie denken. Vielleicht weil Sie so weit fort
waren in der Welt. In Afrika und in Japan und über allen Meeren.
Wenn Sie dann erzählen, dann könnte ich immer nur zuhören bis in
alle Ewigkeit. Und dann träume ich nachts davon, ja, dann fahre ich
übers große Meer, weiter und immer weiter – – oh, wie schön
ist das in der Ferne.«

		Sie schmiegte sich wieder an ihn, und er wußte, daß sie am
Fernweh litt, sie war ein Strommensch, ihre Vorfahren hatte es in
die Ferne getrieben, das kreiste wohl immer noch im Blut.

		»Wenn Sie wiederkommen, dann müssen Sie erzählen von den großen
Schiffen, von den Papageien und von den Perlentauchern
– – – ja, ich gehe schon.«

		Sie stockte, er hörte sie über den Steinboden schlurfen, sie
tastete nach der Tür.

		Als sie geöffnet hatte, sprach sie still: »Darf ich das Pferd
hinausbringen?«

		Sie verstand sich auf Pferde, sie legte die Trense an und zog
den Sattelgurt fester. Dann führte sie das Tier ins Freie, die Hufe
klapperten verräterisch auf den Steinfließen.

		Draußen blieb sie noch einmal vor ihm stehen und schaute ihn
fast ergriffen an.

		»So, wie Sie sind, Herr Berghaus, so habe ich mir immer einen
Mann vorgestellt. So groß und stark und mutig. Ein Mann, der muß
den Tod verachten.«

		Er legte die flache Hand auf ihre Stirn, drückte den Kopf hoch
und schaute sie lachend an.

		»Ist es wahr, was sie überall sagen?« fragte sie.

		»Was sagen sie denn, Josepha?«

		»Daß der General die schwarzen Raben auf uns loslassen
wird?«

		»Die schwarzen Raben?!«

		»Ja, lä korbo nuar.«

		»Was meinst du damit, Josepha?«
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»Das weiß ich nicht, aber es kann doch wohl nichts Gutes sein.«

		»Nein, an etwas Gutes ist schwer zu glauben. Geh schlafen,
Josepha!«

		Er ritt durch die Nacht davon.

		Sie stand und lauschte ihm nach, mit offenem Mund verharrte sie
reglos, der verklingende Hufschlag traf matt und dumpf ihr Ohr.

		›Es kann doch nicht möglich sein‹, dachte sie in einem heißen
Wirbel von Gefühlen, ›ich bin achtzehn Jahre alt, und er – –
es kann doch nicht möglich sein, ich bin ganz toll und verrückt,
ich kann schon gar nicht mehr denken, mir ist so entsetzlich elend.
Geh schlafen, hat er gesagt, geh schlafen, Josepha.‹

		Sie ging auf das Fischerhaus zu, auf dem Weg dorthin schrak sie
heftig zusammen, denn die Raben schrien von den hageren
Gespensterbäumen. Das wandernde Licht riß sie aus den
Vogelträumen.

		Ihre Rufe waren heiser und beklommen, angstvoll und bedrohlich.
Sie schrien, sie wußten nicht, warum sie die dunkle Stille
zerspaltete mit ihren krächzenden Rufen.

		»Lä korbo nuar!« hauchte Josepha. Wieder fuhr sie zusammen denn
vor ihr stand plötzlich ein Mann. Er war von Schatten umhüllt aber
sie erkannte ihn. Karl Pistorius aus Sandheim, Fischer und
Landwirt.

		»Ihr seid es, Pistorius!«

		»Ja, ich bin es, weißt du wo Fränz ist?«

		»Ich habe Franziska nicht gesehen.«

		»Sie wird drinnen beim Kolb sein.«

		»Ich weiß es nicht.«

		Warum hatte sie denn plötzlich solche Furcht vor dem Mann?

		Er stand da und hatte böse Gedanken. Vielleicht hatte er
gelauert.

		»Ist der Berghaus hier gewesen?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»Ihr habt verfluchte Heimlichkeiten. Geh hinein und sage der
Fränz, daß sie nach Hause kommt, sie soll sich nicht immer in der
Nacht herumtreiben, ich traue dem Lumpenstück nicht mehr.«

		»Ich weiß nicht, wo Fränz – –«

		»Eines sage ich Euch, wenn Ihr sie verführt, daß sie ins
Badische hinübergeht und bei Euren verfluchten Rollkommandos
mitmacht, dann zerschlage ich ihr die Knochen im Leib.«

		Er wandte sich um und ging, sie sah, wie die Nacht ihn förmlich
auffraß. ›Die schwarzen Raben‹, dachte sie beklommen und blieb
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zitternd stehen, zusammengeduckt und den Kopf in die Schultern
gezogen, als fürchtete sie, es könnte von oben über sie
hereinbrechen.

		Dann flüchtete sie ins Haus. Im Zimmer sah sie Franziska am
Tisch sitzen. Sie war erhitzt und erzählte von der französischen
Zollwache bei Rheinhausen. Sie war unbekümmert und blies lachend
die Haare aus dem Gesicht. Da saß sie, als ob Kirchweih wäre, ihr
rundes Gesicht mit den dunklen Augen und dem üppigen Mund war vom
gelben Lampenlicht beleuchtet. Josepha schaute sie an und war voll
trüber Bangnis.

		»Fränz, wo warst du denn?«

		»Im Badischen, warum?«

		»Geh nach Hause, dein Vater war draußen, er sucht dich.«

		»Das ist das erstemal, es war nur ein Vorwand. Ist Berghaus hier
gewesen?«

		Der Fischer Kolb schaute sie argwöhnisch an.

		»Warum fragst du?«

		»Ich meine nur; mein Vater spioniert. Nehmt Euch vor meinem
Vater in acht, er hält zu den andern.«

		»Geh nach Hause, Fränz.«

		»Ich sage Euch, er marschiert mit den freien Bauern.«

		Sie erhob sich und strich das geblümte Kattunkleid glatt. Der
Fischer Kolb trat vor sie hin, er griff nach ihrer Hand.

		»Was du tust, ist viel, Fränz. Es wäre leichter für dich, wenn
du hingingst und uns verrietest.«

		Sie schaute ihn eine Weile an, sie wußte, daß er es nicht ernst
meinte, es kam ihm nur so in den Sinn.

		»Wirst nicht meinen, daß ich eine Franzosenhure bin.«

		Sie ging und schloß leise hinter sich die Tür.

		Josepha schlich hinaus in ihre Dachkammer. Sie warf sich aufs
Bett und weinte.

		»Was ist denn mit mir?« schluchzte sie.

		 

		2

		Richard Aust verließ das Fischerhaus und ging zu
Fuß durch die Nacht der Stadt Landau zu. Er mußte durch flachen
Kiefernwald, kam über abgeerntete Felder, über dunstige Wiesen und
erreichte die ersten Wingert, Ausläufer des Rebenmeeres, das von
der Hardt bis herunter in die Ebene brandete.
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roch nach neuem Wein, ein süßlich gäriger Geruch stieg ihm in die
Nase, denn in den Fässern rumorte schon der geherbstete
Portugieser. Das roch gut, es stieg aus den offenen Kellerlöchern
und verströmte in die Nacht. Der Eisenbahner marschierte durch den
Weinduft, ihm war sonderbar gehoben zumute, er vergaß die Gefahren,
die ihn umgaben, rüstig schritt er aus und wie einer, der sich
sicher weiß und der einem frohen Erlebnis entgegengeht.

		Als er die Lichter von Landau sah, war es gegen drei Uhr
morgens. Er umging die Stadt und kam auf die westlichen
Gleisanlagen.

		Auf dem Westbahnhof ratterte qualmend ein französischer
Regie-Güterzug. Als die Eisenschlange träge vorüberrollte, sprang
Richard Aust kurz entschlossen auf einen Wagen mit Bremserhäuschen.
Geduckt schlich er zum Sitz und schloß hinter sich die Tür.

		Der Zug polterte in die Nacht, Aust schaute durch das
zerbrochene Fenster und sah, daß der offene Fünfzehntonner mit
Eisenbahnschwellen beladen war. Der ganze Zug fast brachte
Reparationsholz nach Westen, Schwellen französischen und belgischen
Formates, Masten und Stangen. Die Wälder sanken dahin, ungeheure
Flächen wurden kahlgesetzt und niemand kümmerte sich um die
Neubestockung, um Windschutz und Frostgefahr. Bäume stürzten und
immer wieder Bäume, ungeheuerlich waren die Wunden, die den Forsten
geschlagen wurden. Wieder ging der Tod durch die pfälzischen
Bergwälder und war ohne Gnade.

		Richard Aust mußte immerfort an seinen Vetter Christoph denken.
Sie waren alle Nachkommen der gleichen Wälderfamilie; jener Aust,
die Förster gewesen waren in den Haingeraidewäldern, bis einer von
ihnen, sein Großvater Michael, Lokomotivführer geworden war,
während der Bruder Peter sich wiederum den Bäumen verschworen
hatte. Und Christoph war der Enkel jenes Haingeraideförsters Peter
Aust, der mit dem Bruder Michael und der Mutter Gertrud um die
fünfziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts zum ersten Male mit
der neuerbauten Eisenbahn gefahren war. Heute war die Maschine
»Hummel«, die jenen ersten Zügen Bexbach–Rheinschanze–Ludwigshafen
vorgespannt gewesen war, noch in einem Museum zu sehen, und sie
brauchte sich nicht zu schämen mit ihrem griechischen Schornstein
und dem prunkvollen Messinggefunkel. Christoph hatte das wache Blut
der Haingeraidenachkommen. Und dieser Mann, der die Tage und Nächte
in den freien Wäldern zugebracht hatte, den die Enge bewohnter
Räume schon bedrückte, er saß jetzt in einer [bookmark: page461]461 Gefängnishöhle zwischen
Schmutz und Kot und Gestank, die letzte armselige Fensterluke
vielleicht noch mit Brettern vernagelt, damit nicht aus Versehen
ein Lichtstrahl des Tages sich verirren könnte.

		Ungeheuerlich, wieviel Haß ein Menschenherz gebären konnte,
rätselhaft, wieviel Rachsucht zwischen den Gedanken ausgebrütet
wurde. Welch ein genialer Erfinder war der menschliche Haß.

		Als der Zug in Annweiler hielt, verbarg der Flüchtling sich
hinter den gestapelten Schwellen. Er kroch wie in eine Höhle
hinein, es roch nach Eichenholz, nach Erde und Käfern, ein Traum
von rauschender Höhe und sausenden Wipfeln erstand.

		Er hörte das welsche Schimpfen der Cheminots, eine Lokomotive
pfiff qualvoll heiser, dann polterte der Regiezug über die Weichen,
die Lichter des Bahnhofes versanken, das Tal wurde enger, immer
näher rückten die Berge heran.

		Richard Aust hob den Kopf, die Heimat war nicht mehr weit, schon
rollte der Zug am großen Sägewerk vorüber, er sah die gewaltigen
Holzstapelplätze.

		Das Schwellengeschäft blühte, das Stangengeschäft blühte, im
Lohnschnitt schon wurden ungeheure Summen verdient.

		Max Huß, Sägewerkbesitzer und Holzhandlung. Wer kannte den
reichen Holz-Huß nicht, den Schlaukopf und Draufgänger, den Mann
mit allen Wassern gewaschen und in allen Sätteln gerecht! Wer
kannte ihn nicht, den freundlichen Lächler mit den nackten, grauen
Augen und dem geröteten Gesicht!

		Bonjour, monsieur le capitaine, je
suis votre ami – –

		Fließendes Französisch, jawohl, auch die Gattin beherrschte die
westliche Sprache, sie sang wunderschön, es gab herrliche
französische Chansons und Berceusen.

		O ne te veille pas
encore -

- - -

dors, dors, le jour a peine a lui

Bravissimo.

		Holz war wichtig, man mußte Holz haben, um liefern zu können,
wer sich auf die Hintersüße stellte, für den gab es Holz auf dem
Mond, von den Lohnschnittverträgen gar nicht zu reden. Bäume mußten
sterben, Bäume und immer wieder Bäume. Hier lag ein Mensch zwischen
den Schwellen und fror, denn der kühle Septembermorgen dämmerte
grau und elend herauf.
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roch die Eichenlohe und er roch die Heimat, es ging trüb zu unter
den Menschen, pfui Teufel.

		Er war nachts von einer Eskorte mit einer müde trottenden Herde
von Schicksalsgenossen über den Rhein gebracht worden, nur einen
Anzug am Leib und ein Bündel auf dem Rücken. Über ein halbes Jahr
war verstrichen und es war nichts besser geworden. Vierundzwanzig
Stunden hatte man ihm Zeit gelassen, die Wohnung im Stationsgebäude
zu räumen, seine Frau und der sechsjährige Knabe hausten in einem
Dachzimmer, wo die Wände feucht waren, die alten Dachziegel überm
Kopf klapperten und die Mäuse hinter den morschen Holzwänden
pfiffen.

		Hier lag einer unter den Schwellen und wollte es nicht
begreifen, daß es so sonderbar zugehen konnte zwischen Aufgang und
Niedergang eines armseligen Lebens. Und wiederum war es beglückend,
daß ein armseliges Leben sich so verbissen wehrte gegen die
Unterdrückung und gegen die Vergewaltigung des Bodens.

		Richard Aust richtete sich auf, denn es war Zeit, den Zug zu
verlassen, er rollte schon durch das enge Waldtal, gleich würde der
Tunnel kommen, und dann war es nicht mehr weit bis zur Station.

		Unbegreiflich war es, daß immer wieder Menschen lebten, die viel
Geld verdienten, die reich wurden am Schicksal eines Volkes,
einerlei welcher Art dieses Schicksal auch war, ob Aufstieg oder
Abstieg, ob Krieg oder Friede, Sieg oder Niederlage. Es gab immer
Menschen, deren Geschäftsgeist noch Kapital schlug aus dem letzten
Herzblut einer Nation, ja, bei denen die Leichname sich noch gut
verzinsten.

		He he he, Aust mußte lachen; nicht, daß es nur schlechte
Menschen sein mußten oder Geschäftemacher, die ehrlos würden am
Mammon; durchaus nicht, man durfte nur nicht sentimental sein. Es
ging alles ordnungsmäßig her und verstieß keineswegs gegen die
Paragraphen. Es vollzog sich nach einem Gesetz, nach dem
Naturgesetz des Kapitals. Das Kapital hatte seine eigene Welt,
seine eigene Moral und seine eigenen Gesetze. Wenn einmal einer
käme, der die gesamte Naturgeschichte des Kapitals zerbrechen und
seine dunkelschlauen Gesetze liquidieren wollte, der müßte, weiß
der Teufel, schon ein außergewöhnliches Format haben. Konnte es
überhaupt einen solchen Menschen geben, war es nicht Wahnwitz, ihn
auch nur zu denken?!

		Der Regiezug donnerte in den Tunnel, das Getöse schwoll an,
stickig und beizend drang Kohlenrauch in die Lungen.
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Richard Aust stand schon auf dem schmalen Trittbrett, keine Angst,
er war ein Eisenbahner.

		Der Qualm stieß ihm entgegen, er hustete und spuckte, manchmal
stoben Funken in rasendem Tanz über ihn hinweg. Merkwürdig, in
diesem gefährlichen Augenblick, während dieser abenteuerlichen
Minuten war der junge Eisenbahner keineswegs beklommen und verzagt.
Nein, ein Gefühl inneren Gehobenseins bemächtigte sich seiner, sein
Herz schlug hoch und hungrig, die verkniffenen Augen strahlten noch
zwischen den schmalen Schlitzen hervor.

		Der Mensch hier fühlte, daß er lebte, inbrünstig lebte, dieses
Leben erfüllte ihn voll und ganz, weil er es so waghalsig
verteidigen mußte.

		Funkenschwärme, Qualm, ohrensprengendes Getöse. Herzbruder Tod,
es galt wieder einmal, dich in die Enge zu treiben, indem man dich
verlachte. Indem man lebte; denn leben hieß gefahrenvoll atmen.

		Gefahrenvoll einschlafen, gefahrenvoll aufwachen!

		Keine Angst, dies hier war keine Hölle, nur eine kleine
Feuerwerkfahrt und Dreckschluckerei. Die Hölle hatte ein anderes
Gesicht, er hatte diese Fratze erlebt im Stahlgewitter vor
Donaumont und im Priesterwald. Er hatte auch die Hölle erlebt im
oberen Morteratschgletscher, als er im Frühjahr auf Schneeschuhen
mit einem Franzosen zusammen auf die Bernina wollte; als der Föhn
von Süden eingebrochen war und die Hexenküchen Kehraus feierten.
Als sie umkehrten und am Seil abfuhren, war der junge Franzmann auf
einer Schneebrücke durchgebrochen. He he, er baumelte am Seil,
aber der Herrgott meinte es gut, der Spalt war verfirnt. Aust hatte
den Kameraden herausgezogen und – – –

		Achtung, abspringen!

		Aust hielt die linke Hand an der Griffstange, er schwebte in
halber Kniebeuge federnd auf dem linken Bein, der Zug polterte
durch den Tunnelkopf, es wurde fahl und grau und dämmerig, Böschung
und Umrisse von Akazienbäumen tauchten auf. Er schob das rechte
Bein vor und beugte sich weit hinaus.

		Kurz vorm Vorsignal sprang er ab, seine Füße traten aufs
Banquet, es war weich und verludert und grasbewachsen.

		Rasch entschlossen warf er sich platt in den Graben und preßte
das Gesicht ins Gras, auf daß ihn nicht der Franzmann sähe, der am
Zugschluß im Bremserhäuschen saß. Das Gesicht also platt auf die
Erde, es roch noch nach Ruß und ranzigem Achsfett, das Gras war
feucht vom nächtlichen Tau.

		[bookmark: page464]464
Richtig, er hatte den Franzosen aus dem verfirnten Spalt gezogen.
Ergebnis: Knöchelfraktur. Er hatte ihn bis zur Bovalhütte gebracht,
über das Labyrinth hinweg ihn auf dem Rücken getragen, verfluchte
Schinderei, fünf Stunden bis zur Bovalhütte.

		Der Regiezug versank und verrollte in der grauen Schlucht der
Dämmerung, ein Nebelschleier sank zwischen die Böschung. Aust
richtete sich auf und sah, wie das Vorsignal sich hob, wie die
runde Scheibe mit dem gelben Licht sichtbar wurde. Drähte
klirrten.

		Er eilte die Böschung hinauf und kam in den Kiefernwald. Im
Niederholz warf er sich ins Heidekraut und schloß eine Weile die
Augen, denn er war müde und abgespannt, seine Augen waren trocken
und brannten, er hustete Kohlenruß aus.

		Eine Viertelstunde nur bis nach Hause, aber um diese Zeit durfte
er es nicht wagen, er wäre im Dorf sicher der einzige Mensch
gewesen; die Bahnhofwache oder die Sûreté wäre auf ihn aufmerksam geworden, die Kerle
durchschnüffelten auch noch die Nächte.

		Er fühlte plötzlich den Drang, weiter in den Wald hineinzugehen,
aufwärts zu steigen bis zur einsamen Höhe, wo die alten Eichen
zwischen dem übermoosten Felsgewirr standen, wo der Himmel weit und
hoch wurde, und wo man so tief zu Hause war. Er beschloß
hinaufzusteigen und oben den Morgen abzuwarten. Der Berg hieß
Sonnenkoppe, er kannte ihn schon viele Jahre, denn er gehörte zu
den Jagdgründen seiner Jugend.

		Je höher er stieg, um so größer wurde sein Erstaunen, denn das
Bergland starrte ihn fremd an, eine häßliche Veränderung war mit
ihm vorgegangen, sein Antlitz war bis zur Unkenntlichkeit
entstellt.

		Über kahle Flächen und Berghänge führte sein Weg, zwischen
blühendem Heidekraut und Heidelbeergesträuch ragten die
Wurzelstöcke gefällter Bäume heraus, der Boden war zerfurcht, man
sah dem Gelände die Hast des Holzabtriebes an. Er starrte von
Wunden und Schändungsmalen, einzelne Kiefernstöcke waren aus dem
Erdreich gerissen, Wurzelwerk griff verästelt in die Luft, die rote
Erde hing am Gefaser. Richard Aust stieg ergriffen weiter aufwärts,
seine Augen waren weit geöffnet, er bestaunte den Frevel und eine
furchtbare Kälte schlich plötzlich in sein Herz.

		Der Kiefernhochwald war kahl geschlagen, auch die
Buchen-Kiefernbestände an den Flanken, ein ausgesuchter
Hochwaldmischbestand war unter der Axt gefallen. Ringsum starrte
ihn das Ödland an, grau [bookmark: page465]465 und verhangen noch in die
Schatten der fliehenden Nacht gebettet, oben aber schon vom ersten
Schimmer des Morgens umflossen.

		Richard Aust dachte an den großen Eichenbestand und hatte eine
düstere Ahnung.

		Langsam, müde und zerschlagen stieg er durch das braunrote
Heidelbeergesträuch, der Ostwind traf ihn, aber es war kein
Rauschen zu vernehmen, weit und breit keine Kronen und Wipfel, kein
Blattgewoge flimmerte im Strom des Windes.

		Als er auf der Sonnenkoppe ankam, färbte sich der Himmel
silbergrau im Osten, hinter Wälderkuppen war ein sanftes Glühen zu
sehen, vereinzelt kamen Vogelstimmen aus den Schluchten heraus.

		Richard Aust stand in der kahlen Verlassenheit der Höhe, keine
Eiche mehr, soweit er schaute, der Kahlhieb reichte bis weit in die
Senke hinunter, der Berg war gespenstisch verändert.

		Der einsame Mensch stand mit einer unbeschreiblichen
Ergriffenheit zwischen dem Getrümmer der Sandsteinfelsen. Er
blickte sich um und sah die aufgerissene Erde, die unvernarbten
Wurzelstöcke und das Gewirr der Äste. Er sah Rinden und Wurzeln,
schwarze Feuerstellen und einige kümmerliche Reste des
eingesprengten Niederwaldes mit Kiefernnachwuchs und
Hainbuchengesträuch.

		Zwischen den Ruinenhalden des Waldes blühte die Septemberheide,
hier oben nur spärlich, aber weiter unten, wo der Kiefernhochwald
kahl geschlagen war, in verschwenderischer Fülle. Das frühe Licht
traf die Blüten und weckte alle schlummernden Farben auf. Alles war
feucht von Tau und glänzte flimmerig, die hergewehten Sommerfäden
hingen in weißem Gespinst über dem Gesträuch.

		Richard Aust war tief bewegt, er fühlte, wie etwas starb in ihm,
er wußte nicht, was es war, vielleicht ein Fetzen Erinnerung oder
ein Rest herübergeretteter Jugend. Vielleicht auch ein Stück seines
Glaubens oder ein Quentlein Gottvertrauen. Etwas starb, er wußte
nur nicht, was.

		Er stand lange, er nahm den Hut vom Kopf, im Strom des
Morgenwindes wehten seine Haare, er beugte das Haupt, es rann aus
seinen Augen.

		»O Gott!« hauchte er und drehte den Hut zwischen seinen
Händen.

		Jetzt erst, da es ihm zerstört worden war, wußte er, wie
unsagbar er dieses Land liebte, ihm war, das Blut bräche aus seinen
Adern und versickerte in dieser geschändeten Erde. Er wurde schwach
und elend, ihn fror bis in die Eingeweide hinein, er schauderte
zusammen wie im Fieber.
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legte sich zwischen die Felsen, in das rauhe, blühende
Heidegesträuch, wieder roch er das Holz und die Käfer und die
wunderliche rote Erde.

		Er krümmte sich zwischen Fels und Wurzelstock hinein, das üppige
Heidegeäst schlug über ihm zusammen.

		Er schloß die Augen, aus den geschlossenen Augen heraus weinte
er.

		Eine Heidelerche sang. –

		– Wie lange er gelegen hatte, wußte er nicht, vielleicht war er
gar eingeschlafen gewesen; als er sich hochrichtete, weil er ein
Geräusch vernommen hatte, sah er einen Menschen mit geschultertem
Jagddrilling vor sich stehen.

		Der Mann war Max Huß, Sägewerkbesitzer und Holzhändler. Er trug
geschnürte hohe Jägerstiefel, einen grünen Lodenanzug und einen
Velourhut mit einem wippenden Gamsbart.

		Richard Aust sprang auf und stand dem Jäger gegenüber. ›Eine
hübsch unliebsame Begegnung‹, dachte er und sann blitzschnell auf
einen Ausweg, denn es war gefährlich, diesem Lächler mit dem
geröteten Gesicht und den nackten, grauen Augen in die Quere zu
kommen.

		»Ich hätte nicht erwartet«, sprach Huß langsam und jedes Wort
übertrieben dehnend, »ausgerechnet Ihnen hier zu begegnen.«

		»Das gleiche könnte ich zu Ihnen sagen, Herr Huß«, antwortete
Aust schlagfertig und klopfte die hängengebliebenen Heideblüten aus
seinen Kleidern.

		»So, und warum nicht? Ich habe das Gefühl, in vollem Umfange
Herr meiner Entschlüsse zu sein.«

		»Gewiß, aber es ist mir ganz neu, daß Sie hier Jagdrechte
besitzen. Sind denn hier nicht Staatswaldungen gewesen –«, er
schaute sich um in der Runde, »– ich sage ausdrücklich
gewesen, und wurde die Jagd nicht – –?«

		»Gewesen, jawohl, in der Pfalz sind einmal Staatsforsten
gewesen!«

		»Sie sind es noch immer.«

		Huß lächelte, dann pfiff er durch die Zähne, seine grauen Augen
funkelten boshaft in das Lächeln hinein.

		»Sie sind von den Franzosen beschlagnahmt, das müßte Ihnen doch
eigentlich bekannt sein. Wir leben im passiven Widerstand, auch das
können Sie nicht vergessen haben.«

		»Nein, das habe ich nicht vergessen.« Er schaute an seinen
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zerknüllten Kleidern herunter, er betrachtete den Kohlenschmutz an
seinen Händen, gewiß war er auch voll Dreck und Ruß im Gesicht. Er
dachte an seine Frau und an sein Kind, an den Rhein und an das
Erlengebüsch, er dachte an den Regiezug und an das fröstelnde Leben
überhaupt. Nein, er hatte das nicht vergessen. Schließlich war er
auch nicht zum Richter über diesen Menschen bestellt und hatte kein
Recht, Auskünfte von ihm zu verlangen. Das beste, er machte sich
auf und davon. Da fiel ihm aber sein Vetter Christoph ein, der im
Landauer Gefängnis saß, ein unabwendbarer Groll stieg in ihm
hoch.

		»Ist es wahr«, sprach er trocken und kalt, »daß mein Vetter
Christoph im französischen Militärgefängnis sitzt?«

		Huß zuckte zusammen und drehte ruckartig den Kopf, daß der
Gamsbart zitterte.

		»Er wird das selbst verschuldet haben. Es ist töricht, sich
gegen die Ordonnanzen der Besatzungsbehörden aufzulehnen. Ja, ich
sage Ihnen, der ganze passive Widerstand ist töricht. Er ruiniert
nicht nur das einheimische Holzgeschäft, sondern die gesamte
pfälzische Industrie überhaupt.«

		»Darüber können wir vielleicht heute noch nicht
entscheiden.«

		»So, warum denn nicht? Haben wir vielleicht etwas erreicht?«

		»Oft muß man schaurig tief hinabsteigen, Herr Huß, um die
jenseitige Höhe wieder gewinnen zu können.«

		»Das ist Romantik. Die Wirklichkeit hat ein anderes Gesicht. Die
Franzosen beuten unsere Wälder aus, und wir schauen zu.«

		»Daran sollen sich auch pfälzische Sägewerkbesitzer mästen.
Vielleicht ist Ihnen die berüchtigte Pfänderpolitik nicht
unwillkommen.«

		»Mein Herr«, sprach Huß schärfer und wechselte die Maske. »Sie
sind nicht im Bilde. Wir arbeiten im Lohnschnitt, wir sind privat
keineswegs über unser Kontingent hinaus eingedeckt. Vergessen Sie
nicht, daß wir mit den Reparationslieferungen im Rückstand waren.
Wir haben die Verträge nicht erfüllt.«

		»Nichts ist dem Franzosen erwünschter; ein erfüllter Vertrag
würde seine Pläne durchkreuzen. Ein paar tausend Schwellen und
Telegraphenmasten, mit denen wir im Rückstand waren, gaben den
Anlaß zur Ruhrtragödie und zur pfälzischen Schamlosigkeit. Ein paar
tausend fehlende Eisenbahnschwellen haben zur Folge, daß eine
Nation den Ehrbegriff verliert.«

		»Sagen Sie das nicht zu laut hier, es gibt zu viele unsichtbare
Ohren. Und glauben Sie, wir pfälzischen Sägemüller tun unser
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möglichstes, um vom pfälzischen Wald zu retten, was zu retten ist.
Ich laufe mir die Beine ab, um die gefährlichen Holzhiebe zu
verhindern. Man hat, das muß ich mit bitterem Geschmack sagen, bei
der Hohen Irko in Koblenz fast mehr Verständnis dafür, als in
München drüben, den Namen Berlin will ich gar nicht aussprechen.
Mir blutet das Herz – –«

		»Ha ha ha!«

		Huß unterbrach sich und schaute tückisch aus den Augenecken.

		»Mir blutet das Herz, sage ich, wenn ich sehe, wie bei uns der
Wald vor die Hunde kommt und wie die Wackes die besten Bodenklassen
über die Grenze bringen. Was tut man in München, bitte, was tut man
bei den Bierbäuchen? Nichts, rein gar nichts. Der passive
Widerstand verbietet uns, Holz von den Franzosen zu kaufen, wir
haben die Hände in den Hosentaschen und schauen zu, wie unsere
schönsten Starkhölzer der großartigen Pfänderpolitik zum Opfer
fallen.«

		»Man sagt Ihnen im Rechtsrheinischen nach, Sie hätten durch
elsässische Strohmänner – –«

		»Geschwätz, nichts als Geschwätz. Ich habe Lohnschnittverträge,
sonst nichts. Und wenn wir weiter passiven Widerstand spielen, dann
blasen wir hier alle bald auf dem letzten Loch. Höchste Zeit, daß
wir dieses gefährliche Gesellschaftsspiel aufgeben. Ich brauche
Holz, verstehen Sie mich, ich bin ein nüchterner Geschäftsmann und
kein romantischer Schwärmer. Ich brauche Holz, sonst verrecke ich,
von drüben kriege ich keins, also sollte man mir nicht verwehren,
daß ich es von den Franzmännern kaufe.«

		»Das sollen Sie auch getan haben.«

		»Wer das sagt, ist ein Verleumder.«

		»Man sieht Sie zu oft in Koblenz.«

		»Aber nur im vaterländischen Interesse.«

		»Oh, sprechen Sie das Wort nicht aus, mit ihm wird allzuviel
Schindluder getrieben.«

		»Ich habe ein Recht, es auszusprechen.«

		Er trat einen Schritt auf den Eisenbahner zu, er nickte heftig
mit dem Kopf und schob den Drilling fester auf die Schulter. »Wir
kämpfen um unsere Existenz, wir ringen nach Luft, mein Herr, wir
sind nicht pensionsberechtigt, wie Sie. Wir hängen in der Luft,
buchstäblich in der Luft, ma foi,
mein Bruder kann jede Stunde umkippen.«
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zugrunde. Ihr Bruder, Max Huß, ist aus der Art geschlagen, die
Natur hat sich einen Scherz erlaubt.«

		»Was soll das heißen?«

		»Er hat kein Talent zum Schachspiel hinter den Kulissen, ich
kenne ihn zu gut. Ihr Vater hat ihn nie gewollt.«

		»Mein Vater war ein Ehrenmann.«

		»Er ist tot, wir wollen vergessen, daß er uns an die Franzosen
verkauft hätte. Er war eines gewissen Generals guter Kumpan.«

		»Sie nehmen den Mund verflucht voll, ich vermute, Sie sind bei
Ihrem Bruder in die Lehre gegangen. Die Zeitungsschreiber soll der
Teufel holen.«

		»Mein Bruder ist kein Zeitungsschreiber.«

		»Dann ein Journalist. Meinetwegen.«

		»Auch das nicht. Ich habe aber noch einen Vetter. Der besitzt
hier, wo wir augenblicklich stehen, gewisse Rechte. Er ist
Forstmeister.«

		»Gewesen!«

		»Er würde sich wundern, wenn er Sie hier mit dem Drilling
sähe.«

		»Die Jagd ist augenblicklich französisch, ich habe die
Erlaubnis –«

		»Auf den Bock zu gehen. Um das ungehindert zu können, mußten Sie
wohl vorher erst meinen Vetter verkaufen!?«

		»Wer behauptet das?«

		»Einer, der keine Märchen auftischt.«

		»Wie will er das beweisen? Christoph Aust hat sich zu
Unbesonnenheiten hinreißen lassen. Er hat Nummernbücher und
Schlagregister verbrannt und sich geweigert, Auskünfte zu geben,
die man von ihm verlangt hat.«

		»Wenn er Holzlisten verbrannt hat, dann bestimmt nicht in seinem
Interesse. Er will nichts, als den bedrohten Wald schützen.«

		»Das tue ich nicht weniger.«

		Ihre Stimmen wuchsen, sie redeten sich in eine bittere Erregung
hinein, Aust trat auf den Sägemüller zu und schob die Unterlippe
verächtlich vor.

		»Sie haben ihn ans Messer geliefert.«

		Max Huß ballte die Fäuste.

		»Hüten Sie sich, Richard Aust! Es wäre vorteilhafter für Sie,
wenn Sie mich zum Freunde hätten.«

		»Der Freund in Ihnen kann mir gefährlicher sein als der Feind.
Ich weiß, was ich heutzutage von meinem Feind zu halten habe, nicht
aber weiß ich es von gewissen Freunden. Es gibt sonderbare Freunde,
[bookmark: page470]470 und
die Not eines Landes färbt wunderlich verschieden auf den Charakter
ab.«

		Max Huß schmunzelte, er zog die nackten Augendeckel hoch, sein
rundes Gesicht mit der etwas platten Nase glänzte rot.

		»Sie sind doch ein ausgewiesener Eisenbahner, oder täusche ich
mich?«

		»Nein, Sie täuschen sich nicht.«

		»Ich muß mich aber wundern, daß Sie im besetzten Gebiet
herumstrolchen.«

		»Ich strolche nicht herum, das tun andere, die jetzt mit der
Flinte durch das Ödland streifen und in jeder Kreatur ein Freiwild
sehen.«

		»Das Freiwild sind Sie, mein Herr.«

		»Sagen Sie nicht immer ›mein Herr‹, es wird einem übel
davon.«

		»Das Freiwild sind Sie, wiederhole ich. Sie haben kein Recht,
auf diesem Platz zu stehen. Ich wette, Sie haben einen gefälschten
Paß, das ist jetzt so Mode, lassen Sie sich nicht erwischen.«

		»Wer sagt Ihnen, daß ich einen falschen Paß habe?«

		»Lehren Sie einen alten Affen nicht Fratzen schneiden. Sie sind
heute nacht über den Rhein, Gott weiß, was für dunkle Absichten Sie
haben!«

		»Ich habe eine Frau und ein Kind, die in einer Dachstube
hausen.«

		»Bitte, keine Sentimentalitäten. Sie kommen von der
Abwehrstelle. Ist Ihnen bekannt, daß man diese Herren höheren Ortes
in Berlin gar nicht wünscht? Auch Sie leisten dem Vaterland einen
zweifelhaften Dienst, wenn Sie als Spion in Ihre Heimat kommen.
Genau genommen, wäre es meine verdammte Pflicht – –«

		Richard Aust erschrak, nun wurde es gefährlich, der Holzhändler
schlug einen bedenklichen Purzelbaum. Eine Schurkerei, die er
vorhatte, wälzte er auf das sogenannte nationale Pflichtgefühl
ab.

		»Ich gehe, Max Huß. Es ist gut so, ich weiß, was ich von Ihnen
zu erwarten habe.«

		Er wollte gehen, aber der Sägemüller hielt ihn am Ärmel
zurück.

		»Ta ta ta, nun schütten Sie mal das Kind nicht mit dem Bad aus.
Was Sie von mir zu erwarten haben? Nichts, rein gar nichts. Glauben
Sie, ich bin ein Unmensch? Sachte, sachte, man hat noch seine
Gefühle im Leib. Ich bin mir vollauf bewußt, welche Opfer Sie für
das Vaterland bringen. Nur, das Vaterland wird es Ihnen schlecht
danken.«
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Richard Aust schaute in den Himmel. Es war hell geworden, hinter
den Wäldern stieg die Sonne herauf, er fühlte etwas wie Wärme.

		»Ich gehe, Max Huß, ich habe nicht lange Zeit.«

		»Na, meinetwegen, ich will Sie nicht halten. Übrigens komme ich
morgen zum Comité Directeur des
Forêts, ich will sehen, ob ich etwas für Ihren Vetter tun
kann.«

		Der Eisenbahner verzog das Gesicht, die Mundwinkel schoben sich
nach unten, er sah, wie der andere lächelte und mit dem Bein
wippte.

		»Die Katze frißt den Sperling, Herr Huß, das ist ein
Naturgesetz. Ich verlange nichts Widernatürliches von Ihnen.«

		Er ging durch die blühende Heide davon. Der Holzhändler schaute
ihm nach.

		Er wippte immer noch mit dem Bein, er hüstelte und pfiff durch
die Zähne.

		Romantische Seelen. Abwehr und Widerstand. Rollkommandos und
aktivistische Torheiten.

		Regiezüge in die Lust sprengen und Waffen über den Rhein
schmuggeln. Schwarmgeister und Feuerseelen, sonderbare Gewächse des
Herrgotts.

		Dort stapfte einer über die kahlgeschlagene Kuppe, jetzt stand
er schattenhaft gegen den Himmel, um ihn blühte die Heide.
Wirrköpfe und Landsknechtnaturen.

		Hier ging es doch um ganz andere Dinge, um nüchterne
Zahlenschlachten ging es, um Geld und immer wieder um Geld. Um das
nüchterne Geschäft ging es. Deutschland hatte den Krieg verloren
und mußte zahlen. Was man in den Fängen hatte, wurde ausgequetscht,
die Alliierten waren nicht gemütvoll.

		Ehrbegriffe und Herz und Gemüt, sacré nom de Dieu!

		Ha ha ha, Ritterlichkeit und fair
play, damned in the hell!

		Und im besonderen ging es hier um ganz gewöhnliche
Eisenbahnschwellen für die Wiederaufbaugebiete. Um Kiefern und
Eichen und Buchenschwellen im belgischen und französischen Format.
Um Masten ging es und Stangen.

		Wieviel Schwellen, sagen wir mal beispielsweise, um nur eine
einzige Lieferung zu nennen? Na also, ohne Gewähr, nur so ungefähr
für eine einzige Kommission 124 000 Schwellen, 16 000
Masten und 60 000 Kubikmeter Schnittware. Nur eine einzige
Teillieferung, wie schon gesagt.

		Passiver Widerstand, den Firmen war verboten, auf französische
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Rechnung zu kaufen oder zu verkaufen. Die Gatter sollten
stillstehen, es drohte noch die Beschlagnahme der Werke, eine Armee
von französischen Forstbeamten, Holzarbeitern und Holzfachleuten
war aufmarschiert. Die Kubikmeterzahl stieg schon in die
Millionen.

		Der Wald wurde geplündert, geschändet und ausgeraubt. Vielleicht
Waldnutzung nach bayrischem Muster? Zum Totlachen. Durchforsten
etwa im Hochwaldbetrieb, die Wipfeldürren heraus, Vorsicht auf die
Überhälter? Ha ha ha, Kahlhieb und französische
Hauordnung.

		Land zwischen den Völkern.

		Vogelfreier Wald.

		Max Huß lächelte nicht mehr, er war allein, man spielte nicht
vor sich selber Komödie. Es gab nichts zu lächeln, es war alles
verflucht ernst. Wenn man jetzt die Ohren nicht steif hielt, geriet
man in den Latrinenbezirk. Die Bilanzen wackelten, die Gatter
wurden rostig, die Spatzen bauten in die Kamine.

		Abwehr. Widerstand. Schwarmgeister.

		Aber wie denn, bitte – – per saldo?
Per saldo, meine Herrschaften!

		Er stapfte durch das Gesträuch, stolperte über Wurzelwerk und
Astgestrüpp.

		Wo war denn der ausgewiesene Eisenbahner?

		Fort, nicht mehr zu sehen.

		Auch der Bock war längst über den Wechsel.

		Die Sonne stieg höher, die Heide glühte, Huß sah es nicht.

		 

		3

		Gegen elf Uhr morgens trat der Capitaine Marcel
Foreste, Commissaire militaire de la
gare Bergweiler, auf den Bahnsteig und schaute dem abfahrenden
Regiezug nach. Außer einigen Poilus war niemand ausgestiegen, der
Bahnsteig war leer, der Zug war leer, auch die Kasse mit den
Regiefranken war leer, der Zug schien wahrhaftig nur zu seinem
persönlichen Vergnügen zu fahren. Der Cheminot mit der
goldbetreßten Mütze und der schwarzen, schmierigen Joppe nahm das
Ausfahrtsignal zurück, die Drähte klirrten. Er gab schon die
Einfahrt für den Gegenzug frei, ging dann ins Büro und schrieb die
Zeit ins Fahrbuch.

		Marcel Foreste kam hinterher, gelangweilt schlug er mit der
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Reitpeitsche auf die gelben, hohen Schnürstiefel, zündete eine
Zigarette an und verfluchte die Eintönigkeit des Dienstes. Die
Telegraphenapparate klapperten, ein widerwärtiges Geräusch für ihn.
Das Telephon rasselte, die Strecke meldete die Durchfahrt des
Zuges.

		Capitaine Foreste, der Südfranzose mit dem quittengelben
Gesicht, dem schwarzen Schnurrbärtchen und den dunklen, ovalen
Augen, empfand als niederträchtig, was zu tun er hier gezwungen
war. Es schien ihm nicht erstrebenswert, in diesem verdreckten und
verkommenen Bahnhof zu sitzen, in der Wohnung eines ausgewiesenen
Eisenbahners mit zusammengestoppeltem Mobiliar zu hausen und den
öden Regiebetrieb zu überwachen. Er war erst wenige Tage hierher
kommandiert, sein Vorgänger war nach Mainz gekommen, es war alles
so haarsträubend sinnlos.

		Und außerdem war es verächtlich und unwürdig, einen geschlagenen
Feind, der sich nicht mehr wehren konnte, so gemein zu
behandeln.

		Kannibalen, fi donc. Die große
Nation. Hatten die Menschen denn kein Schamgefühl mehr?

		Er ging in den Wartesaal, er stieß den Zigarettenrauch erregt
durch die Nase, die Peitsche fuhr sausend durch die Luft.

		Mon dieu, wie es hier stank,
ein Gemisch häßlicher Gerüche. Papierfetzen und Speisereste lagen
auf dem Boden, vollgespuckt, wohin man schaute, schmutzige Fenster,
ein zerschlagener Ofen, beschmierte Bänke und Tische, überall
Zigarettenstummel, fi donc.

		Fi donc!! Er wandte sich
angewidert ab, er ekelte sich vor allem, was er sah und roch, nein,
er taugte nicht zum Besatzungsoffizier, ihm war zum Kotzen zumute.
Er empfand etwas unsagbar Schales und Niedriges, bei Gott, dies war
die erbärmlichste Seite des Krieges, ein schändliches Finale.

		Der Regiezug aus Richtung Zweibrücken meldete, wieder klirrten
Drähte, durch die Wände hindurch hörte der Offizier die
Telegraphenapparate mit ihrem zänkischen Geschwätz.

		Durch einen offenen Türspalt konnte er die marokkanische Wache
sehen. Sie lungerten auf den Bänken herum, einer sang, was kein
Europäer verstand, ein gedehntes, leierndes und schwermütiges Lied.
Es roch wie in einer Menagerie.

		Nichts als ein trüber Schlußakt, das Ehrgefühl verkam, das
Schamgefühl verkam, Rheinlandpolitik, ich sterbe vor Ekel.

		Marcel Foreste starrte auf die Plakate, die zwischen den
herabgerissenen Tapeten an die Wände geklebt waren.
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Venez chez nous. Côte d'Azur.
Chamonix.

		Chamonix.

		Foreste schloß die Augen, er ging über eine silberne Brücke. Der
Schmutz versank, der Gestank zerstob, die Schamlosigkeit wich, der
Offizier sah plötzlich den Gletscher und den Fels, den glitzernden
Firn und die maßlos einsame Höhe.

		Welch eine Reinheit, – – Seil und Pickel, Schneeschuh und
Seehundfell, Bergkameradschaft – – fern, unerreichbar
fern.

		Er verließ den Wartesaal und dachte, ›die größte Gefahr des
Siegers wäre, daß er sein Schamgefühl verlöre.‹ Die Septembersonne
stieg über die kahlgeschlagene Bergkuppe, es wurde warm und hell
und die Vögel sangen immer noch.

		Foreste ging in den Wald, den sandigen Weg stieg er aufwärts, es
roch nach Kiefernharz, Gespinst zog durch die Luft, die Bäume
atmeten und das Heidekraut blühte. Der Offizier blieb stehen und
schaute durch eine Lichtung ins Tal hinunter. Es war alles so
unsagbar feierlich, er sah den roten Sand, die Kiefern und die
Heide, den Septemberhimmel und den Wolkenkranz im Süden. Er stellte
sich vor, wie dieser Erdball mit seiner Reinheit und mit seinem
Schmutz, mit seiner Schönheit und Verkommenheit, mit seinen Gipfeln
und Abgründen und mit seinen unersättlichen Menschentrieben durch
den Raum gewirbelt wurde, nichts als eine krause Schöpfungslaune,
ein amüsanter Einfall zwischen der Geburt zweier
Zentralgestirne.

		»Mais les hommes!« rief Foreste
laut und griff sich mit beiden Händen an die Schläfen, »les hommes!!«

		Er wollte weitergehen, da sah er eine junge Frau zwischen dem
Kiefernjungholz auftauchen.

		Eine schlanke, blasse Frau mit dunkelblonden, gescheitelten
Haaren, einem rundlichen Gesicht und einer kleinen Nase, die ein
wenig unternehmungslustig nach oben strebte. Die Frau führte einen
etwa sechsjährigen Knaben an der Hand.

		»O Gott«, hörte der Offizier die Frau leise sagen, dann sah er,
wie ihr Gesicht vollends die Farbe verlor, sie blieb stehen, zog
den Knaben fester an sich und hielt angstvoll die flache Hand vor
den Mund.

		Der Franzose trat näher und lächelte.

		»Sie sind erschrocken, madame?«

		»Ja, ich bin – erschrocken.«

		Sie faßte jetzt mit der Hand nach der Brust, als wollte sie das
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stürmische Klopfen des Herzens beschwichtigen. Sie schaute nach
rückwärts und suchte nach einem Halt.

		»Mir ist so – sonderbar«, hauchte sie, dann fühlte sie, wie ihr
schwindelig wurde.

		Einen Augenblick stand sie wie in einem Nebel, aber der Nebel
zerrann, der Offizier hatte sie in den Armen und ließ sie ins
Heidekraut niedergleiten.

		Sie lag zwischen den Blüten, mit geschlossenen Augen, der Knabe
stand scheu zur Seite mit weit geöffneten Augen.

		»Mein Vater ist fort«, sprach der Knabe stotternd, »mein Vater
ist nicht hier. Ich habe solche Angst.«

		»Du brauchst keine Angst zu haben, es sind keine Wölfe
hier.«

		Er fuhr dem Knaben über den Scheitel.

		Dann beugte er sich zu der Frau nieder, sie hatte immer noch die
Augen geschlossen. Er sah, daß sie schön war, voll Liebreiz und
ganz von Fremdheit umgeben. Er nahm sie in die Arme, um sie
aufzurichten, und als er sie in den Armen hielt, durchlief ihn ein
seliger Schauer, eine unaussprechliche Wärme strömte auf ihn über,
eine Weile war ihr Kopf ganz an seine Brust gesunken.

		Sie schlug die Augen auf, er sah, daß sie blau waren und weit
über ihn hinausschauten. Er sah auch, daß die Lippen blutleer waren
und trocken vom Schreck und von der Schwäche.

		Sie richtete sich auf und schaute sich ängstlich um, als sie
nichts Verdächtiges entdeckte, atmete sie erleichtert auf. Und als
der Franzose lachte, da lächelte sie auch, es war nur ein scheues
Lächeln, aber es nahm sich wie Befreiung aus.

		»Ich will weitergehen«, sprach sie zögernd und wollte aufstehen,
er faßte sie aber am Arm und hielt sie zurück.

		»Bleiben Sie, madame. Es ist
gut, wenn Sie sich noch eine kleine Weile ausruhen. Wie heißt der
Knabe?«

		»Peter.«

		»Peter? Oh, très bien, Pierre,
ein schöner Name.«

		»Ja, sein Onkel heißt Peter, sein Großvater heißt Peter, und
sein Urahne hieß auch Peter, den haben die Franzosen
erschlagen.«

		»Erschlagen? Oh, madame!«

		»Ja, das waren Soldaten vom Kaiser Napoleon. Sie kommen immer
wieder, das nimmt kein Ende.«

		Er wandte ihr den Kopf zu und schaute sie mit funkelnden Augen
an.
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»Muß das sein, madame?« rief er
erregt. »Ist denn der Haß ein Gesetz?«

		Sie antwortete nicht, sie schaute ihn von der Seite an und
dachte, ›er müßte wohl krank sein oder aber sein Spiel mit ihr
treiben, weil er so sonderbar daherredete, wie einer, der
verabscheute, was im Lande vor sich ging. Rätselhafter Mensch mit
Träumeraugen, gar kein Soldat wie die andern. Er sprach auch
fließend deutsch, das reine Wunder mit Käppi und Reitpeitsche.‹ Sie
sah, daß er das Kreuz der Ehrenlegion besaß.

		»Auch der Krieg nimmt kein Ende. Leben wir vielleicht im
Frieden? Wir darben und hungern und frieren, und die Angst sitzt
uns Tag und Nacht in der Kehle. Warum leben wir denn
überhaupt?«

		»Die Völker haben den Verstand verloren. Hören Sie gut, was ich
sage: die Völker, nicht die Menschen.«

		»Sie sprechen wie ein Deutscher.«

		»Südfranzose, madame. Aber ich
habe viele Jahre in Deutschland studiert. In München. Ich kann
deutsch sprechen ausgezeichnet, ich kann auch sagen Haus und Hans,
nix Aus und Ans. Ha ha ha.« Er lachte fröhlich und wandte
sich dem Knaben zu.

		»Attention, ich will dir
beweisen, was ich kann.«

		Er hob den Zeigefinger und sprach nun fast wie eine
Kasperlefigur, jedes Wort einzeln betonend: »Hinter Hansens
Hasen-Haus, hängen hundert Hasen heraus. Hundert Hasen hängen
heraus, hinter Hansens Hasen-Haus. Na, ist das gutt oder ist es nix
gutt?«

		Wieder lachte er laut hinaus, nahm das Käppi vom Kopf und
wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.

		»Und wo ist der Vater, Knabe Peter?« fragte er plötzlich
unvermittelt und runzelte ein wenig die Stirn, daß die Frau schon
wieder erschrak. Sie zog den Jungen am Arm und schaute den
Capitaine sorgenvoll an.

		»Mein Mann ist nicht hier.«

		Sie strich die Haare aus der Stirn und senkte den Kopf, von
unten heraus schaute sie sich spähend um, ihr Blick verriet fast,
was in ihr vorging.

		»Mein Mann ist überm Rhein«, sprach sie hastig, »mein Mann ist
ausgewiesen.«

		»Oh, das tut mir aber leid, das ist schade, ma foi.«

		»Ja, und ich möchte jetzt gehen.«

		Sie erhob sich, man merkte ihr an, daß sie plötzlich Eile hatte,
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der gefährlichen Nachbarschaft des Franzosen zu kommen. Sie drückte
sich scheu beiseite, nahm den Knaben bei der Hand und nickte dem
Offizier mit einem verzerrten Lächeln zu.

		»Ich bin nicht schuld, madame,
bitte sind Sie nicht böse auf mich.«

		Er stand aufrecht zwischen den jungen Kiefern, sein Blick glitt
wohlgefällig über ihre Gestalt, es drängte ihn, irgend etwas
Tröstliches zu sagen.

		»Wenn ich etwas tun kann für Ihren Mann, dann will ich
das –« er preßte beide Hände gegen die Brust – »avec tout mon coeur, madame.«

		Er stand unbeweglich, als sie mit dem Knaben den übersonnten
Sandweg hinunterging.

		Foreste blieb noch eine Weile oben, er setzte sich in die Heide,
atmete den harzigen Duft der Kiefern ein und sah im Geiste immer
noch die stille und schöne Frau mit dem Knaben. Der Gedanke an sie
hatte fast etwas Friedliches, man vergaß, daß sich die Völker
haßten, ein einzelner Mensch hatte vermocht, eine verborgene
Andacht zu verbreiten.

		Foreste fühlte, daß er nicht hierher gehörte, daß er ein
Fremdling war, in räuberischer Absicht als Vertreter seiner Nation
gekommen. Der Mensch aber in ihm hatte ganz andere Vorstellungen,
er fand es verächtlich, was geschah, weil es an Wehrlosen
geschah.

		Das war die große Gefahr, die hinter dem Siegreichen stand, daß
er die Würde verlor, daß der Haß und die Rachsucht ihn blendeten,
daß er sich beschmutzte an seinem Triumph.

		Foreste erhob sich, ihn quälten schwarze Gedanken, er war ein
guter Soldat, aber ein schlechter Sklavenhalter.

		Er ging den Sandweg hinunter ins Tal.

		Es gab einen sonderbaren Ausgleich in der Welt, Gott duldete
keine Herrschsucht auf längere Sicht. Gott schlug auch den Sieger,
er nahm ihm die Menschenwürde.

		Als Foreste zum Bahnhof kam, hörte er, daß man in der Nacht
einen Dynamitanschlag auf den Straßburger Regie-Expreß gemacht
hatte. Einige Menschen waren dabei ums Leben gekommen. Foreste
zuckte die Achseln und lächelte. Nicht zu fassen, wie zäh diese
Deutschen waren, sie setzten ihr Leben ein für eine nutzlose Sache.
Waren schon leergeblutet und zuckten immer noch. Sterbend schon,
schlugen sie noch um sich, im Verlöschen blieben sie wehrhaft und
Soldaten.

		Soldaten bis in die Gruft. Was für Menschen, was für ein
Volk!
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Foreste unterschrieb einige Ordonnanzen.

		Zwangsmaßnahmen und Repressalien, Verbote und Sperren,
Besatzungslasten und Pfänderausnützung, verkappte Geschäftemacher
und Separatistenmitgliedskarten, eine trübe und schmutzige Flut
übler Machenschaften, eine Bankerotterklärung der Vernunft. Hier
saß ein Offizier und mußte Krämergeschäfte erledigen.

		Gegend Abend kam Monsieur Batouche, ein Beamter der Sûreté, und berichtete, er habe Meldung,
daß ein ausgewiesener Eisenbahner sich in der Gegend herumtreibe,
vermutlich würde er beim Einbruch der Dunkelheit in ein Haus
einschleichen.

		»Die Verkehrssperre ist verschärft«, sprach der Gendarm.

		»Das weiß ich. Melden Sie sich hier um neun Uhr. Ist Ihnen die
Wohnung bekannt? Wer soll es denn sein?«

		»Der Vorstand dieser Station.«

		Um neun Uhr ging Foreste mit dem Sicherheitsbeamten und zwei
Marokkanern zu einem niederen Haus am Ausgang des Dorfes. Der
Gendarm klopfte heftig gegen das Tor.

		Eine alte Frau, zitternd und frierend, öffnete.

		»Haben Sie keine Angst«, sprach der Capitaine, »wohnt bei Ihnen
die Frau eines ausgewiesenen Eisenbahners?«

		»Ja, Herr, aber in der Mansarde.«

		Foreste wandte sich zu seinen Begleitern.

		»Zwei Mann hinten, ein Mann vorn das Haus bewachen. Ich gehe
allein hinauf.«

		Er kam, zwischen Kisten und Kasten, Hausrat und Gerümpel sich
durchwindend, vor eine niedere Tür. Wieder griff er nach der
Pistole, zögerte tief atmend und klopfte.

		Er trat dann rasch entschlossen in eine spärlich beleuchtete
Dachkammer und schloß sofort hinter sich die Tür.

		»Kontrolle der Sûreté,
madame.«

		Er prallte zurück und nahm die Hand vom Gürtel, er hörte
plötzlich und überraschend sein Herz klopfen.

		Am Tisch, im Schein einer Petroleumlampe, stand die junge Frau,
die er im Wald mit dem Knaben getroffen hatte.

		Sie stand furchtsam, aber aufrecht, das Haar ein wenig in
Unordnung, die Augen voll ihm zugewandt, den Mund halb geöffnet.
Mit einem Arm stützte sie sich auf den Tisch, die Hand fuhr nervös
zitternd durch das aufgelockerte Haar.

		»Was wollen Sie von mir?«
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Capitaine Foreste machte einige Schritte auf sie zu, er überlegte
blitzschnell, was zu tun wäre, eine Horde von Gedanken bestürmte
ihn.

		»Madame«, sprach er mit
gedämpfter Stimme, »hier steht nicht einer, hier stehen zwei vor
Ihnen. Der französische Offizier, der seine Pflicht tun muß, und
der Mensch, der diese Pflicht im Augenblick verwünscht. Machen Sie
es dem Menschen nicht schwer, madame.«

		»Was – – wollen – – Sie von – – mir?!«

		Foreste schaute sich im Zimmer um. Dies war kein Zimmer, es war
eine elende Höhle. Zwei Betten und ein Tisch, Stühle und
kümmerlicher Hausrat. Ein Petroleumkocher. Nacktes Dachgebälk und
alte Ziegeln.

		»Hören Sie, madame, antworten
Sie nur auf das, was ich frage. Antworten Sie sonst nichts.«

		»Ich weiß nicht – – was ich antworten soll.«

		»Befindet sich Ihr Mann hier im Hause?«

		»Mein Mann ist nicht hier.«

		»Ich müßte ihn verhaften. Verstehen Sie mich, madame, ich müßte ihn verhaften, ich bin
französischer Offizier.«

		»Ich verstehe es.«

		»Wenn Sie sagen, daß Ihr Mann nicht hier ist, dann kann ich ihn
auch nicht verhaften.«

		Er trat zu dem kleinen Bett und sah den schlafenden Knaben, er
beugte sich nieder und hörte die gleichmäßig tiefen Atemzüge.

		Langsam wandte er sich ab, blieb vor der Frau stehen und schaute
sie lange an. Er sah, wie sie erschrak und scheu zurückwich, er sah
auch die Erregung in dem schönen Antlitz und den Mund mit den
geworfenen roten Lippen. Im Wald oben war dieses Gesicht anders
gewesen, verschlossener und erstarrter, die Lippen trocken und
blutleer.

		Jetzt war das Gesicht wie eine aufgeschlossene Blüte, schön auch
in der Furcht und im bangen Flackern der blauen Augen.

		»Ein Rätsel ist der Mensch«, sprach der Offizier und hob eine
Hand vor die Stirn. »Haben Sie keine Angst, ich werde nichts tun,
was verwerflich ist. Der Mensch in mir, madame, streift alles ab, was zwischen uns ist. Ich weiß
nicht, warum ich so vor Ihnen stehe.«

		Er schaute an ihr vorbei nach der Wand, die Augen wurden größer,
sein Kopf schob sich vor, er fühlte, wie das Blut in ihm
zurückwich, verdammt, er hatte das Käppi noch auf dem Kopf. Er nahm
es ab und griff wieder mit der flachen Hand nach der Stirn.
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der rohen Holzwand hing ein Bild, eine Photographie in einem
billigen Goldrahmen.

		Der Capitaine Marcel Foreste trat auf das Bild zu, er nahm es
staunend von der Wand und schaute es an, als ob es ein Wunder
wäre.

		»Wie kommt das Bild zu Ihnen?«

		Auf der Photographie sah man eine verschneite Hochgebirgshütte,
davor zwei Menschen, der eine hatte den Arm um die Schultern des
andern gelegt. An der Hüttenwand lehnten Schneeschuhe, den
Hintergrund bildeten Gletscher, Fels und einsame Gipfel. Unter dem
Bild

		Brüder im Fels

Bovalhütte 11. 3. 1912

		»Qu'est ce que c'est,
madame?«

		Ihm war, er träumte, als er das Bild in Händen hielt.

		»Mein Mann ist Bergsteiger und Skiläufer.«

		Foreste kam aus einer Ferne zurück, sein Blick traf voll
unbeschreiblichen Erstaunens die zitternde Frau.

		»Das bin ich auch, madame.
Dieser auf dem Bild ist Ihr Mann?«

		»Ja, das ist mein Mann, und – –«

		Plötzlich fiel es ihr ein, es kam überraschend und wie ein
Blendlicht. Sie forschte in den Zügen des Franzosen und wußte mit
einemmal, warum ihr etwas so sonderbar vertraut erschienen war in
den Zügen des Fremden, als sie ihn oben im Wald gesehen hatte.

		»Sie sind – – der – – andere?!«

		»Der andere.«

		Mit beiden Händen hielt er das Bild und starrte darauf, eine
Brücke wölbte sich in die Vergangenheit hinüber. In der öden
Dachkammer, wo er als Häscher stand, wurden die Gestalten bewegter
Tage lebendig, aus dem Unrat des Hasses brach es auf wie eine
verschüttete Pflanze.

		»Dann sind Sie Marcel Foreste?«

		»Ihr Mann – ist – – Richard Aust!«

		Der Franzose sprach nicht weiter, er hatte Mühe, sich
zurechtzufinden, er stand im gelben Licht der Lampe und fühlte, wie
eine qualvolle Scham in ihm hochkam.

		»Ihr Mann hat mich aus dem Gletscher getragen, ich weiß nicht,
ob Sie das begreifen. Auf seinem Rücken hat er mich aus der weißen
Hölle gebracht. Ihr Mann hat mir das Leben gerettet!«
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»Das ist nur Kameradschaft und Pflicht, Sie hätten es gewiß nicht
anders gemacht.«

		»Dank, madame, daß Sie an mich
glauben.«

		Er hing das Bild an die Wand zurück, senkte den Kopf und
überlegte. Langsam kam er auf die Frau zu und blieb mit
niedergeschlagenem Blick vor ihr stehen.

		»Sagen Sie mir, wie Sie heißen, madame.«

		»Ich heiße Maria.«

		Er hob den Blick und schaute ihr voll in die Augen.

		»Maria, Madonna Maria!«

		Stille. Die Atemzüge des Knaben waren vernehmbar.

		›Madonna Maria‹, dachte der Franzose.

		»Sie haben ein kleines Buch geschrieben, das heißt ›Tage und
Nächte im Fels‹. Das Buch haben Sie meinem Mann gewidmet.«

		»Wir haben viele gemeinsame Bergfahrten gemacht.«

		»Mein Mann hat einen Bruder, der ist Journalist, er hat das Buch
für uns ins Deutsche übersetzt, ich habe es auch gelesen.«

		»Oh, das ist gut, Sie haben es selbst gelesen? Und wo ist der
Bruder?«

		»Überm Rhein. Und sein Vetter ist Forstmeister, er sitzt in
Landau im Militärgefängnis.«

		Der Satz traf ihn wie ein unsichtbarer Hieb, er zuckte zusammen,
eine Beklemmung kam über ihn.

		»Ich habe mir in vielen Jahren immer gewünscht, ich dürfte
einmal wieder mit Ihrem Mann zusammen sein. Wenn Gott lebt, dann
soll er verhindern, daß ich ihm jetzt begegne.«

		Er machte eine rasche Bewegung, hob die Hand und sprach: »Der
Freund fragt Sie, Maria: ist Ihr Mann hier gewesen?«

		Sie senkte den Kopf und schwieg.

		»Ich weiß genug, auch wenn Sie nicht antworten. Nehmen Sie meine
Hand und glauben Sie mir: ich will tun, was ich kann, um ihm nicht
gegenüberstehen zu müssen.«

		Sie griff nach der Hand, die Angst brach aus ihren Augen, ihre
Stimme war verändert.

		»Und wenn Sie ihm gegenüberstehen, Marcel Foreste?«

		»Dann will ich daran denken, daß ich das Ehrenkleid des
französischen Soldaten trage, und daß wir einmal Brüder gewesen
sind im Fels.«

		Er ging eilig und schloß hinter sich die niedere Tür.
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Die Taschenlampe blitzte auf.

		Er leuchtete ins Gebälk hinauf, er blieb vor der steilen Treppe
stehen.

		Welch eine Behausung, aus dem Haß geboren. Faules Gebälk und
Unrat der Jahrzehnte, Spinnweb und Staub und bedrückende Enge.
Übler Geruch von Moder und altem Gerät, von Rauch und Feuchte, die
in den Winkeln festgenistet saß.

		Hier wohnte die Frau eines Menschen, mit dem er in die Reinheit
der Gipfel gestiegen war, mit dem er oben gestanden hatte auf den
höchsten Ausläufern der Erde, nichts über sich als den Himmel und
die Trunkenheit der einsamen Höhe.

		Über sich Gott und in sich Gott.

		Und hier eine Höhle, nichts als eine jämmerliche Höhle.

		Er polterte die abgetretenen Holztreppen hinunter.

		›Madonna Maria‹, dachte er verworren.

		›Madonna Maria.‹

		Als er durch das Tor ins Freie trat, waren die Marokkaner fort;
auch der Beamte der Sûreté war
fort.

		Capitaine Marcel Foreste hatte eine trübe Ahnung.

		Er ging mit schleppenden Schritten, das Grauen schlich
unsichtbar an seiner Seite. Ganz erfüllt war er von Ekel und
Abscheu. Nein, er taugte nicht zum Besatzungsoffizier.
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		Der Eisenbahner Richard Aust, der seine Frau und
den Knaben nachmittags im Wald getroffen hatte und sich jetzt im
Nebenraum der Turnhalle hinter den Möbelstücken seiner eigenen
Wohnung verborgen hielt, machte etwa um die neunte Abendstunde eine
Dummheit, die ihm zum Verhängnis wurde.

		Er saß in der Dunkelheit hinter Schränken und Betten und einem
Wust durcheinandergeworfenen Hausrates in einem alten Sessel und
rührte sich nicht.

		Durch das Fenster kam ein milchig fahler Schimmer, die Umrisse
des halb zerschlagenen und übereinandergetürmten Möbelgerümpels
zeichneten sich undeutlich ab. Er sah die Schränke wie plumpe
Tiere, er sah einen umgestülpten Tisch mit vier in die Luft
ragenden Beinen. Bettzeug und Matratzen lagen umher, Stühle waren
ineinandergeklemmt, Bilder mit zerbrochenen Scheiben trieben sich
zwischen [bookmark: page483]483 Geschirr, einer vertrockneten Palme und
zerwühltem Leinenzeug umher. Es roch nach Kaffee und Zimt, nach
Zwiebeln und nach ausgelaufenem Essig.

		Was er sah und roch, war gespenstisch und nebelhaft vertraut, es
kroch auf ihn zu mit einer eigentümlich wärmenden
Zugehörigkeit.

		Richard Aust war verschwommen zu Hause hier, er saß inmitten
seines Gerümpels, das in der Schwärze unbeweglich lagerte und
dennoch von einem geheimnisvollen Leben erfüllt schien.

		Er griff nach Blechdosen und öffnete die Deckel.

		Kaffee. Er zerbiß eine Bohne, es schmeckte gut.

		Zucker. Er kaute Würfelzucker, er schmeckte gut. Wenn es hart
auf hart ginge, könnte man sich hier noch satt essen. Die Gruft war
nicht tot, es lebte und rührte sich allerorten, da waren leblose
Dinge, die ihn willkommen hießen, die unaufdringlich lebendig
wurden und ihm irgendwie zugetan waren, wie Hunde fast, die zu
seinen Füßen krochen. Wahrhaftig, er war zu Hause hier, er hätte
sich zur Not ein Lager bereiten können, da waren Kissen und Decken,
die weißen Bezüge besaßen eine zauberhafte Leuchtkraft.

		Er streckte die Hand aus und bekam ein Bild zu fassen, das Glas
fiel in Scherben zu Boden, auch der Rahmen war gesprengt. Immerhin,
es war ein Bild, er kannte es genau, wenn er es auch nicht sehen
konnte. Auf dem Bild war sein Großvater, der Lokomotivführer
Michael Aust. Er stand auf der girlandengeschmückten Lokomotive
»Kalmit« und machte ein feierliches Gesicht; denn er fuhr den
Königszug mit dem bayrischen König Ludwig I. Das war keine
geringe Sache, die Photographie war vergilbt, aber der Großvater
Michael Aust, der Sohn vom alten Förster Andreas Aust aus den
Haingeraidewäldern, dessen Eltern von den Soldaten Napoleons
erschlagen worden waren, der Großvater war deutlich zu
erkennen.

		Richard Aust hielt das Bild in Händen, er sah nichts und doch
sah er alles, und ihm wurde plötzlich traurig zumut.

		Er legte das Bild beiseite und tastete mit der Hand in der
Dunkelheit umher.

		Da fühlte er ein sonderbares Ding, was war es denn, ein
länglicher Kasten, Gottsdonner, es fiel ihm nicht gleich ein.

		Die Finger berührten einen Hebel, der Hebel schnappte nach unten
– – o Wunder, nun erst wachte das Gerümpel auf. Eine
Spieluhr klingelte und zirpelte die Klosterglocken. Richtig, das
war der Christbaumständer, der alte Klimperkasten mit dem
verharzten Uhrwerk. Da [bookmark: page484]484 fing er jetzt an, seine Kunst zu zeigen, er legte
gewaltig los, nicht etwa laut, aber mit emsiger Liebe und
getriebener Hast, als hätte er es eilig, zu Ende zu kommen. Und
oben bewegte sich der plumpe Metalleinsatz, in dem man den
Christbaum befestigte, so daß er mit all seinen Kugeln und goldenen
Nüssen, mit dem Hallelujah-Engel und den Zuckerkringeln sich
anmutig zum Klang der Klosterglocken drehte. Lieber Gott, feierte
das Gerümpel denn Weihnachten, stieg der Herr Jesus persönlich
unter den verwüsteten Plunder und predigte, daß man seine Feinde
lieben sollte, und daß die Geschmähten und Verfolgten zur Rechten
Gottes säßen?!

		Die einfältigen Akkorde waren so stark, daß sie alle Bangnis
verscheuchten und eine fast feierliche Stunde zauberten, es wurden
viele Dinge wach in der Runde, durch die Schwärze der Nacht brachen
sie mit heimlichem Glühen, es wurden ihnen Stimmen und Laut, der
Klimperkasten lockte sie mächtig an, es war ein großes Lauschen
überall. Was tot war, wurde lebendig, ein verborgener Tumult setzte
ein.

		In diesen Minuten wurde Richard Aust zum zweiten Male
verraten.

		Er saß im Sessel zurückgelehnt und vergaß ganz die Schwere der
Zeit und die Not seines Herzens. Er schloß die Augen und sah die
lieben kitschigen Glaskugeln am Baum hängen, er roch die
Zimtwaffeln und dachte daran, daß er als Kind vor der Bescherung
immer noch gebadet und mit Seife fürchterlich abgeschrubbert worden
war, was ihm oft das ganze Christkind verleidet hatte. Auch an
andere Begebenheiten dachte er, an die Großmutter, die immer mit
Körben voller Überraschungen aus dem Eisenbahnzug kletterte und
mindestens vierzehn Tage blieb. Sie tat geschwollen, denn sie fuhr
mit einer Freikarte, weil ihr Mann Lokomotivführer war.

		Das Uhrwerk lief ab; ohne die Augen zu öffnen, zog Richard Aust
es auf und rückte an einem andern Hebel, er fand ihn im Dunkeln,
Kleinigkeit. Jetzt ließ der Kasten eine tolle Polka los, es knackte
und raunzte im Getriebe, hoppla, ein Wiener Fiakerlied.

		Richtig, die Großmutter hatte einmal Kartoffelklöße gemacht,
dabei hing ihr, der Teufel sollte es holen, ein Tröpflein an der
Nase. Niemand aß Kartoffelklöße, das sollte nun die Großmutter
verstehen. Sie fragte noch jahrelang hinterher, wenn ich nur wüßte,
warum ihr damals die Klöße nicht gegessen habt.

		»Ha ha ha!« Richard Aust mußte laut lachen, wenn sie jetzt
hereinträte, die Großmutter, auf Ehre und Gewissen, er würde nicht
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mit der Wahrheit hinterm Berge halten, was hatte es schon auf sich
mit einem Tröpflein.

		Es wurde in der Tat wundersam hell, mit geschlossenen Augen sah
Richard Aust die Helle, er fühlte, wie er sanft in diese tröstliche
Helle hinüberdämmerte, der Schlaf wollte ihn umfangen, da schrak er
hoch, weil er ein auffallendes Geräusch vernommen hatte.

		Als er die Augen aufschlug, sah er im beleuchteten Raum zwei
schwarze Gesichter.

		Die Könige aus dem Morgenlande?!

		Zwei französische Kolonialsoldaten. Zwei Marokkaner.

		Richard Aust sprang auf.

		Er beobachtete, wie sie die Gewehre hoben und ihn
angrinsten.

		›Jetzt geht die Sache schief‹, dachte Aust, da sah er, wie sich
ein französischer Sûreté-Gendarm
vor die Schwarzen schob und einige Schritte auf ihn zutrat. Das
Gesicht brutal verzerrt, brüllte er ihn an.

		»Sie sind ver'aftet! 'aben Sie Waffen?«

		»Ich habe keine Waffen.«

		»Das sein gutt. Wenn Waffen 'aben, Sie werden erschossen.«

		Zu den Marokkanern: »Venez!«

		Die Schwarzen packten ihn, er wollte sich wehren, blitzschnell
überlegte er, ob eine Möglichkeit zur Flucht vorhanden wäre.
Umsonst, er war eingeschlossen von Möbelstücken, Widerstand wäre
sinnlos gewesen. Es gelang ihm im Bruchteil einer Sekunde, seine
Pistole zwischen das Bettzeug zu werfen.

		Sie banden ihn mit Stricken.

		Der Gendarm, monsieur Batouche,
wippte mit einer Reitpeitsche. Wie kam er überhaupt zu einer
Reitpeitsche, wer gab ihm die Erlaubnis, die Besatzungswaffe der
Offiziere zu tragen?!

		»Wir kennen Sie gutt, monsieur
Aust. Sie 'aben eine falsche passeport?«

		Richard Aust antwortete nicht.

		Was war denn?

		Er schaute sich um, richtig, der Leierkasten spielte immer noch
das Wiener Fiakerlied.

		»Warum gebben Sie nix Antwort?«

		Richard Aust schwieg, er fühlte den Druck der Fesseln an den
Handgelenken, das Blut staute sich, er machte eine krampfhafte
Bewegung.

		»Verfluchter boche!«
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Der Gendarm stieß vor, das Gesicht schwoll rot an, die Augen wurden
kugelig, er ließ die Unterlippe hängen.

		Er griff ihm in die Taschen, betastete mit harten Griffen den
Körper des Gefangenen; mit Zunge und Zähnen machte er ein ekelhaft
schlürfendes Geräusch.

		Der Eisenbahner roch Weindunst und Knoblauch.

		Der Gendarm hätte den falschen Paß gefunden, wenn ihn nicht
etwas anderes plötzlich abgelenkt hätte. Er sah nämlich die
Mauserpistole zwischen dem Bettzeug liegen.

		Mit teuflischer Freude ging er auf die Waffe los. Er nahm sie
nicht wie ein totes Ding, nein, langsam streckte er den Arm aus,
machte eine Kralle aus der Hand und fing die Pistole. Er fing sie
wie die Katze eine Maus fängt, ruckhaft vorschnellend. Er hielt sie
in Händen und drehte sie nach allen Seiten, dann wog er sie auf der
flachen Handfläche, wippte sie ein Stück in die Höhe und fing sie
wieder auf.

		Bedächtig hielt er sie dem Gefangenen unter die Nase, er
schmunzelte dabei, er war satt und zufrieden, denn die Tatsache,
daß eine Waffe gefunden worden war, ließ allerlei Möglichkeiten
offen, man mußte sich nur Zeit lassen, nichts übereilen, peu à peu, nom du chien!

		»Ick weiß gutt, was Sie antworten, wenn ick Sie frage, sein das
Ihre Waffe. Sie werden antworten, das sein nix meine Waffe. 'abe
ick riktig?«

		»Ich besitze keine Waffe!« antwortete Richard Aust trocken.

		»Gutt, sage ick, ausgezeichnet, Sie besitzen keine, aber was
sein dies, ganz verdammter boche,
was sein dies?«

		Seine Stimme schwoll gefährlich an, er schob den Kopf zwischen
die Schultern.

		»Wem sein der Pistole?« brüllte der Franzose.

		»Ich weiß es nicht.«

		»Ick fragen sweimal, wem sein der Pistole??«

		»Ich weiß es nicht!!«

		Da traf den Wehrlosen die Peitsche, ein Schlag über das Gesicht,
von der Stirn über die Nase und über die Wange herunter.

		Richard Aust fühlte einen furchtbaren Schmerz, er taumelte
zurück, ein rotes Flimmern schwamm vor seinen Augen. Er wollte
etwas unternehmen, aber seine Gedanken verwirrten sich. Er schlug
die Lider hoch und sah die haßerfüllte Grimasse des Franzosen. Die
Grimasse verschob sich, sie nahm unbeschreibliche Wandlungen an,
ein lautloses [bookmark: page487]487 Lachen war in der Grimasse versteckt. Richard
Aust war gebannt von dieser Menschenhäßlichkeit, seine Gedanken
ließen sich nicht sammeln, er sah plötzlich das friedliche Gesicht
seiner Großmutter – – lieber Gott, was zählte schon ein
Nasentröpflein gegen diese Fratze, die vor ihm stand wie vom Bösen
gezaubert.

		In zwei Sekunden jagten diese Vorstellungen an ihm vorüber, er
wollte anrennen gegen die Grimasse, da geschah etwas
Unerwartetes.

		Harte Schritte wurden vernehmbar, die Schwarzen sprangen zur
Seite. Der Capitaine Marcel Foreste schob den Gendarmen zurück und
trat vor den Gefangenen.

		Was er zuerst sah, war der blutunterlaufene Striemen, der über
Stirn und Wange lief. Aber durch die scheußliche Entstellung
hindurch erkannte er den alten Kameraden der Berge.

		»Richard«, sprach er und wurde glühend rot vor Scham.

		»Marcel!« Aust trat wankend einen Schritt vor, das Sinnlose
dieser Zeit überwältigte ihn, er wollte die Hand ausstrecken, da
spürte er erst wieder, daß er gefesselt war.

		Foreste konnte nicht sprechen, er fühlte eine qualvolle
Trockenheit im Hals, etwas furchtbar Ingrimmiges füllte seine
Gedanken aus. Er zerschnitt die Stricke und schleuderte die Fetzen
auf den Boden.

		Nein, er brachte kein Wort heraus, jeder Satz auch wäre
Verrücktheit gewesen, er sah nur immer den blutigen Striemen, er
glühte ihm unheilvoll feurig entgegen, er war wie ein schreckliches
Urteil, das über die Nation gesprochen wurde, der er angehörte.

		Fast hätte er geschrien, er bezwang sich, ein Brausen umgab ihn,
es war als ob irgendwo Wasser in Schluchten stürzten.

		»Kamerad Richard«, sprach er endlich, als der andere immer noch
schweigend verharrte mit dem fürchterlichen Zeichen. Dann drehte er
sich nach dem Gendarmen um, der in strammer Haltung zur Seite stand
und die Mauserpistole zeigte.

		»Er hat eine Waffe gehabt«, sprach er.

		Foreste riß ihm die Pistole aus der Hand und betrachtete sie
gedankenlos.

		»Hat er die Waffe bei sich getragen?«

		»Nein, Herr Capitaine.«

		»Wo haben Sie die Waffe gefunden?«

		»Dort, zwischen dem Bettzeug.«

		»Hat er eingestanden, daß es seine Waffe ist?«

		»Er hat geleugnet.«
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»Woher wissen Sie, daß es seine Waffe ist? Können Sie das
beweisen?«

		Der Gendarm schwieg, mit der Zunge fuhr er zwischen den Zähnen
herum.

		»Können Sie es beweisen?« schrie Foreste.

		»Nein, Herr Capitaine.«

		Foreste beugte den Oberkörper vor und schaute den Mann mit
funkelnden Augen an, er krampfte die Hände zusammen, um nichts
Unüberlegtes zu tun. Er trat näher und riß ihm die Peitsche aus der
Hand, er schleuderte sie fort, daß sie pfeifend durch die Luft
fuhr.

		»Seit wann tragen die Gendarmen Reitpeitschen?«

		Der Mann schwieg, Foreste war unheimlich nahe bei ihm, er roch
den Wein und Knoblauchdunst.

		»Wenn das, was hier wieder geschehen ist, nur durch Franzosen
geschehen könnte, dann – – möchte ich nicht mehr leben.«

		Er machte eine rasche Wendung und fuhr die Schwarzen an: »Führt
den Gefangenen in die Halle hinaus und wartet bis ich komme.«

		Zu monsieur Batouche: »Sie
bleiben hier!«

		Richard Aust wollte mit den Marokkanern das Gerätezimmer
verlassen, da griff Foreste nach seiner Hand.

		»Einen Augenblick, Kamerad, ich muß dir noch einmal ins Gesicht
schauen, ich darf diesen Anblick jetzt und im ganzen Leben nicht
mehr vergessen.«

		Der dunkle Blick traf den Deutschen, eine Ferne tat sich auf,
zwischen der unermeßlichen Reinheit, die ihn stumm überflutete,
stand das Antlitz mit dem blutigen Zeichen.

		»Geh, jetzt bin ich stark genug.«

		Richard Aust ging mit den Schwarzen aus dem Raum.

		Foreste schlug die Tür ins Schloß.

		Er trat vor den Gendarmen hin, seine Stimme war heiser und
tonlos.

		»Es wäre vielleicht besser für dich, wenn du keine Uniform
trügest. Du wirst nicht wissen warum, aber ich will es dir sofort
sagen. Wenn du nicht den Rock des französischen Soldaten am
verfluchten Kadaver hättest, würde ich nichts tun, als dir ins
Gesicht speien, so widerwärtig und ekelhaft das auch sein mag, aber
ich habe mir lange überlegt, was es noch Verächtlicheres geben
könnte.«

		»Herr Capitaine, der Verhaftete – –«

		»Schweige still, ich fürchte, ich muß mich erbrechen, wenn ich
dich [bookmark: page489]489
reden höre. Du stinkst nach Wein, ich würde dem Himmel danken, wenn
du zuviel getrunken hättest, dann könnte ich diesen blutigen
Striemen auf das Konto deiner Besoffenheit schreiben. Du bist aber
nüchtern – –«

		Die Stimme wurde immer heiserer, sie war entstellt vom Ekel und
vom tödlichen Schamgefühl, sie wurde aber bedrohlich in all ihrer
klanglosen Schwäche.

		»Ich habe sie alle hinausgeschickt, weil ich vor Fremden nicht
dieses schmutzigste Geschäft austragen will. Bei meiner Ehre, ich
weiß im Augenblick immer noch nicht, was ich mit dir machen soll,
du bist ein zu dreckiges – –«

		Er beendete den Satz nicht, ganz plötzlich und wie um es endlich
hinter sich zu bringen, schlug er ihm die geballte Faust ins
Gesicht.

		Der Gendarm, von dem Schlag nach rückwärts geschleudert, wollte
sich sammeln, er stieß vor, es wurde schwarz und rot vor seinen
Augen.

		»Wehre dich, du hast ein Recht, dich zu wehren. Wehre dich, sage
ich!«

		Da traf ihn der zweite Schlag.

		Er stürzte.

		Blut schoß aus der Nase. Er lag reglos am Boden, zwischen
Gerümpel und schmutziger Wäsche.

		Das Bettzeug färbte sich rot.

		Foreste ließ ihn liegen, er öffnete die Tür und ging hinaus.
Draußen blieb er vor Richard Aust sinnend stehen, sein Atem ging
rasch, er hatte eine unklare Vorstellung, er kämpfte mit einer
Meute von Gefühlen.

		»Richard«, sprach er immer noch heiser und schaute an seiner
Uniform herunter, »ich bin französischer Offizier, ich tat es nicht
nur für dich, ich tat es auch für meine Nation.«

		Er hob wie beschwörend die Hand.

		»Gott ist mein Zeuge, wenn du ein Unbekannter gewesen wärst, ich
hätte nicht anders gehandelt. Ich muß dies aussprechen, weil ich
mich für mein ganzes Volk schäme.«

		Wieder griff er nach der Hand des Bergkameraden.

		»Ich darf nicht ohne Hoffnung sein, Richard, es ist nirgends
rein zwischen den Menschen, deine eigenen Brüder, die wie du Vater
und Mutter und Amen und Vaterland sagen, haben dich verraten. Es
ist nirgends rein zwischen den Menschen, aber der Schlag in deinem
Gesicht brennt mich, als ob ich ihn selber trüge.«

		[bookmark: page490]490 Zu
den Marokkanern gewandt: »Der Mann ist verhaftet, ich selber werde
ihn heute nacht noch nach Landau bringen. Macht euch fertig zur
Eskorte!«
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		Wegen des Sprengstoffattentates auf einen
Straßburger Regiezug waren alle Rheinbrücken gesperrt, die
berühmten spanischen Reiter waren vorgefahren, die schwarze Wache
patrouillierte vor den Eisengittern.

		Auf der badischen Seite, in Mannheim, stauten sich die Menschen
vor dem Brückeneingang, hier herrschte ein betriebsames und
verzweifeltes Leben. Menschen jeglicher Art fanden sich zusammen,
eine bunte Mischung von Spekulanten, Schiebern und sonstigen
Dunkelmännern gab sich ein abenteuerliches Stelldichein. Regsam
tätig und lauernd auf dem Sprung waren alle jenen, die immer und
überall das Geschäft witterten, die Zinsen und Provisionen und
plötzliche Gewinne aus dem Elend der andern zogen, aus der
Schamlosigkeit einer Zeit und aus der Verkommenheit gestrandeter
Existenzen.

		Es galt die Zeit zu wahren, man konnte handeln, man konnte im
Handumdrehen verdienen, das elende und dreckige Geld lag
buchstäblich auf der Straße. Ein Glück, daß es so viele Dumme gab,
die es nicht sahen, die in ihr Elend marschierten, in die
Verbannung und Verzweiflung, ha ha ha, aus
Vaterlandsliebe, ha ha, Patriotismus, Nationalstolz,
ha ha, zum Totlachen. Hier konnte man Anilindollars handeln
und Regiefranken, nur eine Nase mußte man haben. Witterung, sonst
nichts.

		Anilindollars. Und dann die Kursspanne zwischen der besetzten
Reichsmark und der unbesetzten Reichsmark.

		Wie bitte, Spanne, was für eine Kursspanne denn? Tölpel, in
Ludwigshafen drüben rannte die Mark mit mehr Tempo in die
Latrinengasse, habt ihr das noch nicht gemerkt? Drüben ging der
Mark, wie den Bewohnern, die Luft aus. Sie strampelten schon, von
Westen abgesperrt, von Osten abgesperrt, keine Post, kein Telephon,
keine Autos und Beförderungsmittel, dafür ein Heer von Arbeitslosen
und Unzufriedenen, von Gedemütigten und Zerbrochenen. Und die
französischen Regimenter, die schwarzen Kolonialbataillone im Land.
Alle Gefängnisse überfüllt mit Deutschen, viele unter ihnen
deportiert und in die Hölle der Strafkolonien verschleppt. Ja, die
Mark hatte drüben Vorsprung, man konnte verdienen mitten im
Fegefeuer, es [bookmark: page491]491 gab zu profitieren zwischen den Geschlagenen und
Gefolterten. Ein Volk, das am Sterben lag, warf noch Gewinn ab,
wenn man nur schlau und skrupellos genug war, die erbärmliche
Gelegenheit beim Schopf zu fassen.

		Wie stand denn heute die Mark in Berlin? 61,12 Millionen.
Und wie wurde sie in Ludwigshafen an der wilden Börse gehandelt?
Mit 97,95 Millionen. Wem ging jetzt noch kein Licht auf, von
den begehrten Anilindollars sollte gar nicht geredet werden?

		Brücken gesperrt? Ho hoo, das Geschäft schlüpfte durch die
engsten Maschen, es machte weder Halt vor den spanischen
Eisenreitern, noch vor den übel duftenden marokkanischen Soldaten.
Das Geschäft sickerte und zwängte sich durch die unsichtbaren
Ritzen, für Geld gab es kein Hindernis.

		Vor der Rheinbrücke brodelte ein Menschenbrei. Da waren auch
üble Frauenzimmer und Zutreiber, da waren Händler mit Bauchläden
und Händler mit falschen Pässen, da waren Spione und Spitzel,
Lumpen, Bettler und Hasardeure, Agenten und Werber für die
Fremdenlegion und wunderliche Seefahrer, die ihre Segel in den Wind
der Niedertracht und Volksverräterei stellten, die mit jedem
gewünschten Lappen über die Toppen flaggten und die hier nichts
mehr zu verlieren hatten, als den letzten schäbigen Rest ihres
Gewissens.

		»Kaufen Sie ihn, den kleinen Polli-Molli!«

		Ein Händler verkaufte Gummipuppen, wenn man ihnen auf den Leib
drückte, blähten sie das Gesicht zu einer furchtbaren Fratze auf.
Man konnte auch eine Rheinschutzmitgliedskarte von ihm haben.

		Industriepapiere. Wieder um dreißig Prozent gestiegen.
Norddeutscher Lloyd achtzig Prozent auf der Kletterstange. Zucker
kaufen, war jemand da, der Zucker anbot?

		Immer mehr Menschen stauten sich, Autos, Motorräder und
Schlangen von Fahrzeugen aller Typen. Hochbeladene Wagen mit
aufgekauften Waren warteten auf den Passierschein nach Westen.
Ausverkauf in Deutschland.

		»Wer hat noch keinen, wer will noch einen Polli-Molli?«

		Dunkelgrün flutete der Rhein zu Tal, Lastkähne wurden von
qualmenden Schleppern zu Berg gebracht, blasig und schaumig wühlten
ihre schappernden Radschaufeln das geheimnisvoll düstere Wasser
aus.

		Es gingen auch viele Schiffe zu Tal, mit Holz beladen aus
pfälzischen Wäldern, mit Schwellen und Masten und bis zur Bordlinie
geladener Schnittware, vielleicht in Maximiliansau verladen, auf
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Wasserweg nach Holland und Belgien. Holz aus kahlgeschlagenen
pfälzischen Wäldern, Eichen aus dem Bienwald und aus den
Gräfensteiner Gemarkungen, Kiefern und Buchen aus den Staatsforsten
bei Johanniskreuz, auch Kanadierpappeln und die letzten Eichen aus
dem Wasgenwald.

		Die toten Wälder reisten zu Tal, sie sahen den Rhein, sie sahen
die Welt, aber sie waren blind und tot, was sollten ihnen die
Wunder der Weite. Andere reisten per Achse, in ganzen Güterzügen
Tag und Nacht, in Dutzenden von 20-Tonner-Langholzwagen als
Rundhölzer; wieder andere gestapelt und geschichtet in offenen
15-Tonnern, belgische Schwellen, französische Schwellen,
Leitungsmasten und Sinistriertenbauholz. Sie feierten alle einen
großartigen, einen historischen Tod, sie waren Beute der
Pfänderpolitik, viele schmutzige Hände hatten sich beim
Verschachern in ihrer Reinheit gewaschen, sie reisten via
Wissembourg, via Saarbrücken und via Luxembourg.

		»Nehmen Sie doch den Polli-Molli – – Anilindollar meinen
Sie? Psst, 367 frei Hand.«

		»Mensch, wenn du Zaster hättest, ein Waggon französische
Schuhe!«

		»Französische Sch – –?!«

		»Na ja, es gibt französische Offiziere, die gerne mal ein
Nebengeschäft machen. Schscht, Maul halten, die Weiber kosten Geld,
die französischen Weiber – – Mensch, so was! Glaubst du, die
waschen sich? Rien du tout, Wasser
nix gutt, Puder drauf und Schminke drauf, so was von Geruch, hast
du schon gehört, mit dem passiven Widerstand soll es am
A – – sein?«

		Aus den Schloten der Anilinfabrik stieg dick und giftig der
Rauch hoch, er lagerte sich grünlich und gelb über dem Rhein, in
fürchterlich penetranten Fahnen wehte er an den sonderbaren
Flaggenmasten.

		Da waren auch Menschen, die nichts von alledem hörten, sie saßen
stumm auf Kisten und Kasten und warteten. Sie wollten nach Hause,
sie hatten nur den einen armseligen Wunsch: heim, auch wenn es noch
so erbärmlich war, heim, auch wenn die Heimat in Fesseln sich wand,
wenn Blut und Peitsche herrschten und Menschenunwürde umging. Heim,
auch unter den schlimmsten Bedingungen!

		Sie saßen vor der Brücke am Straßenrand und warteten mit
gesenkten Köpfen, manche schlafend, denn unter ihnen waren welche,
die schon zwei und mehr Tage und Nächte saßen und nur immer
warteten. Sie hatten Kinder, die zwischen den Gepäckstücken lagen,
andere trippelten umher, einige hatten den Polli-Molli, aber sie
waren schon zu [bookmark: page493]493 müde zum Spielen. Sie hatten bleiche Gesichter
und eingesunkene Augen, sie waren entstellt vom Straßenschmutz,
ihre Kleider waren zerdrückt und die Schuhe voll Staub.

		Um fünf Uhr heute nachmittag sollte die Brücke geöffnet werden,
wer dann Glück hatte, kam hinüber, man mußte auf dem Sprung
sein.

		Die Senegalneger mit den langen Bajonettgewehren liefen wie
Uhrwerk auf und ab. Auf dem Wachhaus wehte die Trikolore.

		Ein Glück, daß es noch Menschen gab, die für Zerstreuung
sorgten. Es waren Orgelmänner da, die alte Moritaten drehten und
gut verdienten, es wurde nicht geknausert, fünf Millionen, da nimm,
es soll uns nicht darauf ankommen, schau uns an, wir sind
Milliardäre.

		Ein Zauberkünstler machte ganz verrückte Sachen, er hatte sechs
Stahlringe, man durfte sich die Ringe anschauen, er warf einzelne
unter das Publikum, dann fing er sie wieder auf und klingelte mit
ihnen, um noch mehr Milliardäre anzulocken. Jeder hatte sich
überzeugt, daß die Ringe massiv und fest und ohne Einschnitt waren.
Jetzt waren also die Ringe auseinander, jeder einzeln für sich, und
jetzt – zack, zack, hingen die Ringe zusammen, sie bildeten eine
Kette, ach du lieber Gott, war es denn möglich?

		Manchmal starrten die Senegalesen herüber, sie waren
fürchterlich fremd hier, vielleicht träumten sie vom Wüstensand
oder von Schnaps und Bordellen mit weißen Frauen.

		Es bildete sich ein Kreis um den Zauberer, die Menschen gafften
und staunten, sie kratzten sich an den Hinterköpfen und sannen
nach, wie das wohl möglich wäre.

		»Spiegelfechterei«, riefen sie, »er begaunert uns. Es gibt
überhaupt nur noch Schwindel.«

		»Hexen kann keiner«, mischte sich ein Mädel ein und machte ein
großartig freches Gesicht. Sie war fast bäuerlich aufgemacht, trug
ein geblümtes Kattunkleid und ein sauberes Kopftuch, gelb, mit
roten Tupfen.

		»Ein Spiegelfechter«, meinte sie lachend und gab fünf Millionen.
Eine wahre Hexe, wie sie dastand und die Zähne bloßlegte. Die
beinahe schwarzen Haare kringelten sich unter dem Kopftuch hervor,
sie hatte dunkle Augen, ein rundliches Gesicht und einen üppigen
Mund, Gott hatte sie nicht im Zorn erschaffen, nein, sie war ihm
gut geraten, alle Hochachtung.

		Nebenbei, war das nicht Franziska, die Tochter vom Fischer
Pistorius in Sandheim? Was wollte der Sausewind denn im Badischen?
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ihrem Vater hatte man sich in acht zu nehmen, der riß bei den
freien Bauern den Mund gefährlich auf.

		»Mach's mal nach, du Schlampe«, schimpfte der Zauberer und
klingelte mit den Ringen, »immer frech wie die Laus im Grind.«

		Die Leute lachten und schauten mit einemmal alle woanders hin.
Ein Sanitätswagen kam, eine Frau hatte Krämpfe bekommen; dort lag
sie, zwei Sanitäter luden sie in den Wagen. Der Wagen fuhr fast
lautlos ab.

		Der Schwarzkünstler wartete mit einem Kartenkunststück auf, die
Menschen schenkten ihm wieder Beachtung. Er ließ eine Karte ziehen,
mischte, die Karte war verschwunden. Nein, der Herr hier hatte sie
hinterm Hut stecken.

		Es war längst fünf Uhr, aber die Brücke war immer noch
geschlossen. Die Sonne sank schon in den Qualm und Brodem, der über
der Stadt Ludwigshafen lagerte. Die Schlote der Anilin stießen
ihren schwefelgelben Qualm aus. Die Menschen warteten, Kinder
weinten, Frauen saßen mit baumelnden Köpfen, die Haare hingen in
die Stirn, knochige, abgearbeitete Hände lagen im Schoß.

		»Mas que coisa, mit dem
Kartenkniff, das mache ich im Schlaf.«

		Schon wieder einer, der welsche Brocken kaute?

		Die Leute drehten die Köpfe. Ho hoo, ein sauberes Zweigespann.
Kurios, ein Großer und ein Kleiner, wie aus einem amerikanischen
Film. Der Große war blond, hatte schlaue Grauaugen und ein
unternehmungslustiges Gesicht. Wenn er lachte, sah man
gleichmäßige, große Zähne, nicht ganz weiß, sondern mit einem
gelblichen Schimmer. Der Kleine wollte gar nicht zu ihm passen, er
hatte dunkle Augen und Haare, ein sonderbar mürrisches, beinahe
verschlagenes Gesicht, leicht gebogene Säbelbeine und eine
fleischlose stumpfe Nase. Über der Nasenwurzel standen einige
steife Haarborsten. Beide waren flott gekleidet, prima
Homespunanzüge, graue Hüte und Handschuhe aus Schweinsleder, gar
nicht zu reden von den eleganten, amerikanischen Schuhen mit
Doppelsohlen und reichen Einsätzen. Börsenjobber? Nein, sie hatten
mit den fliegenden Börsen nichts zu tun, der Himmel mochte es
wissen, wie sie hierher kamen, vielleicht wollten sie aufkaufen;
Waren aufkaufen, Antiquitäten, Häuser, Grundstücke, Bauerngüter.
Waren sie durch das berühmte Loch im Westen gekommen?

		Der Große zeigte die gelben Zähne, er konnte wirklich herzlich
lachen, Kotz und Kaffer, er hatte am Ende die Tasche voll
Dollarscheine, er war ein Prinz aus dem fernen Märchenlande. Man
konnte [bookmark: page495]495 nur so staunen, er trug eine goldene
Krawattennadel, einen sich schlängelnden Salamander darstellend.
Sie trugen auch beide Ringe, breite Goldringe mit Totenköpfen und
funkelnden Steinen, der Kleine gar konnte mit Ohrringen
aufwarten.

		»Meine Herrschaften«, fuhr der Artist fort, »ich habe diesen
Trick in ganz Europa gezeigt, jetzt kommt der Pappdeckel-Yankee
dort und will Katzendreck aus mir machen.«

		Er schob die Hemdärmel hoch und nahm die Karten mit spitzen
Fingern. »Hundert Millionen demjenigen, der mir den Trick
nachmacht, hundert sage ich in die blanke lamäng.«

		Da grub der Große mit dem Homespun und der
Salamanderkrawattennadel beide Arme in die Menge, bahnte sich einen
Weg und stieß zum Schwarzkünstler vor.

		»Her damit, Bugio!« sprach er lachend, zog die hellen
Lederhandschuhe aus und griff nach den Karten. Er mischte mit
behender Emsigkeit und schaute sich freundlich grinsend seine
Zuschauer an. Sein Begleiter, der kleine Säbelbeinige mit den
steifen Brauenhaaren über der Nasenwurzel, stand außerhalb und
wühlte mit den Händen in den weiten Hosentaschen. Er hatte ein Auge
auf das appetitliche Mädel mit dem getupften Kopftuch. Natürlich,
er machte sich immer näher an sie heran, schon stand er an ihrer
Seite.

		»Puxa!« sprach der Große und ließ eine Karte ziehen. Auch er
schob die Rockärmel hoch, mischte wiederum und gab dem Mann die
Karten mit der Aufforderung, er möchte die von ihm gezogene Karte
suchen.

		Sie war verschwunden.

		»Paß auf«, sprach der Kleine zu der hübschen Bauernkröte, die
neugierig den Hals reckte, »er ist ein verfluchtes Tatu.«

		Was wäre er, ein Tatu?! Der Teufel verstand diese Sprache. Der
Teufel auch sollte aus der nächsten Ofenröhre fahren, wenn das
nicht die Fischerstochter Fränz war!

		Wo befand sich denn nun die Karte, bitte etwas mehr Tempo, aha,
es ging wohl schief, der Pappdeckelyankee hatte das Maul zu voll
genommen. Er schaute sich ängstlich um, hatte ihm jemand einen
Streich gespielt?

		Er bohrte die Blicke drohend in den Zauberer. Die Leute lachten,
der Polli-Molli-Verkäufer schob gaffend seinen Bauchladen in die
Zuschauermenge.

		»Du Gamba«, rief der Lange mit der Salamandernadel, »du hast mir
die Karte genommen!«
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»Ich?!« Der Zauberer war empört, er lachte laut und freute sich,
weil der andere an der Fliegentüte klebte.

		»Du hast sie weggenommen, morra
merda!«

		»Fällt mir nicht ein, du hast wohl lange kein Mundenheimer
Kandelwasser mehr gesoffen?!«

		»Dann schau in deinen Rocktaschen nach!«

		Daran sollte es nicht fehlen, der Artist wendete die linke
Rocktasche um, er wendete – – –

		»Jetzt schau hin!« tuschelte der Säbelbeinige dem Mädel zu,
»jetzt platzt die Bombe!«

		– er wendete die rechte Tasche um und hielt die gesuchte Karte
in der Hand.

		Großes Gelächter, Beifall, verfluchter Kalendermacher.

		»Apoiado!« brüllte sein Freund und
klatschte in die Hände, sein Gesicht aber blieb finster, er zog
furchtbare Falten in die Stirn und trampelte mit den Beinen.

		»Wer seid ihr denn eigentlich?« fragte das Mädchen und nahm das
Tuch vom Kopf, vor lauter Aufregung juckten ihr die Haare.

		»Brasilianer. Du gefällst mir, du Borboleta.«

		Er schaute sie mit funkelnden Augen an, er trat von einem Bein
aufs andere und war ganz unruhig vor lauter Verlangen nach diesem
schmackhaften Bissen.

		»Brasilianer?« Sie stieß ein kurzes spöttisches Lachen aus, »das
kannst du Dümmeren erzählen.«

		Jetzt zerteilte der Große wiederum mit seinen kräftigen Armen
die Menge und kam stolz und lachend herbei. Die hundert
ausgesetzten Millionen sollte der Kartenkünstler nur behalten.
Nein, er brauchte keine hundert Millionen, das wäre noch schöner.
Er zog die Ledernen wieder an.

		»Du hast dir einen sauberen Kolibri gefangen«, sprach er lachend
zum Freund und betrachtete das Vögelchen mit Wohlgefallen.

		»Willst du auch über die Brücke?«

		»Natürlich will ich über die Brücke, glaubt ihr vielleicht, ich
stehe mir wegen euch die Beine hier in den Bauch?«

		Sie hielt seinem Blick stand, sie schauten sich
unternehmungslustig an, der Kleine runzelte gefährlich die Stirn
und spielte nervös an einem Ohrring.

		»Damit du es weißt«, sprach er hart, »den Kolibri habe
ich gefangen.«

		[bookmark: page497]497
Vielleicht hätte es eine kleine Sache gegeben, aber die allgemeine
Aufmerksamkeit wendete sich dem Brückenkopf zu. Über die Brücke
wurde nämlich ein Trupp Männer gebracht. Sie trotteten in einem
Haufen und waren von schwarzen Soldaten flankiert. Voraus schritt
ein französischer Offizier, ein Chasseur d'Afrique, er schwang die
Reitpeitsche und rauchte eine Zigarette.

		Bewegung kam unter den dumpfen Menschenhaufen. Sie erhoben sich
aus Schlaf und Teilnahmslosigkeit, sie rüttelten ihre Kinder hoch,
sie drängten alle zusammen angstvoll staunend zur Brücke vor, es
war wie ein großer Brei, der auf den eisernen Rachen sich zuschob,
sich drängte und staute mit Pack und Sack, Kisten und Bündeln und
Koffern. Auch unter die Autos und Fuhrwerke, unter die Karren und
Handwagen kam Bewegung. Motore wurden angeworfen, Peitschen
knallten, Pferde schüttelten sich im Geschirr, es stank nach
verbranntem Öl und Auspuffgasen, ein höllisches Getöse wurde
plötzlich wach.

		Und der eiserne Rachen spaltete sich, die Zähne schoben sich zum
Fraß auseinander, man hörte Kommandos, dann war der Rachen gähnend
geöffnet.

		Aber er fraß noch nicht, er spie zuerst aus.

		Einen Trupp traurige und trübsinnig dreinschauende Menschen spie
er aus. Die Menschen trugen nur das Notwendigste in Bündeln, Packen
und Rucksäcken.

		Es bildete sich eine Gasse, sie schritten schweigend und
verstört durch diese Menschengasse, sie gingen weiter, bis sie fast
allein unter sich waren. Dann blieben sie wie auf Befehl stehen und
schauten sich um.

		Wohin schauten sie denn?

		Zurück.

		Ins Leere.

		Nur undeutlich sahen sie die Brücke, den gelben Qualm und den
dämmerigen Abendhimmel. Manche waren verzagt, andere wieder
versuchten, die Verzagten aufzuheitern, sie hatten den Mut nicht
verloren, nein, sie schauten voll Hoffnung in die neue Welt, die
sich vor ihnen auftat.

		Der Rachen schloß sich wieder, alle, die gehofft hatten, fielen
in neue Zerknirschung.

		Sie warteten weiter, es war nun schon einerlei, man konnte hier
auch verhungern und verkommen, es war wirklich ganz einerlei. Die
Senegalesen lachten, nur die schwarze Wache lachte nicht, mit dem
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Stahlhelm schritt sie auf und ab, stumm und mit starrem Gesicht, in
dem nur die unheimlichen Feuer der Augen brannten.

		In einer Stunde, hieß es, ginge die Brücke auf, die meisten
glaubten es schon nicht mehr. Die Aufmerksamkeit wandte sich dem
Trupp Menschen zu, die man wie eine Herde über den Rhein getrieben
hatte.

		Es waren ausgewiesene Forstleute, viele trugen noch die grünen
Joppen und die Wäldlerhüte. Auch einige vertriebene Eisenbahner
waren noch unter ihnen, es waren die letzten, das Land war bald
frei von ihnen. Dafür gab es von Tag zu Tag mehr Erwerbslose, ihre
Zahl wuchs wahrhaftig erschreckend, schon waren es beinahe
50 000. Ihnen standen über 5000 ausgewiesene Reichsbeamte
gegenüber mit ihren Angehörigen, dazu kamen die ausgewiesenen
Landes- und Gemeindebeamten und die Angehörigen der freien Berufe.
Insgesamt waren bereits 18 000 Pfälzer von ihrer Scholle
vertrieben.

		Der Trupp wurde jetzt von Abgesandten der Abwehrstelle
Heidelberg in Empfang genommen. Sie setzten sich in Bewegung,
langsam und schlurfend, sie hatten den Rest von aufrechter Haltung
verloren, sie wankten wie eine müde Herde dahin, es war nichts, was
ihre Aufmerksamkeit erregen konnte.

		Manche von ihnen schauten sich immer wieder um, als ob das
Unheil hinter ihnen herkäme. Immer noch sahen sie die Brücke, die
flatternde Trikolore und den qualmgeschwängerten Himmel.
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		Ein junger Mensch mit Bartstoppeln hatte sich
schon vorher vom Trupp abgesondert und ging jetzt auf einen
Motorradfahrer zu, der die Brückenauffahrt heraufgekommen war. Sie
gaben sich die Hände. Brüder, Richard und Peter Aust. Peter war
Journalist bei der Rheinischen Pressekorrespondenz, die
linksrheinische Zeitungen mit Nachrichten zu versorgen hatte;
derselbe Peter, der in jener Nacht den Eisenbahner bis an den Rhein
gebracht hatte. Da war er jetzt wieder zur Stelle, er hatte wohl
durch einen seiner Agenten die Nachricht erhalten, daß die Brücke
geöffnet wurde.

		Ihre Unterhaltung war sehr knapp.

		»Es hat diesmal nicht geklappt?« sprach Peter. »Du hast eine
Narbe im Gesicht!«

		»Sie haben mich zu Hause geschnappt.«

		»Pech. Und jetzt?«
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»Glück gehabt. Wer, meinst du, daß Bahnhofskommandant in Bergweiler
ist? Du errätst es nicht: Marcel Foreste!«

		»Marcel Foreste, das kann nicht nur Zufall sein.«

		»Er hat mich wieder herausgepaukt, ich war in Landau in den
Kotlöchern. Du, siehst du das Mädel dort? Mit dem Kopftuch und dem
patzigen Gesicht? Das ist die Fränz Pistorius von Sandheim. Sie
steht bei uns, der Vater hat die Sepa-Mitgliedskarte, wenn der
einmal irgendwie ans Ruder kommt, gnade Gott. Eine schwerkranke
Frau im Bett, vier Kinder und keinen rechten Verdienst, was ist
schon mit der Fischerei und mit dem bissel Tabakbau!«

		Peter Aust schaute hinüber und sah die Fränz bei den
Brasilianern stehen, sie war guter Dinge, sie lachte, die schwere
Zeit hatte ihr nichts anhaben können.

		»Verkauft sie uns am Ende?« fragte Peter Aust mißtrauisch.

		»Mensch, eher wird der Papst protestantisch.«

		»Ich möchte hier nicht allzulang gesehen sein. Sei heute abend
neun Uhr bei der Abwehr, wir haben neue Aufgaben. Flugblätter.
Gegen die ›Freie Pfalz‹ und das Echo du Rhin. Auf Wiedersehen!«

		Er verschwand im Gedränge, auf dem Motorrad fuhr er davon.
Richard Aust ging hinüber zu Franziska.

		»Fränz«, fragte er, »was machst du auf der badischen Seite?«

		»Eier.«

		»Wieviel hast du?«

		»Siebenhundert.«

		»Eingenäht?«

		»Ja.«

		»Anilin?«

		»Ja. Richard, wie siehst du im Gesicht aus? Hat dich
einer –?«

		Sie gingen ein Stück abseits.

		»Fränz«, sprach er, »in einer halben Stunde kommt Berghaus und
bringt noch einmal ein Rockfutter voll. Es sieht trübe aus, sie
können auch schon keine Löhne mehr zahlen. Berghaus ist
angeschwärzt worden, er hat dem Führer vom Rollkommando 6, der
das Sprengstoffattentat auf den Straßburger Zug geleitet hat,
Unterschlupf gewährt und ihn mit einem falschen Paß bei Maxau über
den Rhein gebracht, sie hätten ihn beinahe geschnappt, er ist der
Sohn vom Dietrich Hagen in Speyer, du kennst ihn, Fränz. Sag,
kannst du noch zweihundert unterbringen?«

		»Ich kann nicht noch mehr nehmen, es fällt auf.«
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»Wirst du drüben untersucht?«

		»Nein, ich kenne den Offizier. Den Douanier auch.«

		»Wer sind die beiden Ausländer, die bei dir standen?«

		»Brasilianer.«

		»Brasilianer?! Die kommen mir verdächtig vor, wollen sie mit
Waren durch das Loch?«

		»Sie haben ausländische Pässe.«

		»Kann man den Burschen trauen?«

		Richard Aust musterte von weitem die Brasilianer. Der Große
gefiel ihm, hinter den Kleinen war ein Fragezeichen zu setzen. Man
lernte Menschen kennen in solchen Zeiten, man gewann eine fast
tierische Witterung für das, was krumm und für das, was gerade war.
Zum Beispiel stand dort beim Polli-Molli-Mann ein französischer
Agent, er hatte schon einige Male forschend herübergeschaut. Ein
Deutscher, ein Spitzel, ein Zutreiber, ein Schwein. Er schaute aus
trüben Augen wie ein Schellfisch. Mit diesen Schellfischaugen
suchte er nach Aufrechten, nach Aktivisten. Er war auf der Jagd
nach Rollkommandos, Richard Aust roch es, er hatte eine scharfe
Nase und witterte Unrat gegen den Wind. Vorsicht Kinder, der Kerl
hatte seine Baskenmütze so komisch sitzen.

		Plötzlich standen die Brasilianer da, sie zogen die Hüte und
zeigten alle Lust, sich hier anzubiedern, woran aber nur die Fränz
schuld war, das Lumpenstück mit dem getupften Kopftuch.

		Es stellte sich jetzt endlich heraus, wer die beiden waren, sie
nannten nämlich ihre Namen und das wirkte ähnlich, als ob dem
andern eine Eiergranate in der Tasche explodierte. Wer war denn der
Lange mit seinem eleganten Homespun, mit den noblen Fußmöbeln und
dem Salamander auf der seidenen Krawatte?

		Antwort, Klaus Ringeis aus Sorocaba bei Sao Paulo in Brasilien,
reicher Farmer und Plantagenbesitzer. Seine Vorfahren hatten in
einem Fischerhaus am Rhein gelebt, der Urgroßvater war 1806
ausgewandert.

		Da stand er jetzt und zeigte die gelben Zahnpallisaden, da stand
er, weiß Gott, und sah die erstaunten Gesichter, es war keine
geringe Überraschung. So traf man sich an der Rheinbrücke,
Herrgotts Unwetter, das war ja fast wie in Port Said, wo die
Nationen sich ein Stelldichein gaben.

		Auch der Kleine war ein Pfälzer, warum das noch länger
verschweigen, er nannte sich Don José, nun, das war eine kleine
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und Eitelkeit, er hieß Joseph Schott, seine Vorfahren stammten aus
Rambach, wo es die schönsten Bürsten und das beste Kirschwasser
gab. Die Mutter war aus dem Schwäbischen. Sie pflanzten Kaffee und
Baumwolle, aber sie hatten auch Gummisammler, kurz, es herrschte
Wohlstand überm Wasser.

		Wie aber sah es hier aus! Zum Steinerweichen, so ein getretenes
Land. Konnte eine Nation denn so verflucht indianisch skalpiert
werden!

		»Caramba«, sprach Klaus Ringeis, »ihr pfeift aus dem letzten
Loch. Das würde drüben kein vernünftiger Mensch glauben.«

		Richard Aust senkte den Kopf.

		»Wir können es oft selbst nicht glauben.«

		Der Brasilianer sah die rote Spur, die quer über das Gesicht des
Eisenbahners lief, etwas Dunkles hielt ihn ab, zu fragen, woher das
böse Zeichen käme.

		»Es muß immer ein bissel verdreht hergegangen sein im Pfälzer
Land, das weiß ich von meinem Großvater, der ist drüben überm Rhein
mit den Rebellen geritten.«

		Da die Franzmänner noch keine Anstalten machten, die Brücke zu
öffnen, gingen die vier Menschen, die im Grunde ein gemeinsames
Schicksal verband, über die Steintreppe zum Strom hinunter und
setzten sich dort auf die Uferböschung. Sie hatten sich vielleicht
mancherlei zu erzählen, was nicht jeder Lumpenhund in der Nähe zu
hören brauchte. Als der Mann mit der Baskenmütze ihnen unauffällig
folgte und scheinbar unbeteiligt den Damm entlangschlenderte,
erklärte Richard Aust dem Brasilianer Ringeis, daß dieser dort ein
Sauhund sei, ein deutscher Agent in französischen Diensten, der
augenblicklich keine andere Absicht habe, als sie zu bespitzeln.
Klaus Ringeis aus Sorocaba war ein sonderbarer Mensch, er schien in
keiner Weise weichherzig. Als die Baskenmütze kehrt machte und
langsam zurückkam, zog der lange Klaus seine Ledernen aus, erhob
sich, rückte den Hosenriemen höher und stellte sich dem
Spaziergänger in den Weg.

		Sie standen einander gegenüber, die Baskenmütze fragte, ob er
etwas suche, worauf Ringeis am Salamander spielte und antwortete,
jawohl, er suche ein Gamba, ob er kein Gamba gesehen habe, ein
Gamba sei ein Stinktier.

		»Geben Sie den Weg frei!«

		Ringeis hatte wirklich sonderbare Manieren, ehe man ein
Vaterunser beginnen konnte, hatte er den Gegner bei der Krawatte
gepackt, mit der freien Hand fuhr er ihm blitzschnell in die innere
[bookmark: page502]502
Rocktasche und zog etwas hervor, dann griff er ihm in eine andere
Tasche und zog wiederum etwas hervor. Aha, eine Pistole!

		»Apoiada!« brüllte Don José. »Dreh eine Pille aus ihm.«

		Nein, Klaus drehte keine Pille aus ihm, er vollführte nur eine
Liebkosung, eine Art brasilianisches Streicheln; von unten stieß er
ihm gegen das Kinn und von oben schlug er ihm mit der flachen Hand
auf den Kopf, was zur Folge hatte, daß dem französischen Spitzel
die Zähne aufeinanderklapperten.

		»Du kannst hierbleiben«, sprach Klaus Ringeis sanft, »wenn ich
mich in dir getäuscht habe, sollst du ein Schmerzensgeld bekommen.
Ich will nichts umsonst.«

		Er hatte ihm nämlich auch die Brieftasche abgenommen, was sie an
Geld enthielt, gab er zurück, die Tasche warf er Richard Aust zu,
der sie untersuchte und bald eine merkwürdige Karte in Händen
hielt.

		Die Baskenmütze machte sich schleunigst aus dem Staub, Richard
Aust zeigte die Karte, er hatte wieder einmal recht gehabt.

		»Mensch«, rief der Eisenbahner begeistert, »Sie gefallen mir,
solche Leute können wir gut gebrauchen. Laßt uns Brüder sein und
›du‹ zueinander sagen. Gebt mir eure Hände.«

		Sie schüttelten sich wirklich gegenseitig die Hände, auch die
Fränz machte mit, sie war hell begeistert und wollte genau wissen,
wie er das mit dem Kinnschlag gemacht habe, dem Jungen habe ja
förmlich der Kopf gewackelt.

		Richard las vor, was auf der Karte stand:

		Pour la sécurité des
Français,

pour la liberté des Rhénans!

Service de protection de Rhénanie.

Monsieur Fritz Matz de Göllhausen

appartient au Service de Protection de

Rhénanie est sous les ordres de la

Direction-Générale de Coblence.

                 
                Le
Chef.

Cette carte est aussi detention d'armes.

		Und auf der Rückseite stand:

		Herr Fritz Matz aus Göllhausen

ist Soldat des Rheinlandschutzes

und untersteht der Oberleitung Coblenz.

                 
                Der
Führer.
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»Das ist eine separatistische Mitgliedskarte«, erklärte Richard
Aust den Brasilianern, »man arbeitet mit Macht auf die Loslösung
des linken Rheinufers hin, die Separatisten sollen eine willkommene
Zwischenstufe sein. Dieses Spiel ist schon paar hundert Jahre alt,
die Franzmänner versuchen es immer wieder, jedesmal geht es
daneben. Wenn Leute plötzlich aus Brasilien kommen, dann sind sie
meist nicht im Bilde, was hier vorgeht, ich will euch das in
knappen Sätzen sagen. Der Franzose will das linke Rheinufer
fressen, er versucht mit allen Mitteln zum Ziel zu kommen, seine
Hauptwaffe sind die Reparationslieferungen. Nichts wäre für ihn
schrecklicher, als wenn wir die Reparationsforderungen erfüllten,
dann hätte er keine schäbigen Vorwände mehr. Der Franzose ist wegen
einiger tausend belgischer Eisenbahnschwellen und
Telegraphenmasten, mit denen wir im Verzug waren, ins Ruhrgebiet
eingefallen, er will nicht nur das linke Ufer, er will auch die
deutsche Industrie und die Früchte des deutschen Fleißes schlucken.
Drüben, wo ihr die Schlote rauchen seht, geschieht Tag für Tag ein
ganz hundsordinärer Diebstahl. Dort hocken die französischen
Kommissionen und stehlen die Fabrikationsgeheimnisse, hauptsächlich
Farben. Was wir in Jahrzehnten uns erarbeitet haben, das rauben sie
uns weg. Ähnlich machen sie es im Rheinland mit den Arzneimitteln,
und nach Frankfurt sind sie nur, um uns die Höchster
Fabrikationsgeheimnisse zu entwenden. Man muß das einmal richtig
begriffen haben, das hat mit Krieg und Feind und Politik schon fast
nichts mehr zu tun. Es ist ein Raubzug der Krämerseelen unter dem
Schutze französischer Waffen. Hinter allem steht das Geschäft, es
ist die übelste Auswirkung eines gewonnenen Krieges, es ist
scheußlich bis in die letzte Faser hinein. Das Volk verblutet, weil
die Vernunft nicht mehr regiert. Das Ziel der französischen Politik
ist das linke Rheinufer, das Ziel seiner üblen Sendlinge ist das
dreckige Geschäft. Die Riesenbilanzen sind mit Blut geschrieben,
und das muß sich furchtbar rächen, denn man muß einem Volk einen
allerletzten Rest von Leben lassen, sonst steht es aus seinen
Gräbern auf, und hält ein furchtbares Gericht. Die ersten Generäle
in der Pfalz haben abgewirtschaftet. Der Kolonisator wollte es mit
seiner eigenen Politik, mit der friedlichen Durchdringung und mit
den Haasisten machen. Sein Nachfolger betet die friedliche
Durchdringung in Verbindung mit der Kulturpropaganda an. Er ist
Werkzeug einer französischen Geistesgröße. Maurice Barrès, der alte
Pfau. Vielleicht hat dieser Dichter einen Funken Genialität, aber
sie erstickt im Haß und in der Eitelkeit. Man [bookmark: page504]504 will uns wieder mal mit
der westlichen Kultur beglücken, um uns langsam aber sicher zu
romanisieren. Es spukt schon einige Jahre wieder mit dem
Napoleonkult, die Pfälzer sollen sich große Napoleonbilder an die
Wände hängen, es gibt französische Sprachkurse umsonst,
französische Kunstzirkel und Literatenteestunden, es fehlt nicht an
Kunstausstellungen und sonstigen kulturellen Überraschungen. Mit
französischem Esprit, langen Weißbroten und Rotweinbrühe will man
Menschenhandel treiben. Man vergißt aber, daß, während sie in
gewissen Zirkeln ihr gallisches Teegeschwätz vollführen und während
der alte Pfau seine eitlen Räder schlägt und den Menschenhaß hinter
der Maske seiner Kulturgloriole verbirgt, deutsche Männer in
feuchten Löchern mit ihrem eigenen Kot zusammen hausen; daß die
Schwarzen ihre Eßtöpfe beschmutzen, daß man sie verkommen und
verdrecken läßt, daß man Tausende von Menschen aus ihren Wohnungen
gejagt hat und daß sich die französischen Patschulihuren in deren
Betten wälzen. Und eines vergißt der Franzose bei seiner
Kulturpropaganda, was der Deutsche nicht vergessen wird bis ans
Ende der Welt, nämlich die französische Reitpeitsche. Jeder Schlag
mit dieser Besatzungswaffe des französischen Offiziers spricht ein
fürchterliches Urteil über eine Nation, die sich einbildet, uns mit
ihrer Kultur beglücken zu können.«

		Er schwieg eine Weile und schaute nach den qualmenden
Schloten.

		»Laßt es gut sein«, sprach er weiter, »vielleicht wächst einmal
aus dieser tiefsten Ohnmacht unsere höchste Kraft.«

		Er hob die Hand, als wollte er ein Gefühl von Schwäche abwehren.
Er dachte an Foreste, aber der war ein Schwärmer, was sollte ein
Schwärmer in diesem geschändeten Land.

		Um sieben Uhr abends erschien Bastian Berghaus. Er wußte, daß um
halb acht Uhr die Brücke eine Stunde lang aufgemacht wurde.

		»Hier trifft sich das letzte Aufgebot«, sprach er lachend, »die
Rheinbrücke ist ein internationaler Platz, meine Herren, ich sehe
Ihnen an, daß Sie keine Leute vom Rhein sind, die Gesellschaft
aber, in der Sie sich befinden, gibt mir eine gewisse Gewähr, daß
ich nicht nach dem Schlagring greifen muß. Ich bin Bastian Berghaus
aus Deidesheim.«

		»Ich bin Klaus Ringeis aus Sorocaba, und der da ist mein Freund
Don José, auch ein Pfälzer.«

		Sie lachten sich gegenseitig an, man konnte Bastian Berghaus
nicht so leicht überrumpeln.
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»Klaus Ringeis? Hat Sie der Zauberer aus dem Kasten springen
lassen? Wenn Ihr Großvater auch Klaus und wenn Ihre Großmutter
Josepha hieß, dann ist die Sache in Ordnung.«

		»Nicht anders, Bastian Berghaus, wir sind verflucht im Bilde,
ich kenne Ihren Namen und den Ihrer Vorfahren, ich weiß, daß mein
Großvater mit einer gewissen Greta Berghaus als Revoluzzer geritten
ist, das muß eine verdammte Zeit gewesen sein.«

		Bastian Berghaus lachte donnernd hinaus, dann blies er kugelig
die Backen auf und stieß mit der Zunge dagegen.

		»Nicht abenteuerlicher als heute, das ist ein ewiges
Marionettenspiel, man darf nur den Humor nicht verlieren. Schauen
Sie mich mal genau an, ich habe meine beiden Söhne im Krieg und
meine Frau an der Seuche verloren, ich habe ein Weingut zu
bewirtschaften und mich mit den Franzmännern herumzuschlagen. Ich
habe gestern einen Aktivisten über den Rhein gebracht, der den
Straßburger Regiezug gesprengt hat. Bei diesem Anschlag hat der
Mann meiner Schwester das Leben eingebüßt, es war eine
unglückselige Schicksalsfügung, von der ich lieber schweigen will.
Ich besitze nicht nur dieses Weingut, nein, ich kann auch mit einer
Versuchsobstplantage in Kalifornien aufwarten, ich habe etwas um
die Ohren, Klaus Ringeis, aber ein Maurer soll mich im Tagelohn
erschlagen, wenn ich den Kopf hängen lasse. Richard, du hast eine
welsche Rune im Gesicht, ich habe dich gewarnt, wie geht es
Christoph?«

		»Immer noch in Landau.«

		»Wir müssen ihn herauskriegen, es gibt Menschen, die keine
Zellenluft vertragen. Wer immer in Wäldern wohnte, kann nicht wie
eine Ratte leben, und dein Vetter hat noch einen Schuß Blut von den
alten Aust in der Haingeraide. Ihr seid alle Fanatiker, am
schlimmsten aber sind es die Forstleute unter euch.«

		Die Fränz fragte, wie das mit den Milliarden wäre, die Brücke
müßte nun endlich aufgehen, drüben lauerten sie aufs Geld, und die
beiden noblen Baumwollhändler hier mit ihren prima Pässen und mit
märchenhaften Dollarnoten und Diamanten in den Taschen könnten
ruhig einen Batzen Papiergeld mit hinübernehmen, mit einem einzigen
Dollar wäre doch eine ganze Brückenwache zu bestechen.

		Sie schaute die brasilianischen Freunde an, die der Himmel ihr
so überraschend beschert hatte. Es ereignete sich nicht alle Tage,
daß Nachkommen von ausgewanderten Sandheimer Fischern und Rambacher
Schnapsbrennern an den Rhein zurückkehrten. Es würde kein [bookmark: page506]506 geringes
Aufsehen machen, wenn sie mit ihnen angerückt käme, mit Kisten und
Wunderkoffern, die weiß Gott was für tropische Dinge enthielten.
Klang es nicht wie eine Sage, was man sich in Sandheim erzählte vom
Revoluzzer Ringeis, der Gummischuhe und Elefantenhaare, silberne
Uhren und Zitterrochen gebracht und mit seinen eigenen
Baumwollballen brennende Barrikaden gebaut hatte? Mariandjosef, und
zuletzt war er mit der Josepha Kolb, seiner eigenen Base, und mit
dem berühmten Obersten Blenker wieder übers große Wasser
geschippert, man wußte heute noch nicht genau, wie das damals mit
ihm und Greta Berghaus und mit jenem preußischen Husarenoffizier
gewesen war. Eine ganz geheimnisvolle Geschichte, kaum anzunehmen,
daß der Lange hier mit der Salamander-Krawattennadel das alles
wußte. Einerlei, da saß er jetzt, der leibhaftige Enkel, vielleicht
war er dem Großvater aus dem Gesicht geschnitten. Hatte übrigens
der Großvater nicht auch zaubern können, war er nicht ein Gaukler
und Schlangenbändiger und Feuerfresser gewesen, die Fränz glaubte
doch, etwas ähnliches gehört zu haben? Nun, die Josepha und ihre
Geschwister, die würden Augen machen, wenn der goldene Vetter aus
Südamerika auftauchte. Die Fränz wurde im Innern sofort ein wenig
neidisch und eifersüchtig, wenn sie daran dachte, daß er unter dem
gleichen Dache wohnen würde wie Josepha, dafür sollte aber auch der
Don José bei ihnen bleiben, im Fischerhaus Pistorius sollte er
wohnen, die Fränz wollte auch ihren Brasilianer haben.

		Sie besprachen das alles, es wurde recht heiter unter ihnen, sie
vergaßen die Schwere der Zeit einige armselige Herzschläge lang.
Sie zauberten sich Bilder und schönere Zeiten vor, als sie so am
Rhein saßen, der hier dunkelgrün und aufgewühlt an ihnen
vorüberjagte.

		Bastian Berghaus hatte wegen des Don José seine Bedenken, denn
der Vater Pistorius war ein zweifelhafter Zeitgenosse, das wußte
jeder, der im Abwehrkampf stand. Der Pistorius war ein verkappter
Sepamann, er randalierte und räsonnierte gerne in
Bauernversammlungen, war redselig wie wenig Strommenschen und ließ
allerlei politisierendes Geschwätz los, das er selbst nur halb
verstand. Übrigens war er Leiter einer Ortsgruppe der freien
Bauernschaft, das sagte genug, denn die freie Bauernschaft hatte
einen penetrant separatistischen Beigeschmack. Ihr erster
Vorsitzender, der Bauer Franz Josef Heinz aus dem Dorfe Orbis war
ein Mann, auf den man ein scharfes Auge haben mußte. Er war nicht
der üble Phrasendrescher und Schreier, [bookmark: page507]507 sein Hirn brütete
Schlimmeres aus, er besaß ein gewisses herrschsüchtiges Format,
ruhelosen Ehrgeiz und ein furchtloses Draufgängertum. Er wollte
kein gewöhnlicher Bauer sein, wie es seine biederen Eltern gewesen
waren. Er berauschte sich selber an seinen scharfen Hetzreden mehr
als andere, er warf sich mit einer dickschädeligen Beharrlichkeit
zum unumschränkten Bauernführer auf, er war eitel und
gefallsüchtig, er schielte nach Uniformen und Frauen. Ein solcher
Bauer konnte sich unter Umständen unheilvoll entfalten.

		»Mit dem passiven Widerstand geht es zu Ende«, erklärte
Berghaus, »aber was wir erduldet haben, ist nur scheinbar umsonst
gewesen. Es gibt Samenkörner, die liegen drei und vier Jahre im
Boden, bis sie endlich keimen. Es mag sein, daß erst einer neuen
Generation bestimmt ist, zu ernten, was wir gesät haben. Wir sind
am Ende, der General kriegt das Zittern; wenn ihm jetzt sein Schlag
nicht gelingt, schickt er Tirards schwarze Raben.«

		Klaus Ringeis horchte auf, der Säbelbeinige machte große Augen,
was wollte Berghaus mit den schwarzen Raben?!

		»Tirard in Koblenz nannte seine Separatisten schwarze Raben. Wir
stehen erst im Anfangsstadium der Abwehr, ich fürchte, das
Schlimmste steht uns noch bevor, der Himmel möge verhüten, daß
wieder der Bruder gegen den Bruder geht. Fränz, habe acht auf
deinen Vater!«

		»Der Vater sitzt in den Wirtshäusern herum und krakeelt. Die
Bauern wollen jetzt ihre Milch nur noch gegen Franken abgeben.«

		»Das ist ein gefährliches Zeichen. Die Brücke ist offen!«

		Sie schauten hinauf, eine schwarze Schlange von Menschen, Wagen,
Pferden und Autos zwängte sich über die Brücke. Schon wurde der
Strom auf der pfälzischen Seite wieder gestaut, sie mußten alle den
Zoll passieren, viele unter ihnen, besonders Frauen, würden sich
bis aufs Hemd ausziehen müssen, andere würden zurückgewiesen,
manche auch verhaftet werden.

		Es würden auch viele unbehelligt durchschlüpfen, aber das
Bestechen wollte gelernt sein.

		Hier war der Paß, nom du dieu,
war ein Anilindollar dazwischengekommen? Wie kam der Dollar –
– passez!

		Zehn Regiefranken – – Sie 'aben nix su verzollen? Wenn Sie
sagen, Sie 'aben nix, gutt – allez tout
de suite!

		O mademoiselle Fränz, wir
kennen uns, à la bonne heure, Sie
kommen von eine kleine Spasiergang, Sie 'aben nix – – –
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monsieur, aalt! Passeport s'il vous plaît. Maken Sie auf Ihre
Koffer – – lassen Sie der Dame 'inaus, au revoir, Fräänz.

		Die Brasilianer waren schon drüben, Fränz kam hinterher. Sie
lachte belustigt und riß das bunte Tuch vom Kopf.

		»Was für Kaffern!« sprach sie und strich ihren Rock glatt.

		Don José wich nicht von ihrer Seite, er strahlte sie an, seine
düstere Stirn glättete sich. Klaus Ringeis pfiff, er war in bester
Laune. Er runzelte nur die Stirn, als er staunend wahrnahm, daß
alle Straßennamen französisch waren.

		Sie gingen mit ihren Koffern zum Bahnhof.

		Vorher trafen sie in einem Restaurant einen Mann. Ihm lieferten
sie gegen Quittung insgesamt zwölfhundert Milliarden ab.

		»Wir sind im Dienst«, sprach die Fränz, »wir dürfen heute
ausnahmsweise mit der Regiebahn fahren.«

		Sie lösten drei Fahrkarten nach Germersheim. Sechs Franc und
zwanzig Centimes.

		Die Brasilianer schauten sich erstaunt um, als sie durch die
Bahnhofshalle gingen.

		Alles französisch, Beamte, Plakate, Zeitungen, Bücher,
Ankündigungen und Ordonnanzen.

		Aber auch alles verkommen und verschlampt und
vernachlässigt.

		»Caracho«, rief Klaus Ringeis, »in meinem Leben habe ich noch
keine so dreckige Eisenbahn gesehen.«

		Über Schifferstadt, Speyer fuhren sie nach Germersheim.

		In Speyer sahen die Heimkehrer den Kaiserdom.

		Er ragte schwarz in den dunklen Abendhimmel, er war groß und alt
und unerschütterlich, und verträumte mit unaussprechlicher Inbrunst
die Jahrhunderte.
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		Der kleine General hatte heute wieder die
quälende Unsicherheit des nervösen Menschen, er konnte wohl
skrupellos sein, aber er mußte dazu einen Anlauf nehmen. Er war
keine robuste Natur, nein, er besaß jene labilen Nerven, die ein
exponiertes Leben zur Hölle machten.

		In den schlaflosen Nächten zitterte er vor seiner eigenen
Gewalttätigkeit und vor der Schwere seiner Vorsätze. Er lag im Bett
und hörte sein verwünschtes Herz klopfen. Manchmal, wenn er aus
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widerwärtigen Träumen aufwachte, war er kalt und naß von Schweiß.
Er sah Gespenster, wo keine waren, er verschloß nachts die
Schlafzimmertür, er hatte die Pistole auf dem Nachttisch liegen. Er
war gewiß nicht feige, aber argwöhnisch. Die verfluchten Gedanken,
die er aus reiner Eitelkeit wälzte, all die schlauen und
verschlagenen Vorstellungen und Pläne, die er zusammenbrütete,
traute er auch andern zu. Er, der Leben und Blut manches Deutschen
auf dem Gewissen hatte, bangte um sein eigenes Leben, er fürchtete
Attentat und geheime Rebellion, es war ihm nicht ganz wohl in
seinem herrschsüchtigen Nimbus. Der geheime Usurpator seiner
petit Palatinat brauchte den
Nervenarzt.

		Er brauchte auch die Kirche, er war nicht befähigt, als
Machthaber alleinzustehen, er verschanzte sich, so gut es ging,
hinter dem Herrgott und der Mutter Maria.

		Sein Vorgänger war stärker gewesen und grimmiger, er hatte bei
den Negern Madagaskars gelernt, wie man Menschen zu Herden treibt
und kolonisiert. Aber die Pfalz war nicht Madagaskar, seine Methode
war falsch gewesen, das Knutenregiment und die geschickten
Drahtziehereien im eigenen Lager hatten ihm ein Bein gestellt. Man
wünschte eine andere Tonart, die Methoden mußten gewechselt
werden.

		Und er, der kleine General, damals noch Kreisdelegierter, hatte
die Fallen gestellt und den Kolonisator samt republikanischer
Reitpeitsche zu Fall gebracht. Kein Zweifel, es war nichts gewesen,
als persönliche Eitelkeit. Nun war er, der kleine General mit dem
schwarzen Schnurrbärtchen, am Ruder, nun mußte er zeigen, ob die
Niedertracht, wenn auf eine andere Ebene gehoben, erfolgreicher war
oder ob sie in den endgültigen Bankerott der Rheinlandpolitik
mündete. Man erwartete Großes von ihm, er sollte ein Stück Land aus
dem Herzen einer Nation reißen. Er wippte mit der Reitpeitsche
durch die Luft, trat ans Fenster und schaute auf die Straße
hinunter. Sein Magen war nicht in Ordnung, er hatte sich schon
eingebildet, es wäre Krebs. Aber der Arzt hatte ihn ausgelacht und
ihm ein Baldrianpräparat verschrieben. Er bekäme weder Krebs noch
Pest, weil ihm beides viel zu oft gewünscht würde.

		Mit dem passiven Widerstand ging es zu Ende, der General wußte
das bereits, wenn es auch noch nicht offiziell bekannt war. Die
Deutschen waren ausgeblutet, sie lagen am Boden, ihre letzte Kraft
war schmählich vertan, in einigen Tagen würde der Widerstand
abgeblasen werden. Das war ihm, dem General mit seinen dunklen
Plänen, nicht [bookmark: page510]510 recht. Er hätte lieber gesehen, wenn die
Deutschen noch weiter gezappelt hätten, Bereitwilligkeit machte
Gewaltmaßnahmen schwieriger, Erfüllung sanktionierter Forderungen
ließ keine außergewöhnlichen Druckmittel zu, man mußte wieder mehr
aus dem Hinterhalt knallen, das Lügenspiel wurde fataler und
forderte mehr Schläue.

		Der General kaute an den Schnurrbarthaaren, er dachte
angestrengt nach, er wußte, daß er den bedeutungsvollsten Wochen
seines Lebens gegenüberstand, denn der Zeitpunkt für seine heiß
ersehnte pfälzische Republik rückte gebieterisch aber nicht ohne
unheilvolle Vorzeichen näher. Der Zauderer wußte immer noch nicht,
mit welchen Geschützen er feuern sollte, mit den Arbeitern, mit den
Bauern oder mit den Katholiken.

		In den nächsten Tagen mußte es gewagt werden, die Regieproben
hinter den Kulissen waren zu Ende, der Vorhang mußte hochgehen.

		Keine Gedanken, keine niederträchtigen Schachzüge mehr, keine
Verhandlungen hinter verstopften Schlüssellöchern.

		Nein, die offene Tat. Die Tat forderte Einsatz.

		Er riß das Fenster auf, war es denn gewitterschwül, er fühlte,
wie unter dem Waffenrock das feuchte Hemd auf der Haut klebte. Er
beugte sich zum Fenster hinaus und sah den Dom, ungeheuer massig
ragten die Türme vor ihm auf.

		Ruckartig schaute er sich um, ihm war, als ob jemand die Tür
geöffnet hätte.

		Es war wirklich nichts mit seinen Nerven, der ewige Ruhm
zermürbte. Wo stand denn die Kognakflasche?

		Auf dem Schreibtisch blätterte er im Terminkalender. Richtig,
heute um elf Uhr hatte er den Capitaine Marcel Foreste bestellt.
Ein total verrückter Kerl. Kam ins besetzte Gebiet und wollte mit
seinen Gefühlen kokettieren. Hatte einen Gendarmen zu Boden
geschlagen und einen Staatsgefangenen aus dem Landauer Gefängnis
geholt. Gut denn, dieser Foreste besaß außergewöhnliche Verdienste,
man durfte ihn nicht fallen lassen. Alles, nur keine Schwärmer in
den besetzten Zonen, am Ende steckte ein Frauenzimmer dahinter. Der
General schlug mit der Peitsche trommelnd auf den Tisch, er pfiff
dazu einen Clairon-Marsch, offen gestanden, ihm war übel, der
verfluchte Magen.

		Er verließ sein Hauptquartier in der Versicherungsanstalt und
ging in den Dom. Es trieb ihn, dem lieben Herrgott einen Besuch
abzustatten, die Kirche war eine Macht, der Himmel hatte Frankreich
den Sieg geschenkt, der Himmel würde auch weiter helfen. Die ewige
Vorsehung war gut französisch.
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Der seltsame kleine General ließ sich die Krypta öffnen, er ging
hinunter zu den acht toten Kaisern, er hatte ein Gefühl, als ob er
sich dort in guter, wenn auch gefährlicher Gesellschaft befände.
Aber er wollte dem Teufel vor die Schmiede gehen, um einen
Ausgleich für den Mangel seiner inneren Festigkeit zu finden.

		Es war kühl bei den deutschen Kaisern, ihn fror, als er vor den
Särgen stand. Da lag Deutschland, tot und kalt und eingegruftet.
Die Toten standen nicht mehr auf, was tot war blieb tot, was
besiegt war, blieb besiegt.

		Der General drehte das Käppi in den nervösen Händen, man kam nie
hinter den Sinn der Dinge, der Tod war einer von jenen
Leisetretern, denen man noch nicht auf die Schliche gekommen war.
Wer weiß, was alles hinter dem Tod lauerte, er kam nur immer in
seiner abgeschmackten Maske und ließ sich nicht in die Karten
schauen.

		Das Volk erzählte sich, die toten Kaiser stiegen zu gewissen
Zeiten aus ihren Särgen, wenn es hart auf hart ginge, und wenn die
sogenannte deutsche Freiheit in Gefahr wäre. Bei Napoleons Sturz
wären sie von einem Fährmann über den Rhein gebracht worden in
blinkender Wehr und blitzenden Waffen, um für die deutsche Einheit
zu fechten. Der General schmeckte etwas trocken Bitteres, als er an
den Begriff der deutschen Einheit dachte. Nie und nimmer durfte
dieses Gespenst der deutschen Einheit auftauchen; denn es warf
seine frostigen Schlagschatten über Frankreichs gesegnete Gefilde.
Das Gebäude Bismarcks war gestürzt, geblieben war eine Ruine und
auch diese mußte bis zum letzten Stein und bis in die Fundamente
hinunter geschleift werden. Nichts mehr von deutscher Einheit, sie
erschien einem nur noch in abgeschmackten Träumen, sie war der
fürchterliche Wolf, der in die französischen Herden einbrach und
die ritterlichste Nation der Welt bedrohte.

		Der General trat leise auf und dennoch hallten seine Schritte
von den Gewölben zurück. Die trübe Dämmerung schien magisch bewegt,
er fühlte einen eisigen Luftstrom, kaum merklich, nur so leise
dahingeweht, aber voll argwöhnischer Feindseligkeit. Acht tote
deutsche Kaiser, was war geblieben von ihnen? Nichts als der
Schauer einer Gruft, ein letzter Odem von Verwesung und
Vergänglichkeit.

		Nein, sie lebten ewig, sie stiegen immer wieder aus ihren
Särgen, alle Menschen lebten ewig, so stand in der heiligen
Schrift, so sprach der Glaube, so lehrte die Kirche.

		Der General erschrak, er hörte Geräusche, es war wie von
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unterirdischen Schritten. Er straffte seine Gestalt, zog den
Waffenrock hinunter und rührte mit der Hand an seine Orden und
Sterne. Er war Soldat, sonst nichts, er hatte kein Recht, sich vor
acht toten Kaisern zu fürchten.

		Der lebendige Verrat stand zwischen den toten Kaisern. Der
Verrat ging im Lande um; wenn sie aufstünden aus den metallenen
Särgen und aus dem Dom hinausschritten, um das Gestürzte
aufzurichten, würden sie der Mauer des Verrates gegenüberstehen. So
war es, in diesem Lande verriet der Deutsche den Deutschen, es gab
genügend Männer, die für ihre politische Großmannssucht das Land
verkauften. Es gab Wirrköpfe und Heißsporne, es gab Dunkelmänner
und ein Gezücht von Charakterlumpen, die es einem französischen
General leicht machten, mit wehrlosen Provinzen einen
weltpolitischen Kuhhandel zu treiben.

		Aber es gab auch andere, und sie besaßen eine unbeugsame Waffe,
nämlich die Kraft ihres Glaubens. Sie waren gefährliche Gegner,
denn sie glaubten an Deutschland, sie waren unsichtbar und
unterirdisch lebendig. Unter dem Getrümmer einer geschlagenen
Nation lebten sie weiter, heimlich glühend und neue Triebe
emporsendend. Aus vermeintlichen Gräbern klopfte unheimlich drohend
ihr Herzschlag. Der General wußte um sie, er verleugnete sie, aber
er hatte Furcht vor ihnen, wenn er einsam war und ins Nachdenken
kam. Dann wurde ihm bange vor der Knute, die er über einem
wehrlosen Volk schwang, fürchtend, es könnte vermessen sein, was er
tat. Er ahnte eine ungewisse, wie durch Zauber beschworene Umkehr
des Bestehenden, seine neurasthenische Prophetie sah die Deutschen
wieder mächtig, in gefahrvoller Auferstehung marschierten sie nach
Westen, und irgendein unsichtbarer Fahnenträger trug das brennende
Zeichen der Vergeltung voran.

		›Ich bin nur ein Mensch‹, dachte der General, ›aber welches
Recht besaß der Mensch in ihm, dem Werkzeug, dem General?‹

		Keines, der Mensch war nichts, der General alles! Der Mensch war
verdammt, das Werkzeug geheiligt! Das Gewissen schwieg, nur die
Idee besaß Stimme. Fort mit dem Menschen, fort mit dem
Gewissen!

		Er fühlte, wie ihm unbewußte Kraft zuströmte, die lästige Enge
in der Kehle schwand, durch die feuchten Hände rann eine wohltätige
Kühle.

		Keine Angst vor den Kaisern, kein Grauen vor kommenden
Möglichkeiten, keine deutsche Wiedergeburt mehr in schweren
Träumen!!
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Spiel mit dem Verrat, Spiel mit den Lumpen, Schach den
Aufrechten!

		Herauf aus euren Gräbern, ich fürchte mich nicht. Ich lebe, ihr
aber seid tot, ich schaue mit meinen Augen, ich höre mit meinen
Ohren und spreche mit meinem Mund. Ihr aber seid blind und taub und
stumm, ich könnte vielleicht für eure verlorenen Seelen beten.

		Heraus aus eurem Staub, ich will euch aufrecht empfangen, denn
ich trage eine Sendung im Herzen, ihr aber seid ohne Herz und ohne
Hirn, und es wird keiner unter euch sein, der mir ein Grab
schaufelt. Ich bin kein Mensch, ich bin eine Idee. Der Mensch in
mir ist tot, wie ihr tot seid und wie eure Idee tot ist und tot
bleiben muß.

		Spiel mit dem Verrat, Schach allen Aufrechten!

		Herauf, hier steht Frankreich!

		Ich bin kein Mensch, ich bin Frankreich. Ich habe meine
Regimenter am Rhein, meine Elitetruppen, meine Marokkaner und
Spahis, meine Senegalesen und Algerier. Ich habe ganze Wälder
abgeholzt für Schießplätze und Flugplätze und Truppenübungsplätze.
Alle Straßennamen sind französisch, alle Wegweiser; die
Eisenbahnen, die staatlichen Behörden, die Gerichte.

		Hier steht Frankreich in seinem kommenden Département!

		Der Vermessene taumelte, ein Schrei blieb gelähmt in die Kehle
gebannt, er griff nach einem Halt. ›Mein Herz‹, dachte er, ›mein
– – – Herz!‹

		Im Dämmerlicht zwischen den Sarkophagen stand eine Gestalt, von
Schatten umflossen und durch die grauen Schleier flimmernder Augen
verhängt.

		Die Gestalt kam langsam näher, die Umrisse klärten sich, das
Gesicht gewann mehr und mehr an Schärfe.

		Öffnete sich die Schlucht der Jahrhunderte, kam ein Sendbote des
Todes und rührte an ein fragwürdiges Soldatenschicksal?! Kam einer
mit reinem Gewissen und wies auf des Gouverneurs beschmutztes
Kleid?!

		»Hier steht Frankreich!« sprach gedämpft der General,
abergläubisch und an Erscheinungen glaubend.

		Plötzlich erkannte er den Menschen, wie töricht, an einen toten
Kaiser zu denken, man mußte etwas für seine Nerven tun. Der hier
stand, war kein Kaiser, er war nichts als ein verlorener Sohn
seiner Heimat.

		»Mon dieu, le Marquis
d'Orbis?!«
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Franz Josef Heinz trat schweigend vor den französischen General
hin, er machte eine Verbeugung und lächelte, aber dieses Lächeln
stand unbeschreiblich fremd und verlassen in dem verschlossenen
Gesicht mit den harten und kalten Augen.

		Der kleine General fuhr über den herabhängenden Schnurrbart,
dann streckte er dem Bauernführer die Hand hin.

		»O la la, Sie suken 'ier eine gutte Gesellschaft?«

		Er rückte am Schulterriemen und schaute den Rebellen genau an.
Der Mann war zur Zeit sein bester Bundesgenosse, man mußte ihn nur
beim verfluchten Ehrgeiz packen. Das finstere Gesicht mit dem
rötlichen Bart, der Mund und die schwach seitwärts gebogene Nase
verrieten ebensoviel entschlossene Tatkraft wie
Skrupellosigkeit.

		»Ich habe den Geschmack an deutschen Kaisern verloren, ich sah
Sie, Herr General, zufällig in den Dom gehen, da bin ich
hinterhergekommen. Ich stehe zum erstenmal in dieser Totenkammer.
Mir ist, als ob ich hier nicht viel verloren hätte, ich habe es
mehr mit den Lebendigen zu tun. Die Toten sind nicht meine
Freunde.«

		Der General lachte lautlos, der Schreck war noch nicht
verflogen, er glaubte an Zeichen. War es eine gute Vorbedeutung,
daß der Mann, der letzter und oberster Handlanger seines
schändlichen Planes werden sollte, ihm in diesem Schattengewölbe
gegenübergetreten war? Wer war stärker hier in der Gruft, die toten
Kaiser oder der lebendige Verräter?

		Der abtrünnige Bauer stand groß da, aufrecht und den Oberkörper
ein wenig zurückgebogen, wie einer, der einen Angriff parieren
will, dabei aber keinen Schritt zurückweicht.

		»Es sein gutt, wie Sie stehen à mon
coté, monsieur 'einz, auch wie eine Kaiser du Palatinat, abber eine lebendige Kaiser, nix
tote Kaiser comme ça.«

		Er deutete auf die Sarkophage. Franz Josef Heinz runzelte die
Brauen, eine schwarze Vorstellung zog an ihm vorüber. Er schaute
nach den Gräbern, ein Schauer lief über seinen Rücken, es wurde ihm
plötzlich unbehaglich in der Nachbarschaft des Todes. Sonderbar
roch der Tod, man würde Mühe haben, diesen Geruch zu vergessen.

		»Monsieur 'einz«, sprach der
General scherzend, »kommen Sie, ist su kalt, kommen Sie 'eraus, Sie
sollen leben, Sie sein eine gutte Freund, ich versiker Sie, auch
Frankreich est votre ami.«

		Sie gingen, in der niederen Tür blieb der Bauernrebell noch
einmal stehen und schaute zurück, der ganze Raum verschwamm zu
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düsteren Bild. Er griff sich an die Stirn und fühlte die kühle
Feuchte ausbrechenden Schweißes. ›Man mußte sich mit mancherlei
vertraut machen in einem Menschenleben‹, dachte er.

		»Was 'aben Sie, monsieur
'einz?«

		»Rien du tout. Man hat manchmal
sonderbare Visionen. Ich bin ein schlechter Gesellschafter, wenn
die Toten zu Gast geladen sind.«

		Er wandte sich um und ging hinter dem General die Treppe hinauf.
Er biß die Zähne zusammen und verwünschte das Dämmerlicht des
Gotteshauses.

		Im Seitenschiff blieb er stehen und wühlte mit den Fingern im
Bart.

		»Ich hätte Sie gerne um eine Unterredung gebeten, Herr General.
Wir stehen wieder einmal an einem Wendepunkt, der passive
Widerstand ist abgeblasen.«

		»Je sais tout, monsieur
'einz.«

		»Deutschland hat uns aufgegeben, wir Linksrheinischen müssen
etwas unternehmen, wir hoffen auf Ihre Unterstützung.«

		›So sieht einer aus, der sein Land verrät‹, dachte blitzschnell
der General, ›ich muß ihm die Hand geben, aber ich muß mir diese
Hand dann waschen. Hier steht Frankreich, hier steht nicht der
Mensch.‹

		Er gab ihm die Hand und schaute ihm ins Gesicht, dann glitt der
Blick über ihn hinaus.

		Da stand Franz Josef Heinz aus dem Dorfe Orbis, der unbändige
Rotblonde, der eine neue Bauernidee propagieren wollte, der kühne
Pläne hatte und einen beflügelten Geist, der aber in die Abwässer
geraten war, statt in den freien Strom.

		Da stand er, der sein waidwundes Land verriet.

		Tirards schwarzer Rabe.

		»Kommen Sie in eine Stunde, ich 'aben noch eine kleine conférence.«

		Der Marquis d'Orbis verließ den Dom.

		»Le corbeau noir«, sprach der
General und kniete vor dem Hochaltar nieder. Er rief die Heiligen
an und den Beistand des Himmels.

		Er wußte nicht, wie unendlich fern dieser Gott war, den er in
seiner törichten Verblendung für sich in Anspruch nahm.

		In seinem Hauptquartier wies er alle Besucher und Bittsteller ab
und nahm nur den Capitaine Marcel Foreste mit in sein Privatbüro.
Als er die Tür hart geschlossen hatte, trat er knapp vor den
Capitaine hin und schaute ihm scharf in die Augen.
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»Sie wissen, warum ich Sie hierherbefohlen habe?«

		»Jawohl, Herr General.«

		»Gut, dann werden Sie wissen, daß ich im okkupierten Land keine
Nachsicht haben darf, selbst nicht mit einem Offizier, der
außergewöhnliche Verdienste hat. Auch nicht, wenn er Kommandeur der
Ehrenlegion ist.«

		»Meine Verdienste sind nicht so außergewöhnlich, daß sie eine
Nachsicht rechtfertigen könnten.«

		»Bitte jetzt keinen geistreichen Stolz. Ich sage Ihnen eines:
Sie dürfen ausnahmsweise so reden, als ob nicht der General vor
Ihnen stünde. Verstehen Sie mich recht, mich interessiert Ihre
innerste Meinung. Aber wohlgemerkt, mich interessiert nicht der
Mensch, sondern nur der Offizier Frankreichs.«

		»Wer hier Besatzungsoffizier ist, Herr General, muß den Menschen
in sich vergessen, er muß das Gefühl vergessen und das göttliche
Gewissen. Was er aber nicht vergessen darf, das ist die Ehre seiner
Nation, die er zu vertreten hat mit jedem Atemzug und mit jedem
Schlag seines Herzens.«

		»Sie sprechen mit Pathos, aber was Sie sagen, ist nichts als
eine Selbstverständlichkeit.«

		»Dann stehe ich ohne Schuld vor Ihnen, mein General.«

		»Ohne Schuld?! Sie haben einen meiner Sûreté-Beamten zu Boden geschlagen, weil er einen
Deutschen verhaftet hat.«

		»Nicht weil er ihn verhaftet hat.«

		»Sondern?«

		»Weil er ihn, als er wehrlos war, mit der Peitsche geschlagen
hat!«

		»Wir sind übereingekommen, daß wir das Gefühl ausschalten,
Capitaine Marcel Foreste!«

		»Nicht aber die Menschenwürde!«

		»Wer handelt gegen die Menschenwürde, wenn ich fragen darf, aber
bitte keine sentimentalen Spitzfindigkeiten?«

		»Wer sich an einem Wehrlosen vergeht!«

		»Der Krieg hat andere Gesetze.«

		»Ehre und Schande sind bei Kulturvölkern keinen Wandlungen
unterworfen.«

		»Frankreichs Feind ist geschlagen, der Wolf liegt am Boden, es
gibt kein Deutschland mehr, Deutschland ist tot.«

		»Dann dürfen wir nicht zu Leichenschändern werden.«

		»Sie wagen viel, Capitaine Foreste.«
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»Ich wage alles. Mein Leben meiner Nation!«

		»Gut, das Leben für die Nation, alles für Frankreich. Frankreich
ist groß.«

		»Ich würde nicht ertragen, wenn dieses große Frankreich die
Scham verlöre.«

		»Capitaine!«

		»Das freie Wort ist mir zugesichert, ich nehme dieses Vorrecht
nicht für mich in Anspruch.«

		»Für wen sonst?«

		»Nur für die Sache. Ich stehe nicht als Foreste vor Ihnen, Herr
General, sondern als Franzose.«

		»Ich nicht minder, nur daß eine größere Last auf meinen
Schultern ruht. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, eine uralte Idee
soll durch mich endlich Gestalt gewinnen, ein Vermächtnis liegt in
meinen Händen und zwischen meinen Entschlüssen. Wir sind keine
Einzelwesen mehr, wir sind Werkzeuge eines staatspolitischen
Gedankens. Kennen Sie diesen dort?«

		Er wies auf ein Bildnis des Kardinals Richelieu, das über der
Tür hing.

		»Richelieu lebt!« sprach der General.

		»Wann wird er endlich tot sein?«

		»Wenn Deutschland tot ist.«

		»Soll er also ewig leben?!«

		»Es gibt manchmal kurze Ewigkeiten.«

		Sie schwiegen. Der General lief aufgeregt hin und her, er machte
nervöse Schulterdrehungen, er preßte die flachen Hände gegen die
Schläfen, denn er hatte das Gefühl, als spannte sich ein eisernes
Band um seinen Kopf.

		»Ich bin manchmal so müde, Sie glauben es nicht. Aber darf ich
denn müde sein, wenn meine eigenen Offiziere gegen meine Ziele
handeln?! Sie sind einer meiner besten Offiziere und handeln gegen
meine Ziele.«

		»Niemals gegen Ihre Ziele, ich müßte sonst vor das
Kriegsgericht.«

		»Wogegen handeln Sie denn in Teufels Namen?«

		»Gegen gewisse barbarische Methoden.«

		»Barbarische Methoden?! Was meinen Sie damit?«

		»Ich finde es barbarisch, wenn man mit der Peitsche
Verständigungspolitik und friedliche Durchdringung treiben will.
Ich finde es barbarisch, wenn man französische Kulturausstellungen
eröffnet [bookmark: page518]518 und französische Dichter ins Treffen führt,
während keine halbe Stunde entfernt deutsche Männer, die nichts als
ihre Pflicht getan haben, in feuchten Kellern mit
brettervernagelten Fenstern sitzen und dort – – es muß
ausgesprochen werden!! – sich auf alte Marmeladeneimer setzen
müssen!«

		»Capitaine Foreste!!«

		Der General sprang auf ihn zu, eine Welle heißen Blutes schoß in
sein Gesicht, die geballten Fäuste zitterten, er fühlte wieder
diese verfluchte Trockenheit im Halse.

		»Es ist unerhört«, stieß er heiser und stoßweise hervor, »was
ein Offizier zu seinem General – –!«

		»Das freie Wort ist gefährlich, weil es ohne Maske ist.«

		»Zwingen Sie mich nicht, Sie zur Rechenschaft zu ziehen!«

		»Was ich verfolge, ist den Einsatz eines armseligen Lebens wert.
Das Sterben lernt sich leichter, als die meisten glauben.«

		»Nichts davon, nichts! Ich sage Ihnen, alle, die in den feuchten
Kellerlöchern sitzen, haben gegen Frankreichs Sicherheit
gehandelt.«

		Marcel Foreste hob die Stimme, seine Augen funkelten, er wußte,
daß er vieles wagte, er stand dem Gouverneur einer Provinz
gegenüber. Was er tat, war vermessen.

		»Aber ich und alle, die diesen Rock tragen, haben diesen
Eingekerkerten in der Hölle der Granaten gegenübergestanden. Und
wem ich meine Brust und mein Blut biete, der muß meiner würdig sein
und würdig bleiben, auch wenn er sich nicht mehr wehren kann. Ich
muß den Geschlagenen achten, ich dürfte sonst auch den nicht mehr
achten, der ihn geschlagen hat.«

		»Was soll Ihre Achtung in dieser Stunde?«

		»Sie trennt uns im wahren Sinne von den Barbaren.«

		Der General blieb hart vor ihm stehen, mit vorgedrücktem Kopf
schaute er ihn haßerfüllt an.

		»Ich will Ihnen etwas sagen, was Sie vielleicht noch nicht
wissen: Frankreich braucht nicht nur seine Wiedergutmachung, es
braucht auch seine Rache.«

		»Ist es meine Pflicht, Herr General, ein Instrument dieser Rache
zu sein?«

		»Ja, das ist es. Die Deutschen sollen leben, aber Deutschland
muß sterben.«

		»Ich kenne keine Rache, denn die Rache ist vom Teufel, von Gott
aber ist die Gnade.«
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»Phantast, ich werde Sie lehren, meine Methoden zu begreifen. Es
soll mir ein Privatvergnügen sein, sie Ihnen begreiflich zu machen.
Ich will Ihnen offen sagen, daß ich die Absicht hatte, Sie in Ihre
Heimatgarnison zu schicken, aber ich habe mir das anders überlegt.
Sie bleiben hier und werden ebenso hart sein, wie ich es sein muß.
Sie bleiben hier und werden gerade diese Methoden, die Sie
verabscheuen, anerkennen, ja, Sie werden sie gegebenenfalls selbst
zur Anwendung bringen!«

		Marcel Foreste stand hoch aufgerichtet, er überragte den kleinen
General, als er jetzt beide Hände flach auf die Brust legte.

		»Nicht, solange ich dieses Ehrenkleid des Soldaten trage!«

		»Vergessen Sie nicht die Kriegsgesetze. Auch Ihre Verdienste
können Sie nicht vor dem Gesetz schützen.«

		»Mir bliebe immer noch ein letztes Mittel, Herr General.«

		»Und das wäre?«

		»Einer Welt den Rücken zu kehren, die mich zur Erniedrigung vor
mir selbst zwingen will.«

		»Nichts als Schwärmerei, damit können Sie keine Eroberungen
machen. Ich verlange von Ihnen, daß Sie Ihre Pflicht tun, im
Dienste Frankreichs.«

		»Ihre Forderung spricht für mich, denn was ich tat, das tat ich
im Dienste Frankreichs.«

		»Ich wünsche nicht, daß diese Meinung auf andere
Besatzungsoffiziere abfärbt. Es geht um eine große Sache, und ich
kann Ihnen offen sagen, ich bin bei diesem Rennen etwas ins
Hintertreffen geraten. Wir müssen alle Kräfte dransetzen, um
rechtzeitig durchs Ziel zu gehen. Ich wünsche auf dem schnellsten
Wege die autonome Pfalz, wenn das nicht auf diplomatischem Weg
gelingt, dann muß es mit Gewalt erzwungen werden. Ich will nicht
hoffen, daß auch diese Gewaltmethoden dann Ihre Mißbilligung
finden, Capitaine Foreste.«

		»Ich weiß nicht, welche Gewaltmethoden Sie im Auge haben.«

		Der General lächelte, er stellte sich mit gespreizten Beinen vor
den Schreibtisch und strich den Schnurrbart nach unten.

		»Die schwarzen Raben Tirards, Capitaine Foreste.«

		»Ich fürchte sehr für diesen Separatismus, ihm fehlt der Boden
unter den Füßen, ihm fehlt das Volk.«

		»Ha ha, das Volk! Ich besitze drei starke Faktoren in der Pfalz,
ich weiß nur noch nicht, wie ich mit diesen Bällen spielen soll.
Auf das [bookmark: page520]520 Dessin kommt es an. Die Bauern stehen hinter
diesem Marquis d'Orbis.«

		»Nur die sogenannten freien Bauern, und ich fürchte, auch sie
werden vor der Schwelle des Verrats Halt machen.«

		»Ich wiederhole Ihnen, es kommt auf das Dessin an.
Jonglierkunst.«

		»Die Jongleure, Herr General, scheinen mir gerade jetzt die
gefährlichsten Gaukler.«

		»Ich bin kein Artist, ich bin Politiker. Sie begreifen nicht,
was auf dem Spiel steht, für mich und für Frankreich. Sie stehen
hier und machen sentimentale Quertreibereien, ich stehe hier und
mache Weltgeschichte.«

		Marcel Foreste glaubte nicht an diese Weltgeschichte, er wußte,
daß der Gouverneur nicht stark genug war, um seine ruhmsüchtigen
Pläne zu verwirklichen. Dieser Mann, zappelig und unentschlossen,
hochtrabend aus Unsicherheit und gewalttätig aus Nervenschwäche,
war kein Eroberer. Ihm fehlte der Blitz des entschlossenen
Tatenmenschen, er hatte Ohrenbläsereien nötig und brauchte die
Meinungen anderer, um an ihnen seine eigene revidieren zu
können.

		Die beiden Männer schauten sich an, ihre Blicke waren scharf,
das Mißtrauen lauerte zwischen ihnen, der General besaß die Macht,
der Capitaine das Recht.

		»Halten Sie mich nicht für nachgiebig, Capitaine Foreste, ich
habe eine Sendung zu erfüllen, die in die Jahrhunderte weist. Es
kommt nicht allzuoft vor, daß ein französischer General unter dem
Schatten des deutschen Kaiserdomes steht und alle Gewalt in seiner
Hand vereinigt.«

		»Ich kenne die Geschichte Frankreichs zu gut, Herr General, um
nicht zu wissen, daß ein einzelner Mann, wenn er die Gewalt
besitzt, nicht nur Geschichte, sondern auch Schicksal machen
kann.«

		»Schicksal?! Was meinen Sie mit dem Schicksal? Welches
Schicksal?«

		»Das Schicksal Frankreichs.«

		»Das Schicksal Frankreichs steht unter einem guten Stern.«

		»Ich traue den Gestirnen nicht.«

		»Gott ist mit Frankreich!«

		»Gewesen!«

		Der General fuhr auf, eine dunkle Bangnis faßte ihn.

		»Gewesen?!«
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»Gewesen! Er ist nicht mehr mit Frankreichs Methoden.«

		»Ich bin in der Krypta gewesen bei den toten Kaisern, ich habe
mich vom Tode Deutschlands überzeugen wollen.«

		»Vielleicht fehlt dort noch ein Grabmonument, das von Bedeutung
sein könnte für den Frieden Europas.«

		»Ich verstehe Sie nicht, Sie sprechen in Rätseln. Sie regen mich
auf, Sie wünschen meine Zweifelsüchtigkeit. Welches Grabmonument
meinen Sie?«

		»Nur ein Symbol, Herr General.«

		»Symbole passen schlecht zwischen Kanonen und politische
Staatsgeschäfte. Reden Sie!«

		»Ein Grabmonument mit der Inschrift: Hier ruhen in Frieden
Richelieu und sein unseliges Vermächtnis.«

		»Das wäre nichts als Frevel im Angesicht des Göttlichen. Denn
Gott will, daß Deutschland tot sei.«

		»Ich habe größere Gesichte von ihm.«

		»Gesichte, reden Sie nicht von Gesichten! Ich vermute, Sie
glauben gar nicht an Gott. Gehen Sie in den Dom und knien Sie
nieder, damit Ihnen die Erleuchtung kommt.«

		»Ich bin Gott näher gewesen, als man es in Kathedralen sein
kann.«

		»Und wo, Capitaine Foreste?«

		»Auf den Viertausendern der Alpen.«

		Der General neigte den Kopf schief, er kniff ein Auge zusammen
und überlegte, in rascher Folge jagten sich die Gedanken. Dieser
Foreste war nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, er hatte
sonderbare verschrobene Ansichten, aber was er sagte, besaß
verborgenen Sinn. Gab es denn prophetische Naturen unter seinen
Besatzungsoffizieren?

		»Sagen Sie mal ehrlich, Foreste, glauben Sie an einen
Wiederaufstieg Deutschlands?«

		»Ich glaube daran.«

		»Woher kommt Ihnen dieser Glaube?«

		»Weil ich weiß, daß aus der tiefsten Verzweiflung die höchste
Kraft wachsen kann. Wir nährten die Kräfte Deutschlands, als wir es
zur Verzweiflung trieben.«

		»Was Sie sagen, klingt ungeheuerlich. Sie glauben also, daß
Deutschland einmal wieder hier über den Rhein marschieren könnte,
daß es wiederum ein Volk in Waffen – –?!«
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»Warum sollte ich es nicht glauben!«

		»Dann glauben Sie also an Wunder.«

		»Wunder geschehen durch kleine Handbewegungen Gottes.«

		»Lassen Sie Gott aus dem Spiel!«

		»Ich war es nicht, der ihn zitiert hat.«

		Der General stützte die Arme auf den Schreibtisch, er senkte den
Kopf und zerbiß wütend die Barthaare. Wenn dies alles vorüber ist,
nahm er sich vor, dann will ich irgendwohin gehen, wo es einsam
ist, wo das Meer rauscht, wo es keine schwarzen Gedanken mehr gibt,
wo ich ausruhen kann, keine Menschen um mich, keine Gaukler und
keine Verräter, keine Hintermänner und Intriganten, keine Politiker
und Denker und Dichter. Ausruhen! Nom
du dieu, es war schwer, Weltgeschichte zu machen.

		Ausruhen!

		Er wankte fast, als er, kalt von Schweiß, auf den Capitaine
zukam und mit veränderter Stimme fragte: »Wo ist denn also der
Weg?«

		»Verständigung, Herr General.«

		»Verständigung?! Ich kann mir vorläufig darunter rein gar nichts
vorstellen. Was ist das, Verständigung?«

		»Etwas, das zur Zeit nicht möglich ist, vielleicht aber in
künftigen Jahren.«

		»Kann man sich mit einem geschlagenen Feind verständigen? Ich
habe bisher angenommen, daß man ihm nur diktieren kann.«

		»Das haben wir bis zur letzten Möglichkeit getan.«

		»Noch nicht! Ich brauche meine Republik, und ich werde sie
schaffen, oder die Pfalz soll in Schutt und Asche sinken. Es steht
dem General im allgemeinen nicht an, in dieser Weise mit seinen
Offizieren zu sprechen. Wenn ich Ihnen ungewöhnliche Freiheiten
einräumte, so nur, weil mich die Beweggründe Ihres Handelns rein
geschäftlich interessierten. Sie sprachen das Wort Verständigung,
ich kann mir unter diesem Begriff, wie ich Ihnen schon sagte,
nichts vorstellen. Ein Schlagwort vielleicht, eine Phrase für die
Nervenschwachen. Ich aber habe – – starke – Nerven!«

		Er fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn, er fühlte die
Lüge am eigenen Körper, das Band um den Kopf schraubte sich enger,
er würde heute nacht wieder ein starkes Schlafmittel nehmen
müssen.

		Er bekam mit einemmal die sonderbare Anwandlung, er müßte den
andern anhören; er täte gut, den Soldaten zu verabschieden und den
Menschen sprechen zu lassen, neugierig geworden, was wohl der
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Mensch ihm Bedeutungsvolles zu sagen haben könnte. Wäre es möglich,
die nackte Gewalt zu beugen durch überzeugende Worte, die aus einer
ganz anderen Welt kamen; könnte wirklich die Gnade größer sein als
die Rachsucht; war das Wort Verständigung kein Frevel auf
französischen Lippen?

		Ein sonderbarer Schwärmer, dieser Marcel Foreste, der Teufel
mochte seine Heldentaten an der Somme begreifen. Ein Mann, der in
sein Gewissen verliebt war und mit seiner Menschenwürde die Politik
zur Hure machte.

		Verständigung, gab es ein tolleres Wort am heutigen Tage?

		Er ließ sich in den Ledersessel fallen und atmete tief, es war
manchmal verflucht schwer, tief zu atmen.

		»Setzen Sie sich dort an meinen Schreibtisch, Capitaine Foreste.
Nehmen Sie eine Zigarette?«

		»Ich stehe vor meinem General!«

		»Jetzt nicht mehr, der General schläft, der Mensch ist wach.
Setzen Sie sich bitte, ich wünsche es. Erzählen Sie dem schlafenden
General und dem wachen Menschen, was Sie bei allen Teufeln der
Hölle unter Verständigung verstehen. Sie sollen mir keinen
kosmopolitischen oder pazifistischen Vortrag halten, den wünscht
auch der Mensch nicht in mir. Sie haben fünf Minuten Zeit,
versuchen Sie, mir kurz zu erklären, mit welchen greifbaren Mitteln
Sie eine Verständigung der beiden Völker glauben herbeiführen zu
können.«

		»Das vermag ich nicht, Herr General, es bedürfte langen
Nachdenkens, es bedürfte der ernsthaften Arbeit und des guten
Willens von Jahrzehnten.«

		»Aber Sie müssen doch eine Vorstellung davon haben.«

		Marcel Foreste saß am Schreibtisch, er lehnte den Kopf gegen den
aufgestützten Arm, er dachte darüber nach und versuchte, seine
nebelhaften Ideen zu beschwören. Er sprach die Gedanken aus, die
ihm einfielen, nicht geordnet und systematisch aufgebaut, nicht
wissenschaftlich und historisch erhärtet, aber immerhin Gedanken,
die ihn beschäftigt hatten in manchen Nächten und immer dann, wenn
er erkannte, wie der Haß den höheren Wert des Menschen zerstörte
und der Machthunger den Adel des Aufrechten brandmarkte.

		»Ich selber habe wohl eine Vorstellung dessen, was ich unter
Verständigung meine, nur weiß ich nicht, ob die Kraft meiner
Formulierung ausreicht, sie Menschen mit vererbten Vorurteilen
begreiflich zu machen; denn ihre Merkmale sind in allem das
Gegenteil dessen, [bookmark: page524]524 was bisher zwischen diesen beiden Völkern
geschehen ist. Die Verständigung liegt nicht im Fordern, sondern im
Verzichten. Sie liegt nicht im Ehrgeiz, sondern in der Demut. Nicht
in politischen Zeitströmungen, aber im Zeitlosen des Herzschlages.
Sie liegt im Begräbnis des Hasses und in der Auferstehung der
Liebe. Solange der falsche Haß nicht tot ist, kann die echte Liebe
nicht leben. Sie wächst nicht aus den Konferenzen, sondern aus dem
Volke selbst. Sie liegt in der wahren Erkenntnis der Grenzen, der
völkischen sowohl als auch der geistigen. Die Verständigung liegt
in der freimütigen Anerkennung der nationalen Vorzüge und
Eigentümlichkeiten, je verschiedener und abgegrenzter sie sind, um
so besser, denn gerade die Intensität verschiedener Pole bedingt
ihre Anziehungskraft. Die Politik schafft Verständigung auf Sicht,
aber der Wettkampf der Herzen und Geister vermag eine Ewigkeit zu
bauen. Sie liegt auch in der Forderung, daß Volkstum und Staat
nicht verschiedene Wege gehen. Man muß dem Gegensatz
französisch–deutsch die tragische Geste nehmen, auf daß er nicht
mehr zum Schicksal beider Völker werde; denn es ist ungeheuerlich,
wenn die festgewurzelte Konstruktion eines jahrhundertealten
Gegensatzes, den keine Vernunft zu analysieren vermag, zum
Völkerschicksal freventlich hinaufwächst. Verständigung heißt nicht
ausruhen, nicht einschlafen und alle Schranken niederreißen. Im
bedeutsamen Wettkampf und Spiel der Kräfte sollen die Nationen
einander schätzen, ohne aufeinander neidisch zu werden. Sie sollen
mehr Menschen und weniger Kaufleute sein. Eine Verständigung
verlangt eine Umstellung aller Gedanken, sie verlangt die Abrüstung
der toten Idee und die Aufrüstung des lebendigen Herzens. Nur über
den Bankerott einer verderblichen Politik hinweg kann der Traum
einer Völkerverständigung Wirklichkeit werden. Wenn ich ein
Philosoph oder Historiker wäre, könnte ich vielleicht über jeden
Gedanken, den ich aussprach, eine seitenlange Abhandlung schreiben,
die Argumente würden Bände füllen. Ich bin aber nur ein Mensch und
ein Soldat, der sein Vaterland glühend liebt und der dennoch
Ehrfurcht hat vor allen Geschöpfen, die mit mir und neben mir
leben.

		Aber ich verirre mich in die unsoldatischen Bezirke des Gefühls;
es gibt Dinge, die man nicht aussprechen kann, weil sie zu groß
sind, als daß die Kraft der Sprache sie zu bannen vermöchte. Auf
die Lippen gebracht, verlieren sie schon ihren göttlichen Schmelz.
Raum, Rätsel, Welt, Gott – – groß ist, was unaussprechlich
ist.«

		Marcel Foreste erhob sich vom Stuhl, er war fern in diesem
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Augenblick, den General, der vor ihm in dem schweren Ledersessel
saß, sah er wie durch einen Schleier.

		»Mein Freund«, sprach dieser General hinter dem Schleier hervor,
nicht ohne leisen Spott in der Stimme, »das klingt ganz wie
deutsche Romantik, Sie leben in einer ganz anderen Welt, und in
dieser Welt hat der Franzose heute keinen Lebensraum. Sie haben
vergessen, warum Sie hier am Rhein sind, Sie haben auch diesen
Strom vergessen.«

		Der kleine General erhob sich, ein zynisch wollüstiger Zug kam
in sein Gesicht.

		»Capitaine Marcel Foreste, damit Sie diesen Rhein und seine
Bedeutung für Frankreich nicht vergessen, werde ich veranlassen,
daß Sie mehr in seiner Nähe sind. Ich werde Sie nach Germersheim
versetzen lassen, es ist nicht gut, wenn Sie in den Wäldern sitzen.
Berge und Wälder machen nachdenklich und schwermütig, am Rhein wird
Ihnen wohler zumute sein. Sie kommen, und das soll Ihre Strafe
sein, an den Rhein, aber nicht als Träumer, sondern als
Wächter.«

		»Meine Strafe?!« Marcel Foreste machte einige Schritte, was für
eine Strafe denn, er trat auf den General zu.

		»Sie haben einem deutschen Gefangenen zur Freiheit verholfen,
und einen meiner Gendarmen zu Boden geschlagen.«

		»Ich wollte Frankreichs Ansehen retten!«

		Der General kniff die Augen zusammen.

		»Ist da am Ende noch ein anderer Grund gewesen?«

		Marcel Foreste schwieg. Er schloß die Augen und sah die Frau in
der elenden Dachkammer, deutlich stand sie vor seinem inneren
Gesicht und schaute ihn an.

		»Sie schweigen. Auf Ihre Offiziersehre, Marcel Foreste,
antworten Sie: War noch ein anderer Grund?«

		»Der Deutsche ist mein Freund.«

		»Ihr Freund? Klingt das nicht eine Kleinigkeit überspannt?«

		»Mein einziger, Herr General. Ich verdanke ihm außerdem, daß ich
noch lebe, und daß ich für Frankreich gegen ihn kämpfen durfte. Er
hat mir vor Jahren einmal das Leben gerettet.«

		»Ich will nicht fragen, wie das zugegangen ist, aber auch dieser
Umstand gab Ihnen nicht das Recht, im strafbaren Sinn zu
handeln.«

		»Ich war mir keiner strafbaren Handlung bewußt.«

		»Sie haben einen Gefangenen – –«
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»Auf ordnungsmäßigem Weg über den Kreisdelegierten.«

		»Sie haben einen Gendarmen – –«

		»Nicht den Gendarmen, sondern den unwürdigen Vertreter meiner
Nation.«

		»Sie können gehen, Capitaine Marcel Foreste, ich liebe keine
Spitzfindigkeiten, danken Sie Gott, daß ich milde gestimmt
bin.«

		Der Capitaine nahm eine militärische Haltung an und wollte das
Zimmer verlassen.

		»Einen Augenblick, ich habe noch eine Frage. Angenommen, der
Deutsche wäre nicht Ihr sogenannter bester Freund gewesen;
angenommen auch, Sie hätten ihm nichts zu verdanken: hätten Sie in
diesem Falle anders gehandelt?«

		»Nein, Herr General!«

		Der General wurde eisig, er preßte die Lippen zusammen, sein
Blick traf hart und gefährlich den Untergebenen.

		Dann brüllte er, mit den Füßen stampfend, hinaus: »Ich habe
meine Pflicht zu erfüllen, Capitaine Foreste, sind Sie gekommen,
mich wankelmütig zu machen? Wenn Sie die Geschichte Frankreichs so
gut kennen wollen, dann sollten Sie wissen, daß man einen General
Ronville zur Zeit des vierzehnten Ludwig in die Bastille geworfen
hat, weil er die Pfälzer schonen wollte. Ich warne Sie, im
Wiederholungsfalle müßte ich Sie wegen Gefährdung der Sicherheit
und des Ansehens der Besatzungsarmee vor ein Kriegsgericht stellen.
Sie sind verabschiedet.«

		Der Capitaine ging. Im Vorzimmer stand ein Mann in der Uniform
der französischen Forstbeamten. Der Mann war der Delegierte des
französischen Forstausschusses, der Oberkommissar für die
beschlagnahmten pfälzischen Staatsforsten, monsieur Martin. Er wurde noch einmal vorstellig wegen
der anberaumten Versteigerung von 50 000 Festmeter Nutzholz
aus den pfälzischen Wäldern. An dieser Versteigerung nahmen auch
pfälzische Sägewerke teil. Monsieur Martin wollte dem Gouverneur den neuen Plan
betreffs Ausbeutung der pfälzischen Staatswaldungen unterbreiten,
nämlich den Verkauf größerer Mengen stehenden Holzes im Umfang von
etwa 450 000 Festmeter, alles hochwertige Hölzer erster
Bodenklasse, darunter etwa 87 000 Festmeter Eichen,
275 000 Festmeter Kiefern, 63 000 Festmeter Buchen und
14 000 Festmeter sonstige Holzarten.

		Monsieur Martin stand
herrschsüchtig da, als der Capitaine an ihm vorüberschritt, ihn
plagten keine schwarzen Gedanken, er war ein [bookmark: page527]527 Vertreter des siegreichen
Frankreichs am Rhein, sein Amt war, einen Wald Vogelfrei zu Kapital
zu machen.

		Es war der 25. September 1923.

		Am 24. September bereits war die Aufgabe des passiven
Widerstandes in Berlin beschlossen worden, offiziell bekanntgegeben
wurde diese Niederlage eines ohnmächtigen und zuschanden getretenen
Volkes erst am 28. September. Es stand aber rechtlich und
gesetzlich nichts mehr im Wege, daß deutsche Sägewerkbesitzer sich
an der Holzversteigerung beteiligten. Zu gleicher Zeit saßen viele
hundert Forstbeamte hinter Kerkermauern. Sie waren in schmutzige
Höhlen gestopft, krank und elend und verkommen durch die Barbarei
ihrer Bedrücker. Der Ekel fraß sich bis ins Blut hinein, sie waren
nichts mehr als das Heer der namenlosen Dulder. Aus ihren Qualen,
aus ihrem Schmutz und aus ihrem stillen Heldentum wuchs eine
sonderbare Flamme. Diese Flamme war noch unsichtbar, verborgen und
wundersam verkappt, wer aber Augen hatte, der sah sie voll
unbeschreiblicher Feierlichkeit zum Himmel lodern.

		In einer engen Kellerzelle in Landau saß der Forstmeister
Christoph Aust. Er versuchte, das Blut zu stillen, das ihm übers
Gesicht lief. Ein Marokkaner hatte ihm den Schlüsselbund ins
Gesicht geschlagen, als er sich über den Schmutz im Eßnapf
beschwert hatte. Christoph Aust, der Mann mit dem Blut der
Haingeraidemenschen, trat vor das brettervernagelte Fenster und
starrte in den dünnen Lichtpfeil, der durch einen Spalt in seine
Höhle hereinschnellte. Es war das Licht einer Straßenlaterne. Er
hörte auch Schritte auf dem Pflaster, Autos fuhren vorüber. Hinter
ihm lagen Menschen auf Pritschen und versuchten zu schlafen. Ein
fürchterlicher Gestank lag giftgeschwollen im Raum. Die Ruhr hockte
wie ein Gespenst in finsteren Winkeln, manchmal liefen Ratten aus
Löchern.

		Nicht weit von hier las im großen Saal eines bekannten Hotels
ein junger Franzose aus den Werken des großen französischen
Dichters und Denkers Maurice Barrès, jenes eitel Ruhmsüchtigen, der
das linke Rheinufer durch die Magie seines Geistes für Frankreich
gewinnen wollte. Sein großer Tag konnte nicht mehr weit sein.

		Er wußte nichts von den kleinen Handbewegungen Gottes, von denen
der Capitaine Marcel Foreste gesprochen hatte.

		Manchmal, wenn Christoph Aust in der Höhle schlief, sah er seine
Wälder.

		Er ging sinnend und staunend zwischen den uralten Stämmen dahin.
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		Klaus Ringeis kam mit dem Fahrrad von
Deidesheim, er hatte dort Bastian Berghaus besucht, es waren zwei
schöne Tage gewesen, auch wenn der Feind im Lande war. Der
Weinherbst ging dem Ende entgegen, noch waren die Oktobertage
sonnig, im Wingert hing schwer die letzte Frucht. Morgens zogen
Schwärme von Menschen hinaus, zwischen den Wingertzeilen regte sich
geschäftig das Leben. Die Ernte des Jahres fiel in Bütten und
Eimer, die Traubenmühlen rasselten, Kühe brüllten und manchmal
wagte sich ein Lied scheu und voll verborgener Bangnis in das gelbe
Licht des herbstlichen Tages. Abends zogen die Menschen nach Hause,
Kuhgespanne schwankten über holperiges Dorfstraßenpflaster, Rauch
stieg aus Kaminen und die letzten Fliegenschwärme umsummten Mensch
und Getier. Und nachts regten sich die uralten Keltern, der neue
Wein floß aus gepreßter Frucht und wurde durch Schläuche in die
Fässer geleitet, die unterirdisch erwacht waren und aus denen das
Summen und Sausen des rebellischen Rebensaftes stieg.

		Es waren die braunen unersättlichen Herbsttage, aber es wollte
keine frohe Stimmung aufkommen. Der passive Widerstand war zu Ende,
man hatte überall auf Erleichterungen gehofft und auf eine
Entspannung der drückenden Verhältnisse gewartet, es war aber
nichts eingetreten, was zuversichtlich hätte stimmen können. Im
Gegenteil, die Not wuchs von Tag zu Tag, die Ausweisungen wurden
fortgesetzt, die Erwerbslosenziffern stiegen, die Unzufriedenheit
und politische Zersplitterung nahm zu. Das unselige Parteigezänk
verseuchte die Menschen, dunkle Kräfte waren am Werk, ein
zertretenes und zermürbtes Land zu verkaufen. Wieder ging das
Gespenst des Pufferstaates um, und es fehlte hinter den Kulissen
nicht an ehrgeizigen, verblendeten und profitgierigen Drahtziehern,
die es verstanden, die schwache Entschlußkraft der Regierungen, die
am Ende ihrer Kräfte waren, für ihre Zwecke geschickt auszunützen.
Man schämte sich nicht, dem Volke vorzulügen, es sei vom
rechtsrheinischen Deutschland aufgegeben worden und tue gut, sich
auf eigene Füße zu stellen, wenn auch unter französischem Schutz
und unter den Segnungen der welschen Kultur.

		Der Separatismus regte sich in gewandelter Form. Mehrmals vom
Volke abgelehnt, versuchte er in neuer Gefolgschaft zu marschieren,
verkappt noch und durch Larven getarnt, angeführt aber von einem
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Menschen, der unheilvollen Einfluß auf alle Halbgebildeten besaß
und der es durch seine temperamentvollen, heißblütigen, wenn auch
inhaltlosen Reden verstand, immer mehr Anhänger zu gewinnen. Eine
Zeitung, von französischem Geld gestützt und mit lügnerisch
gefärbten Meldungen gespickt, war verräterisch am Werke, und da das
abgedrosselte Land mit seinen, unter schärfster Zensur stehenden
Zeitungen, die Wahrheit über die tatsächlichen Vorgänge in
Deutschland nicht mehr erfuhr, konnte das Gift der Lügenpresse um
so zersetzender wirken. Es stand schlimm um das besetzte Gebiet in
diesen Wochen. Tirard und Maurice Barrès holten zum entscheidenden
Schlage aus, das Opfer lag am Boden, es galt nur, im rechten
Augenblick die Falle zu schließen.

		Le rhin, une victoire
allemande! hatte einmal ein Franzose gesagt, dieser Sieg mußte
jetzt endgültig in eine Niederlage verwandelt werden.

		Maurice Barrès, der bengalisch beleuchtete Kammerredner, der
Literat und Politiker, der ruhmsüchtige Gallier, war auf dem
Sprung.

		Bedrohlich groß trat das tragische Geschick der Rheinprovinzen
wieder auf den Plan, sein Gewand war rot vom Blut der Gemordeten
und schwarz von der Trauer eines Landes, dem Gott eine so
paradiesische Schönheit und ein so friedloses Leben gegeben
hatte.

		Es stand schlimm um die Pfalz in diesen Wochen, der Begriff des
französischen Glacis tauchte wieder auf, die Schattenhand aus dem
Westen griff herüber, Tirards schwarze Raben erschienen am
Horizont.

		Aber die Aufrechten standen, eine Mauer wuchs dem Unrat
entgegen, der hohe Glaube überfackelte den glimmenden Verrat. Klaus
Ringeis fuhr durch die Weinberge, er war zuversichtlich und guter
Dinge, denn hier war wirklich der Garten Gottes, ein Stück Heimat,
das einem überraschend schnell ans Herz gewachsen war. Hier zu
bleiben und ein großes Gut zu betreiben, erschien ihm nicht wenig
verlockend. Wenn er an das Weingut Bastian Berghaus dachte, schlug
ihm das Herz höher, und wenn er sich gar mit den kühnen Plänen
dieses rastlos tätigen Mannes befaßte, wenn er sich die geplanten
Obstplantagen nach kalifornischem Muster und die gewaltigen
Maulbeerbaumanlagen längs des Gebirges vorstellte, dann konnte er
sich wohl denken, daß er hier bliebe für sein ganzes Leben, in
einem Land, das seine Vorfahren in der Not verlassen hatten, das
jetzt wieder in der gleichen Weise und Schändlichkeit heimgesucht
wurde und in dem [bookmark: page530]530 man sich dennoch so merkwürdig tief zu Hause
fühlte. Er fuhr immer rascher, froh bewegt und von kühnen Träumen
geleitet, sein Unternehmungsgeist und sein jugendliches
Draufgängertum malten ihm verlockende Bilder, er vergaß die Not der
Zeit über der Schönheit der göttlichen Heimat und fuhr wie in einen
verzauberten Garten hinein.

		Als er an den Rhein kam und sein Rad in den Schuppen des
Fischerhauses stellte, sah er Josepha aus dem Haus kommen.

		Lieber Gott, was für ein sonderbares Mädel war sie doch, da kam
sie jetzt mit gesenktem Kopf herbei, schlank und wie eine Katze
geschmeidig, mit jenem wiegenden Gang, der den Körper bei jedem
Schritt nach vorn hob. Als sie vor ihm stand, schleuderte sie die
schwarzen Haare aus dem Gesicht und schaute ihn aus den
unergründlichen Augen an.

		»Du bist in Deidesheim gewesen?«

		»Ja, Josepha, ich war bei Bastian Berghaus.«

		Ihr Blick wurde flackernd, er sah, wie ihre Lippen vor Erregung
zitterten.

		»Warum hast du mich nicht mitgenommen?«

		»Josepha, woher soll ich wissen, daß du mitwolltest? Ihr habt
doch Arbeit hier.«

		»Meine Geschwister sind auch noch da.«

		»Aber die müssen doch noch zur Schule, sie sind ja den ganzen
Tag über fort.«

		»Sei still, du hast dich heimlich davongemacht. Du wolltest mich
nicht mitnehmen.«

		»Du hast dir bis jetzt nicht viel aus mir gemacht, Josepha.«

		»Muß man gleich verrückt in dich sein, weil du aus Brasilien
kommst? Ich mag dich ganz gern, aber ich könnte dich nicht lieb
haben.«

		»Danke für das offene Wort. Und warum nicht, wenn man fragen
darf?«

		»Das weiß ich selber nicht, Klaus. Aber ich hasse dich jetzt,
weil du mich nicht mitgenommen hast. Ich will dich nicht mehr
sehen, warum bist du überhaupt gekommen? Geh doch zur Fränz, die
ist ganz toll nach dir. Ich will dich nicht, bilde dir nur nichts
ein.«

		Klaus Ringeis schaute sie verwundert an, was wollte die Katze
von ihm? Er sah, wie ihre Augen glänzten, es waren aber die
ausbrechenden Tränen, die sie mit Gewalt zurückhalten wollte.

		»Warum weinst du denn, Josepha?«

		»Ich weine doch nicht, du Gummisammler.«
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»Bei uns in Brasilien nennt man das weinen.«

		Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, dann strich
sie die Haare zurück, ihr Mund war rot und feucht geworden, die
Lippen öffneten sich, denn ihr Atem flog rasch und unruhig.

		»Sind sie drüben noch beim Herbsten?«

		»Natürlich sind sie beim Herbsten, es fehlt nur an den richtigen
Leuten. So ein paar Mädel wie die Josepha sollte man haben, hat
Bastian Berghaus gesagt.«

		Sie fuhr wie unter einem Schlag zusammen, sie antwortete nicht
gleich, erst nach einer Weile fragte sie, mit Gewalt sich
beherrschend.

		»Du lügst ja, eine Schande wie du lügst!«

		»Ich lüge nicht, er hat es gesagt.«

		Sie kam zu ihm und griff nach seiner Hand. Sie lächelte ihn
an.

		»Hat er das gesagt, auf Ehr' und Gewissen?«

		»Auf Ehr' und Gewissen, Josepha.«

		Er packte ihre Hand fester und wollte sie an sich ziehen. Sie
riß sich los und wich zurück, dabei warf sie den Kopf nach
hinten.

		»Ich bin nicht so eine, wie du dir vorstellst.«

		Er zog den Hosengürtel höher und lachte sie voll an.

		»Meinst du, ich achte dich so niedrig? Da hat sich schon einmal
ein Ringeis seine Base nach Brasilien geholt und dort geheiratet.
Er hieß Klaus wie ich und war mein Großvater. Und die Base hieß
Josepha, wie du. Ha ha ha, was sagst du dazu? Mein
Großvater, der Revoluzzer, Gott habe ihn selig, hat Wunderdinge
erzählt, mußt nicht meinen, daß ich hier fremd bin. Daß du nichts
von mir wissen willst, das merkt ein Gummisucher im
Handumdrehen.«

		»Ich habe nicht gesagt, daß ich nichts von dir wissen will.«

		»So, hast du das nicht?« Er fingerte an der goldenen
Salamandernadel herum. »Mir kommt das aber verflucht so vor. Was
sagst du denn dazu, wenn ich dir erkläre, daß ich die Absicht habe,
in Deutschland zu bleiben? Hier in der herrlichen Pfalz,
madre santissima, ich habe die größte
Lust, so ein Bugio bin ich.«

		Josepha hörte nur halb, was er zu ihr sprach, sie hatte ihre
Gedanken woanders. Ein Vorsatz tauchte in ihr auf und beschäftigte
sie, der Vorsatz nahm so feste Gestalt an, daß sie sich nicht mehr
von ihm lösen konnte.

		»Hat Bastian Berghaus wirklich gesagt – –?«

		»Soll ich dir das schriftlich bringen? Du redest ja von ganz
andern Dingen, kannst nicht mal deine Gedanken zusammenhalten.«
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»Ich habe gesagt, daß ich dich nicht mehr sehen will. Geh' zur
Fränz, die schläft schon nachts nicht mehr vor lauter Tollheit nach
dir.«

		»Ich will dir nicht mehr im Wege sein, ich kann gut zur Fränz
gehen, jawohl, das kann ich, até
volta!«

		Wieder zog er den Riemen höher, wandte sich um und ging. Als er
ein paar Schritte fort war, lief sie ihm nach.

		»Du, warte mal, mußt jetzt nicht den bösen Mann spielen.«

		Er ging weiter, sie hielt ihn am Rockärmel, und weil er mächtig
große Schritte machte, trippelte sie neben ihm her, immerfort auf
ihn einredend.

		»Ich muß dir noch etwas sagen, Klaus, willst du nicht mal
zuhören, was ich dir zu sagen habe, es ist nur ein kleiner
Liebesdienst – – lauf mir doch nicht davon!«

		Er blieb mit einem Ruck stehen.

		»Liebesdienst?«

		»Hör' mal zu: wenn sie drüben beim Herbsten Mädchen brauchen,
dann könnte ich doch hinübergehen, verstehst du das nicht? Ich habe
hier jetzt wenig Arbeit – –«

		»Wenig Arbeit? Der Vater geht doch noch einmal auf den
Aalfang.«

		»Recht, aber dabei hilfst doch du ihm. Und mein Bruder kann auch
helfen. Ich – – ich kann keine Aale anfassen.«

		Sie wurde ganz hilflos und verlegen, das Blut brannte in ihren
Wangen, sie stotterte die Worte aufgeregt hervor.

		»Paß mal auf, wenn ich Vater frage, dann läßt er mich vielleicht
nicht fort. Und wenn ich heimlich gehe, dann wissen sie zu Hause
nicht, wo ich bin. Und – – und darum bitte ich dich, wenn ich
erst fort bin, Vater zu sagen, daß ich hinüber nach Deidesheim bin,
verstehst du mich, – – um dort zu helfen – – du mußt
jetzt nicht lachen, das ist nicht höflich, du bist kein Caballero,
nein, das bist du wirklich nicht!«

		»Josepha, was ist denn los mit dir?«

		Jetzt konnte sie sich nicht mehr halten, sie legte die flachen
Hände auf seine Schultern und stützte den Kopf gegen seine
Brust.

		Er hörte sie weinen, sie war ganz aufgelöst, ihr Körper bebte
und zitterte. Er strich ihr durch die dunklen Haare.

		»Wen liebst du – – denn eigentlich, Josepha?«

		Sie schaute auf, ihre Glutaugen schwammen in Nässe,
Tränenrinnsale liefen über die Wangen.
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»Das – weiß ich nicht, Klaus, du – darfst mich nicht fragen. Ich
weiß das – ja selbst nicht, ich – ich glaube, ich gehe noch ins
Wasser. Paß auf, ihr zieht mich noch aus dem Rhein.«

		Es rann immer noch aus ihren Augen und sie mußte die Nase
hochziehen.

		»Putz dir mal die Nase, Josepha!«

		»Ich habe kein Taschentuch.«

		»Da, nimm meins.«

		Als sie die Nase geputzt und das Gesicht getrocknet hatte, war
sie wieder ruhig und sprach:

		»Sag' mal, Klaus, willst du das für mich tun?«

		»Natürlich, Josepha, natürlich will ich es tun.«

		»Du pumpst mir doch dein Fahrrad?«

		»Natürlich, Josepha, pumpe ich dir mein Fahrrad.«

		»Siehst du, da bist du also doch ein anständiger Kerl.«

		Sie schlang die Arme um ihn und küßte ihn stürmisch auf den
Mund.

		Dann ging sie, er schaute ihr noch nach, wie sie mit ihrem
federnden Gang dahinschritt. Ihr Kuß brannte verwegen auf seinen
Lippen.

		Draußen auf dem Rheindamm traf er Franziska und Don José, sie
lagen auf der Böschung und schauten nach den Schleppzügen, die mit
Kohle und Koks zu Berg gingen. Als er den beiden zurief, drehten
sie überrascht die Köpfe. Franziska sprang auf und lief ihm
entgegen. Nun geschah etwas Gefährliches.

		Klaus Ringeis breitete, mehr aus Übermut, die Arme, und die
Fränz, die willkommene Gelegenheit nützend, flog lachend in diese
offenen Arme hinein. Und weil sie in den langen Südamerikaner bis
über die Ohren verliebt war, hielt sie ihm den üppigen Mund hin,
den er, eine angenehme Erinnerung auffrischend, auch nach
Herzenslust küßte. Ja, er preßte das blühende Leben fest an sich
und fühlte plötzlich, wie es heiß und kalt durch seine Adern
lief.

		Als sie sich losließen, sahen sie den kleinen Don José neben
sich stehen. Seine Augen funkelten bös, steif standen die Haare
über der Nasenwurzel, und die Zähne waren in die Unterlippe
gegraben.

		Beide erschraken vor diesem Blick und vor der stumm drohenden
Gebärde.

		»José, was für ein Gesicht machst du?« fragte Ringeis und fand,
daß dieses Gesicht bestialisch wäre.
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»Man fürchtet sich ja vor dir.« Die Fränz kam auf ihn zu, er rührte
sich nicht. »Bist doch nicht eifersüchtig, weil ich den andern
geküßt habe? Komm her, du sollst nicht leer ausgehen.«

		Sie wollte den Arm um ihn legen, aber er stieß sie gewaltsam
zurück, sie taumelte und stolperte über die Ufersteine. Er setzte
die Beine breit, die Luft pfiff durch die kleine Nase.

		»Netter Caballero.«

		Er antwortete nicht, langsam drehte er sich um und ging mit
seinen Säbelbeinen an die Böschung zurück. Dort legte er sich hin,
stützte den Kopf auf und kaute an einem Grashalm.

		»Du, der ist mächtig eifersüchtig«, sprach die Fränz.

		Klaus Ringeis schob beide Daumen hinter den Ledergurt und
schüttelte den Kopf.

		»So habe ich ihn noch nicht gesehen. Cara
do diabo!«

		Sie ließen ihn und gingen ein Stück den Damm aufwärts, da kam er
ihnen nach. Sein Grimm war verflogen, aber er war farblos im
Gesicht, die Augen schienen tiefer zu liegen, er zwang sich ein
Lachen ab; er war grundhäßlich.

		»Es ist nichts«, sprach er, »ihr dürft das nicht ernst
nehmen.«

		Er ging an Franziskas Seite, einmal griff er nach ihrer Hand,
ließ sie aber gleich wieder los.

		Es war ein warmer Herbsttag, die Sonne stand hoch, glitzernd im
Spiel der Lichter trieb der Rhein vorüber.

		»Es ist alles, wie man's nimmt«, sprach Don José plötzlich ganz
unvermittelt, »wenn man deinen Vater hört, dann haben die freien
Bauern und die Sonderbündler mit ihrer Autonomen Pfalz auch nicht
gerade unrecht.«

		Klaus Ringeis blieb überrascht stehen, hatte er denn recht
gehört?

		»Du tischst uns da ja eine höchst sonderbare Weisheit auf. Was
meinst du denn damit?«

		»O nichts, es fiel mir nur so ein. Es gibt auch Katzengold in
der Welt, verstehst du?«

		»Hat dir am Ende mein Vater Raupen in den Kopf gesetzt?«

		»Nichts hat dein Vater. Man hat seine Meinung und man hat seine
Augen offen. Nichts weiter, ora
essa.«

		Sie gingen bis nach Sandheim hinauf, das Dorf lag hinter dem
Damm, man sah zwischen Weiden und Erlengehölz die Dächer und den
Kirchturm.

		»Es kommt mir merkwürdig vor«, sprach Franziska bedrückt, »wie
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plötzlich daherredest. Du wirst doch nicht mit Verrätern gehen
wollen?«

		»Nennst du deinen Vater einen Verräter?« fiel er ihr ins
Wort.

		»Laß meinen Vater aus dem Spiel. Du weißt, wie es bei uns zu
Hause aussieht. Nicht gerade verlockend, das wirst du zugeben. Wenn
du nicht bei uns wohntest, würde der Streit kein Ende nehmen. Dabei
ist Mutter immer krank, sie braucht viel Ruhe, hat der Arzt gesagt,
ihr Herz ist schwach, sie hat schon zuviel mitmachen müssen im
Leben. Mein Vater ist immer roh zu uns Kindern gewesen, wir haben
eine böse Jugend gehabt, traurig, wenn man das sagen muß. Und immer
arbeiten, schon als Kinder, und nirgends hindürfen, und keine gute
Stunde zu Hause. Laß meinen Vater aus dem Spiel, ich sage dir nur
das eine: du mußt zu uns halten und nicht zu den Lumpen, die ihr
Land verraten. Wenn du nicht mehr zu uns hältst, dann kannst du
deiner Wege gehen, lieber heute als morgen.«

		José antwortete nicht, wieder verfinsterte sich sein Gesicht, er
bekam feuchte Mundwinkel, sein Blick wurde tückisch.

		»Was soll ich sagen, wenn mich mein bester Freund verrät?«

		»Wer verrät dich?«

		»Der dort!« Er deutete auf Klaus, dann schob er beide Hände in
die Hosentaschen und schlenderte den Damm zurück.

		»Du, das ist alles nur Eifersucht, ich glaube, er ist furchtbar
verschossen in dich.«

		»Da wird er kein Glück haben, Klaus. So finstere Burschen mag
ich nicht. Da bist du mir schon lieber. Nimm dich in acht, da kommt
er wieder. Du, der hat den bösen Blick. Komm heute nacht um elf auf
den Schokker. Psst, Mund halten. Kolb fährt hinaus; um elf Uhr auf
dem Schokker. Still, kein Wort mehr.«

		Sie ging und schaute sich nicht mehr nach den beiden um.

		Klaus Ringeis setzte sich auf den Damm und schaute vor sich hin
ins Wasser. José kam herbei und blieb vor ihm stehen.

		»Sag mal, José, was ist denn dir in den verdammten Kadaver
gefahren?«

		»Das wirst du selber wissen.«

		»Nichts weiß ich, verstehst du mich, rein gar nichts. Ich bin
nicht schuld, wenn die Fränz dein zum Kotzen mürrisches Gesicht
nicht will.«

		»Nicht nur hier, du nimmst sie mir überall weg. Wo ein Mädel
ist, fliegt sie auf dich und ich kann mir den Mund wischen. Auf dem
Schiff hast du mir eine weggenommen und in Bremen hast du es
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besser gemacht. Überall bist du vorne dran mit deinen
Spiegelfechtereien. Jetzt hast du mir auch die Fränz genommen.«

		Klaus gab keine Antwort, er stopfte die kurze Pfeife, zündete
sie an und qualmte drauflos. José pfiff, er pfiff selten.

		»Du, steh' mal auf«, sprach er, »ich habe dir einen Vorschlag zu
machen.«

		»Ich kann deinen Vorschlag auch im Liegen hören.«

		»Nein, das kannst du nicht.« Die Stimme steigerte sich und wurde
drohend, da sprang Klaus auf die Beine.

		Er pfiff immer noch, ein widerwärtiges und giftgeschwollenes
Pfeifen.

		»Hör' mit der Pfeiferei auf, José!«

		»Ich kann pfeifen, so lange ich will.«

		»Hör' mit der Pfeiferei auf!!«

		Er ging einen Schritt vor, sie stießen fast gegeneinander.

		Klaus sah, wie José etwas Speichel vor die Lippen preßte.

		»Weißt du noch, Klaus, daß wir drüben immer Ringkampf im freien
Stil machten? Ich meine, du wirst dich erinnern, denke nur mal
nach.«

		»Ich erinnere mich gut, du hast dabei meistens den kürzeren
gezogen.«

		»Also, dann ist es ja in Ordnung. Dann wirst du wissen, was ich
meine, wenn ich dich dazu auffordere.«

		»Bist du verrückt geworden? Warum denn?«

		»Franziska!«

		»Du wirst dir doch nicht einbilden, daß ich
hier – –«

		»Ich möchte mir nicht einbilden, daß du ein Feigling bist!«

		Klaus Ringeis warf den Hut fort und zog blitzschnell den Rock
aus. José folgte seinem Beispiel.

		»Wenn du das unbedingt willst.«

		»Alle Griffe gelten!«

		Sie fielen übereinander her, José gelang der schändliche Griff
des Schraubstocks, fast wäre Klaus verloren gewesen, er befreite
sich mit einem kräftigen Stoß aus der drohenden Klammer. José
taumelte, überrascht, weil der andere sich frei gemacht hatte.
Diese Überraschung benutzte Klaus zum Doppelnelson, mit
inbrünstiger Wucht preßte er des Gegners Halswirbel. José fing
schon zu keuchen an; sie sanken zusammen ins Gras, aber Klaus gab
den Griff nicht frei. Er drückte Josés Kopf nach vorn auf die Erde,
der Druck verstärkte sich, José [bookmark: page537]537 fühlte, wie ihm
schwindelig wurde, eine ekelhafte Leere höhlte ihm den Kopf aus.
Bis zuletzt hielt er stand, dann schlug er mit der flachen Hand
dreimal auf die Erde, zum Zeichen, daß er sich verloren gäbe.

		Sie standen beide auf, hochrot und in wilden Stößen atmend. José
war noch halb in die Knie gesunken, er wankte leicht, Schaum stand
vor seinem Mund, sein gedunsener Blick war voll Niedertracht.

		»Ich denke, daß es ehrlich zugegangen ist«, sprach Klaus und
streckte ihm die Hand hin.

		José nahm die Hand nicht, er griff nach Hut und Rock und
taumelte davon. Als er einige Schritte gegangen war, drehte er sich
noch einmal um und rief drohend herüber: »Ich kenne euch alle und
eure sauberen Machenschaften auch, nehmt euch in acht vor mir.«

		Er verschwand zwischen den Weiden.

		Klaus ging den Damm entlang ins Fischerhaus. Er traf dort die
Fischerfrau und die beiden Knaben, sie waren fünfzehn und sechzehn
Jahre alt.

		»Josepha möchte gern nach Deidesheim«, sprach er und hatte den
Ringkampf schon wieder halb vergessen. »Laßt sie, es ist gut, wenn
sie einmal ein paar Tage aus dem Haus kommt.«

		Dann mußte er bei den Knaben mit den Kugeln zaubern. Er war
verwundert, weil seine Hände zitterten. –

		– Nachts lagen sie wieder mit dem Schokker auf dem Strom, aber
sie fingen wenig, die Blätter fielen, die Zeit der Zugaale war
vorüber.

		Der Fischer Kolb und Klaus hatten das Netz ausgebracht, sie
saßen bei der Ankerwinde, das Wasser rauschte zwischen den
Netzbalken, Wolken zogen über den schwarzen Himmel, es war kalt und
die Nebel schlichen aus den Auwäldern. Über dem Strom lag ein
durchsichtiger Schein. Manchmal kam der Scheinwerfer, dann war der
Nebel weiß durchflutet und glänzte zauberhaft.

		»Josepha ist nach Deidesheim«, sprach Klaus.

		Michael Kolb rührte sich nicht. »Wenn das Mädel etwas im Kopf
hat«, brummelte er.

		Stille. Nur das rauschende Wasser. Plötzlich war Franziska da,
wie hergeweht vom Winde. Sie war mit dem Dreibord gekommen, lautlos
und schleichend.

		»Um elf Uhr kommt Richard«, sprach sie.

		»Der verdammte Nebel. Er soll aufpassen, daß er mir nicht ins
Netz gerät.« Kolb spuckte und biß an der Pfeife herum. Die Narbe
auf der Stirn glänzte.
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»Es geht immer mehr bergab mit uns«, meinte er und lauschte mit
vorgestrecktem Kopf. Es war aber nur Treibholz, das gegen die
Schiffswand stieß.

		»Er muß warten, bis das Patrouillenboot vorbei ist. Dort ist
wieder ein neuer, und die neuen nehmen's scharf.«

		Franziska kauerte sich neben Klaus und er fühlte, wie sie
zitterte. Da legte er den Arm um sie und preßte sie fest an sich.
Sie krümmte sich zusammen und zog das Tuch enger um die
Schultern.

		»Bei der Kälte im Wasser, brrr!«

		Es war kurz vor elf Uhr, wo blieb das Patrouillenboot?

		Kolb erhob sich und ging nach Backbord hinüber, um das badische
Ufer abzusuchen.

		»Du Klaus, ich muß dir was sagen; José ist fort.«

		»Das habe ich mir gedacht.«

		»Mein Vater ist auch fort, er geht jetzt immer nach Landau. Ich
habe manchmal solche Angst, Klaus.«

		Sie kroch noch näher auf ihn zu und lehnte den Kopf an seine
Schulter.

		»Dich friert ja.«

		»Ja, mich friert furchtbar.«

		Am Mast schaukelte das Licht, die Nebel wehten über das Wasser.
Er nahm sie in die Arme, bog ihren Kopf zurück und küßte sie lange,
ihr ganzer Körper bebte, die bange Nacht lag schwer über ihnen.

		»Ich habe immer gemeint, daß du Josepha – –«

		»Josepha will nichts von mir wissen. Sie hat einen andern im
Kopf.«

		»Ich weiß es, Bastian Berghaus. Sie sagt, er hat die ganze Welt
gesehen, und wenn er erzählt, ist sie wie verhext.«

		»Er könnte aber doch ihr Vater – – psst, die Marokkos.«

		Die Uferwache ging über den Damm, zwei Marokkaner, nichts als
schwarze Schatten, von Nebeln überflutet. Jetzt waren sie fort.
Dreimal rief eine Eule.

		»Klaus, noch einmal sollst du mich ganz fest küssen, hier in der
Nacht, und wenn das Wasser immer so rauscht.«

		Sie sank ihm entgegen, manchmal meinte sie, die Sterne müßten
auf sie niederregnen.

		Kolb tauchte auf, er ging zum Klüver und spähte in die
Nacht.

		»Er kommt«, flüsterte er.

		Zwischen Nacht und Nebeln und eilfertigem Wasser tauchte schwer
[bookmark: page539]539
atmend ein Schwimmer auf. Er kletterte ins Netzboot und kam über
das Heck an Bord.

		Richard Aust. Er hatte den Gummisack, triefend und zitternd
sprang er in die Kajüte.

		»Gebt mir Tee mit viel Rum. Jetzt geht es schon in die
Billionen. Ein Pfund Fleisch kostet vierhundert Milliarden. Sie
wollen ein neues Geld machen, eine Rentenmark. Kolb, merke es dir
für dein Leben und schreibe es auf für deine Kinder und
Kindeskinder: Im Herbst 1923 ist ein Mensch nachts mit
400 Billionen Mark über den Rhein geschwommen. Unsere Enkel
wollen etwas zum Staunen haben.«

		Er ging in die Koje und packte sich in Decken, eine Hundekälte
im Wasser, mit der Schwimmerei war es bald zu Ende.

		In die Decke gewickelt, goß er das heiße Getränk hinunter.

		Franziska rief von oben, sie sollten aufpassen, das
Patrouillenboot käme.

		Man hörte das Motorgeräusch. Kolb schloß die Tür zur Koje ab, er
verbarg den Gummisack unter dem alten Tauwerk, dann ging er auf
Deck.

		»Ihr zwei, hinunter in die Kombüse!«

		Das französische Wachtboot kam von Germersheim stromauf, der
Bugscheinwerfer stieß durch den milchigen Dunst. Lichtkanäle
schossen übers Wasser, manchmal fuhr der riesige Kegel über den
Himmel und enthüllte dort das finster treibende Gewölk. Das Boot
kam längsseit, ein Offizier stieg an Bord.

		Michael Kolb kam herbei, sie standen im Wehen der
Oktobernacht.

		»Herr Capitaine?« sprach Kolb und nahm die Pfeife aus dem Mund.
Er sah das kleine Band. Ehrenlegion.

		Der Offizier griff an das Käppi.

		»Alles in bester Ordnung hier?« fragte er und schaute sich in
der Dunkelheit um. »Ihre Mannschaft?«

		»In der Kombüse, Herr Capitaine.«

		Der Offizier ging hinunter, der Raum war erfüllt von
Pfeifenqualm, die alte Petroleumfunzel baumelte an der Decke. Es
roch nach Rum und Ruß.

		Klaus Ringeis zeigte der Fränze gerade einen neuen Kartentrick.
Der Offizier schaute eine Weile lachend zu.

		»Varieté an Bord?« sprach er schmunzelnd.

		»Herr Capitaine, mein Großvater war ein großartiger Zauberer,
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hätte auf jedem Jahrmarkt auftreten können. Wenn Sie eine Sekunde
Zeit haben, passen Sie mal auf, dies war sein Meisterstück.«

		Er zeigte eine weiße Kugel, schob sie ins linke Ohr,
olha puxa, sie kam aus dem rechten
Ohr wieder heraus. Er schob sie ins rechte Ohr zurück, mas que coisa, da kam sie im linken Ohr wieder
zum Vorschein. Er legte sie auf den Kopf, morra und kaputt, sie war verschwunden. Nein, sie
fiel aus dem offenen Mund heraus. Morte e
diabo, war das nicht großartig! Der alte Holzkasten
schlingerte in der Strömung, man hörte deutlich das Wasser gegen
die Bordwände schlagen.

		Der Capitaine lachte. »Keine Passagiere sonst an Bord?«

		Passagiere? Gott bewahre, nein, da war niemand mehr, aber den
Kniff mit der Kugel wolle er ihm gerne verraten.

		Der Offizier ging, er verlangte nicht einmal die
Identitätskarten. Das Wachtboot fuhr ab, der Fremdling mit dem
Kreuz der Ehrenlegion stand am Bug und schaute nachdenklich vor
sich hin. Das Wasser glänzte unheimlich zu ihm herauf.

		Ohne sich seiner Handlung recht bewußt zu werden, griff er nach
dem Band als nach einem äußeren Halt und er hatte die Vorstellung,
daß ringsum eine andere Ehrenlegion am Werk wäre, unsichtbar und
namenlos. Die ewigen Deutschen.

		Immer noch stand er am Bug, aber er war nur noch ein schwarzes
Gebilde zwischen Lichtstraßen und Nebelbrauen.

		Dann war er ganz verschwunden.

		Marcel Foreste.
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		Der kleine General hatte in der berühmten
›Zylindersitzung‹ eine entscheidende Niederlage erlebt. Nachdem am
23. Oktober ein Reichstagsabgeordneter, ein Bürgermeister und
ein Rechtsanwalt als angebliche Vertreter des Pfälzischen
Kreistages bei ihm gewesen waren und erklärt hatten, angesichts der
verworrenen Verhältnisse in Bayern hätten sie beschlossen, aus der
Pfalz einen selbständigen Staat im Rahmen des Reiches zu bilden,
hielt er seine große Stunde für gekommen. Einem Regierungsvertreter
gegenüber erklärte er sofort, Frankreich könne, nachdem die
Kreisregierung zu existieren aufgehört habe, auch die bayrische
Oberhoheit in der Pfalz nicht mehr anerkennen, außerdem habe ihm
die einflußreichste Partei die Bildung eines [bookmark: page541]541 gouvernement provisoire angetragen. Dieses Gouvernement
übernehme heute noch sämtliche Vollzugsgewalten. Irgendwelche
Widersetzlichkeiten hätten zur Folge, daß er den Separatisten
endgültig in der Pfalz freie Hand ließe.

		Am andern Tag fand eine Kreistagssitzung statt, worin der
Vertreter des kleinen Generals eine Erklärung vorlas, wonach die
Pfalz fortan ein autonomer Staat sei. Den Passus ›im Rahmen des
Reiches‹ hatte der schlaue General fortgelassen. Bei der Verlesung
stand der Führer der Freien Bauernschaft, Josef Heinz aus dem Dorfe
Orbis, im Hintergrund und rührte sich nicht. Er sah endlich seinen
Stern aufgehen, seine ehrgeizigen Pläne standen vor der Erfüllung,
er war stark und skrupellos genug, dem ausbrechenden Kampf und der
Entrüstung mit kaltem Herzen und kalten Augen
gegenüberzutreten.

		Die Enttäuschung war groß, der Antrag wurde abgelehnt, der
Artikel 18 der Reichsverfassung untersagte jede Zuständigkeit
des Kreistages, der erste Angriff war abgeschlagen.

		Eine Stunde später überschwemmten Hunderttausende von
Flugblättern die ganze Pfalz. Mit hexenmäßiger Geschwindigkeit
verbreitete sich die Kunde.

		Der General war stark nervös geworden, ihm fehlte die
Entschlußkraft, er besaß nicht die eisige Stärke seines Henkers
Heinz. Er kam in Schweiß, er lief wie ein Tier in seinem Zimmer auf
und ab, das Herz spielte ihm wieder einen Streich. Er brauchte die
Kognakflasche. Dieser Tag vielleicht entschied über ihn selbst.
Dies war die Stunde seiner großen Talentprobe.

		Er trat vor den Spiegel und las in seinen eigenen, unruhigen
Augen. Da stand er im schwarzen Anzug, Zylinder und Handschuhe
unruhig zwischen den Fingern drehend. Die Brust war mit Orden
geschmückt, er war feierlich bis in die Haarwurzeln, denn er war im
Begriff, seinen Staat zu bilden, seine persönliche pfälzische
Republik aufzurichten und Frankreich das vor die Füße zu legen, was
seinem Vorgänger mit der Madagaskarmethode mißglückt war.
Gleichzeitig mit diesem entscheidenden Schlag sollte eine
pfälzische Währungsbank gegründet werden, das waren zwei Taten, mit
denen er in die Weltgeschichte eingehen konnte. Sein Vorgänger war
daran gescheitert, würde auch er scheitern, lauerte der blaue Brief
schon im Hintergrund?! Er betrachtete mit einem ahnungsvollen
Grauen den Zylinder. Besaß dieses entsetzliche Möbel eine
symbolische Bedeutung?!
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Entschlossenes Handeln war jetzt von höchster Wichtigkeit, am
21. Oktober hatten sie in Aachen bereits die Rheinische
Republik ausgerufen. Am 22. Oktober hatten Kämpfe in
Wiesbaden, Trier, Mainz und Koblenz stattgefunden. Ein Bataillon
von Dortens Rheinarmee stand an der hessischen Grenze, ein Wink des
kleinen Generals, und sie würden unter dem geheimen Schutze
Frankreichs marschieren.

		Das Telephon rasselte. Die Herren von der abgeblasenen
Kreistagssitzung warteten befehlsgemäß im Konferenzzimmer. Der
General zauderte immer noch, alle Möglichkeiten durchflog sein
fieberndes Hirn. Welch ein Glück, daß es Kognak gab. Wo war dieser
Heinz Orbis, er hätte den Mann gerne vorher noch einmal gesprochen,
es ging eine brutale Kälte und Entschlossenheit von ihm aus.

		Marcel Foreste. Verständigung. Abrüstung der Idee, Aufrüstung
des Herzens, ha ha. Wie hatte der Narr noch gesagt? Die
Verständigung muß nicht mit dem Fordern beginnen, sondern mit dem
Verzichten. Verzichten, jetzt, wo das große Finale der
tausendjährigen Rheinpolitik einsetzte, jetzt, wo der alte Rhein,
der sagenhafte Strom, sich endlich und endgültig ergab?

		»Hier steht Frankreich!« sprach der General, schaute zum Bild
des Kardinals hinauf und ging tänzelnd in den Sitzungssaal, wo
Vertreter der Industrie und Landwirtschaft, des Handels, der
Gewerkschaften und Städte vertreten waren und der feierliche
Ledersessel für den künftigen Präsidenten der Pfalzrepublik
bereitstand.

		Die historische Zylindersitzung schlug fehl. Ein Fetzen
Weltgeschichte war vorüber.

		Der General sah sich einer geschlossenen Mauer deutscher
Einmütigkeit gegenüber. Der Präsidentensessel blieb leer, die
Sitzung mußte abgebrochen werden. Deutschland lebte immer noch.
Kaum faßbar, es zu denken, aber es lebte noch, der General wollte
ihm den Fangstoß geben.

		Noch hoffte der General. Er stellte eine Frist von zwei Tagen.
Er verlor auch die zweite Schlacht.

		»Jetzt sein der Politik für mich erledigt«, schrie er in die
Stille der Versammlung hinein. »Aber für die Pfalz werden kommen
furchtbare Stunden!«

		Er wankte hinaus, geschlagen und gebrochen, naß vom Schweiß der
Erregung, ein Soldat mit schwachen Nerven, ein Politiker ohne
Format. Was blieb denn noch von ihm? Vielleicht doch ein Rest von
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Mensch, der abseits von Machthunger und Ehrgeiz eine verschüttete
Straße ging und an die Abrüstung der unseligen Rheinidee
glaubte!?

		Jetzt aber war er von Haß erfüllt und von einer irrsinnigen
Sucht nach Rache.

		Im Hintergrund lauerte der Mann, der kälteres Blut und stärkere
Nerven hatte. Es war keine Kleinigkeit, seine Heimat zu verraten,
ein seltenes Talent gehörte dazu.

		Im Hintergrund stand der Mann, starr und entschlossen, ohne
eigentlichen Ehrbegriff und ohne Herz. Von den besonnenen Bauern
schon verlassen.

		Franz Josef Heinz aus dem Dorfe Orbis. Le Marquis d'Orbis. Und einige aus seiner traurigen Armee
trafen an diesem Abend noch in Speyer ein.

		Tirards schwarze Raben schickten ihre erste Vorhut in das
geschändete Land. –

		Um diese Zeit gab es in des Generals petit Palatinat hundertzwanzigtausend Erwerbslose und
jeder dritte Betrieb stand still. Mitten im sogenannten Frieden gab
es im Herzen Europas Menschen, die sich kein warmes Essen mehr
bereiten konnten, viele Hunderte saßen hinter den Gefängnismauern,
viele Tausende waren vertrieben.

		Ihr Hab und Gut war beschlagnahmt, zerschlagen, ausgeplündert
und leergeraubt. Um diese Zeit legten in den einsamen und
geschändeten Wasgauwäldern die Holzfäller die Arbeit nieder, weil
sie am Tag 40 Milliarden verdienten, während ein Pfund Salz
125 Milliarden kostete.

		Tirards schwarze Raben kamen. Über die hessische Grenze brach
die unheilvolle Lumpenbrigade in die Pfalz ein. Die Legionäre der
Dortenschen Revolverrepublik, eine Soldateska aus Schnapphähnen und
Marodeuren, Freibeutern und Zuchthäuslern, eine Schar von
gestrandeten Existenzen, Desperados und Berufsrevolutionären,
entlassenen Verbrechern aus Luxemburg und Elsaß-Lothringen,
phantastisch uniformiert mit alten Reithosen, Militärröcken,
französischen Gamaschenstiefeln, Matrosenmützen und Khakiblusen,
kamen in Lastautos mit wehenden grünweißroten Fahnen, Revolvern,
Pistolen und alten französischen Waffen, mit Jagdgewehren, Säbeln
und Reitpeitschen, in die entwaffnete, gedemütigte und durch die
Franzosen wehrlos gemachte Pfalz und schickten sich an, ihren
schauerlichen Teufelstanz aufzuführen. Unter ihnen fehlten auch die
Polacken nicht; wie überall, wo es revolutionäre Umtriebe gab,
waren sie [bookmark: page544]544 zur Stelle und marschierten mit im Abschaum des
Menschenmaterials aus den Elendsvierteln der großen Städte. Ein
irrer, wirrer Menschenspuk, sonst nichts.

		Horden kleiner Teufel, die nur gefährlich wurden, weil der
Franzose hinter ihnen stand und ihre feigen Raubzüge mit den
Besatzungstruppen deckte.

		Diese verkommenen Bataillone halb raublustiger, halb
verelendeter Menschen waren die bewaffnete Macht, mit deren Hilfe
der Marquis d'Orbis sich auf den Präsidentenstuhl der Autonomen
Pfalz zu setzen gedachte. Dieser schlaue Fuchs, der von dem
mittelmäßigen Scharlatan Dorten zum Generalkommissar für die
›Republik Süd‹ ernannt worden war, hatte sich im geheimen schon
wieder von seinem hohen Gönner losgesagt und ging seine eigenen
Wege. Stark im Ehrgeiz, aber schwach im Charakter, war es ihm schon
mehrmals leicht gefallen, die Farbe zu wechseln. Von einem Teil
seiner Anhänger verlassen, verriet er im Stillen jetzt schon alle
jene, die ihn auf den Sockel gehoben hatten und wartete die
günstigste Stunde ab, um sich zum König der Pfalz
aufzuschwingen.

		Die ersten Separatistenschwärme wurden von Dorten selbst
geführt, sie besetzten unter französischem Schutz nacheinander die
Städte Kirchheimbolanden, Kaiserslautern, Neustadt und Bergzabern.
Es ging nicht ohne Kämpfe ab, denn es gab noch zu viele Männer in
der Pfalz, die eine solche Lausbubokratie nicht ohne Widerstand
hinnahmen. Immer in schwersten Stunden standen Männer auf, sie
wuchsen aus dem Unsichtbaren, die Erde öffnete sich, und sie waren
da.

		Und sie würden auch aus der Erde wachsen, wenn die Not am
höchsten steigen sollte. Die letzte Tat blieb vorbehalten. Aber es
stand schlimm um des Generals petit
Palatinat. Nach harten Kämpfen fielen die Städte Landau,
Germersheim und Bad-Dürkheim, auf den Rathäusern und öffentlichen
Gebäuden wehten die grünweißroten Fahnen. Der Mob raubte und
plünderte, das zerrissene Volk war ohne Gesetz, die Hungernden
zertrümmerten Scheiben und Ladentüren, das Gespenst der Zerstörung
ging um, Bruder stand gegen Bruder, Blut wurde vergossen und den
Erschlagenen blieben noch offene Augen, mit denen sie das Gewissen
der Menschheit anklagten.

		Unter Androhung der Todesstrafe mußten alle Waffen der
Bürgerschaft an die Franzosen abgeliefert werden. Die französischen
Offiziere liefen mit Farrenschwänzen durch die Straßen, die Polizei
war kaltgestellt und stand unter französischem Oberbefehl.
Kompanien [bookmark: page545]545 Marokkaner, Senegalneger und berittene Spahis in
weißen Mänteln mit leuchtend roten Turbans und Umhängen ritten
rücksichtslos und mit dem Kriegsgeheul der Wilden unter
Menschenansammlungen, die sich zur Abwehr zusammengerottet hatten.
Die abgelieferten Waffen wurden an die Sepas verteilt, Menschen
wurden verhaftet, geprügelt und erschlagen, schwangere Mütter
mußten mit ihren Kindern fliehen, verluderte Weiber aus den
französischen Bordellen schlossen sich dem Gespensterheerzug an,
sie wurden bewaffnet und auf das verhaßte Bürgertum
losgelassen.

		Ein irrer, wirrer Menschenspuk.

		Das letzte niederträchtige Mittel des kleinen Generals.

		Die schauerlichen Wegbereiter des Marquis d'Orbis.

		Noch war Speyer nicht gefallen. Um Mitternacht des
10. November brachte die französische Regiebahn
250 Separatisten nach der pfälzischen
Kreishauptstadt. –

		Wie war das mit der »Fliegenden Ems«?

		Wie war das mit dem »Kapitän«?

		Die »Fliegende Ems« war eine mobile Verbrecherkolonne aus dem
Verband der fliegenden Rheinarmee. Diese Meute der Brutalität
setzte sich aus abgekochten Kriminellen zusammen, die selbst vor
den grauenhaftesten Taten nicht zurückschreckten. Bei der
»Fliegenden Ems« befand sich ein ausgesuchtes Menschenmaterial.
Männer dieser bewaffneten Bande mußten den letzten Rest von
Zivilisation aufgegeben haben, ihre Bedeutung war, überall dort
blitzschnell eingesetzt zu werden, wo es hart auf hart ging und ein
Widerstand der Bevölkerung zu befürchten war. Mit grauenhaften
Mitteln mußte dieser Widerstand gebrochen werden.

		Die »Fliegende Ems« wurde mit Lastautos eingesetzt, sie war ein
fürchterliches Rollkommando, bis an die Zähne bewaffnet mit
Gewehren, Revolvern, französischen Maschinengewehren und
französischen Eierhandgranaten. Für die Mitglieder der »Fliegenden
Ems« war ein Mord nur ein nebensächliches Zwischenspiel, sie hatten
großartigere Methoden. Ihre Art, unter Verhafteten und Wehrlosen
Gericht zu üben, gestaltete sich zu amüsanteren Schauspielen des
Entsetzens. Sie waren mittelalterlich eingerichtet, sie beschworen
mit teuflischer Lust die Zeiten der Hexenprozesse und der
Folterkammern. Ihre Foltern waren moderner, aber nicht weniger
grauenhaft, was sie vollbrachten war so, daß es die Abgrenzung des
Menschlichen überschritt. Und überall, wohin sie kamen, gab es
einige Schattengestalten, [bookmark: page546]546 die sich ihnen
anschlossen, weil sie ähnlich vom Satan geimpft waren und nur noch
in der nackten Brutalität einen Ausgleich fanden für das, was ihnen
das Leben vorenthalten hatte.

		Auch in der Pfalz lebten Geschöpfe, die dieser Herde und Horde
sich düster verschwistert fühlten. Es waren Menschen, die irgendwie
Schiffbruch gelitten hatten, deren Erbitterung den letzten Rest von
Würde überwuchert hatte, die nur noch in blinder Raserei eine satte
Rache fanden, die gänzlich verkommen waren und für solche
Verkommenheit ihre Mitmenschen verantwortlich machten.

		Wie war das mit der »Fliegenden Ems«?

		Sie erschien in den schicksalschweren Novembertagen auch in der
Pfalz, sie war der Sendbote letzter Erniedrigung. Als sie mit
wehender Sepafahne über die Grenze rollte, war sie wie die
Todverkünderin für ein Land, das sich bis zum letzten Blutstropfen
gewehrt hatte.

		Wie war das mit dem »Kapitän«?

		Der »Kapitän« – niemand kannte seinen Namen – war Anführer der
»Fliegenden Ems«. Er war von gedrungener Gestalt, hatte einen
kurzen Hals und ein farblos fahles Gesicht. Die Haare waren
schwarz, die Augen mit dem schielenden Blick glänzten dunkel in den
tiefen Höhlen, der brutale breite Mund war schief und eingefallen.
Dieses Gesicht machte den Eindruck, als hätte es die Gefängniszelle
so geformt, es schien jedem natürlichen Leben abgewandt. Dieses
Gesicht hatte seine eigene Welt, jenseits der Gesetze, es war
furchtlos fremd und atmete eine unbeschreibliche Kälte aus.

		Der »Kapitän« trug eine französische Infanterieuniform ohne
Abzeichen, eine braune Lederjacke mit grünweißroter Armbinde, hohe
französische Gamaschenstiefel und eine Kapitänsmütze. Bewaffnet war
er mit Karabiner, Säbel und Mauserpistolen. Der Marquis d'Orbis
bewirtete die »Fliegende Ems«.

		Er fragte nach einem gewissen »Oberleutnant« Bratek, denn dieser
Mann sei ihm als besonders stoßkräftig genannt worden. Bratek sei
unterwegs, antwortete ihm der »Kapitän«, aber wenn es verstattet
sei, bringe er seine eigene Person in empfehlende Erinnerung. Und
ob er, Franz Josef Heinz, der König der Pfalz, etwa glaube, der
Mann, so vor ihm stehe, sei eine Nippfigur.

		»Ich kenne Sie nicht, Kapitän, aber ich sehe Ihr Gesicht.«

		»Sie dürfen mir jede Schmeichelei sagen, ich höre sie nicht ohne
Wohlgefallen, ich bin manchmal wie ein Backfisch.«

		»Woher kommen Sie, Kapitän?«
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»Mein Leumund ist international, Herr Präsident. Ich bin kein
Deutscher, ich bin französischer Untertan polnischer Geburt.
Jawohl, ich bin ein Pole und Bandenführer von Beruf. Ich habe den
oberschlesischen Rummel organisiert, ich war in Litauen, ich habe
in Brasilien und Mexiko mir einen Namen gemacht. Verlangen Sie
alles von mir, nur nicht, daß ich in Politik mache, ich sehe im
allgemeinen lieber Blut als Tinte. Ich bin noch nie zimperlich
gewesen, glauben Sie mir, ich habe zuverlässige Methoden. Mein Weg
ist schnurgerade, ich habe den Ehrgeiz, in die Geschichte
einzugehen.«

		»Wenn, dann nur als des Teufels Gevatter«, sprach lachend der
Marquis. »Ich kann übrigens mit einem Kameraden aufwarten. Ich habe
ihn gestern beauftragt, Lambrecht zu besetzen, er hat dort auf
seine eigene Mutter geschossen, wenn ich mich recht erinnere.
Monströse Zeiten fordern monströse Menschen.«

		Der Kapitän blieb die Nacht zum 9. November Gast des Franz
Josef Heinz.

		Er verschmähte Zimmer und Bett.

		Er betrank sich und schlief mit einer belgischen Hure im
Heu. – –

		Am andern Tag wurde nach heftigen Kämpfen die Kreishauptstadt
Speyer genommen. Die »Fliegende Ems«sollte eingesetzt werden, aber
sie kam zu spät, auf der Fahrt von Neustadt nach Speyer traf sie
die Meldung, daß auf dem Regierungsgebäude schon die grünweißrote
Flagge wehte, die Kolonialtruppen hielten das erbitterte Volk in
Schach. Die »Fliegende Ems« kehrte um, auf dem Rückweg kam ihnen
ein Lastwagen mit blauweißer Fahne entgegen und stellte sie zum
Kampf. Es waren Mitglieder der freiwilligen Bürgerwehr aus Neustadt
und Umgebung.

		Die »Fliegende Ems« sah sich entschlossenen Männern gegenüber,
sie verlor den Kampf. Es blieben einige Tote liegen, die übrigen
flohen in den Wald.

		Es war aber ein Judas da, der ging hin und verriet die
Teilnehmer der Schlacht von Hanhofen.

		Er verriet sie an einen neuen Unterführer der »Fliegenden Ems«,
der als Ausländer sich rasch besonderes Ansehen verschafft und
erklärt hatte, seine Methoden könnten mit denen des Polenkapitäns
ohne weiteres wetteifern, er sei bei den weißen Indianern des Matto
Grosso gewesen, er sei durchaus kein Waisenknabe.

		Nein, er sei ein Brasilianer, man nenne ihn Don José. [bookmark: page548]548
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		In der alten Trinkstube des Weingutes Berghaus
in Deidesheim ging es lebhaft zu, dort waren fünf Männer beisammen
und tranken einundzwanziger Gerümpel, das war ein Wein, der
Kirchenfenster machte und den Temperamenten einheizte. Aber nicht
der Wein allein war schuld am Tumult der Geister, mehr noch waren
es die Ereignisse des letzten Tages. Zwischen Speyer und Neustadt
hatte ein Gefecht mit der »Fliegenden Ems« stattgefunden, das
Gesindel war in die Pfanne gehauen, aber der Fortgang der
trostlosen Ereignisse konnte nicht aufgehalten werden. Speyer war
von den Sepas besetzt, die Proklamierung der Autonomen Pfalz mit
dem Präsidenten Heinz Orbis stand bevor, eine Gemeinde nach der
andern würde schließlich den Widerstand aufgeben müssen.

		Die Revolverrepublik stand vor der Tür. Aus einem Trümmerfeld
stieg der Banditenstaat. Es waren unter den Fünfen, die hier am
Tisch saßen, zwei, die aussahen, als hätte sie ein Lazarettzug
ausgeladen. Einer von ihnen, der Buchdrucker Binder, hatte eine
verbundene Hand und sein Gesicht zeigte schwere Kratzwunden. Der
Zweite, Klaus Ringeis, zu Besuch beim Fischer Kolb in Sandheim,
trug einen blutigen Verband um die Stirn. Sie hatten ein Treffen
mit der »Fliegenden Ems« gehabt und konnten etwas erzählen von den
Heinzelmännchen, wie das witzige Pfälzer Volk die fragwürdigen
Soldaten des Heinz nannte. Fest stand, daß die »Fliegende Ems« ihre
erste Niederlage nicht ohne weiteres hinnehmen würde, man mußte
sich auf schlimme Folgen gefaßt machen, zumal die Franzmänner
drohend im Hintergrund standen und jeden Einzelputsch nach Kräften
unterstützten.

		Außer den beiden Verwundeten und Bastian Berghaus war noch ein
junger Mensch anwesend, der sich merkwürdig still benahm, dessen
Gesicht dafür aber eine harte Entschlossenheit verriet. In seinen
Augen brannten eine seltsam verborgene Stärke und gleichzeitig ein
verläßlicher und fast trostvoller Glaube. Eines war gewiß, auf
diesen Schweiger, den sie Doktor Weiß nannten, konnte man sich in
ernster Stunde verlassen.

		Er saß neben dem Naturforscher Dietrich Hagen, einem Mann in den
vierziger Jahren mit einem hintergründigen und entschlossenen
Gesicht, aus dem zwei gütige Augen blickten. Etwas Seltsames war an
Dietrich Hagen festzustellen, durch sein dunkelblondes Haar
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nämlich lief, von der Stirn nach dem Hinterkopf, eine silbergraue
Strähne. Wer sich an das Sprengattentat auf jenen Straßburger
Regiebahnzug erinnerte, wußte vielleicht noch, daß ein Sohn
Dietrich Hagens als Aktivist in vorderster Linie bei dieser
waghalsigen Tat gestanden hatte.

		Genug, diese fünf Männer im besten Sinn des Wortes, saßen um den
schweren Tisch und tranken den Einundzwanziger, den ein kolossaler
Kellermeister, den sie wegen seines rot angelaufenen und veräderten
Gesichtes Radieschen nannten, in einem Tonhafen aus dem Keller
holte. Es darf keinen Aufrechten wundern, wenn eine solche Runde
trinkfest war und vor der Kraft dieser Engelstränen keine Furcht
hatte, dies um so weniger, als gegenüber an der Wand das Bild eines
Mannes mit sagenhaft berühmter Weinkehle hing, des Ritters Boos von
Waldeck, der einen hohen Reiterstiefel leergetrunken und mit diesem
Trinkerstückchen das Dorf Hüffelsheim gewonnen hatte.

		Klaus Ringeis aus Sorocaba wollte kein hessisches Dorf gewinnen,
wohl aber stach ihn der Hafer, es den andern gleichzutun, und da er
wohl den brasilianischen Chika, nicht aber die Kraft des
Einundzwanzigers kannte, ergriff ihn bald das Feuer einer
stürmischen Begeisterung für die aufrechte Sache. Er stand am Tisch
und erzählte von der Pfälzer Kolonie in Südamerika, wie sie dort
alle ihr Deutschtum hochhielten und zusammenstünden in Not und
Gefahr, in Freud und Leid, im Überfluß und in den Entbehrungen. Ja,
und um es gerade herauszusagen, er selbst sei herübergekommen, weil
er sich mit der Absicht trage, in seiner eigentlichen Heimat
seßhaft zu werden und sich eine deutsche Frau zu nehmen. Keine
Schmeichelei, aber was Bastian Berghaus ihm von seinen Plänen
erzählt habe, das gefalle ihm ausgezeichnet, und darüber ließe sich
reden, madredios, mit Maulbeerbäumen
sei wirklich etwas zu machen in der Pfalz mit ihrem kleinen
Äquatorklima.

		Und Berghaus erzählte, sein Urgroßvater, der schlesische
schwarze Husar, habe sich schon mit diesen Plänen getragen, das sei
in der Familienchronik nachzulesen. Natürlich habe er nie Zeit
gehabt, es hatte immer viel zu viel Arbeit auf dem Weingut gegeben.
Auch der Sohn Ewald, dessen Bruder Lothar beim Bau der ersten
pfälzischen Eisenbahn als Sektionsingenieur tätig gewesen sei, auch
dieser Ewald habe des Vaters Idee übernommen und nicht zur
Ausführung gebracht. Und so sei ein Vorsatz wohl lebendig
geblieben, aber nie Wirklichkeit geworden, ein Jahrhundert sei
darüber vergangen, und immer [bookmark: page550]550 hätte den Berghaus der
Wein mit seiner Mühe und Plage, mit seinem Glück und Gedeihen keine
Zeit gelassen, alte Pläne und Vorsätze zur Ausführung zu bringen.
Jetzt war der Feind im Land und der Bruderverrat ging um, wie
konnte man in so trüben Zeiten an Maulbeerbäume denken!

		Sie tranken Luginsland, der drüben von Wachenheim stammte, und
dann kam plötzlich Josepha in den dämmerigen Raum. Ja, Josepha war
immer noch auf dem Berghausschen Gut, der Weinherbst war längst
vorüber, sie war aber geblieben und half im Haushalt, im Garten und
in den Geflügelställen. Es war keine Frau im Haus, es waren keine
Söhne mehr da, man konnte ein junges Mädchen gut gebrauchen, da war
also Josepha geblieben, und der Vater Kolb hatte nichts dagegen.
Nein, sie solle die Nase ruhig einmal ins Leben hinausstrecken.

		Lieber Gott, sie war siebzehn Jahre alt, sie ging ihre
besonderen, rätselhaften Wege. Sie war schweigsam und wie eine
Katze, plötzlich war sie da, und plötzlich war sie wieder
verschwunden, immer aber tauchte sie in der Nähe des Bastian
Berghaus auf, sie war wie sein Schatten fast, unergründlich in den
Regungen ihres Mädchenherzens. Es war ihr selbst ein Rätsel, warum
sie diesem Mann, der ein halbes Menschenalter über ihr stand, so
anhing, es ging etwas aus von seinem Wesen, das sie magnetisch
anzog. Sie hatte den großen Altersunterschied vollkommen vergessen,
und wenn sie nachts im Bett aufwachte, dann stand er unsichtbar in
der kleinen Kammer und erzählte ihr Wunderbegebenheiten, die er auf
seinen weiten Reisen gehabt hatte und die sein ganzes Wesen so
schmerzlich verlockend umrankten, daß sie wie gebannt war von
seiner Persönlichkeit. Sie fühlte ihn; seine Nähe gab ihr eine
glückselige Zufriedenheit, sie sagte sich, daß es wohl Liebe sein
müßte, was sie für ihn empfand, oder auch etwas anderes, sie wußte
es selber nicht.

		Wer verstand Josepha, dieses Kind vom Strom mit den dunkel
entschlossenen Augen und mit der Leidenschaft des Herzens! Da stand
sie jetzt, plötzlich war sie gekommen, unhörbar hatte sich die Tür
geöffnet.

		Sie trug ein Paket in den Händen, sie war erhitzt, ihr Atem flog
und das Haar war zerzaust.

		Berghaus sprang vom Tisch auf und nahm ihr das Paket ab.

		»Josepha, bist du da?«

		»Ja, es ist gut gegangen.«
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Sie brachte Flugblätter gegen die Separatisten aus dem
Rechtsrheinischen. Bei Speyer war sie mit der Fähre über den Rhein
und dann mit dem Fahrrad bis Deidesheim gekommen.

		Berghaus öffnete das Paket, er nahm ein Flugblatt und las es
vor. Am Kopf stand fett gedruckt: Auf jede mögliche Weise zu
verbreiten!

		Das Blatt enthielt die Aufforderung an das pfälzische Volk, sich
nicht länger von dem Sepagesindel terrorisieren zu lassen und das
Joch abzuschütteln.

		»Komm zu uns an den Tisch, Josepha«, sprach Berghaus, »der
unbekannte Soldat gehört in unsere Mitte.«

		Sie kam an den Tisch, er griff nach ihrer Hand und zog sie auf
einen Stuhl nieder. Die Flugblätter verschloß er in eine
Schublade.

		Der Brasilianer betrachtete Josepha mit strahlendem
Wohlgefallen, er rückte und zerrte an der blutigen Binde, er war
nicht mehr ganz nüchtern. Da saß sie jetzt plötzlich an seiner
Seite, ›Caramba‹, dachte er, ›sie
wäre doch die rechte Frau für mich‹.

		»Ha ha«, rief er ganz laut und drehte an seinen Brillantringen,
»das müßte eine brauchbare Sache sein, wenn wieder einer seine Base
vom Rhein holte, ha ha, morte e
diabo. Josepha, willst du einen Ring? Hier, du sollst ihn
haben.«

		Er nahm einen Ring vom kleinen Finger und gab ihn Josepha.

		Sie lachte ihn an, lautlos und mit einem Seitenblick auf
Berghaus.

		Sie sprachen von weiteren Flugblättern, die gegen die
separatistische Regierung gedruckt werden müßten. Der Buchdrucker
wollte jetzt nachts solche Flugblätter selber drucken, sie müßten
dann im ganzen Land verbreitet werden. Ob es denn genügend Leute
gäbe, die das Wagnis unternähmen? Genug, bis zu den Schülern herab
würden sie sich zur Verfügung stellen.

		»Ich habe noch einen Sohn«, sprach Dietrich Hagen, »er ist
fünfzehn, aber er spuckt dem Teufel in die Bohnensuppe.«

		Und jetzt sprach Doktor Weiß endlich einen Satz, einen kurzen
Satz nur, aber er besagte viel.

		»Man muß das Haupt treffen«, sprach er.

		Sie schauten ihn an und antworteten nicht, aber sie wußten, was
er meinte.

		Das Radieschen kam aus dem Keller. Er stand breit da und
gewaltig, ein Riese aus unterirdischem Gelaß.

		»Der Marquis d'Orbis ist gefährlich«, sprach Dietrich Hagen, »er
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reitet seine eigene Schule, er ist gewalttätig und voller
Herrschsucht, daher auch die Weiber hinter ihm her sind. Sein
verdächtiger Bart ist rötlich, er hat magere Hände mit langen
Zeigefingern und trinkt selten über den Durst. Er liebt die Phrasen
und die auffallende Kleidung, nicht mehr lange, und er wird wieder
seine Tatarenpelzmütze tragen.«

		Berghaus meinte, ob denn der Tatar aus den Gräbern aufstiege,
sie hätten ja die Tataren und Kirgisen und Kalmücken im Land gehabt
1814, als der Sacken mit seinem russischen Korps über den Rhein
sei.

		»Hier in diesem Raum hat ein russischer Kosakengeneral seine
gute Erziehung vergessen. Er hat auch einen Kosakenoffizier
erschießen lassen. Ha ha ha, und meine leibhaftige
Urgroßmutter ist als Kosakenoffizier geritten.«

		Ringeis hob das Glas. »Deus me
livre, das ist ein fettes Märchen.«

		Berghaus schlug auf den Tisch, daß die Gläser wackelten.

		»Du glaubst es nicht? Ich sage dir, der Kosak liegt noch droben
in der Rumpelkammer.«

		»Ho ho hoo, Kosakengerümpel. Der Kosak in der Mottenkiste.«

		Sie lachten alle, denn der Einundzwanziger ließ seine Teufel aus
den Flaschenhälsen.

		»Auch ein unbekannter Soldat«, sprach Berghaus und schaute
Josepha an.

		»Josepha«, rief Ringeis, »wenn Anno 1814 eine Berghaus als Kosak
und unbekannter Soldat geritten ist, dann müßte auch dir der bunte
Rock gut zu Gesicht stehen.«

		Berghaus erhob sich, er hatte eine unklare Vorstellung, die
Vergangenheit bedrängte ihn, er sah ein abenteuerliches Bild.

		»Josepha, komm mit mir, wir wollen ihnen ein Schauspiel
geben.«

		Er ging mit ihr hinaus, die Tür stand offen, er hörte, wie sie
ihnen weinselig und belustigt nachriefen.

		»Ein Schauspiel zwischen Fässern, ein Russenstück. Der Kosak und
der Marquis d'Orbis. Wo ist der nächste Diebsgalgen, es müssen noch
viele Menschenglocken im Winde schaukeln. Einen Titel für das
Schauspiel. Gebt der Szene einen Namen.«

		»Der rote Marquis!« rief Klaus Ringeis und reckte den Hals, um
nach den verklingenden Schritten zu hören.

		Doktor Weiß lehnte sich zurück, er schaukelte mit dem Stuhl hin
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her, er sprach es so dahin: »Gut gesagt, aber ein Buchstabe ist
falsch.«

		»Ein Buchstabe? Amigo, kommt es
auf einen Buchstaben an? Der rote Marquis, habe ich so gesagt?«

		»Der tote Marquis«, antwortete Doktor Weiß.

		Der Satz war gefallen, sie schauten sich gegenseitig an, sie
sprachen nichts. Doktor Weiß schaukelte mit dem Stuhl, verdammte
Angewohnheit, er würde noch umkippen, das ging immer nur um
Haaresbreite.

		Mochten es manche Waschweiber verdammen, aber es war wirklich
gut, einmal mit dem Wein eine liebevolle Stunde zu feiern, mehr
noch in einer Zeit, wo man Tag und Nacht zwischen Bajonett und
Reitpeitsche stand und nicht wußte, ob der Nachbar noch ein Freund
oder schon ein Schurke war.

		»Kinder«, meinte der Buchdrucker, »wenn man diesen Häfeleswein
mit Geld bezahlen wollte, man müßte es in Waschkörben herbeitragen.
Schaut mich an, ich bin ein Billionär, aber nie in meinem Leben bin
ich so arm gewesen.«

		Klaus Ringeis drehte das Glas in den Händen, ihm brauste der
Kopf, er war im Augenblick Schiffschaukel gefahren; jetzt sah er
die Beulen im Gesicht des Buchdruckers, Mord und kaputt, wie sah
der Mann aus.

		Plötzlich fiel ihm Don José ein, er bekam einen sonderbaren
Geschmack in den Mund, ihm graute, sich vorzustellen, daß ein
Mensch, der vordem sich sein Freund genannt hatte, nun unter die
Raben gegangen war. Gab es denn wirklich auf der Welt solche
Stinktiere, die wegen eines Weibsbildes den letzten Rest von
Vernunft verloren! Mußte einer aus Brasilien herüberkommen,
wochenlang über die atlantische Waschbütte schippern, um dann
nichts zu werden als ein elender Verräter!

		Einer unter den Zechern fing an, das Lied von der Annemarie vor
sich hinzusingen. Ringeis sickerte Blut durch den Verband, ihm war
verdammt heiß, er öffnete das Hemd und reckte die Arme. Die
Krawatte hing herunter, den Salamander steckte er an den
Rockaufschlag, unter dem Hemd sah man etwas Goldenes funkeln.

		Da kam der Kosak. Nein, nicht der Kosak, der unbekannte Soldat.
Er trat mitten unter sie, lächelnd und mit niedergeschlagenen
Augen, jung und voll inneren Feuers, die dunklen Haare quollen
unter einer Husarenfeldmütze hervor.

		»Josepha!« entfuhr es Klaus Ringeis, mehr sprach er nicht, der
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blieb halb offen stehen, er griff sich staunend an die
blutverkrustete Stirn.

		Sie trug die dunkelgrüne Uniform von 1814 mit roten Aufschlägen
und die Tuchpantalons mit den wunderlichen Knöpfen. Da stand sie in
der Dämmerung des Raumes, im Gürtel eine Pistole, sie wirkte wie
eine Erscheinung aus anderer Zeit, nichts an ihr hinterließ den
Eindruck einer Maskerade oder eines billigen Mummenschanzes. Der
über hundertjährige Soldatenrock, zerfressen und gebleicht, ohne
Abzeichen, aber mit den breiten Achselstücken, mit matten Knöpfen
und zerfransten Nähten, dieser tote Zeuge einer versunkenen Epoche
wurde magisch erweckt am schlanken Körper des jungen Mädchens, das
ihn mit so lieblichem Anstand trug. Hier produzierte sich keine
Figur aus einer Weinkellerkomödie, was in der Dämmerung stand, war
ein Soldat, zauberhaft lebendig geworden und wie aus der
unsterblichen Erde gewachsen.

		So kam es auch, daß sie alle stillblieben und nur voll Staunens
waren, ja, es war fast wie Ergriffenheit, was sie packte, als sie
das Mädchen sahen, das selbst von einem unerklärlichen Feuer
durchglüht wurde und unbeweglich stand, ein unbeschreiblich
anmutiges und doch kraftvolles Sinnbild des ewigen Soldaten.

		Bastian Berghaus war im Hintergrund geblieben, unbeweglich, es
mochte sein, daß der Wein einen Teil der Schuld trug, daß sie alle
so unerklärlich feierlich gestimmt waren.

		»Ich habe manchmal sonderbare Gesichte«, sprach Doktor Weiß
endlich und stützte den Kopf in beide Hände, »Soldat Josepha, ich
habe Angst um dich, du solltest hinauf in deine Kammer gehen.«

		Sie verstand ihn nicht, sie wußten auch nicht, warum er
plötzlich nachdenklich wurde. In seinem Gesicht stand groß und
unverhüllt die Trauer.

		Es geschah jetzt etwas Seltsames. Klaus Ringeis nämlich trat vor
den Kosaken Josepha hin, er griff an seine entblößte Brust und zog
einen goldenen Schmuck hervor, eine Kette mit einem münzenähnlichen
Amulett.

		»Dies ist ein Talisman, den mein Großvater mit nach Brasilien
gebracht hat, er muß damals in der pfälzischen Revoluzzerzeit eine
bedeutsame Rolle gespielt haben; welche, das hat der alte
Freischärler aber nie erzählt.«

		Er betrachtete noch einmal die Münze, sie zeigte auf der
Vorderseite das russische Kreuz und einen russischen Spruch, der
nur noch [bookmark: page555]555 undeutlich zu lesen war. Er nahm die Kette und
hing sie Josepha um den Hals.

		»Ich schenke sie dir, Kosak Josepha, der Talisman soll dir Glück
bringen.«

		Doktor Weiß fuhr erschrocken hoch und hob wie abwehrend eine
Hand hoch.

		»Du bist noch zu jung, Josepha. Geh hinauf in deine Kammer!«

		Berghaus kam an den Tisch. »Der Wein hat ihn melancholisch
gemacht«, sprach er scherzend, »ich will euch meine beste Flasche
holen.«

		Er ging durch die hintere Tür, Josepha wollte ihm folgen, er
bedeutete ihr aber, zu bleiben. Sie hörte ihn über die alte
Steintreppe in das Gewölbe hinuntersteigen.

		Josepha ging noch einige Schritte auf die Tür zu, alle waren
plötzlich schweigsam geworden.

		Es herrschte eine seltsame Beklommenheit im Raum.

		Josepha wandte sich um und schaute angstvoll lauschend nach der
Eingangstür. Der goldene Schmuck funkelte auf dem gebleichten Tuch
des Waffenrockes.

		In diesem Augenblick geschah blitzschnell der Überfall. Vom Hof
her kamen Schüsse, man hörte Stimmenlärm, Schreien und
Kommandorufe.

		»Der Verrat geht um«, sprach Doktor Weiß und griff gefaßt zur
Pistole. Die andern folgten, der Kellermeister wollte die Tür
verschließen, da wurde sie aufgerissen und eine Horde von
Sepaleuten drang mit vorgehaltenen Waffen herein.

		Die »Fliegende Ems«.

		Voran der »Kapitän« mit wutverzerrtem Gesicht.

		Hinterher Oberleutnant Bratek, den Arm in der Binde.

		Klaus Ringeis sprang gegen die Angreifer, er hob den Arm mit der
Pistole – – der Arm sank herab.

		»José?!« Er taumelte zurück, so entsetzlich war ihm der Anblick,
eine Weile standen sie sich gegenüber, es waren nur wenige
Sekunden, aber Klaus sah das düster verschlagene Gesicht, er sah
die schwarzen Borsten über der Nasenwurzel, die Ohrringe sah er und
den ganzen kantigen Kopf. Er sah auch, wie José etwas Speichel
zwischen den Lippen hervorpreßte.

		›Wie war es möglich, daß dieser sich einmal mein Freund nannte‹,
dachte er blitzschnell; ›war ich von Gott verlassen, als mich
dieses Gesicht nicht warnte?!‹
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Zwischen solchen Vorstellungen hörte er Schüsse, Kampfgetümmel,
Schreie.

		Don José stieß vor. »Desgracado
cachorro!« kam es heiser und schaumig von seinen Lippen.
Klaus wollte den Arm mit der Pistole heben, da traf ihn von hinten
ein Schlag auf den Kopf. Jemand riß ihm die Binde herunter, er
fühlte warmes Blut über die Stirn rinnen, – – er drehte sich
wankend um, zwei fielen über ihn her.

		Bevor ihm schwarz vor den Augen wurde, sah er noch den Kosaken
Josepha hoch aufgerichtet, mit gebreiteten Armen vor der Tür
stehen, die zum Weinkeller führte.

		Er sah noch den goldenen Schmuck, dann sank er zusammen.

		Sie schleppten ihn hinaus.

		Dietrich Hagen wurde überwältigt, der Buchdrucker war schon
fort, Doktor Weiß rang mit einem Sepamann, sie wälzten sich auf dem
Boden. Doktor Weiß hatte ihn bei der Kehle gepackt, er drückte mit
Gewalt zu, er sah eine Zunge, die sich röchelnd aus dem offenen
Mund hervorschob, da fielen sie über ihn her, vier, fünf, sechs
Mann.

		Sie stießen ihn hinaus.

		»Josepha!« rief er noch und wollte sich umwenden, ein
furchtbarer Schlag traf ihn mitten ins Gesicht.

		Der Kapitän und José waren noch übriggeblieben, sie standen
mitten im Raum und starrten nach der Tür, wo der Soldat mit
gebreiteten Armen stand.

		»Josepha!!« Die Stimme kam aus dem Keller. Es wurde heftig gegen
die verschlossene Tür gepocht.

		»Gib den Weg frei!« rief der Kapitän, »wie kommst du in die alte
Kluft hinein?«

		»Schau doch, sie ist ein Frauenzimmer«, fiel José ein und sprang
vor. »Josepha ist das vom Rhein. Bist du auch so eine?«

		»Ein Frauenzimmer, Grind und Galgen!«

		»Von der Tür weg!«

		Als der Kapitän auf Josepha zukam, griff sie in den Gürtel und
zog die Pistole.

		Da drückte der Kapitän ab.

		Sie fühlte deutlich, wie schwer sie getroffen war. Sie reckte
sich noch einmal hoch, die Augen wurden unheilvoll groß, die Lippen
schoben sich auseinander, die Waffe fiel zu Boden, mit beiden
Händen suchte sie eine Stütze an der Tür.
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»Bei der heiligen Jungfrau, niemand darf durch diese Tür!!«

		Sie sank langsam zusammen, die Augen immer noch geöffnet, Blut
quoll hellrot und blasig aus dem Mund.

		Im Niederbrechen sprang José auf sie zu und riß ihr die goldene
Kette mit der Münze vom Hals.

		Da kamen das Gesinde des Hofes und Bewohner aus der
Nachbarschaft zu Hilfe, sie stürmten die Treppe herunter.

		Die zwei flohen durch die eingeschlagenen Fenster. Die Verfolger
hinterher.

		Man hörte Schüsse und Schreie, ein wüster Tumult entstand.
Lastwagen rumpelten über das Pflaster, dann war es still.

		Bastian Berghaus hatte die Kellertür eingeschlagen.

		Als er hereinwollte, sah er den Kosaken vor der Schwelle
liegen.

		»Josepha!«

		Er kniete nieder und nahm sie in die Arme, er tilgte die
blutigen Todesmale aus ihren Lippen. Sie atmete noch, aber er hörte
deutlich die Stimmen des verlöschenden Lebens.

		Jetzt schlug sie die Augen auf, unbeschreiblich war der Blick,
mit dem sie ihn anschaute.

		Sie nahm alle Kraft zusammen und richtete sich ein letztes Mal
hoch. Er stützte sie, ihr Kopf sank welk gegen seine Brust. Was sie
sprach, kam aus einer weiten Ferne.

		»Ich habe immer gemeint, das – – müßte furchtbar weh tun, es ist
ja – – gar – – nicht – – so schwer!«

		Sie schaute zu ihm auf, die Augen wurden ganz klar, aus ihrem
schwindenden Glanz brachen zwei glitzernde Tränen.

		Da beugte er sich nieder und küßte sie wie ein Vater auf den
Mund, er schmeckte die Süße des Blutes, sie umschlang ihn mit
beiden Armen.

		Als er ihren Kopf zurückbeugte, sah er, daß sie tot war.

		Da trug er sie hinaus, schritt mit ihr über den Hof, wo Menschen
gaffend standen und brachte sie hinauf in sein Zimmer. Dort bahrte
er sie auf; er zündete Kerzen an und stellte sie so, daß sie ihr
Gesicht beleuchteten.

		»Sie war ja noch ein Kind«, sprach er müde.

		Er blieb die ganze Nacht bei ihr.

		Es war unsagbar feierlich, wie sie dalag, ein toter Soldat, den
süßen Schmelz der Jugend noch im erloschenen
Antlitz. – –

		– – Im Morgengrauen flüchtete Berghaus über den Rhein. [bookmark: page558]558
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		Le Marquis d'Orbis, der Bauer Franz Josef Heinz
aus dem Dorfe Orbis nahe der hessischen Grenze, ernannte sich mit
Zustimmung der Franzosen am 12. November zum Präsidenten der
Autonomen Pfalz. Gleichzeitig berief er einen Finanzminister, für
welches Amt ihm ein Mann geeignet erschien, der zehn Jahre hinter
Zuchthausmauern verbracht hatte. Ferner waren im Kabinett vertreten
ein Kultusminister, ein Pressechef und ein Novembermatrose als
Beisitzer.

		Der Kultusminister war ein Mann mit besonderen Fähigkeiten; er
hatte lange Jahre in Mexiko gelebt und dort gelernt, wie man sich
bei Revolutionen zu benehmen hat. Er sollte, zusammen mit einem
pfälzischen Kolonisten ans Sorocaba in Brasilien, einem gewissen
Don José, bald eine unvergeßliche Rolle spielen, als es sich
nämlich darum handelte, die Gefangenen und Geißeln zu zwingen, ihre
Mithelfer bei der Schlacht von Hanhofen zu nennen.

		Als der Präsident Heinz seine Banditenpfalz ausrufen ließ, war
diese Pfalz noch längst nicht von den bewaffneten Galgenvögeln
erobert. Ein Land, das schon seit Jahrhunderten die Bürde eines
seltenen Schicksals trug, konnte nicht von einer Elendsbrigade
entwurzelter Menschen kampflos in die Knie gezwungen werden. Ein
solches Land wehrte sich selbst noch in seinen schmachvollen
Fesseln, es bäumte sich auf mit jenem Rest von gläubiger Kraft, der
die leuchtenden Bezirke des Heroischen streift und zum lebendigen
Wunder sich wandelt. Eine Stadt nach der andern fiel in die Hände
der schwarzen Raben, denn der Franzmann verstand es mit gallischem
Geschick, den Weg frei zu machen und jeden Widerstand durch Einsatz
seiner Kolonialtruppen abzudrosseln. Das Land, fast zu Tode
gekämpft, abgeschnürt und leergesaugt, hungernd und frierend und in
sich selber zerrissen; das Land ohne Geld und ohne Recht und
Gesetz, durchseucht von vaterlandslosen Schwindlern,
Charakterlumpen, Krämerseelen und politischen Schwarzkünstlern; das
Land am Rhein mit seinen müden Menschen sank in sich zusammen und
war am Verlöschen. Und während es verblutete, raubte man mit
beispielloser Schamlosigkeit seine Wälder aus.

		Notland.

		Wald Vogelfrei.

		Mensch Vogelfrei.
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Der kleine General hatte seine Republik. Mon petit Palatinat. Mes corbeaux noirs, rief er, aber er
schaute sich um, ob nicht ein Schatten hinter ihm stünde. Überall
waren Schatten in diesem verfluchten Land. Er ging in den Dom und
lästerte Gott, indem er ihm auf den Knien dankte.

		Er fühlte nicht den Frevel. Und Gott schwieg, es drang nicht in
sein Sorgen und Sinnen.

		Gott schwieg, zwischen Nacht und Licht und Weltenferne,
vielleicht würde er bald eine seiner unscheinbaren Handbewegungen
machen.

		Der kleine General hatte seine Revolverrepublik, er stand über
der Trümmerstätte, aber er wankte mit der geschändeten Provinz.
Nachts kamen seine schweren Träume.

		Und Maurice Barrès, der sechzigjährige Dichter, der alte Pfau,
sah erfüllt, was er gewünscht hatte. ›Wir haben das Chaos nötig‹,
hatte der gallische Poet gesagt. Schon rüstete er sich zu einer
beispiellosen Triumphfahrt. In allen großen Städten links des
Rheines wollte er seine berühmten bengalischen Reden halten. In der
Wolke seiner Eitelkeit wollte er über dem Volk schweben und sich
bewundern lassen als der greise Repräsentant der westlichen
Kultur.

		Er wußte nicht, daß ein Stärkerer hinter ihm stand und schon die
Falten seines schwarzen Mantels öffnete. –

		In einer kleinen Stadt am Rhein war noch eine alte Kasematte
zwischen den geschleiften Bastionen stehengeblieben. Das dunkle,
innen zerfallene Gewölbe war mit einer schweren Eisentür
verschlossen, zwischen geschleiftem Mauerwerk und gesprengten
Betonklötzen hindurch kam man zum Eingang, über dem kahle
Weißdornhecken und alte Hollunderbüsche wucherten. Diese Kasematte,
vordem ein Lagerraum, war jetzt eine Sepafolterkammer, eine Stätte,
die der Geist dunkelsten Mittelalters aus der Erde gespien hatte.
In diesem Augenblick wurde die Eisentür geöffnet und zwei Sepaleute
mit Ruderermützen und grünweißroten Armbinden brachten einen Mann
heraus. Der Mann hing zwischen seinen Henkern, er konnte sich nicht
aufrecht halten, sie hatten ihn unter den Armen gepackt und
schleiften ihn über das Mauergetrümmer. Anscheinend war der Mann
ohnmächtig, denn sein Kopf hing auf der Brust und pendelte wie
leblos hin und her. Der Körper selbst aber machte Versuche, sich zu
regen, die Beine bewegten sich schlaff und baumelnd. Wenn man näher
kam, konnte man sehen, daß Blut von dem herabhängenden Kopf rot und
schwer auf die Kleider und in das dürre Gras tropfte.
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Nein, der Mann war nicht ohnmächtig, er hob jetzt den Kopf, einen
blutbeschmierten Kopf mit dem Rest eines Antlitzes, das vom Grauen
beispiellos entstellt war und in dem zwei Augen blutunterlaufen,
aber mit abwegigem Glanz umherirrten. Die Augen waren offen, aber
der Mann sah niemand, unmöglich, mit solchen Augen etwas zu sehen,
sie blickten in eine unwahrscheinliche Ferne.

		Er wurde nach einem Auto geschleift und hineingeworfen.

		Einer der Sepaleute fluchte, denn er hatte sich die Hände mit
Blut beschmiert. Er putzte die blutigen Hände im Gras ab und dann
fuhren sie davon.

		Der Mann, der am 13. oder 14. November 1923 diese Foltern hatte
überstehen müssen, war der Neustadter Buchdrucker, den die
»Fliegende Ems« bei Berghaus zusammen mit dem Brasilianer Klaus
Ringeis gefangengenommen hatte. Dietrich Hagen und jener Doktor
Weiß, der das lustige Wortspiel vom roten und toten Marquis geprägt
hatte, waren im Getümmel des Kampfes wieder entkommen. Wie sie sich
befreit hatten, das wußte man nicht, es kannte auch keiner der
Sepaleute ihre Namen. Da man aber hauptsächlich die Teilnehmer der
Schlacht bei Hanhofen in der Zelle haben wollte, um an ihnen Rache
zu nehmen, wandte man bewährte Mittel an, um diese Namen aus den
Gefangenen herauszupressen. Man hatte bereits einen am Überfall
beteiligten Zementierer in einer Weise gefoltert, daß dieser halb
irrsinnig geworden war und, ähnlich wie man solches aus der Zeit
der Hexenprozesse kannte, Handlungen auf sich genommen hatte, die
von ihm niemals begangen worden waren. Die Leitung dieser
Folterungen hatten zwei Menschen, die wert waren, daß man über das
Ausmaß ihrer Phantasie und über die Beschaffenheit ihres
Menschentums kopfschüttelnd nachdachte: der Kultusminister der
Autonomen Pfalz und sein neuer Freund mit goldenen Ohrringen und
Säbelbeinen, den sie Don José nannten.

		Als das Auto abgefahren war, kamen wie von ungefähr zwei
französische Offiziere durch den Wallgraben. Sie rauchten
Zigaretten, wippten mit den Reitpeitschen und rochen nach
französischen Parfümerien. Sie blieben vor der Kasematte stehen und
lachten sich an, der eine hatte gerade eine anrüchige Episode aus
dem Offiziersbordell erzählt. Man hörte jetzt aber durch die Wände
hindurch einen Menschen schreien, es war ein kurzer, qualvoller
Ruf.

		Einer der Offiziere versuchte, die Kasemattentür zu öffnen, sie
war aber verschlossen. Er rüttelte an der Klinke und schlug mit der
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Reitpeitsche dagegen, da wurde die Tür geöffnet und ein Mann schob
vorsichtig den Kopf heraus. Der Mann war der Fischer und Landwirt
Pistorius aus Sandheim. Er war über Nacht Polizeichef geworden und
trug eine kriegerische Phantasieuniform, hellblaue Litewka mit
Sepabinde, Kapitänsmütze und schwarze Hosen. Bewaffnet war er mit
einem Säbel und zwei Magazinpistolen.

		Der Polizeichef ließ die Offiziere eintreten. Das Schauspiel war
im Gange und es war furchtbar genug, um die Aufmerksamkeit der
gelangweilten Franzosen wachzuhalten.

		Der Raum war durch eine elektrische Lampe, die verstaubt von der
Decke baumelte, notdürftig erhellt. Anwesend waren etwa sieben bis
acht Separatisten, die in einem Klumpen zusammen vor einem Stuhl
standen, auf dem ein Opfer festgeschnallt war. Als ein Offizier den
Polizeichef fragte, wer der Gefesselte sei, wurde ihm geantwortet,
er sei ausgerechnet ein Brasilianer, ein pfälzischer Kolonist mit
Namen Ringeis, und ihm wäre nichts Besseres eingefallen, als über
das Wasser zu kommen, um ihnen als Aktivist in die neuen
Staatsformen hineinzupfuschen. Er sei außerdem mitschuldig am Tode
von zwei Leuten aus der »Fliegenden Ems« und man wolle ihn jetzt
eine Kleinigkeit kitzeln, damit er die Namen der Mitbeteiligten
nenne. Anschließend würde er nach dem Standrecht erschossen.

		Während er solches erklärend sagte, schrie der Unglückliche
wieder auf. Die Offiziere drängten sich vor und sahen nun auch, an
der kleinen Sensation lebhaft interessiert, den Menschen auf dem
Stuhl sitzen und sich in Schmerzen winden.

		Es war in der Tat Klaus Ringeis aus Sorocaba, ein Nachkomme
jenes Ringeis, der zur Napoleonszeit als Sechzehnjähriger aus einem
Land gewandert war, in dem für ihn kein Lichtstrahl mehr die Nacht
seines Schicksals erhellt hatte.

		Klaus Ringeis, ein Enkel jenes Ringeis, der mit den
Neunundvierzigern und Heckerlingen geritten und mit dem berühmten
Oberst Blenker nach dem Zusammenbruch des Freischärleraufstandes
mit einem holländischen Frachter wieder übers Meer gesegelt
war.

		Klaus Ringeis, der gekommen war, um eine Heimat mit dem Glanz
seiner Augen und der Bereitschaft seines Herzens kennenzulernen,
die er bisher nur aus den alten Heimwehliedern seiner
brasilianischen Kolonie gekannt hatte.

		Da hing er nun in Stricken auf dem Stuhl und blickte mit
rätselvoller Erschütterung in das Schattenspiel der Kasematte, und
vor ihm [bookmark: page562]562 stand kein anderer, als sein Freund Don José,
jetzt nichts mehr als ein Besessener mit dem Gastrecht der Hölle.
Es gibt Handlungen, die sich durch ihre unfaßbare Bestialität von
selbst der Kritik der Zivilisation entziehen. Sie stehen außerhalb
jener Bezirke, in denen Menschen sich menschlich bewegen. Wenn sie
dennoch überliefert werden müssen, so nur deshalb, weil sie nicht
verschwiegen werden dürfen, soll das entstellte Antlitz einer Zeit
farbig und blitzhaft erhellt werden.

		Sieben Sepas hatten mit Knüppeln, Stricken und Peitschen solange
auf Ringeis eingeschlagen, bis er blutüberströmt am Boden lag. Als
er keine Namen nannte, befahl der Kultusminister den ersten Grad
der Folterung. Man sollte ihm ein Kabel um die Stirn legen und es
mit einem Holzknebel zusammendrehen. Hier bat Don José, seine
brasilianische Methode anwenden zu dürfen. Er besäße Phantasie, man
sollte ihn nur gewähren lassen, es wäre alles aufs beste
vorbereitet.

		Klaus Ringeis hörte nichts mehr, er hatte ein elendes Gefühl im
Magen und mußte sich erbrechen. Dann wurde er vorübergehend
ohnmächtig. Als er wieder zu sich kam, sah er das Gesicht Don Josés
vor sich, und da er im ersten Augenblick alles vergessen hatte und
seine Lage nicht gleich erkannte, sprach er gequält: »Gut, daß du
da bist, José, bring mir doch bitte Wasser.«

		Jetzt erst enthüllte sich die Wirklichkeit. »Ach so«, vollendete
er und schloß die Augen. Er fühlte das Kabel, das sie ihm um den
Kopf gelegt hatten.

		Don José packte ihn vorn am Hals und drückte ihm den Kopf nach
hinten.

		»Die Namen! Willst du die Namen nennen?«

		Klaus öffnete die Augen, er sah nichts als dieses Gesicht, es
wurde größer und immer größer, es war wie eine ungeheure Scheibe
vor ihn hingestellt. Er kannte dieses Gesicht schon viele Jahre, es
war gleichsam mit ihm groß geworden, mit ihm in die Jahre und in
die Flut der Erlebnisse hineingewachsen. Er hatte, weil dieses
Gesicht immer um ihn gewesen war, seine Wandlungen und
Veränderungen gar nicht feststellen können. Nicht anders, als er es
in der Kinderzeit gesehen hatte, sah er dieses Gesicht, nur wurde
ihm jetzt erst offenbar, was sich hinter seiner Maske verbarg. War
er denn blind gewesen die ganzen Jahre her, daß er nicht
wahrgenommen hatte, welche Zeichen diesem Gesicht eingegraben
waren? Enthüllte eine kurze Sekunde blitzhaft mehr, als ein halbes
Menschenleben hatte enthüllen können?
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studierte in dem Gesicht mit bohrendem Grübeln. Er sah jetzt, wie
sich Speichel zwischen den Lippen hervorpreßte. Das Gesicht wurde
maßlos interessant und einmalig. Das kann doch nicht möglich sein,
dachte er, ich bin ganz schwer krank. Das gelbe Fieber.
Schlangengift. Es gab ein Schlangengift, das eine grauenhafte
Wirkung hatte.

		»Wasser!« keuchte er, »gebt mir Wasser, ai meu deus!«

		Don José ließ den Knebel fester ziehen, bis dem Opfer die Augen
aus den Höhlen quollen. Die Arme wurden ihm vorgestreckt und zwei
Säbel auf die Pulsadern gelegt mit der Drohung, die Hände würden
bei der geringsten Bewegung abgehackt. Rechts und links waren
Pistolen auf seinen Kopf gerichtet.

		»Die Namen!« brüllte der Kultusminister.

		Die Offiziere lachten und fanden, daß dieser kurze säbelbeinige
Mensch mit den Ohrringen wirklich Phantasie besäße.

		Als der Gefolterte keine Namen nannte, befahl Don José, Strom
durch das Kabel zu leiten.

		Klaus Ringeis konnte die Augen nicht mehr schließen, es war, als
wünschte ein Unsichtbarer, sie dürften nichts übersehen und nichts
vergessen, was ringsum geschah; sie müßten alles festhalten,
glühend in das Gedächtnis gebrannt bis ans Ende des Lebens.

		Die Augen waren glasig starr, mit fürchterlichem Druck wurden
sie nach außen gepreßt. Was er noch sah mit diesen geschundenen
Augen, schien ihm blutrot und brennend. Seine Umgebung ging in
Feuer auf, rasende Blitze zuckten in sein verworrenes Blickfeld,
die elektrische Lampe an der Decke war eine rubinfarbene Kugel, wie
ein sinkender Sonnenball in den unbegreiflichen Spuk gestellt.

		Und wiederum sah er ein Gesicht in den roten Kreisen. Wo hatte
er das Gesicht gesehen?! Er zermarterte sein Denken, wo waren ihm
nur diese trüben Fischaugen begegnet?!

		Einige Augenblicke war ihm wunderbar wohl zumute. Er war ganz
abgewandt, eine unendlich ferne Hand kam auf ihn zu und er hatte
eine Vorstellung, diese Hand müßte ihn führen auf einem Weg voll
seltsamer Wunder und Überraschungen. Es rann tröstlich durch seinen
Körper, denn er war schon einen weiten Weg gegangen und hatte die
Qualen hinter sich. Er mußte immerfort nach der rubinroten Sonne
schauen, wieviel Rätsel gab es in Gottes Welt.

		»Wenn ich wieder nach Hause komme« – – sprach er mit zerstörter
Stimme, »dann – – dann – will ich niemals mehr – – diese
– – Heimat – – sehen!«
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Das Wort Heimat brannte ihm in der Seele, er bäumte sich auf,
rasendes Kreisen überschwemmte ihn.

		»Die Namen!« hörte er eine Stimme, Madredios, diese Stimme
kannte er, sie überbrückte eine Flucht von Jahren.

		»Diese – – Heimat!!« brüllte er. Das Blut schoß ihm aus der
Nase, er fühlte, wie sein Herz immer langsamer wurde, es war, als
ob das Herz einen Kampf schon aufgeben wollte, den das Hirn noch
nicht begriffen hatte.

		Wenn sie mir wenigstens einen Schluck
Wasser – – –

		Sie führten ihn hinaus, er fiel immer nach vorn, die Übelkeit
wurde unerträglich, das Blut vertrocknete in der Nase und im
Rachen, er rang nach Luft.

		Er sah noch einmal in den Raum zurück, er sah noch einmal die
rote Kugel und sah noch einmal Don José. Die Kugel schwebte über
dem Säbelbeinigen. Nie, bis ans Ende der Welt, würde er dieses Bild
vergessen.

		Dann war plötzlich wieder das Gesicht mit den trüben Fischaugen
vor ihm, es wanderte vorüber wie auf einem Band.

		Jetzt fiel es ihm ein, das Gesicht gehörte jenem Mann mit der
Baskenmütze, den er an der Rheinbrücke niedergeschlagen hatte. Es
war schon vorbei, er sank in die frische Luft hinein. Eine Tür
wurde zugeschlagen.

		»Et maintenant?« fragte der
Offizier, der den Bordellwitz erzählt hatte.

		»Standrechtlich erschossen!« antwortete der Kultusminister.

		»Voilà le sang, monsieur le
ministre« sprach er spöttisch und deutet auf einen Fleck in
der blauen Litewka. –

		– Es kann nicht mit Bestimmtheit gesagt werden, ob man die
beiden Gefolterten nun wirklich erschossen hätte, wenn jenes
Ereignis nicht eingetreten wäre, das die Absichten der Sepas
durchkreuzte und in seinen geheimen Beweggründen nie ganz
aufgeklärt worden ist. Fest steht, daß an diesem Abend im
Fischerhaus am Rhein ein Rollkommando für einen Sonderauftrag sich
bereit hielt. Unter ihnen Doktor Weiß, Dietrich Hagen, Berghaus und
der Fischer Kolb. Man wollte gesehen haben, wie ein französischer
Capitaine das Haus verließ und sich wieder an Bord des
Patrouillenbootes begab. –

		Währenddem standen die beiden Gefangenen auf einer alten
Bastion, die den Blick freigab in das von den Novembernebeln
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verhängte Land. Ein Trupp Separatisten wartete, bis das Todesurteil
auf Grund des Belagerungszustandes verlesen würde. Sie standen
beide aufrecht, so stark war das Leben, so stark waren Willenskraft
und Glaube.

		Klaus Ringeis wandte sich um und schaute über das Land, durch
das die Nebel geisterten. Durch die graue Öde stießen kahle
Pappelbäume. Er wußte, daß dort der Rhein vorübertrieb, dunkel und
schwer und schweigend. Die Dämmerung fiel ins Land, die Nässe
tropfte aus dem Gesträuch.

		Er ließ den Blick in der Runde schweifen, der Blick ging wie ein
Scheinwerfer seinen kreisenden Weg, nur viel lebendiger, viel
erstaunter und viel einsamer.

		›Dies ist meine Heimat‹, dachte Klaus Ringeis, ›ein Land mit
Nebeln und Nässe, mit ewiger Heimsuchung und mit Verrätern.‹ Er
weinte.

		Aufrecht stehend, die Hände auf den Rücken gebunden und die
Augen in den Nebel gerichtet, weinte er, lautlos und erschüttert.
Über das blutbesudelte Gesicht mit seinen Narben und Beulen rann
das Heiligtum der Tränen.

		Die Raben schrien von den hageren Pappelbäumen.

		Er bemerkte nicht die Bewegung unter der Horde, er hörte auch
nicht, was verlesen wurde, er war viel zu weit entfernt.

		Als er gepackt und gegen die geborstene Ziegelwand gestellt
wurde, besaß er keinen Widerstand mehr.

		›Sonderbar‹, ging es durch seinen Sinn, ›wie die Raben durch den
Nebel rufen‹.

		Er sah noch einmal den Fischer Pistorius, den Polizeichef, der
den häßlichen Blutfleck auf der Litewka hatte.

		Ich glaube, deine Tochter Franziska hat mich geliebt. Eine
Erinnerung tauchte auf, daß er sie geküßt hatte, das war auf dem
Aalschokker gewesen. Und dann hatte er ihr seine Zaubereien
gezeigt. Der Kugeltrick war nicht schlecht, den hatte er vom
Großvater, Gott wußte, ob der Revoluzzer damit nicht schon am Rhein
geprahlt hatte. Einerlei, der Kugeltrick war gut.

		Aber nein, er liebte Franziska nicht, – Josepha, ja – Josepha –
wo mochte Josepha sein mit dem goldenen Talisman! –

		Es stellten sich sechs Leute mit Karabinern auf, was wollten sie
denn? Auf der alten, gesprengten Rheinbastion erschien ein
französischer Offizier, Kommandör bei der Zollstation. Er trat
zwischen [bookmark: page566]566 die Separatisten und hatte ein Schriftstück in
der Hand. Er zeigte auf die beiden Gefesselten.

		»Sind diese dort monsieur
Binder und monsieur Ringeis?«

		»Zu Befehl, Capitaine!«
antwortete der Polizeichef.

		»Dann sind sie von mir verhaftet, Sie haben verstanden?
Allez!«

		Er wandte sich um, vier Poilus erschienen, nahmen die Gefangenen
in ihre Mitte und führten sie ab.

		Das alles geschah im Zeitraum von zwei Minuten.

		Die Separatisten standen da und schauten dem Trupp nach.

		»Wer ist denn das gewesen?« fragte Don José.

		Der Polizeichef nahm die Mütze ab und fuhr sich über die
Stirn.

		»Der Kommandör der hiesigen Zollstation. Der Capitaine Marcel
Foreste.«

		»Das ist ja höchst sonderbar.« –

		Die Verhafteten wurden, das wollte der Schließer später
beschwören, in einer Zelle untergebracht. Als er abends um neun Uhr
nach ihnen schauen wollte, waren sie verschwunden.

		Als man es monsieur le
Capitaine Marcel Foreste mitteilte, lächelte er boshaft und
schüttelte den Kopf.

		»Sie sind ein schlechter Kerkermeister, ich muß mir überlegen,
was ich mit Ihnen beginne. Wie lange Soldat?«

		»Acht Jahre, mon
Capitaine.«

		»Im Graben gewesen?«

		»Drei Jahre, mon Capitaine.
Somme, Loretto, Verdun.«

		»Aber Sie haben sich strafbar gemacht. Da, nehmen Sie eine
Zigarette.« –

		– Wieder setzte nachts ein Dreibord über den Rhein. Fünf
verhüllte Gestalten saßen im Boot.

		Nur einer kam zurück ins Pfälzische.

		Er barg das Boot im Altwasser und verschwand im Fischerhaus. Am
Nachmittag des gleichen Tages hatte er seine siebzehnjährige
Tochter zu Grabe getragen.
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		Am Tag, als der französische Forstausschuß unter
Leitung des Henkers der pfälzischen Wälder monsieur Martin in Speyer 435 000 Festmeter
stehendes Holz erster Bodenklassen mit einem Erlös von
45 Millionen Franken öffentlich versteigern ließ, entstieg
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nachmittags dem Regiezug Landau–Zweibrücken in der Station
Bergweiler ein Mann. Er blieb eine Weile auf dem Bahnsteig stehen,
es war rauh und kalt, der Regenwind blies durch das feuchte Tal.
Der Mann, etwa fünfundvierzig Jahre alt, schaute sich um, denn
alles, was er sah, erschien ihm unsagbar fremd. Als das Geräusch
des davonrollenden Zuges verklungen war, ging er langsam und mit
gesenktem Haupt auf die Straße hinaus und warf einen Blick nach der
Dienstwohnung des Stationsgebäudes.

		Die Fenster waren geschlossen, er sah schmutzige Vorhänge und
ungeputzte Fenster. An einem kleinen Seil hing farbige Wäsche in
der feuchten Luft. Er hörte eine kreischende Stimme, jemand zeterte
französisch, vielleicht mit Kindern, weiß der Teufel. Der Mann, der
ohne Mantel war, schlug den Kragen hoch und ging die Straße
entlang, ohne jemand anzuschauen. Er hatte ein strenges, hart
geschnittenes Gesicht mit kräftigem Kinn, einer energischen Nase
und klugen grauen Augen. Unter dem Hut kamen dünne Haare zum
Vorschein, die ergraut schienen, der kräftig wuchernde ungepflegte
Bart war dunkelblond, zeigte aber schon einen mattgrauen
Schimmer.

		Es begegneten dem Mann verschiedene Leute, von denen manche ihn
anschauten, einige sogar erstaunt und verwundert, ja, es waren zwei
Männer, die nach ihm riefen, er antwortete ihnen aber nicht.

		Die zwei gingen betroffen weiter und der eine sagte: »Du, ist
das nicht der Christoph Aust gewesen?«

		»Doch, das ist der Aust gewesen.«

		Der Mann bog in das rechte Seitental ab und fing nun an, rasch
zu gehen. Die bewaldeten Berge schoben sich näher zusammen, auf
halber Höhe hingen die Nebeltücher zwischen dem kahlen
Buchengeäst.

		Bei einer Biegung der Straße blieb er stehen, denn was er sah,
schien ihm keine Wahrheit, mehr aber ein Zauberwerk zu sein. Die
beiden Bergkuppen, die vor ihm anstiegen, waren kahlgeschlagen, öde
Halden schoben sich in die Höhe, es stand kein Baum mehr, nicht mal
ein Überhälter.

		Der Mann nahm den Hut ab, warum nahm er denn in dieser kalten
Novembernässe den Hut ab? War es Grauen, war es das Gespensterspiel
der zerrütteten Nerven oder war es das Gefühl, vor einem Friedhof
zu stehen?!

		Hier hatten vordem Buchen gestanden, achtzigjährige, jetzt waren
sie fort, auch der Schutzmantel Eichenschälwald war aus
unerklärlichen Gründen geschlagen, es würde im benachbarten Schlag
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viele Windwürfe geben. Und weiter hinauf starrte die nebelbrauende
Leere. Ein Kiefern-Eichenbestand war dort gewesen. Wo waren die
Eichen, die letzten Hundertfünfzigjährigen, wo waren die
wunderbaren Kiefernstarkhölzer?! Und wo war der Hochwald, der sich
in das enge Seitental hinauf erstreckt hatte? Buchen, Eichen und
Kiefern oberster Klassen, und sogar ganz hinten Weißtannen bis zu
fünfundzwanzig Meter Höhe.

		Wo waren all die schönen Oberholzstämme? Gott mochte es wissen,
sie waren fort, geblieben war nichts als nacktes, nasses Ödland,
aus dem die rote Erde hervorbrach.

		Der Mann ging weiter, er senkte tief das Haupt, er hielt immer
noch den Hut in Händen, sein dünnes graues Haar wehte im Winde. Er
kam gegen vier Uhr bei der Sägemühle an, die vorm Dorf lag. Als er
das Anwesen betrat, hauchte ihn die tote Ruhe an. Das Werk stand
still, die Gatter schliefen, die Stapelplätze waren leer.

		Ein kleiner, gedrückt aussehender Mann kam aus dem Wohnhaus.

		»Du lieber Gott, Christoph Aust!«

		Er kam jetzt froh bewegt herbei und gab dem Ankommenden die
Hand. Es war der Sägewerksbesitzer Gerhard Huß, der Bruder jenes
Holzhuß, der in der Pfalz die erste Flöte blies und es verstand,
sein Fähnlein im Winde flattern zu lassen.

		»Haben sie dich denn freigelassen, Christoph?«

		»Ja, sie haben mich begnadigt, das ist ganz plötzlich
gekommen.«

		»Kann ich mir denken, Christoph. Vor acht Tagen ist doch deine
Frau erst bei dir in Landau gewesen, die hat aber noch nichts davon
gewußt.«

		»Wo ist denn Dora?«

		»Im Haus drinnen, Christoph, sie wird sich schön wundern, wenn
sie dich sieht. Da bist du also wieder ganz frei?«

		»Ja, Gerhard.«

		»Und darfst ins Forsthaus zurück?«

		»Ja, Gerhard.«

		Er nahm wieder den Hut vom Kopf und fuhr sich durch die Haare.
Gerhard Huß schaute ihn an und sah, daß er alt geworden war und
grau in den Gefängniswochen. Das Gesicht war hohl, die Gestalt ein
wenig eingesunken, und die Augen glänzten auch nicht mehr so
hell.

		»Na, du siehst aber eigentlich recht gut aus, Christoph. Mußt
dich jetzt nicht mehr so grämen, das kommt ja auch mal wieder
besser und du bist noch ein junger Mann.«
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»Ja, Gerhard, wenn du das meinst. Sag mal, bei dir ist das jetzt
alles so still. Hast du kein Gatter laufen?«

		»Wir feiern, Christoph, ich habe kein Holz. Setz doch deinen Hut
auf, es ist so naßkalt.«

		»Kein Holz? Aber sie haben doch schon fast eine Million
Festmeter aus unseren Forsten herausgeschlagen, hast du davon denn
keins kaufen können?«

		»Im passiven Widerstand nicht, Christoph, das weißt du
doch.«

		»Ich meine ja auch nach dem passiven Widerstand, da hättest du
dir doch auch Holz kaufen können.«

		»Ich bin nie gern zu Schlachtfesten gegangen, Christoph. Ich
will kein französisches Holz, mir ist seine geraubte Herkunft zu
schmutzig.«

		Der Forstmeister Aust schaute den Sägemüller fragend an. Da
stand dieser Mann vor ihm, trug einen geflickten Anzug und war
unrasiert; vier Kinder mußten in die Schule geschickt werden, es
kostete hinten und vorne Geld, und da stand nun seine Sägemühle
still, weil der Mann nicht zu Schlachtfesten ging.

		»Sag mal, haben die andern denn auch kein Holz gekauft?«

		»Doch, Christoph, die haben gekauft, aber nur die Großen, denn
die Kleinen haben kein Geld und die meisten wollten auch kein Holz.
Der Fritz Kolt drüben im Tal hat auch keins gekauft, uns steht das
Gewissen im Weg. Auf die Kleinen nimmt man auch keine Rücksicht.
Die Rechtsrheinischen drängen sich immer mehr ins Geschäft. Man
darf es nicht so genau mit dem Gewissen nehmen, man muß auch mal
einen Purzelbaum schlagen können.«

		»Sag doch mal, wo ist denn um Himmels willen das viele Holz
hingekommen?«

		»Das meiste haben die Ausländer gekauft, manche haben da nur
einen Scheinkauf gemacht und es unter der Hand wieder an Pfälzer
Werke weiterverschoben, hauptsächlich beim passiven Widerstand, und
dann auch, weil die Abfuhr ihnen zu viele Schwierigkeiten gemacht
hat.«

		»Dein Bruder Max scheint aber gut eingedeckt, ich habe seine
Stapelplätze im Vorbeifahren gesehen.«

		»Du lieber Gott, Max! Dem geht es gut, der verdient Geld, soviel
er will. Und sein Freund, der Vorsitzende, auch. Stangengeschäft
und Schwellengeschäft und Sinistriertenschnittware. Bei dem geht's
hoch her, der hat das französische Kasino im Haus, und jetzt hat er
sich bissel [bookmark: page570]570 bei der Banditenrepublik angebiedert. Sie sind
übrigens heute alle in Speyer bei den Ventes.«

		»Bei den Ventes?! Was ist denn das?«

		»In Speyer versteigert monsieur
Martin eine halbe Million Kubikmeter stehendes Holz.«

		»Stehendes Holz, sagst du? Eine – halbe – Million –?!«

		Dem Forstmeister wich das Blut aus dem Gesicht, sein Mund
öffnete sich.

		»Für die Pfänderkasse. Die Pfänder sollen restlos ausgebeutet
werden, in erster Linie die oberen Holzklassen in den pfälzischen
Wäldern.«

		»Eine – – halbe – – Million – – auf – dem Stock?!«

		»Alles auf dem Stock, das ist einfacher. Und nur Oberholz.«

		»Und dann werden die Bestände geschlagen?«

		»Die Käufer werden's gar nicht eilig genug haben können. Mein
Bruder hat ein Auge auf die Sonnenhalde mit den Kiefern, und auf
die Buchen und Eichen am Leimerstich. Es ist nicht mal
ungesetzlich, hier spricht nur noch das französische Recht, das
deutsche ist suspendiert. Was die Sägemüller tun, ist erlaubt. Das
alles hängt nur noch mit der guten Sitte zusammen.«

		Christoph Aust antwortete nicht mehr, der Gedanke an diese
Ungeheuerlichkeit bewegte ihn zu stark, diese gallischen
Lumpenhunde griffen ihm ja nach dem Leben. Er ging einige Schritte
in den Hof hinein und schaute sich überall um, das sah wirklich
alles sehr arm und heruntergekommen aus. Lieber Gott, diese
Stille.

		»Gerhard, das geht doch nicht, daß du immerzu feierst, wohin
soll denn das führen?«

		»Wenn es noch lange dauert, Christoph, dann komme ich unter den
Hammer. Mein Bruder schielt danach. Wollen wir nicht ins Haus
gehen, Dora wird Augen machen.«

		»Ja, das glaube ich. Hör' mal, die Brandkoppe hat ja auch
Kahlhieb, und die Heidenhänge auch, der ganze Berg ist Ödland. Du
weißt doch, die Eichen und Buchen, das war mein bester
Mischbestand. Und die Kiefernstarkhölzer sind auch nicht mehr da,
das tut einem ja weh, wenn man hinaufschaut. Und nach der Talseite
haben sie den jungen Fichtenmantel geschlagen, dort wird jetzt der
Frost in die Buchen kommen. Der Schälwald ist auch fort.«

		»Der war ihnen im Wege, sie haben es jetzt immer sehr eilig.
Siehst du, Max ist ein sogenannter verfluchter Kerl. Er macht
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hintenrum dicke Geschäfte und versteht es, sich überall ins Recht
zu setzen, ja, er tut noch so, als handle er aus vaterländischen
Gefühlen und als wäre es ihm darum zu tun, die pfälzischen Wälder
vor der vollkommenen Verwüstung zu retten. Er hat überall ein Eisen
im Feuer und kann auch überall in ein gemachtes Bett schlüpfen. Er
ist heute bei der Irko in Koblenz und morgen in Berlin bei der
Regierung; übermorgen ist er bei der Ministerial-Forstabteilung und
am nächsten Tag bei den Heinzelmännchen. Er hat das von seinem
Freund gelernt, der ja auch immer als Vermittlungstaube zwischen
den Behörden hin- und herfliegt und im Namen der pfälzischen
Holzindustriellen verhandelt. Die Leute haben's nicht leicht,
Christoph. Mein Bruder tut mir manchmal leid, aber ich sage dir, er
ist ein verfluchter Kerl, er kann reden und mit Rechtsbegriffen
jonglieren, er kann sich patriotisch entrüsten und kann mit den
Franzmännern Ananasbowlen trinken. Er kokettiert mit den Autonomen,
und wenn es darauf ankommt, muß seine hübsche Frau die Beine zeigen
und einen nassen Mund kriegen, bis ihnen Stockfischaugen wachsen.
Meinem Bruder kann kein Sterblicher etwas nachweisen, er handelt
nicht gegen das Gesetz, und er wittert die Windrichtungen voraus.
Ich sage dir, er ist ein verfluchter Kerl und ein Hellseher. Er
lächelt dich an, und du weißt nicht, ob er dich im Verborgenen
nicht schon verkauft hat. Wir sind eine interessante Familie,
Christoph, unsere Vorfahren haben geheimnisvolle Schicksale gehabt,
dir ist das ja nicht ganz unbekannt.«

		»Oh, das weiß ich nur zu gut, Gerhard. Es gibt eine alte
Chronik, da kannst du Wunderdinge lesen. Ich kenne meine Vorfahren
und ich kenne deine Vorfahren. Ich weiß auch, daß du ein
Außenseiter bist, aber wenn ich mich hier so umschaue, und wenn ich
dich vor mir stehen sehe, nimm mir's nicht übel, dann möchte es mir
fast so scheinen, als ob die Unanständigen mehr Hausrechte in
diesem Leben hätten, als die Anständigen. Warum rasierst du dich
denn nicht?«

		»Ach Gott, Christoph, das ist doch schon alles einerlei. Ich
kann ja nicht gegen mich an, das wirst du begreifen, nein nein, ich
will keinen einzigen Meter von diesem Holz, ich könnte nachts nicht
mehr schlafen, Gott soll mir helfen. Sehe ich denn so furchtbar
unrasiert aus?«

		Er fuhr sich mit der flachen Hand über die Bartstoppeln am Kinn
und lachte den Forstmeister betreten an.

		»Hör mal zu, Christoph, neulich war mein Bruder da, er wollte
mir angeblich unter die Arme greifen, in Wahrheit hat er die
Absicht gehabt, mir lagerblaue Kiefer anzudrehen, die er für
Reparation nicht [bookmark: page572]572 verwenden kann. Als nichts draus wurde, meinte er
aufgebracht, ich hätte eine Lotterwirtschaft, und wenn er meine
Lagerschuppen, mein Wohnhaus und meine uralte Turbine mit der
armseligen Dampfreserve anschaue, dann könnte ihm schon kotzübel
werden. Das beste wäre, wenn der ganze Plunder in einem
barmherzigen Feuerlein aufginge. Siehst du, solche Gedanken hat der
Mann, das hat er von seinem Großvater, vom roten Max geerbt. Der
hat schon als Lausbub immer gerne Feuerlein angezündet und später,
als er seines Vaters drei Sägemühlen übernahm, hat er alles auf den
Hund gewirtschaftet. Da hat es zweimal mit Erfolg bei ihm gebrannt,
und siehe da, er war wieder obenauf. Was für erbärmliche
Geschichten, es hat ihm keiner etwas nachweisen können. Es war aber
in der Nähe ein kleiner Sägemüller, der hat, so oft der rote Max
ins Wirtshaus gekommen ist, wie zu sich selber in die Luft
hineingesprochen: hast recht gehabt, daß dir deine Mühle abgebrannt
ist. Dem hat der Großvater den Prozeß gemacht, und der Schlucker
ist gestraft worden. Wenn jetzt der Schlucker ins Wirtshaus kam und
der rote Max war anwesend, dann hat der Schlucker immer ein
Streichholz angezündet und hat es brennend so vor sich hin in die
Luft gehalten, das hat ihm dann niemand verwehren können.
Ha ha ha, jetzt komm aber hinauf, Rosa muß Kaffee kochen,
komm, du bist ja ganz blau verfroren.«

		Sie wollten ins Haus gehen, da kam Frau Aust die Treppe
herunter.

		»Christoph«, rief sie freudig, »da bist du jetzt wieder
da?!«

		Sie mußte ein wenig weinen und fiel ihm vor Rührung um den Hals.
Sie war eine stattliche blonde Frau, ein wenig in die Breite
gegangen und mit grauen Strähnen im blonden Haar. Sie hatte auch
ein Doppelkinn, aber das stand ihr gut zu Gesicht.

		»Da bist du ja wieder«, rief sie ein über das andere Mal und
schneuzte die Nase. »Dürfen wir wieder in unsere Wohnung?«

		»Ja, Dora, wir dürfen wieder in unsere Wohnung.«

		»Das ist ja, als ob der Herrgott selber mit dir käme,
Christoph.«

		Sie gingen hinauf in die Stube, Frau Rosa Huß kam ihnen schon
entgegen, sie war eine hagere und nervöse Frau mit etwas
ungebändigtem Kräuselhaar. Es kamen noch vier Kinder tobend aus der
Stube gestürzt, drei Buben zwischen sechs und zehn und ein Mädchen
von acht Jahren. Sie waren gerade beim Kaffeetrinken, der
Forstmeister setzte sich zu ihnen an den Tisch, und so saßen sie
denn alle beisammen, es war warm in der Stube, im Ofen brannte
Buchenholz.

		[bookmark: page573]573
»Hier riecht es bei Gott wie zu Hause«, meinte der Forstmeister
Christoph Aust und wärmte seine Hände an der Kaffeetasse. Sie sahen
alle, daß er gealtert war und daß silberne Strähnen durch seine
Haare liefen, aber sie sagten nichts, nein, sie sprachen sich
gegenseitig gut zu, es wurde sogar gelacht und sie fühlten sich
alle mit einem Male merkwürdig geborgen. Frau Rosa Huß hatte ein
bewegliches Mundwerk, es sprudelte bei ihr nur so heraus, sie
erzählte dem Forstmeister viel Wichtiges und Unwichtiges, auch von
Richard Aust sprach sie, der angeblich bald zurückkehren durfte,
sie wußten nämlich um seine geheime Tätigkeit als Aktivist im
Dienste der verhaßten Abwehrstelle und glaubten, ihn im
Linksrheinischen besser beobachten zu können. Er arbeite also mit
seinem Bruder Peter zusammen, mit dem Taugenichts, dem
Zeitungsschreiber und Romanschreiber.

		»Taugenichts?!« fiel ihr Huß in die Rede, »wieso denn
Taugenichts, ein Journalist ist doch – –«

		»Ach was«, springbrünnelte sie weiter, »warum hat er aus der
Reihe getanzt? Alle sind sie Förster gewesen und Eisenbahner, muß
er ausgerechnet – – was macht er denn, bitte, was macht er
– – Romane schreibt er – – ha ha – – o du
Strohsack, habe ich zuviel gesagt?«

		Na ja, fuhr sie fort, zugestanden, er sei ein gerader und
offener Kerl, er tunke keine Fensterläden in den Kaffee und spucke
nicht auf die Wichsbürste. Kurz und gut, die beiden hätten es jetzt
doch sicher auf die Bleysoldaten abgesehen, sie wolle also auf
Strümpfen in die Einöde, wenn bei den Hitzköpfen nicht noch etwas
explodiere.

		»Die Heinzelmännchen haben übrigens gestern Pirmasens besetzt,
aber die Schlappenflicker werden den Banditen noch eine Nuß zu
knacken geben. Der Kommissar Schwab, der mir so lieb ist wie's
Bauchweh, hat befohlen, daß die Musikkapelle die Sepas mit Pauken
und Trompeten in die Stadt hineinzumusizieren hätte. Wißt ihr, was
für einen Marsch sie gespielt haben? Alle Vögel sind schon da.«

		»Und wie geht es denn meinem Onkel«, fragte der Forstmeister,
»dem Lokomotivführer?«

		Frau Rosa wußte auch das. Der sitze also gesund und munter in
Würzburg und warte darauf, bis er den letzten Cheminot von hinten
sehe. Die Kerle ließen wirklich alles verdrecken und verlumpen, die
neunundneunzig Kränk über sie!

		Der Forstmeister blieb mit seiner Frau noch die Nacht über in
der Sägemühle. Am andern Morgen gingen sie zusammen nach dem
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Forsthaus, das am andern Ende des Dorfes lag, dort wo der Weg in
den Buchenwald und zur Schloßruine hinaufführte.

		Es sah nicht gerade freundlich aus, lieber Gott, es ging in die
Adventzeit, die Nässe fiel von den Bäumen, der Himmel war grau und
auf dem Forsthaus flatterte trübselig eine nasse blauweißrote
Fahne. Oben an der Wohnungstür war das Siegel erbrochen, man hatte
in den Möbeln gewühlt, in Schub und Kasten, Schränken und Truhen.
Geschirr war zerschlagen, es roch modrig und altes Spinnweb hing
herum. Aber Dora Aust war keine Frau, die ihre Hände in den Schoß
legte, da sollte mal einer sehen, wie rasch sie Ordnung schaffen
würde. Sie stieß zuerst mal die Läden und Fenster auf und ließ die
Totenluft hinaus. Dann zündete sie Feuer an und warf Buchenes
hinein.

		Es würde schon alles wieder gut werden, man durfte den Kopf
nicht hängen lassen. Anderen war es schlimmer ergangen. Nein, sie
wollten nicht jammern, es waren ihnen zwei Söhne geblieben, der
eine war auf der Forstschule und der andere hatte schon sein
Vorexamen als Ingenieur gemacht.

		So redete sie ihrem Manne gut zu und machte sich ins Dorf, um
das Nötigste einzukaufen. Dora Aust hatte gute Nerven, sie war
behäbig und trug ein Doppelkinn. Es war ein Glück, daß Christoph
Aust eine Frau hatte, die nicht mit ihrem Schicksal
herumhaderte.

		Er ging hinunter und wollte ins Büro, es war aber verschlossen.
Um zehn Uhr kam sein Vorgesetzter, ein französischer Forstbeamter
mit Namen Laroche, der sehr bunt gekleidet war und einen
französischen Redeschwall losließ, von dem Aust kein Wort verstand.
Der Mann war nicht gerade unfreundlich, nein, er gab sich Mühe, so
etwas wie Kollegialität aufzufahren. Er streckte auch Aust die Hand
hin und wollte ihm eine Zigarette geben.

		»Wir werden gutt susammen arbeiten, ich will nix maken Ihre
Vorgesetzte, wenn Sie tun nach den ordres.«

		Er legte ihm ein Schriftstück vor, das er vor allen Dingen zu
unterschreiben habe, es sei Vorschrift und man müsse danach
handeln. Aust las das Schriftstück aufmerksam durch und erschrak.
Was hier stand, war bitter, es war fast schamlos und
erniedrigend.

		»Das muß ich unterschreiben?!«

		»Maken Sie den Namen an dieser Stelle, schreiben Sie!«

		Der Forstmeister beugte sich noch einmal über das Formular. Er
las mit verschwimmenden Augen: [bookmark: page575]575

		Der Unterzeichnete verpflichtet sich
ausdrücklich und an Eides Statt: 1. den alliierten Behörden
und besonders dem Forstausschuß redlich, mit Fleiß und Ergebenheit
zu dienen. 2. Pünktlich und ohne Vorbehalt alle ihm seitens
der rechtmäßigen, dem Forstausschuß angehörigen Vorgesetzten
dienstlich erteilten Befehle auszuführen, nichts zu tun oder zu
unternehmen, sich auch nicht zu etwas verleiten zu lassen, was den
Verordnungen und den Beschlüssen der Hohen Kommission sowie den
Verfügungen der militärischen Befehlshaber entgegensteht.

		Christoph Aust hob den Kopf und schaute monsieur Laroche mit flackernden Augen an.

		»Das – kann – – ich doch – – nicht unterschreiben?!«

		»Das müssen Sie schreiben, voilà,
c'est l'ordre de monsieur Martin a Spire.«

		Christoph Aust sah den Franzosen vor sich stehen, schmunzelnd,
eine Zigarette im Mundwinkel, immerfort nervös mit dem rechten Bein
wippend. Plötzlich kam dem Forstmeister eine Erinnerung, der Name
schob einen Vorhang beiseite, dunkle Vergangenheit wurde magisch
durchleuchtet.

		»Laroche«, sprach Aust mehr zu sich selbst – – »wäre so
etwas denn möglich – – sollten Sie – –«

		»Eh bien!« drängte der Franzose
und schnippte die Asche auf den Fußboden.

		»– – ich meine, sollten – – Sie schon – – der dritte
Laroche – – in unseren pfälzischen Wäldern – sein?!«

		Er fuhr sich mit der flachen Hand über die feuchte Stirn, die
Hand blieb auf der Stirn liegen, denn er mußte nachdenken, es war
aber eine große Wirrnis, er fand keinen Weg aus dieser
Gespensterwelt.

		Der Franzose las ihm einen Erlaß der Regierungsforstkammer vor,
den er auf Schleichwegen erhalten hatte, und worin zu lesen stand,
daß es im Interesse der Rettung pfälzischer Staatsforsten
vaterländische Pflicht sei, sich zur Verfügung zu stellen.

		»Gott sei Dank«, hauchte der gequälte Mann, »im Interesse der
Rettung pfälzischer Staatsforsten – – im Interesse der
– – Rettung – – jetzt tut – das nicht mehr – – so
weh.«

		Er nahm den Federhalter und schrieb mit zitternder Hand seinen
Namen. Ihm war elend zumute, er bat, einen Reviergang machen zu
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dürfen. Als er das Büro verlassen wollte, hörte er draußen ein Auto
vorfahren.

		Max Huß, in strahlender Laune, kam zur Tür herein.

		»Was seh' ich, Christoph Aust?! Von der Ferienreise zurück?
Prächtig, das nenne ich eine Überraschung. Bonjour, monsieur Laroche, jetzt haben Sie einen Helfer,
ja, einen getreuen Eckehard. Christoph Aust kennt jeden Baum.
Ha ha, eine alte Wäldlerfamilie, was, Christoph Aust, euch
allen hat der Wind um die Nase geweht.«

		Er lächelte über das nackte, rote Gesicht, die grauen Augen
blieben kalt bei diesem Lächeln.

		»Et les ventes?« fragte der
Franzose. »Sie 'aben gekauft?«

		»Richtig, richtig, die Ventes,
ein Glück, daß ich dort war, sonst hätten die Ausländer wieder
alles geschluckt. 435 000 Festmeter sind versteigert worden,
– – ach so, Christoph Aust, das wissen Sie nicht, Moment mal,
ich habe mir das aufgeschrieben.«

		Er zog ein Notizbuch hervor und blätterte behaglich in den
zahlenbeschmierten Seiten.

		»Na, wo ist es denn gleich – – richtig, hier. Also genau:
87 000 Festmeter Eichen, 272 000 Festmeter Kiefern,
63 000 Festmeter Buchen und 13 000 Festmeter andere
Holzarten. Ausländer und Saarländer haben zusammen – Moment mal
– – also 178 000 Festmeter gesteigert, das übrige ging an
deutsche Firmen.«

		»Ist das denn wirklich alles stehendes Holz?« fragte Christoph
Aust bedrückt.

		»Natürlich ist das stehendes Holz. Die Elsässer haben ihre Lose
meist schon wieder weiterverkauft, weil sie Angst vor der Aufarbeit
haben.«

		»Et vous, monsieur 'uß?!«
Laroche stand gegen den Schreibtisch gelehnt, er sah mit
Wohlgefallen die Bestürzung im Gesicht des Forstmeisters.

		»Ach so, ich? Moment mal – ich habe 42 000 Festmeter, davon
22 Eichen, 12 Buchen und 8 Forlen. Hauptsächlich
hier in unseren Revieren.«

		Christoph Aust fühlte einen Stich, er blieb reglos und starrte
den Sägemüller an. Stand denn dort ein Mensch oder ein Geist?

		»In unseren Revieren?!«

		»Natürlich, aus praktischen Gründen, Abtransport und so weiter.
Die Eichen auf dem Rehberg sind auch dabei.«

		»Die Eichen auf dem Rehberg?« Aust fühlte, wie er wankte.
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»Und die Buchen drüben im Gesenke. Auch den Buchen-Eichen-Bestand
im Leimerstich habe ich im nationalen Interesse genommen und die
Kiefern auf der Sonnenhalde. Ich kann nur erste Klasse gebrauchen,
die Kommission weist mir sonst die Hälfte zurück. Man hat es nicht
leicht, lieber Aust, davon haben Sie keine Ahnung. Sie haben nur
Ihre Vorschriften zu erfüllen. Ich aber renne und renne, um zu
retten, was zu retten ist.«

		Aust nickte mit dem Kopf, welch ein bösartiger Schwätzer, welch
ein Teufel. Klein und gedrungen, nackte Augen, eisiges Lächeln.

		»Sollen denn diese Bestände alle unter die Axt kommen?«

		»Ta ta ta«, sprudelte Huß hervor, »nur nicht so hitzig, ich sage
doch, ich will retten, was zu retten ist. Wenn ich mir nicht die
Beine abliefe, wäre der ganz Staatswald am Arsch. Das Schlimme ist
nur, daß man in München so wenig Verständnis für unsere Zwangslage
hat. Was habe ich nicht alles für Vorschläge gemacht! Darlehen für
die pfälzischen Sägewerksbesitzer, Treuhandangelegenheit, Lieferung
von rechtsrheinischem Holz, um wertvolle Schläge bei uns vorm Hieb
zu retten, und so weiter und so weiter. Der Wald liegt einem doch
schließlich am Herzen, man tut, was man kann, um ihn vorm
Schlimmsten zu bewahren. Wenn natürlich die Regierung selbst so
wenig Verständnis und Entgegenkommen zeigt – –«

		»Ich meine, Herr Huß, ob Sie jetzt Ihre Bestände nutzen
wollen?«

		»Das weiß ich nicht, das weiß ich wirklich nicht, regen Sie mich
doch nicht auf. In den Versteigerungsbestimmungen heißt es, daß das
Holz innerhalb von sechs Monaten geschlagen sein muß. Was ich tue,
das tue ich zwangsläufig, ich kann nicht anders handeln, denn ich
brauche Holz, meine Werke dürfen nicht feiern, das kann sich mein
Bruder Gerhard leisten, aber ich nicht. Es geht um die Existenz der
gesamten pfälzischen Sägewerksindustrie. Und wenn wir nicht wie die
Katze auf dem Sprung sind, dann kommt uns eine rechtsrheinische
Großfirma zuvor. Mein lieber Aust, die kommen gleich mit ein paar
tausend Arbeitern, und wenn Not an Mann geht, stellen sie Ausländer
ein. Ja ja, das geht rascher als die Geiß schwänzelt. Diese
Firma hat in der Pfalz nur zwei Gatter, hat aber gestern
16 000 Festmeter gesteigert, also mehr, als sie in einem Jahr
mit ihren pfälzischen Gattern verarbeiten kann, wenn man die
Kapazität pro Gatter mit 5000 bis 6000 Festmetern veranschlagt.
Soll ich zuschauen, wie sich die andern die Pfoten wärmen? Ich
brauche Holz, bitte, keine Sentimentalitäten, wo es sich um
Lebensfragen handelt.«

		[bookmark: page578]578
»Ich habe im Vorbeifahren Ihre Lagerplätze gesehen, Herr Huß, sie
waren nicht geräumt. Handelt es sich denn hier um Lohnschnitt, ich
meine, ist das beschlagnahmtes Holz?«

		»Das dürften meine Privatangelegenheiten sein. Es steht fest,
daß wir mit dem Sinistriertenholz im Rückstand sind, und ich
fürchte, es wird so kommen, daß man uns Linksrheinische zwingt,
Schwellen, Masten, Pfähle, Grubenholz und Schnittware zu liefern,
wollen wir nicht Gefahr laufen, daß unsere Werke einfach
beschlagnahmt werden. Was wird die Folge sein, monsieur Laroche? Sie sind im Bilde, das
Comité-Directeur des Forêts macht
nicht lange Federlesens. Wir werden unsere Vorräte aufarbeiten
müssen und als Gegenleistung wird man uns stehendes Holz aus den
pfälzischen Staatsforsten geben, voilà
tout. Wenn ich dann kein Holz mehr habe, muß ich schlagen
lassen, und wenn mir das Herz blutet. Monsieur Laroche, habe ich recht?«

		»Parfaitement, monsieur
'uß.«

		Der Forstmeister stand mit hängenden Armen. Er merkte wie ihm
der Schlund trocken wurde und versuchte krampfhaft zu
schlucken.

		»Das ist ja der Ruin der pfälzischen Wälder.«

		»Aber, 'err Forstmeister«, sprach diabolisch lachend der
Franzose, »das sein nix Ruin. Was glauben Sie, der Bäume werrden
wieder wachsen, in 'undert Jahren Sie sehen rien du tout von der Ruin. Dieu au ciel, er lassen wachsen und wachsen toujours. Monsieur Aust, mon ami, voilà une cigarette.«

		»Ich habe nicht lange Zeit«, fiel Huß ein, »ich wollte Ihnen nur
sagen, daß ich die Liste meiner gesteigerten stehenden Bestände
morgen schicken werde. Es müssen noch Bäume ausgemessen werden,
hauptsächlich auch Eichen für Schwellen, das sind Durchmesser von
40 bis 55, geringere Ausmessungen werden nur mit der Hälfte der
Masse in Rechnung gestellt.«

		Er blies die Backen auf und wandte sich an Christoph Aust.

		»Ich freue mich, daß Sie wieder da sind, wirklich, Hand aufs
Herz; aber machen Sie uns bitte keine Schwierigkeiten. Helfen Sie
beim Ausmessen der Bäume, monsieur
Laroche wird Ihnen alle Anweisungen geben.«

		Christoph Aust taumelte nach rückwärts, es traf ihn wie ein
fürchterlicher Schlag.

		»Was sagen Sie, ich soll helfen, all die Stämme auszumessen, die
Sie nach dieser sonderbaren Hauordnung für hiebreif halten? Das
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ich nicht, nein, das kann ich wirklich nicht! Verlangen Sie nichts,
was über meine Kraft geht!«

		Monsieur Laroche zog den
unterschriebenen Revers hervor und wippte mit ihm durch die
Luft.

		»'aben Sie unterschrieben oder 'aben Sie nix
unterschrieben?«

		Dem Forstmeister wich das Blut aus dem Herzen, er sah die beiden
Gesichter wie Larven, die mit einer penetranten Schärfe ihn
anstarrten, und vor denen es kein Entrinnen gab.

		»Ja«, sprach er fast tonlos, »ja, ich habe unterschrieben.«

		»An Eides Statt, n'est ce
pas?«

		»An Eides Statt.«

		Er wankte hinaus, der graue Tag nahm ihn auf. Er ging in diese
Trostlosigkeit hinein und kam in den jungen Buchenwald. Langsam
stieg er den Berg hinauf, über dem die Nebelschwaden hingen. Oben,
wo zwischen Felsen die Eichen standen, setzte er sich auf einen
Stein. Der Wind fuhr in das blattlose Geäst, es rieselte naß und
kalt auf ihn nieder.

		Zwischen den Stämmen hindurch schaute er nach dem jenseitigen
Berg, der vollkommen kahl geschlagen war.

		Er wußte nicht, daß dieser gemordete Wald jetzt auf den
Stapelplätzen des Max Huß lag.

		Er starrte nur immer hinüber und sah, wie das Gewölk über die
öden Berghalden trieb.
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		Am gleichen Tag wollte der alte Pfau seinen
Siegeszug durch die Rheinlande beginnen, die erste gewaltige
Interpellation war mit großem Pomp und einem schillernden
Reklameapparat angesagt. Während die französischen Sûreté-Beamten nach dem Fähnlein der Aufrechten
fahndeten, sie mittelalterlichen Folterungen unterwarfen und mit
den Reitpeitschen um sich schlugen; während wehrlose Gefangene so
unmenschlich gefoltert wurden, daß sie wochenlang in Wasser
gebettet liegen mußten; während Familien vertrieben, Gelder
erpreßt, Wohnungen ausgeraubt und alte Keller in Gefängnisse für
Deutsche umgewandelt wurden; während ein höherer Kriminalbeamter
einem Studenten, den er fünf Tage hatte hungern lassen, erklärte,
er werde ihn nach Cayenne verschicken lassen, dort könne er an den
Knochen seiner Kameraden nagen; während dieser Taten einer [bookmark: page580]580 Kulturnation
besaß Maurice Barrès, der alte Pfau, die Großmannsucht, das linke
Rheinufer durch die Magie seines Geistes zu erobern.

		An diesem Tage auch traf der kleine General in Germersheim
zufällig mit dem Capitaine Marcel Foreste zusammen.

		»Hier ist meine Republik!« sprach er lächelnd, »der Erfolg
entscheidet!«

		»Aber der Enderfolg!« antwortete lakonisch der Capitaine.

		Und wiederum am gleichen Tage reiste der Präsident der Autonomen
Pfalz, der Marquis d'Orbis, ins Rheinland. Er wohnte dort auf einem
Gut, wo eine Frau schlaflose Nächte seinetwegen verbrachte. Nun
gut, er war ein großer und stattlicher Mann, er trug einen
rotblonden Bart und eine sonderbare Pelzmütze, er war brutal und
hatte interessant kalte Augen. Die Hysterie dieser Frau ging so
weit, daß sie behauptete, sie könnte, wenn ein Mensch bald sterben
müßte, den Tod in seinen Augen voraussehen. Der Präsident fuhr,
nachdem er eine Nacht auf dem Gut verbracht hatte, zur großen
Rheinlandinterpellation. Aber die Rheinlandinterpellation fand
nicht statt. Gott hatte eine kleine Handbewegung gemacht.

		Am Bett des Dichters und Staatsmannes standen drei Ärzte.

		Der große Kammerredner, der Mann, der das Chaos unter
versklavten Menschen gewünscht hatte, rang mühsam nach Luft. Die
Fenster mußten geöffnet werden, die Ärzte richteten ihn hoch, er
sah glasig aus und grau, der Tod hatte ihn geschminkt.

		Er hatte am 7. Dezember 1923 ein prunkvolles Begängnis.

		Niemand fühlte in den schwersten Tagen, daß diesem Tod eine
ungeheure Bedeutung zukam. Er war wie ein erhobener
Zeigefinger.

		Der Präsident fuhr nach Speyer zurück, er hatte vorgehabt, diese
tolle Frau noch einmal zu besuchen, aber er vermied es jetzt, wer
weiß, was diese Törin aus seinen Augen herausgelesen hätte. Er kam
nachts an, in seinem Zimmer im Wittelsbacher Hof stellte er sich
vor den Spiegel und brachte sein Gesicht nahe an die Scheibe heran.
Forschend schaute er in seine eigenen Augen hinein, aber da kam
nichts heraus als Kälte und Entschlossenheit.

		Ihm fiel ein, daß er nicht einmal ein Testament gemacht hatte.
Verrückte Vorstellungen, verfluchte Weiber!

		Der kleine General konnte nicht schlafen, er saß bis spät in die
Nacht hinein in seinem Privatbüro und grübelte.

		Der Erfolg ist da, hatte er zu diesem Schwärmer Foreste gesagt.
Und was hatte der Schwärmer geantwortet? Drei Worte nur. Nicht
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Enderfolg. Was sollte das überhaupt heißen, waren das nicht
Spitzfindigkeiten und Haarspaltereien?! Schließlich gab es niemals
einen Enderfolg, der zeigte sich erst bei Sintflut und
Weltuntergang.

		Der kleine General trat vor das Bildnis des Kardinals.

		Sie schauten sich gegenseitig an. Dem General war plötzlich, als
ob der Kardinal sich verändert hätte, in den Augen lagen Schatten,
der Mund war skeptischer geworden.

		»Maurice Barrès est mort!«
sprach er zu dem Bild hinauf. Wo war die Kognakflasche?

		Ja, der alte Pfau war tot.

		Stand ein anderer hinter seinem Grab?!

		Verflucht schnell ging es mit dem Sterben.

		Kognak. Marcel Foreste. Schwärmer. Verständigung hatte der Narr
gesagt. Verständigung zwischen einer Katze und einer Maus.

		Konnte vielleicht jemals aus einer Maus eine Katze und aus der
Katze die Maus werden?

		Ha ha ha ha. Verständigung. Wo also beginnt die Verständigung?
Beim Verzichten, nicht beim Fordern!

		Voilà un bon mot.

		Kognak.

		Ich habe schwere Träume, aber niemand soll mir mit dem Gewissen
kommen. Ich darf kein Gewissen haben, ein Instrument hat kein
Gewissen, merken Sie sich das, Foreste. Hier steht
Frankreich! –

		– Einige Tage später geschah die schwarze Tat an dem
fünfzehnjährigen Bernhard Hagen, dem zweiten Sohn Dietrich Hagens.
Der Knabe hatte im Dienst der Selbstschutzorganisation Flugblätter,
die jener Buchdrucker Binder, der den Überfall der »Fliegenden Ems«
auf das Berghaussche Gut miterlebt hatte, fortlaufend im geheimen
druckte, zur Verteilung gebracht.

		Beim vierten Mal war der Verrat hinter ihm her, er wurde
ertappt, es gelang ihm aber, zu flüchten. Sein Vater brachte ihn
nachts auf dem Dreibord über den Rhein ins Badische, wo er
weiterhin bei der Abwehrstelle tätig war. Er war ein Knabe; das
Heimweh trieb ihn zurück, er schwamm in der Dezemberkälte über den
Rhein, nur um eine Nacht zu Hause schlafen zu können. Ein
Denunziant hatte ihn gesehen, er stiftete ein Kind an, ihn zu
verraten. Marlena, die zehnjährige Tochter eines Aalfischers, der
oberhalb Speyer seinen Schokker hatte, verriet ihn. Als die Sepas
in die Wohnung Hagens eindrangen, konnte der Knabe mit dem Vater
durch den Garten [bookmark: page582]582 entweichen. Sie flüchteten in das Dickicht der
Rheinwälder, verfolgt von den Separatisten. Dietrich Hagen riß den
Dreibord von der Kette und wollte den Knaben über den Rhein
bringen. Es war zu spät, schon kamen die Verfolger hart hinter
ihnen her. Der Knabe warf sich in den Strom, er strebte dem offenen
Wasser zu, er schwamm in den freien Rhein hinaus und kämpfte gegen
die Strudel. Der Vater ruderte im Dreibord hinterher. Da kam die
Lichtsense vom Zollboot. Im Scheinwerferlicht tauchten die
Separatisten und dann der schwimmende Knabe auf. Ein Schuß, zwei
Schuß, der Knabe versank und tauchte wieder auf. Noch schwamm er
mit Mühe und letzter Kraft. Der Vater zog ihn aus dem Wasser, immer
noch fielen Schüsse, aber die beiden strebten dem badischen Ufer
zu, es war schwer, denn die Schiffbrücke war nahe.

		Der Vater trug den Knaben an Land, er legte ihn auf den Damm,
und dann rief er ihn beim Namen.

		Er schlug noch einmal die Augen auf, dann starb er.

		Als der Vater aufschaute, stand der Kommandeur des
Patrouillenbootes vor ihm. In der Dunkelheit erkannte er ihn, es
war Marcel Foreste.

		»Wir sind einander nicht fremd, monsieur le Capitaine. Ich will nicht vergessen, was Sie
für uns getan haben, für Richard Aust und Ringeis und den
Buchdrucker Binder aus Neustadt.«

		Foreste beugte sich nieder.

		»Was ist mit dem Knaben, Dietrich Hagen?«

		»Er ist tot, Marcel Foreste.«

		»Wer ist der Knabe?«

		»Mein Kind, Marcel Foreste. Der Scheinwerfer – –!«

		»Der Scheinwerfer – –?!«

		Foreste schwieg, er wandte sich langsam um und schaute nach dem
Patrouillenboot, das mit laufender Maschine an einem Brückenjoch
festgemacht hatte.

		»Ich habe das nicht gewollt, Dietrich Hagen.«

		Und plötzlich, übermannt von der fürchterlichen Düsternis dieser
Stunde, stieß er beide Arme beschwörend in die Luft, der Abscheu
würgte ihm die Kehle, es brach sich gewaltsam Bahn aus seinem
Innern, wie eine Flamme loderte es aus ihm heraus. Er schrie in die
Nacht hinein.

		»Wie ich das alles verfluche! Wie ich mich ekle, – –
ekle!!«

		Dietrich Hagen legte ihm eine Hand auf die Schulter.
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»Sie haben keine Schuld, Marcel Foreste, wir sind nichts als
getriebene Menschen, die Opfer eines Wahnsinns.«

		»Ist denn keiner da, der dieses Völkergift vernichtet!«

		Wieder beugte er sich nieder zu dem toten Knaben, er strich ihm
die nassen Haare aus dem Gesicht, er nahm den Kopf in beide Hände
und versuchte, in der Dunkelheit die erloschenen Züge zu
erkennen.

		›Ich darf nicht weinen‹, dachte er, ›es wäre eine Schande für
einen Soldaten, ich habe in den Schützengräben und auf den
Schlachtfeldern viele tausend Tote gesehen, mich darf der tote
Knabe nicht erschüttern.‹

		Langsam erhob er sich, er war still und gefaßt, eine düstere
Ahnung hatte ihn gepackt. Ihm war, er könnte mit seherischer Kraft
sein Schicksal auf den dunklen Hintergrund dieser schwermütigen
Nacht zaubern.

		»Mein Freund!« sprach ergriffen der Franzose und umarmte den
Deutschen. »Ich glaube, ich werde Frankreich nicht mehr sehen.«

		So standen sie einige Sekunden lang in der Nacht, zwei
Menschenbrüder. –

		Dietrich Hagen blieb allein mit dem Toten bis zum ersten
Frühlicht. Im Morgengrauen trug er den Knaben über die Schiffbrücke
nach Hause. Der Brückenposten trat zurück, als er mit seiner
trübseligen Last an ihm vorüberschritt. –

		– Als Foreste die Zollräume in der kleinen Festungsstadt betrat,
wollte ihn der Polizeichef Pistorius sprechen, und zwar in jener
Angelegenheit rätselhaft verschwundener Häftlinge.

		»Ich habe Nachtdienst gehabt«, sprach Foreste schroff, »wenden
Sie sich an den Offizier vom Dienst.«

		Er ließ ihn stehen und wollte den Raum verlassen, da sah er
einen Sûreté-Beamten, dessen
Gesicht ihm merkwürdig bekannt vorkam. Er trat auf ihn zu und
schaute ihn scharf an.

		»Woher kenne ich Sie?«

		»Sie haben mich einmal zu Boden geschlagen, weil ich meine
Pflicht tat.«

		Foreste erkannte monsieur
Batouche, er sah das brutale Gesicht, gedunsen vom Alkohol, er sah
die feucht umränderten Augen und den haßerfüllten Blick. Eine
sonderbar düstere Vorstellung nahm ihn gefangen, verschiedene
Gedanken kreuzten sich in rascher Folge, es zog wie verhängte
Bilder an ihm vorüber.

		»Weil Sie Ihre Pflicht getan haben? Nein, weil Sie sich
schändlich benommen haben. Sind Sie jetzt in diesem Revier?«

		»Ja, ich bin beim Sepa-Fahndungsdienst.«
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»Sepa-Fahndungsdienst?! Was haben wir damit zu tun?!«

		Der Gendarm lächelte verschlagen, Foreste sah, daß er zwei
Pistolen im Gürtel trug.

		›Was für sonderbare Vorstellungen‹, dachte Foreste; ›natürlich,
ich wollte an meine Mutter schreiben. Tage und Nächte im Fels. Eine
neue Variante beim Dent Blanche. Madonna Maria – – Madonna
Maria!‹

		Vielleicht war er müde und abgespannt, weil ihm nun alles so
durcheinanderlief. Ich gehe schlafen, beschloß er, ich will lange
schlafen, im Schlaf ist man so schmerzlos, so ganz ohne schwarze
Gedanken.

		Aber er ging nicht schlafen, es trieb ihn ruhelos umher.

		Madonna Maria, das Bild quälte ihn. Dann sah er den toten
Knaben.

		Er fuhr im Kraftwagen davon, durch das enge Queichtal, er kam
zwischen den Wälderbergen hindurch und sah die verwitterten
Sandsteinfelsen zwischen den Kiefern herauswachsen. Es müßte schön
sein, hier einmal mit Richard zu klettern; kranker Stein, aber
viele Griffe. Bei Rinnthal bog er rechts ein und fuhr durch das
Wellbachtal nach dem Johanniskreuz. Es war nicht still in den
Wäldern, er hörte überall Axthiebe und Sägegeräusche. Manchmal
schlug es mit dumpfem Krachen an seine Ohren. Bäume stürzten. Es
war trostlos in diesen Wäldern, naß und kalt und grau wie Tod.

		Über Leimen fuhr er ins Tal hinunter, kam bei einem Forsthaus
vorüber, fuhr durch das stille Dorf und sah die tote Sägemühle
Gerhard Huß' liegen.

		Nachmittags kam er nach Bergweiler, dort wurde ihm plötzlich
leichter zumute, er wußte nicht warum. Als er aber das dreckige und
verluderte Stationsgebäude sah, wo er einige Zeit gehaust hatte,
wurde ihm übel vor Ekel. Auf dem Bahnsteig sah er vier Sepasoldaten
stehen. Zwei von ihnen waren zerlumpt, sie hatten nicht mal ein
Hemd an, die beiden andern aber trugen Uniformen, und zwar deutsche
schwarze Militärmäntel, österreichische Mützen mit grünweißroten
Mützenringen und französisches Lederzeug. Auf den Aufschlägen stand
RR, was République Rhénane heißen sollte.

		Foreste wandte sich ab. Warum war er denn eigentlich
hierhergefahren in dieses gottverlassene Nest? Was wollte er in
diesem Nebeltal, inmitten von Armut und Bedrücktheit, wo sich
kahlgeschlagene Bergrücken fröstelnd zusammenschoben, wo in den
letzten Wäldern [bookmark: page585]585 ringsum die Bäume stürzten und wo das Gespenst
des Hungers umging?!

		Er zögerte noch, was er beginnen sollte. Das beste, wieder in
die Ebene hinauszufahren, an den Rhein, oder auch zwischen die
Weinberge, wo die Menschen noch mehr Mut besaßen, weil der Wein
lebendig war in den Fässern.

		Er fuhr nicht in die Ebene hinaus. Er ging in ein bekanntes Haus
hinein und stieg die elende alte Holztreppe hoch.

		Als er in die dürftige Dachkammer trat, hörte er deutlich den
rasenden Schlag seines Herzens. Es war ein wildes und ungestümes
Klopfen.

		›Madonna Maria‹, dachte er beklommen und sah, wie die junge Frau
mit den dunkelblonden, gescheitelten Haaren ihm zögernd und
erschrocken entgegentrat.

		»Sie bringen mir eine schlechte Nachricht?« hauchte sie, und er
sah, wie das Blut aus den Wangen trat. »Was ist mit Richard?«

		»Ich bringe nichts, madame.«

		»Nichts?!«

		»Nein, nichts. Ich weiß nicht, warum ich gekommen bin.«

		Maria Aust verstand ihn nicht, sie schob ihm einen Stuhl hin,
aber er blieb vor ihr stehen und war ratlos, der friedliche Anblick
schnürte ihm fast die Kehle zu.

		»Ich wollte nicht hierherkommen, glauben Sie mir. Ich wollte
weiterfahren, ja, das wollte ich. Jetzt stehe ich hier. Wo ist der
Knabe?«

		»In der Schule.«

		Er wandte sich betreten um, er sah auch das Bild an der kahlen
Wand hängen, er schaute in das offene Dachgebälk hinein, die Ziegel
glitten an seinem wandernden Blick vorüber.

		»Sie haben Feuer hier, das ist schön, das ist warm.«

		Er hörte auf das Knistern des Holzes im kleinen Ofen, es roch
nach Harz und Kiefernscheiten.

		»Was wissen Sie von Richard?«

		Foreste fuhr zusammen.

		»Richard!«

		Er sprach den Namen aus, als ob er Furcht davor hätte, als
rüttelte er etwas in seinem Gewissen wach.

		»Ich glaube, Richard wird bald zurückgerufen, er kann dann hier
wieder seinen Dienst versehen. Es wird alles wieder gut, madame.«
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»Wollen Sie sich denn nicht setzen?«

		»Danke. Jetzt weiß ich auch, warum ich gekommen bin. Ich wollte
hier ein wenig ausruhen, Sie werden das nicht begreifen.«

		Er schaute sie an und war bewegt, weil hier ein Mensch zwischen
Gerümpel hauste, der ihn so tief ergriff, was hatte sich denn nur
ereignet? Immer in den Nächten war ihm die Frau erschienen, er
hatte sie gesehen, genau wie sie hier vor ihm saß, mit diesem
aufgeschlossenen Gesicht, mit den blauen Augen und dem blutvollen
Mund.

		Was war denn geschehen, warum trieb es ihn umher in diesem
unglückseligen Land, warum stand er in der Kammer der Armut und
Verlassenheit und fühlte die Nähe der Frau wie eine Gnade des
Himmels! Rätselhafte Regungen einer Menschenbrust, die den fremden
Soldaten bezwangen; die auftauchten aus einem Winkel der Seele und
sich nicht mehr verjagen ließen.

		Er nahm das Bild von der Wand und vertiefte sich in den Anblick.
Wenn er damals im Gletscher geblieben wäre, dann hätte sich nichts
geändert im Ablauf der Dinge und Ereignisse. Kein Rad wäre
stehengeblieben, keine Minute dieser rasenden Zeit hätte den Atem
angehalten. Aber etwas wäre nicht geschehen, die Begegnung mit der
Frau des Freundes. Der Zwiespalt des Herzens wäre ihm erspart
geblieben, der Kampf gegen die Flut der Gefühle, der
niederträchtigen Vorstellungen und der frevelhaften Wünsche.

		»Ich kann Ihnen keine Annehmlichkeiten hier bieten, Marcel
Foreste, es ist dürftig genug, was Sie sehen. Vielleicht haben Sie
mir etwas zu sagen.«

		»Ich hätte Ihnen viel zu sagen.«

		»Wenn es meinen Mann betrifft – ich bin stark, wir sind hier an
schwarze Botschaften gewöhnt.«

		Er hing das Bild wieder an die Wand und setzte sich auf den
wackeligen Stuhl.

		»Ich habe keine schwarze Botschaft, es sei denn die meines
eigenen Schicksals.«

		»Was meinen Sie damit?«

		»Das zu sagen ist schwer. Es muß Sie befremden, daß ich hier bei
Ihnen eingedrungen bin, aber glauben Sie mir, mich trieb kein
schändlicher Vorsatz. Ich glaubte nur, mir müßte wohler werden,
wenn ich Sie noch einmal gesehen hätte.«

		Ihre Augen wurden groß, als er diese Worte sprach, der Schreck
trat in ihr Gesicht, sie atmete tief und schwer.
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»Ich verstehe Sie nicht«, sprach sie beklommen.

		»Ich verstehe mich selber nicht.«

		»Es wäre vielleicht gut, wenn wir nicht länger allein blieben,
verzeihen Sie mir, wenn ich das sage, es ist gewiß nicht bös
gemeint.«

		»Ich will hier nur ausruhen und vor mir selber flüchten. Ich
habe manchmal sonderbare Gesichte. Vergessen Sie nicht, daß ich es
Ihrem Mann zu danken habe, wenn ich hier sitze und mich eine
Viertelstunde geborgen fühlen darf. Es gibt Pfade, die von Mensch
zu Mensch führen, sie sind schmal und verborgen, aber es wandert
sich gut auf ihnen. Auf einem solchen Pfad sind wir uns begegnet,
das ist vielleicht nur Schicksal.«

		»Aber nicht das meine, Capitaine Foreste.«

		»Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen klarmachen soll, es ist so
verworren in seinen dunklen Ursachen. Manchmal wacht einer auf und
trägt das Zeichen. Mir ist aber, es dürfte nichts ungesagt bleiben
zwischen uns Dreien. Sie sollen Richard einmal später erzählen, was
ich Ihnen hier gesagt habe; nur jetzt nicht, das müssen Sie mir
versprechen. Ich habe Sie gesehen droben im Wald, ich wußte nicht,
wer Sie sind, am wenigsten wußte ich, daß Sie die Frau jenes
Menschen sind, mit dem ich soviel glückselige Stunden verlebt und
dem ich mein Leben zu verdanken habe. Ich habe Sie nur gesehen, aus
der Höhe, zwischen den Bäumen, unter dem Himmel – – ist es ein
Verbrechen von mir, daß Sie mir begegnet sind?«

		»Nein, das ist kein Verbrechen.«

		»Es könnte auch kein Verbrechen sein, wenn ich Sie liebte.«

		»Capitaine Foreste!«

		»Ein Verbrechen wäre nur, wenn ich Sie jetzt noch begehrte.«

		»Das könnte jeder andere tun, aber Sie nicht.«

		»Niemals, madame!«

		Sie kam lächelnd auf ihn zu, sie war nun ganz ohne Furcht, als
sie ihn fragte:

		»Und warum nicht, Capitaine Foreste?«

		Er dachte eine Weile nach und suchte nach den rechten Worten, um
auszudrücken, was er so stark fühlte.

		»Treue und Ehre, madame, stehen
über der Liebe!«

		»Treue und Ehre?!«

		»Die Treue dem Freund, die Ehre für Sie und mich!«

		Sie schwiegen beide, das Feuer schwatzte und manchmal strich der
Dezemberwind über das Dach und rüttelte an den alten Ziegeln.
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»Sie haben viel an uns getan, Foreste, nicht nur an Richard. Wir
können schweigen, aber wir vergessen es nicht. Ein einziger wie Sie
kann bewirken, daß man den Glauben nicht verliert.«

		»Welchen Glauben?«

		»Daß es einen Weg gibt, der zum Frieden führt in der Welt.«

		»Nicht in der Welt, aber zwischen den zwei tragischen Völkern
Europas.«

		Foreste erhob sich und trat vor die Frau hin.

		»Ich habe manches getan, was man vielleicht vom Standpunkt des
Besatzungsoffiziers verurteilen könnte. Möglich, daß Sie vieles,
was ich tat, als angenehm empfunden haben, im stillen aber haben
Sie mich vielleicht um dieser Handlungen willen verachtet.«

		»Foreste! Was Sie getan haben, wiegt schwer.«

		»Es muß ausgesprochen werden, weil Klarheit herrschen muß. Ich
habe nichts gegen, alles nur für mein Volk
getan.«

		»Wer wollte etwas anderes glauben!«

		»Eines aber gestehe ich freimütig vor aller Welt und wenn ich
dafür sterben müßte: ich habe nicht den Eroberungsplänen meiner
Nation gedient!«

		»Sondern?«

		»Ihrem Ansehen!«

		Er gab ihr die Hand, sie sah, daß er tief bewegt war.

		»Leben Sie wohl, ich glaube, wir werden uns nicht mehr
sehen.«

		»Das möchte ich nicht hoffen, Capitaine Foreste. Ich werde lange
darüber nachdenken müssen, über das, was Sie mir anvertraut haben.
Sie sind mir als Mensch so nahe gekommen, daß ich Sie, bevor Sie
jetzt gehen, noch etwas fragen darf.«

		»Ich will Ihnen gerne antworten, madame.«

		Sie zögerte noch eine Weile, vielleicht war es schwer, diese
Frage zu stellen, sie war mit sich selber unentschlossen, es war
vielleicht mehr Neugierde als Drang um Aufklärung.

		»Warum«, sprach sie endlich stockend, »warum, wenn Sie mich
liebten, sind Sie bis jetzt nicht ein einziges Mal gekommen? Sie
hätten genügend Gelegenheit gehabt. Sie hatten alle Freiheiten, ich
keine; Sie konnten tun und lassen, was Sie wollten, mein Mann war
vertrieben.«

		Er hatte schon die Türklinke in der Hand, sein Mund verzog sich
zu einem verständnisvollen Lächeln. »Um nicht den Eindruck zu
erwecken, als wollte ich für das, was ich getan hatte, einen Dank
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irgendeiner mehr oder weniger verdächtigen Form. Wir Bergsteiger
sind alle sonderbare Narren.«

		Er griff nochmals nach ihrer Hand.

		»Leben Sie wohl, Frau Maria.«

		Er ging.

		Als er in die Ebene hinausfuhr, schob sich immer mehr Gewölk am
Himmel zusammen. Er fuhr durch das Weinland, irgendwo bog er nach
rechts ab und steuerte dem Rhein zu. Im Wiesengelände, abseits der
Straße, sah er eine Pappel stehen, einsam ragte sie mit ihrem
kahlen Astwerk in den dunkelgrauen Himmel hinein.

		Er hielt an, stieg aus dem Wagen und ging über die nasse Wiese
auf die Pappel zu. Erst als er davorstand, sah er einen alten
Grabstein. Grüblerisch versonnen las er die verwitterte
Inschrift:

		Hier ruhet der Leutnant von Litinow vom

russischen Kosakenregiment Sementschenko

† 4. Januar 1814

		Er stand still und sann, die Buchstaben verschwammen, aber das
kleine Kreuz wuchs ihm entgegen. Was für ein Schicksal mochte
dieser gehabt haben! Heimat und Mutter, Liebe, Kampf und Tod, so
war es doch im Leben.

		Seine Gedanken irrten ab, Madonna Maria sprachen seine Gedanken,
Madonna Maria.

		Wenn der andere tot wäre, – – die Zeit war hart und gefahrvoll,
er war ein verwegener Bursche, – – wenn er umkäme, wenn etwas
geschähe, mon dieu, es gab viele
Tote in diesem Gespensterland, – – ja, wenn der andere nicht
mehr lebte, dann – – dann – – könnte sich ein Weg öffnen,
dann wäre das alles – nicht – mehr hoffnungslos,
dann – –

		Er schrak zurück vor der Schändlichkeit seiner Gedanken, wohin
hatte er sich verirrt? In jeder Brust lebte ein Zweiter, und dieser
Zweite war jeder niedrigen Handlung fähig. Wer anständig bleiben
wollte, mußte zeit seines Lebens auf diesen Zweiten ein wachsames
Auge haben.

		Wieder las er, was auf dem Grabstein stand. Was für ein
Schicksal, Kamerad unter dem Rasen?! Ist es dem meinen verwandt? Es
geschah nicht viel Neues in der Welt. Uralt war das Spiel mit dem
Herzen.
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Was für ein Schicksal, Kamerad unter dem Rasen?!

		Er hielt den Kopf gebeugt.

		Vom Himmel fiel Schnee. Es taumelte lautlos auf ihn nieder, die
Schwermut Gottes sank auf die Erde.
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		Es stand schlecht um die Pfalz am Rhein in den
letzten Dezembertagen des Jahres 1923. Das Volk feierte ein
schwarzes Weihnachtsfest, der Blick in das neue Jahr war wenig
trostvoll. Deutschland war krank und erniedrigt.

		War Deutschland tot?!

		(In diesen Tagen ging unter einigen Aufrechten die Parole Max
Emanuel um.)

		Zuletzt, wenn alle andern Kräfte kapituliert hatten, blieb noch
die Seele eines Volkes. Erst wenn die Seele starb, war ein Volk
verloren.

		Wie stand es um Deutschlands Seele?!

		(Um die Parole Max Emanuel kristallisierte sich eine heldische
Tat.)

		Ein Weg der Leiden mußte zu Ende gegangen werden durch die
Schwärze vieler Nächte und das Wirrsal vieler Verzweiflungen. Denn
erst am Ende des Weges war jenes geheimnisvolle Tor, das sich
märchenähnlich auftuen würde, um die Lichtkaskaden der neuen Zeit
hereinzulassen.

		Anfang Januar 1924 kam eine unheilvolle Botschaft aus Koblenz.
Der Präsident der Rheinlandkommission Tirard hatte bereits Gesetze
und amtliche Verordnungen der Autonomen Pfalz offiziell
registriert. Innerhalb zehn Tagen also würden diese Verordnungen
Gesetzeskraft erlangen, deutlicher gesprochen, die neu gebildete
Regierung der Autonomen Pfalz würde die Anerkennung der Irko
finden.

		Die Gefahr war groß, die endgültige Lostrennung der Pfalz vom
Deutschen Reich stand unmittelbar bevor. Weder Verhandlungen, noch
Proteste konnten Rettung bringen, die Welt war durch erpreßte
Loyalitätserklärungen der pfälzischen Gemeinden hinters Licht
geführt, man sah in der neuen Republik den Willen des pfälzischen
Volkes. Daß dieses Volk geknebelt und gefesselt war und unter der
Knute zweier Machthaber stand, wußte man nicht, dafür sorgten die
Nachrichtenbüros der Agence Havas und der Mittelrheinischen
Korrespondenz.
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Nein, mit Wort und Rede, mit Tinte und Stempel war nichts mehr
auszurichten.

		Einzig und allein die Tat konnte noch eine entscheidende Wendung
bringen.

		Aber die Tat forderte ein Teil von der Seele eines Volkes.

		Wie stand es um Deutschlands Seele?!

		(Parole Max Emanuel!)

		Schon am Ende des Jahres 1923 versuchten die Heinzelmännchen und
Bleysoldaten über ihre eigene Republik hinauszugreifen, die
Regierung Heinz wollte unter dem Schutz Frankreichs ihren
Machtbereich auf Hessen und Nassau ausdehnen, die Soldaten des
Pfälzischen Rheinschutzes wurden zu erhöhter Bereitschaft
aufgerufen. Es bildete sich eine Nordfranken-Legion, in
gespenstischem Schattenspiel kehrten die Zeiten eines Eickmeyer um
1792 wieder. Die Werber gingen und warben für die republikanische
Wehr; die halb Verhungerten und Verelendeten des Landes stöberten
sie auf und lockten sie in ihre Lumpenarmee der Freiheit. Zwei
Franken im Tag, bei Auflösung der Legion ein Anzug, ein Paar
Stiefel, vier Paar Socken, Unterkleidung und hundert Goldmark. Und
im Aufruf war zu lesen: »Ihr werdet der Schrecken eurer Feinde, der
Stolz eures Vaterlandes und die Bewunderung eurer Nachkommenschaft
sein.«

		Die Methode von 1792 stieg aus dem sündhaften Grab, die
Riesenhand vom Westen formte sich zur Kralle und wartete, bis sie
zupacken könnte.

		Es stand schlecht um des Generals petit Palatinat.

		(Es stand gut um die Pfalz, als es an ihre Seele ging. Wer
kannte die Rechtsauskunftstelle für pfälzische Ausgewiesene in
Heidelberg? Hatte schon einmal jemand von den Pistolenschützen des
Bundes Oberland gehört? Ein gewisser Doktor Weiß lebte auch noch.
Es lebten auch noch andere Männer.)

		Die Alliierten distanzierten sich von Frankreichs Gewaltpolitik.
Amerika verließ den Rhein, Belgien bekam Skrupel und neigte der
Verständigung zu, England war ein Gegner des Separatismus.

		Frankreich stand allein und hatte freie Hand. Der kleine General
verstand seinen eigenen Frevel nicht mehr. Er schwänzelte mit der
Reitpeitsche durch die Straßen, ein Machthaber, hinter dem die
Kolonialregimenter standen. Er zeigte sich öffentlich, um die
Furcht zu bannen, die ihn Tag und Nacht nicht verließ. Das Gespenst
dieser Furcht war sein übelster Begleiter, er beging törichte
Handlungen, [bookmark: page592]592 um die Furcht Lüge zu strafen. Am 7. Januar
1924 hatte er ein lustiges Erlebnis in der Kreisstadt Speyer. Er
sah spielende Kinder auf der Straße, sie sangen leiernd einen Vers,
den er nicht verstand. Er trat zu einem fünfjährigen Knaben und
fragte: »Was für eine kleine Chanson du 'aben gesungen? Na,
allez tout de suite, was 'aben du
gesungen?«

		Der Knabe lachte ihn an und sprach dem kleinen General den
Vers

		»Der Heinz Orbis

Hat kei Ruh, bis er g'storb is!«

		Der General antwortete nicht, er ging weiter, was für verfluchte
Gedanken, wohin er schaute, überall wuchsen Schatten aus dem
Erdboden.

		Wie hatte der Junge gesagt? 'einz Orbis 'at nix Ruh, bis
er – –

		(Die sorgfältig vorbereitete Tat erforderte einen
Beobachtungstrupp, einen Deckungstrupp, einen Sperrtrupp und einen
Schußtrupp.)

		Der Marquis d'Orbis hatte schon vor einiger Zeit sein Kabinett
vom Regierungsgebäude nach dem Hotel Wittelsbacher-Hof verlegt. Es
waren schwere und bedeutungsvolle Zeiten, man konnte nicht ohne
Alkohol leben, verständlich, durchaus verständlich. Eiskümmel.
Franz Josef Heinz, der Bauernpräsident aus dem Dorfe Orbis, der
Mann mit dem rötlichen Spitzbart, den kalten Augen und der
sonderbaren Pelzmütze, war nicht feige. Er wußte, daß er einen
abgeschmackten Begleiter hatte, einen hageren und bleichen
Gesellen, der sich sehr aufdringlich benahm und lästig war wie eine
bösartige Fliege. Der düstere Weggenosse, der die letzte Quittung
des Lebens ausstellte, war schon zu einem Schatten geworden, er
konnte sich nicht mehr von ihm lösen, das beste, mit ihm
Bruderschaft zu trinken. Eiskümmel war ein belebendes Getränk, der
Präsident trank gerne Eiskümmel.

		In seinem Zimmer im Wittelsbacher-Hof stand eine Flasche auf dem
Schreibtisch.

		Eiskümmel. Eis war kühl und belebte.

		(Auch die Wasser des Altrheins waren vereist. Der Frost hing in
den kahlen Weiden und Erlen. Das braune Schilf rauschte im
nächtlichen Wind. Klar und kalt und unheimlich lebendig trieb
draußen der freie Strom vorüber. Das Land war verschneit, im
klirrenden Röhricht schrie das Wildgeflügel, die Bleßhühner, die
Haubentaucher, die Krickenten und die nordischen Wanderenten. Auch
der Silberreiher [bookmark: page593]593 strich wie eine Wolke über das Schilfgewoge, und
ganz im Verborgenen lebte der weiße Wildschwan, unendlich einsam
und menschenfern. Tief waren die Nächte und unersättlich in der
Schwärze des Schlafes. Über Frost und Schnee und krachendem
Eisgeschiebe lagen schwerelos die gefürchteten Rheinnebel. Wer
solcher Nächte bedurfte, um eine Tat zu vollbringen, hatte es nicht
leicht, Gott sei mit ihm!)

		Eiskümmel brachte einen Menschen auf sonderbare Gedanken. Wenn
einer dasaß und plötzlich Gesichte hatte, dann mußte er schon ein
Kerl sein, um vor seinen Gesichten nicht die Flucht zu
ergreifen.

		Eine Frau im Rheinland, tolles Gewächs, wollte den Tod aus den
Augen herauslesen, was für Verschrobenheiten. Was war schon der
Tod, à votre santé

		Der Banditenpräsident griff nach einem Bleistift und bekritzelte
langsam, als ob er zeichnete, ein Blatt Papier.

		Heute ist der Präsident

Heinz Orbis

plötzlich aus dem Leben geschieden.

Die Beerdigung findet – – –

		Und so weiter. Er lachte, ha ha ha, das nahm sich sonderbar aus,
aber da fehlte noch etwas, nein, so war es noch nicht vollständig.
Was fehlte denn, was, zum Teufel, mußte noch hinzugefügt
werden?!

		Gesichte. Er überlegte. Hing es mit den Gesichten zusammen,
mußte man seine Visionen in einem einzigen Satz, in einer
läppischen Redewendung einfangen?

		Er zerriß den Fetzen und schrieb auf ein anderes Blatt:

		Heute ist der Präsident

Heinz Orbis

plötzlich, aber nicht unerwartet, aus dem Leben geschieden.

		Er zog bedächtig und spielerisch, wie ein Kind fast, einen
dicken schwarzen Strich um die Worte, er rahmte sie ein mit
unbeholfener plumper Hand, und dann hielt er das Blatt weit von
sich, der Arm war ausgestreckt, er las, als ob er weitsichtig wäre,
die eigentümlich lebendigen Zeilen.

		Aha, nun sah es schon besser aus. Ganz verrückt, es kam manchmal
auf Kleinigkeiten an. Nicht unerwartet, da lag der Hund
begraben.

		Was denn, er hatte doch heute abend einen Doktor Weiß [bookmark: page594]594
kennengelernt! Ein nicht sehr redseliger, aber harter Bursche, er
war wegen eines Kirchenstreites in Speyer. Bagatelle. Konsistorium,
jeder wollte den lieben Gott für sich allein haben. Richtig, dieser
Doktor Weiß gefiel ihm, er war ein Mann. Man hätte Pferde mit ihm
stehlen können, warum machte der Bursche in Kirchengeschwätz! Was
dieser Doktor Weiß redete, hatte Hand und Fuß; und trinken konnte
er, Höllengestank, der sonderbare Heilige wurde überhaupt nicht
betrunken.

		Langsam, nachdenklich und grüblerisch erhob sich der Präsident
vom Schreibtischsessel und trat vor den Spiegel.

		Was denn?! Er hatte einen roten Fleck auf der Stirn, ein
kreisrundes, verdächtiges Mal.

		Er wollte den Fleck wegwischen, aber der Fleck blieb. Er wischte
mit dem Taschentuch, der Fleck blieb. Plötzlich war der Fleck
verschwunden, es war die reine Hexerei. Ha ha ha, zuviel
Eiskümmel, Herr Präsident!

		(Max Emanuel. Fünfundzwanzig Männer. Scharfschützen mit
Mauserpistolen. Es wird wiederholt: Beobachtungstrupp.
Deckungstrupp. Sperrtrupp. Schußtrupp. Es war alles bereit, wer
wußte um die ungeheure Spannung hinter den Kulissen?! Vier Mann
Beobachtungstrupp unter dem Kommando des Doktor Weiß hatten die
Aufgabe, im Gastraum des Hotels bestimmte Plätze einzunehmen, die
ihnen einen genauen Überblick gaben und ermöglichten, daß alle
Gäste in Schach gehalten werden konnten. Vier Mann Sperrtrupp mit
der Aufgabe, während der Tat die Innenräume des Hotels nach außen
abzuriegeln. Sechs Mann Deckungstrupp, der in der Nähe der
Rheinhausener Fähre aus dem Badischen übergesetzt werden sollte, um
durch eine Furt des Altrheins bei der Insel Floßgrün nach Speyer zu
gelangen. Dieser Trupp hatte den Rückzug zu decken. Ein Schußtrupp,
vier Pistolenschützen des Bundes Oberland, geführt von Doktor Weiß,
sollten abends um neun Uhr dreißig Minuten die auf besonderen
Tischskizzen bezeichneten Separatisten erschießen. Die vier Mann
haben den Gastraum zu betreten und sich dem Präsidenten zu nähern.
Wenn einer unter ihnen sich mit dem Taschentuch über die Stirn
wischt, ist dies das Zeichen, daß sie ihr Ziel erkannt haben.
Parole Max Emanuel.)

		Der Marquis d'Orbis kam in den Gastraum und setzte sich an den
Tisch zu seinen Kabinettsmitgliedern. Es waren noch mehr Gäste
anwesend. Auch zwei französische Offiziere. Auch ein englischer
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Journalist. Er saß allein am Tisch, aber einer der Offiziere kannte
ihn von Koblenz her. Am Präsidententisch saß doch tatsächlich
wieder Doktor Weiß, die Pfaffenseele war auch nicht
totzukriegen.

		Ob er denn nun endgültig seinen frommen Streit beigelegt habe,
fragte der Präsident und trank einen Kümmel mit ihm.

		Nein, die heilige Sache sei immer noch nicht erledigt, meinte
Doktor Weiß.

		»Ha ha, in solchen Zeiten auch noch schmutzige
Pfaffenwäsche.«

		»Wir brauchen ein großes Reinemachen, Herr Präsident, Sie müssen
uns dabei helfen, wir sind auf Ihre Unterstützung angewiesen.«

		Der Präsident Heinz wollte es nicht begreifen, daß ein Mann wie
Doktor Weiß sich mit solchem lächerlichen Klatsch abgab.

		»Sie halten keine überflüssigen Reden, man muß Ihnen jedes Wort
förmlich herausquetschen, aber Sie machen mir den Eindruck, als
gingen Sie dem Teufel vor die Schmiede. Wir zwei könnten Kumpane
werden.«

		»Wenn es sein muß, Herr Präsident.«

		Der Präsident, nicht mehr ganz nüchtern, boxte ihn belustigt in
die Seite, verflucht, die Knöchel waren auf etwas Hartes gestoßen.
Er betrachtete seine großen Hände.

		›Das war meine Mauserpistole‹, dachte Doktor Weiß, ›so was
könnte einmal schief gehen, es hängt oft an Kleinigkeiten. Neun Uhr
fünfundzwanzig.‹

		»Diese Hände haben viel gearbeitet«, sprach der Präsident mit
einem sonderbar rührseligen Pathos, »aber ich habe ihnen jetzt die
ewige Ruhe versprochen.«

		»Den Händen?« fragte Doktor Weiß und ließ die Gläser füllen.

		»Was meinen Sie damit? Ich habe Sie nicht recht verstanden.«

		Der am Tisch sitzende separatistische Pressechef machte eine
anzügliche Bemerkung. Er war feige, ihm war nicht wohl in dieser
Republik, man konnte plötzlich seiner eigenen Leiche
gegenüberstehen.

		»Wie spät ist es denn eigentlich?« Doktor Weiß lenkte ab, er zog
die Uhr.

		»Neun Uhr sechsunddreißig.«

		»Donnerwetter, und um zehn Uhr ist Feierabend.« Doktor Weiß
klappte den Uhrendeckel zu und zog die Weste herunter.

		»Eigentlich bin ich müde«, sprach er und machte Schlitze aus
seinen Augen.

		[bookmark: page596]596
(In Wirklichkeit beobachtete er das Lokal. Vier Mann saßen an ihren
Tischen bereit, genau wie die Vorschrift lautete. Das Erscheinen
eines Sperrtruppmannes im Kutscherzimmer nebenan hätte das Zeichen
sein sollen, daß alle Beteiligten auf ihrem Posten standen. Wo
blieb der Mann?!)

		»Man ist überarbeitet«, sprach der Präsident, »wir sind alle
müde, jawohl, wir sind alle müde, man sieht schon weiße Mäuse.
Stellen Sie sich mal vor, es ist keine halbe Stunde her, da
betrachte ich mich oben im Spiegel, was meinen Sie, mitten auf der
Stirn habe ich einen roten Fleck, einen kreisrunden roten Fleck.
Ich will den Fleck fortwischen, er weicht nicht. Ich reibe nur so
drauflos, nom d'un chien, denke
ich und wische mir mit dem Taschentuch über die Stirn –«

		(›Taschentuch über die Stirn‹, blitzte es durch Doktor Weiß'
Gedanken. ›Taschentuch, wo blieb der Mann, der sich mit dem
Taschentuch über die Stirn wischte?!‹)

		»– – da ist der Fleck verschwunden!«

		Doktor Weiß atmete tief. »Da haben Sie Glück gehabt, Herr
Präsident.«

		»Warum meinen Sie das? Sind Sie abergläubisch?«

		»Wenn der Fleck geblieben wäre – –«

		(Als er diese Worte sprach, wußte Doktor Weiß, daß der Anschlag
mißglückt war. Irgend etwas hatte nicht funktioniert. Was denn?
Neun Uhr achtundvierzig. Was denn, es war schon eine Tat, hier zu
sitzen und eine solche Nervenprobe durchzuhalten. Was denn also,
verflucht noch einmal, warum war der Mann nicht gekommen? Er
überlegte in rasender Gedankenfolge, ob sie es nicht allein
ausführen sollten, jetzt, in diesem Augenblick. Da saßen die
Verräter am Tisch, es kam nur auf blitzschnell entschlossenes
Handeln an. Er schaute flüchtig nach seinen vier Kameraden, seine
Hand tastete unauffällig nach der Pistole. Unfaßbar, der Mann
zitterte nicht, er blieb kalt und beherrscht. Er wollte in die
Tasche greifen – – –)

		Da rückte der Präsident Heinz Orbis mit dem Stuhl, die übrigen
folgten, sie brachen auf.

		»Hoffentlich haben Sie morgen mehr Glück«, sprach der Präsident
im Weggehen zu Doktor Weiß, »nun ja, es ist manchmal langwierig,
wenn es um Religion und jenseitige Dinge geht.« Er lachte
verschlagen.

		»Man darf die Nerven nicht verlieren, Herr Präsident«, rief
Doktor Weiß ihm nach.
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(Der Deckungstrupp hatte im Altrhein bei der Insel Floßgrün die
Orientierung verloren. Nachdem sie aus dem Badischen über den Rhein
gekommen waren, irrten sie im Nebel umher und fanden die Furt
nicht. Die überschwemmte Schilfniederung, die vereisten Altwässer
und die undurchdringliche Finsternis brachten ein sorgfältig
vorbereitetes Unternehmen zum Scheitern. Es gelang dem
Deckungstrupp auch nicht, eine Verbindung mit den Speyerer
Kameraden herzustellen. Einige brachen im Eis des Altrheins ein,
schreiende Wildenten flogen auf, die Gefahr einer Alarmierung der
französischen Brückenwache lag nahe. Das Unternehmen mußte
abgebrochen werden. Doktor Weiß fiel die Aufgabe zu, am andern
Morgen, umlauert von Gefahren, zwischen Franzosen und Separatisten,
Spitzeln, Sûreté-Beamten,
Geheimagenten und Kriminalbeamten, bei den Speyerer Gruppen seiner
Leute die Waffen einzusammeln, um sie in einem Hotelschrank auf
seinem Zimmer bis zum kommenden Abend zu verstecken. Denn ein neuer
Plan war in der gleichen Nacht noch ausgearbeitet worden. Diesmal
wurde die Übersetzstelle rheinabwärts gewählt. Dort stand das
Wirtshaus Herrenteich. Der Wirt machte nicht viele Worte, er nahm
seine Ordre entgegen: abends sechs Mann ans pfälzische Ufer
übersetzen, gegen 10 Uhr 30 fünfundzwanzig Mann
zurückholen. Parole Max Emanuel.)

		An diesem Tag, nachmittags gegen vier Uhr, hatte der Präsident
Heinz ein Unterredung mit dem Sägewerksbesitzer Max Huß, einem
recht betriebsamen Mann, der zusammen mit einem
Verbandsvorsitzenden fortwährend im Interesse der Erhaltung der
pfälzischen Wälder auf Reisen war und sich ein Bein ausriß, um den
Vermittler zwischen dem Comité
Directeur des Forêts und der Forstkammer zu spielen. Dieser
Huß hatte auch bei den Ventes am 30. November 1923
beträchtliche Mengen stehendes Holz gesteigert und seine Bestände
zum Teil genutzt, angeblich weil in den Versteigerungsbestimmungen
stand, das Holz müßte innerhalb von sechs Monaten geschlagen sein,
und er mit den Hieben nicht in die Vegetation hineinkommen
wollte.

		Der Präsident Heinz hatte vordem auch schon einmal Holz von den
Franzosen gekauft, er mußte also Verständnis haben für die Nöte der
pfälzischen Sägewerksindustrie. Es wäre somit gut, überlegte Max
Huß, wenn man jetzt sein Mäntelchen im separatistischen Wind
flattern ließe und sich mit dem Präsidenten auf vertraulichen Fuß
stellte.
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Worum handelte es sich denn eigentlich, hatte der Mann immer noch
nicht genug Holz?!

		Es handelte sich um die Coupes
supplémentaires. Die französische Ordonnanz 135 der Irko
hatte schon früher das Comité des
Forêts beauftragt, wenn nötig, außer den anberaumten Hieben
sogenannte Ergänzungshiebe vornehmen zu lassen. Gegen Ende des
Jahres 1923 waren solche C.-S.-Hiebe von den Franzosen beschlossen
worden, und zwar 600 Tausend Festmeter, wovon 350 Tausend
Festmeter den bereits fürchterlich geschändeten pfälzischen Wäldern
entnommen werden sollten. Das Holz aus diesen C.-S.-Hieben war den
Zweckorganisationen der französischen Sinistrierten unmittelbar
zuzuführen und sollte in Deutschland aufgearbeitet werden, aber nur
von leistungsfähigen Firmen.

		»Das heißt«, sprach der Präsident, »Sie wollen sich bei den
C.-S.-Hieben irgendwie beteiligen?«

		»Ich werde mich beteiligen müssen, mir liegt der Wald am Herzen,
ich will schonen, wo es etwas zu schonen gibt.«

		Er führte sein freundliches Lächeln ins Treffen, das nackte
Gesicht glänzte, ein Wunder, daß der Mann nicht weinen konnte, wenn
es darauf ankam, einen guten Eindruck zu machen.

		»Der Raubbau in der Forstwirtschaft ist maßlos, die Franzosen
haben aus unseren deutschen Wäldern bis jetzt schon zwei Millionen
Festmeter herausgehauen. Die Ruhrbesetzung geschah wegen des
lächerlichen Fehlbetrages von 20 000 Festmeter Holz und
130 000 Telegraphenstangen.«

		»Was wollen Sie denn damit sagen?«

		»Daß es auf die 350 000 Festmeter Stammholz aus den C.-S.-Hieben
nicht mehr ankommt.«

		»Ha ha ha, eine vorzügliche Logik. Überhaupt, warum kommen Sie
zu mir, das ist eine Angelegenheit der französischen
Pfänderpolitik.«

		»Ich möchte erreichen, daß man uns Linksrheinischen das Holz aus
dem unbesetzten Deutschland liefert.«

		»Und dann?«

		»Dann könnten diese 350 000 vorläufig auf dem Stock
bleiben.«

		»Sie meinen, wir haben dann das rechtsrheinische Holz und
unseres dazu? Sie sind ein Fuchs.«

		»Die Bayern lassen sich nicht darauf ein.«

		»Da haben sie vielleicht nicht ganz unrecht. Mein lieber Mann,
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gut kenne ich die Franzosen auch: das Holz, das aus dem
Rechtsrheinischen kommt, ist für die Zwoggel verloren. Ich höre da
übrigens, daß eine rechtsrheinische Großfirma sich verdächtig
bemüht, mit den Franzosen ins Geschäft zu kommen.«

		»Die Firma hat aber auch linksrheinische Gatter und
Imprägnieranstalten. Wenn wir Pfälzer bei den C.-S.-Verkäufen nicht
Gewehr bei Fuß stehen, wird sie uns die fetten Brocken vor der Nase
wegschnappen.«

		»Alles recht, aber um Himmels willen, was habe denn ich mit der
ganzen Geschichte zu tun?«

		Er stand vom Stuhl auf und ging aufgeregt hin und her. Es war
rein des Teufels, jeder lag ihm mit seinen
Krämerseelenangelegenheiten im Ohr, er hatte wichtigere Dinge im
Kopf, zum Henker mit dem Holzgeschäft!

		»Es handelt sich nur um den Rechtsstandpunkt, Herr
Präsident.«

		»Welchen Rechtsstandpunkt denn?«

		»Kurz gesagt: dürfen wir Pfälzer mit den Franzosen direkte
Verträge abschließen, oder müssen wir erst aus Berlin und München
die Genehmigung haben?«

		»Genehmigung, welche Genehmigung denn? Die Pfalz ist
autonom!«

		»Im Verband des – – Reiches?!«

		»Schwätzen Sie doch keinen Unsinn! Wir werden am
12. Februar in Koblenz offiziell registriert. Heute ist der
9. Januar. Wollen Sie denn Verträge abschließen?«

		»Die Sache ist so; ich kann mit den Franzosen einen Vertrag
abschließen, um Masten und Grubenholz für die Sinistrierten zu
liefern. Dafür wird mir im Austausch stehendes Holz in pfälzischen
Staatsforsten übereignet. Diese Schläge auf dem Stock, die bis Ende
1927 zu meiner Verfügung bleiben, werden mir innerhalb von vier
Wochen nach Vertragsabschluß durch den leitenden Forstausschuß
überwiesen.«

		»Das scheint mir kein schlechtes Geschäft zu sein, wenn man mit
den französischen Forstbeamten auf gutem Fuß steht. Machen denn da
alle pfälzischen Sägewerke mit?«

		Max Huß gab keine Antwort.

		»Ich meine, ob alle – –«

		»Bei den C.-S.-Verträgen nicht, aber die rechtsrheinische Firma
läuft schon als Favorit.«
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»Und warum machen die andern nicht mit?«

		»Es bestehen die rechtlichen Bedenken, die mich zu Ihnen
getrieben haben, Herr Präsident.«

		»Welche Bedenken?«

		»Es – es – – wären gewissermaßen – – Geheimverträge.«

		»Aha, davon sollen die drüben nichts wissen?!«

		»Unsere Notlage, Herr Präsident. Es ist nicht nötig, daß wir das
übereignete Holz einschlagen, wir können es auch auf dem Stock
lassen. Wir haben Zeit bis Ende 1927.«

		Heinz reckte die Arme, er dachte an seine schlimmen Nächte.

		»Das ist eine lange Zeit, ich will so weit nicht schauen, mir
ist ein Monat schon eine endlose Galgenfrist.«

		»Galgenfrist?!«

		»Nichts davon, man hat sonderbare Vorstellungen und
Wahnbilder.«

		Er kam auf den Holzhändler zu.

		»Schauen Sie mal in meine Augen. Schauen Sie nur mal genau
hinein. Fällt Ihnen etwas auf, sehen Sie etwas
Außergewöhnliches?«

		»Ich sehe nichts.«

		»Sie sehen nichts?! Es gibt Frauenzimmer – – trinken Sie
einen Eiskümmel und lassen Sie mich mit Ihrem verfluchten
Holzschwindel in Ruhe! Trinken Sie, à votre!«

		»A votre Wenn der pfälzische
Wald vor die Hunde geht, ich bin nicht schuld daran.«

		»Bewahre, ein Lamm wie Sie. Ihr Vater war doch – – na ja,
Sie wissen, was ich meine! Ha ha, gegen die Akrobaten ist kein
Kraut gewachsen. Gehen Sie, Max Huß, ich bin Ihnen wohlgesinnt.
Nirgends stinkt das Geld so, wie bei uns, ich habe kein Verständnis
für Ihre Rechtsbegriffe, ich habe andere Pläne, glauben Sie mir,
ich habe ganz andere Pläne. Lassen Sie mich mit Ihren Wäldern in
Frieden, man hat mir schon einmal vorgeworfen, ich hätte die
pfälzischen Kartoffeln französisch gemacht, ich will nicht auch
noch den Wald auf dem Gewissen haben.«

		»Es kommt mir nur darauf an – –«

		»Ich weiß schon, Sie brauchen eine Rückendeckung, Sie sind ein
Akrobat. Ihr Vater ist auch einer gewesen. Sie werden nicht
glauben, daß ich schlecht informiert sei. Ich weiß auch von den
Coupes supplémentaires, sie
gehören, genau genommen – –«
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– in die Kategorie der Micumverträge. Nachdem der passive
Widerstand abgeblasen wurde, ist das deutsche Recht außer Kraft und
in Suspension.«

		Der Präsident hob die Stimme: »Sie meinen, seit wir autonom
sind?!«

		Max Huß zögerte mit der Antwort, er neigte den Kopf schief und
blinzelte mißtrauisch.

		»Ich meine«, sprach er endlich vorsichtig, »angenommen den
unmöglichen Fall, wir würden nicht autonom
bleiben – –«

		Der Präsident ließ sich in den Sessel fallen und schlug beide
Fäuste auf den Schreibtisch.

		»Das Unmögliche wollen wir nicht annehmen, Holzhändler!«

		»Ich will nicht zuviel gesagt haben, Herr Präsident, aber es
gibt Wunder im Leben.«

		Heinz schrie den Sägemüller an.

		»Was wollen Sie denn von mir, sagen Sie mir in drei Teufels
Namen, was Sie von mir wollen?«

		»Daß Sie zur Kenntnis nehmen, sonst nichts!«

		»Was denn aber? Ihre Wunder vielleicht?«

		»Daß unter Umständen solche Geheimverträge abgeschlossen werden
müssen, wollen wir nicht Gefahr laufen, daß man unsere Werke samt
den Vorräten beschlagnahmt. Fernerhin, daß diese C.-S.-Verträge
rechtsgültige Verträge einzig und allein nach dem Recht der
Besatzungsmächte sind. Das deutsche Recht kann durch die Verträge
nicht verletzt werden.«

		»Sie sind kein mutiger Mann, Holzhändler Huß, Sie wollen zuviel
gedeckt sein, Sie wollen durch alle Maschen schlüpfen, dabei sind
Sie schlau wie ein alter Rotfuchs. Wenn ich mich so hinter
Stacheldraht und Selbstschüsse verschanzen wollte, ich brauchte
meine ganze Rheinarmee zum persönlichen Schutz.«

		»Sie stecken nicht in der besten Haut, Herr Präsident, man muß
Sie bewundern. Ich glaube manchmal, Sie können mehr als Brot
essen.«

		»Lassen Sie das und gehen Sie, ich muß allein sein. Ich werde
alle Besucher abweisen lassen, ich bin in schlechter Laune, ich
weiß schon selbst nicht mehr, ob ich das Gute oder das Böse will.
Gehen Sie, mir ist manchmal so, als ob ich die Hände aus diesem
Spiel hätte lassen sollen.«

		Er sprang auf, ging ungestüm zur Tür und öffnete selbst. Er
atmete auf, als der Holzhändler draußen war.
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»Ich bin für niemanden zu sprechen«, rief er ins Vorzimmer hinaus,
wo sein Adjutant saß, »auch nicht für Kabinettsmitglieder!«

		Er schlug die Tür zu und schloß ab. Eine Weile stand er starr
und betrachtete seine Hände. Er spreizte die Finger, innen und
außen musterte er die groben Hände.

		»Es klebt mir schon zuviel Blut an diesen Händen.« –

		Er ging an diesem Abend später in den Gastraum des
Wittelsbacher-Hof, am Präsidententisch saßen schon drei seiner
Kabinettsmitglieder. Etwas später erschien auch Doktor Weiß,
anscheinend etwas verstimmt, denn er setzte sich an einen
besonderen Tisch, stand dann wieder auf und ging
hinaus, – –

		(Er gab auf der Toilette seine letzte Disposition und händigte
einem Meldegänger des Schußtrupps eine Planskizze des
Präsidententisches aus.)

		– – kam aber bald wieder zurück und schien plötzlich in bester
Laune. Es waren vielleicht dreißig Gäste anwesend. Etwa um
9 Uhr 20 kam der englische Journalist. Er zögerte noch,
ob er sich zum Präsidenten setzen sollte, um sich einige
Informationen zu holen, besann sich aber dann doch eines andern

		(Welcher Entschluß sein Leben rettete)

		und nahm gegenüber dem Präsidententisch
Platz.

		»Herr Doktor Weiß«, rief der Präsident, »Ihr Geschäft ist viel
zu aufreibend, mit Politik und Religion und Unsterblichkeit sich
herumschlagen, ruiniert die Nerven. Sie sollten in Holz machen, ich
kann Ihnen sagen, da war ein Sägemehlfritze bei mir, der kann den
Rachen nicht vollkriegen. Holz und immer nur Holz, Berge von Holz,
ganze Wälder holzt er ab, dabei spielt er den Moralhelden und sucht
nach Rechtsgründen.«

		Dem Pressechef der Separatisten war nicht wohl in seiner Haut,
vielleicht hatte er eine dumpfe Ahnung, als ob hier nicht alles mit
rechten Dingen zuginge. Er stand auf und verließ das Lokal, Doktor
Weiß sprang ihm noch nach und wollte ihn zurückhalten.
Vergebens.

		(›Wenn man Fische im Netz hat‹, dachte Doktor Weiß, ›schlüpft
manchmal einer in letzter Minute durch die Maschen, man kann es
nicht ändern‹.)

		In diesem Augenblick, 9 Uhr 28, betraten vier junge Leute
langsam und so, als ob sie einen Platz suchten, den Gastraum.

		»Holz und immer nur Holz«, lachte der Präsident, der Verräter,
der Mann mit dem rötlichen Bart und der Pelzmütze, der Marquis
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d'Orbis, der Handlanger des kleinen Generals, der verlorene Sohn
seiner Erde, der Bauernrebell, »immer nur Holz und zuletzt braucht
auch er nur ein paar armselige Bretter, um sich einen
Sarg – – –!«

		Er brach seine Rede ab und fuhr zusammen. An seinem Tisch stand
ein sonderbarer Mensch, der zog jetzt sein Taschentuch und wischte
sich über die Stirn.

		Wer war der Mann, wollte er sich mit dem Taschentuch den roten
Fleck von der Stirn – –?!

		Mit Doktor Weiß geht in dieser Sekunde eine unheimliche
Verwandlung vor. Er schnellt vom Tisch hoch, zieht eine Pistole und
donnert in den Saal: »Hände hoch, es gilt nur den
Separatisten!«

		Schon dröhnen die Schüsse.

		Der Präsident springt auf und will sich den Angreifern
entgegenwerfen, er fühlt es brennend heiß – –

		»Der rote – Fleck – –«

		Ein zweiter Schuß trifft ihn. Er taumelt.

		Mit beiden Armen greift er in die Luft, dreht sich einmal im
Kreise und schlägt nach rückwärts zu Boden.

		Zwei seiner Kabinettsmitglieder fallen.

		Tumult. Schreie. Entsetzen. Blutlachen. Menschen mit
hochgehobenen Armen. Schüsse draußen, Tumult draußen.

		Eine Stimme, laut und hart und klar:

		»Meine Damen und Herren, wir bitten um Entschuldigung für den
Schrecken. Es war der einzige Weg, mit den Verrätern, die unser
Vaterland verraten haben, aufzuräumen. Es bleibt jetzt alles im
Lokal. Wir gehen zur Regierung und räumen auch dort auf und kommen
wieder. Das Lokal wird verdunkelt, wir lassen Posten zurück. Wer
den Wittelsbacher-Hof verläßt, wird erschossen!«

		Dunkel.

		Eine glimmende Zigarette.

		Einer der Separatisten hat noch einen Rest von Leben.

		Er stöhnt, immer weniger, verlöschend.

		Jetzt ist er tot. – –

		– – Hol über!

		Hoool üüüber!!

		Zur Zeit der Befreiungskriege, um die Jahreswende 1813/14, als
das russische Korps Sacken über den Rhein ging, saß einmal nachts
ein Fährmann bei Speyer am Wasser. Da kam eine verhüllte Gestalt
und begehrte ans badische Ufer übergesetzt zu werden. Drüben
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entstiegen dem Nachen wunderbarerweise mehrere verhüllte Gestalten.
Später hörte der Fährmann vom badischen Ufer rufen: Hol über!
Wieder bestieg die düstere Schar den Nachen, und der Fährmann
brachte sie über den Rhein. Als sie ausstiegen, gaben sie dem
Fährmann seinen Lohn. Unter ihren schwarzen Mänteln sah man
Schwert, Panzer und Schild funkeln. Der Fährmann betrachtete seinen
Lohn und sah, daß es Goldmünzen waren mit den Bildnissen der toten
Kaiser. Der Fährmann soll die Erscheinung so gedeutet haben: die
alten Kaiser im Dom waren lebendig geworden, um Deutschland
beizustehen, das Joch der Fremdherrschaft abzuschütteln. Zuletzt
ist der geschlagene Napoleon durch die Wälder der Haingeraide
gekommen, er hat in Lautern übernachtet und im Bett Barbarossas
geschlafen. – –

		(Hol über!

		Hoool üüüber!!

		In der Nacht des 9. Januar 1924 setzte unterhalb Speyer beim
alten Gasthaus Herrenteich das Boot dreimal über den Rhein.

		Die Nacht war unheimlich belebt von Hupengedröhn, Sirenengeheul,
Scheinwerferlicht und französischen Militärstreifen.

		Dreimal setzte das Boot über den Rhein, im Aufruhr, im Nebel, in
der Kälte und im Antlitz des Todes.

		Aber der Rhein trieb mit unbeschreiblicher Feierlichkeit dahin.
Der Rhein sang, es war wie eine Ballade.

		Zwei waren geblieben auf dem Felde.

		Wiesmann.

		Hellinger.)

		 

		15

		Der kleine General, tief gekränkt, weil der
Bischof dem toten Volksverräter das kirchliche Begräbnis
verweigerte, ließ die Leiche des Heinz-Orbis im Kreisratsaal zu
Speyer feierlich aufbahren. Er kam selbst, um den Toten zu ehren,
angetan mit allen Orden und Ehrenzeichen. Mit zitternden Händen
legte er einen großen Kranz mit den französischen Farben an der
Bahre nieder.

		Und er nannte Heinz-Orbis, den großen Präsidenten seiner
pfälzischen Republik, den wahren Freund Frankreichs.

		Aber der Freund Frankreichs war tot. Besser, es starb ein Freund
Frankreichs, als daß ein zertretenes Land gestorben wäre.

		Der General stand lange vor dem toten Bauernrebellen, ihn
quälte
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eine düstere Ahnung, als ob seine eigenen Pläne mit diesem hier zu
Grabe getragen würden.

		›Voilà mon petit Palatinat‹,
dachte er, aber er ließ den Gedanken nicht aufkommen, der Tod eines
einzelnen konnte und durfte ihn nicht von seinen Vorsätzen
abbringen, eher sollte die Pfalz in Rauch und Flammen aufgehen.

		Er fand, daß er Mut und Glauben hätte in diesem düsteren
Augenblick. Woher kamen ihm Mut und Zuversicht, vom Anblick des
Toten oder vom genossenen Kognak, er wußte es nicht, die
Vernebelung seiner Sinne ließ ihn nicht zur Klarheit kommen.

		Nichts als eine Episode, diese verirrte Kugel, dieser
Schurkenstreich nationalistischer Aktivisten. Die Vergeltung würde
fürchterlich folgen, er hatte seine »Arbeiter der ersten Stunde«,
sie würden bis zur letzten Stunde ins Treffen geführt werden.

		Bewegte sich das erstarrte Antlitz, kam Leben in die zerfallenen
Züge, stand der Mann wieder auf aus seinem Schacht, um alles
ungeschehen zu machen, was wenige Minuten an schicksalhafter
Wendung heraufbeschworen hatten?!

		Töricht, kein Toter war je zurückgekommen. Töricht, acht tote
Kaiser im Dom, sie würden nicht mehr aufstehen aus ihren Gräbern,
um mit dem deutschen Einheitsgedanken ihr verwegenes Spiel zu
treiben. Frankreich konnte keinen Einheitsgedanken brauchen.

		Richelieu! Richelieu!

		»Hier steht Frankreich!« murmelte der General. Ihm wurde übel,
er ging, seine Adjutanten, die sich im Hintergrund gehalten hatten,
folgten ihm. Sein Gang war leicht schwankend, es wäre nicht gut
gewesen, vollkommen nüchtern einem solchen Anblick
gegenüberzutreten. Vielleicht war er selbst schon ein Gevatter des
Todes, man wußte es nicht, der Tod hatte sonderbare Liebhabereien
und war schon immer auf Überraschungen ausgewesen.

		Der General blieb auf der Straße stehen und dachte über etwas
nach.

		»Alle Rheinbrücken sind doch gesperrt?« fragte er, »alle
Übergänge gesperrt? Erhöhte Alarmstufe. Meine Spahis sollen sich
bereit halten, sämtliche Organe der Sûreté, alle Spitzel und Agenten und Geheimpolizisten
sind mobil?! Man trachtet uns nach dem Leben!«

		Er sah den Dom, gewaltig, steinern, stumm.

		War er denn größer geworden, war er ganz in den Himmel
hinaufgewachsen mit seinen toten Kaisern?!
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Ich kann keine Kinder sehen, mir sind diese verfluchten kleinen
boches widerwärtig. Was für
Gesichter, man konnte sie nicht mehr vergessen. Blasse und
verhungerte Gesichter, war es nicht so, aber mit brennenden Augen
und von einem unheimlichen Leben erfüllt.

		Der kleine General lachte, er schwang wütend die
Reitpeitsche.

		»'einz Orbis – 'aben nix Ruh, bis er – –!«

		In seinem Hauptquartier im Versicherungsgebäude schlug er die
Türen zu und ließ sich in den schweren Ledersessel fallen. Beide
Arme auf die Lehnen gelegt, die Beine ausgestreckt und den Kopf auf
die Brust gesenkt, saß er da und grübelte.

		Angst!? Er kannte keine Angst, hatte er vielleicht die Tür
verschlossen, waren die Posten verstärkt worden?

		Richtig, eine Kommission war bei ihm gewesen vor drei Stunden.
Vertreter der Industrie, der Kirche, der Stadt- und Dorfgemeinden
und der Presse. Sie hatten wieder einmal eine Denkschrift
ausgearbeitet und baten um seine Einwilligung zu einer Reise nach
Koblenz, wo sie bei der Irko vorstellig werden wollten. Kapitaler
Unsinn, die Autonomie der Pfalz war anerkannt, die Lostrennung vom
Reich endgültig vollzogen. Oder war sie nicht vollzogen, waren die
Pfälzer immer noch nicht mürbe genug, mußte das Gespenst des
Hungers zitiert werden?

		Der Name des englischen Generalkonsul Clive aus München war
gefallen. Dieser Clive, ein widerlicher, kaltschnäuziger Brite,
sollte die Pfalz bereisen. Auf die Briten war kein Verlaß mehr, ein
französischer General am Rhein konnte im Augenblick keinen Briten
ertragen.

		Sein Kopf sank noch tiefer auf die Brust.

		Le Marquis d'Orbis est
mort.

		Was hatte denn dieser Tod zu bedeuten, wollte er eine
Liquidation proklamieren, kam er, um zur Retraite zu blasen?!
Hatten die Dinge vielleicht ein anderes Gesicht, als der kleine
General sich einbildete, und lief am Ende ein Unsichtbarer im
Rennen?

		Es kam vor in der Weltgeschichte, daß ein Politiker sich
einbildete, zu treiben, und in Wahrheit war er der Getriebene. Eine
Sache war manchmal schon verloren, während man glaubte, sie
gewonnen und fest in Händen zu haben.

		Die Zweifel kamen, sie krochen aus den Winkeln des üppig
ausgestatteten Raumes. Sie schoben sich aufdringlich herbei,
zaghaft noch und zögernd, bedrohlich aber durch ihr lautlos
zahlreiches Aufgebot. [bookmark: page607]607 Sie traten vor ihn hin, sie stauten sich zu einem
Klumpen, eine sonderbar läppische Gemeinde von Schatten. Was
wollten sie denn von ihm, hatte er irgend etwas begangen, was gegen
seine Pflicht gewesen wäre? Versuchten sie, an seiner Zuversicht
herumzunagen wie Ratten, die man ersäufen mußte?

		Blut an seinen Händen? Der Krieg war hart, das Kolonisieren war
hart, die Methode wurde vergessen, der Erfolg blieb. Wer Geschichte
machen wollte, mußte hart sein, und er, der kleine General, wie sie
ihn nannten, war hart bis ins Herz hinein.

		Nichts für mich, alles für Frankreich!

		Er schaute von unten herauf, aus den Winkeln der verkniffenen
Augen; das Mißtrauen quälte, die Zweifel bedrängten ihn. War er
denn krank, wollte der Körper das nicht hergeben, was der Geist
verlangte? Er schrak manchmal nachts aus seinen Träumen, mußte sich
im Bett aufrecht setzen und nach Luft ringen, wobei sein Herz
rasend klopfte und ihm der Schweiß ausbrach.

		Es wurde dämmerig im Raum, die Schatten wichen nicht, sie waren
von einer brutalen Hartnäckigkeit. Ihre lautlose Niedertracht war
beschämend für ihn.

		Er könnte es kurz machen und mit der Kognakflasche nach ihnen
werfen. Die Flasche stand auf dem kleinen Rauchtisch. Er griff nach
ihr, am Hals hatte er sie gepackt. Sein rechter Arm, über die
Sessellehne gesunken, pendelte mit der Flasche hin und her. Er
schaute lauernd, schadenfroh schmunzelnd zwischen den
zusammengezogenen Lidern hervor, und sah plötzlich das Bildnis
Richelieus über der Eingangstür hängen.

		Richelieu; von oben schaute er herab, eiskalt und grau, mit dem
Bart, dem rätselhaften Mund und den herrschsüchtigen Augen. In
seinem Hirn liefen die tausend Fäden zusammen, die das Schicksal
zweier Nationen formten. Die Kälte seines Herzens wollte nicht
aufhören, ihren frostigen Hauch auszusenden. Es schien beispiellos,
daß ein geistiges Vermächtnis so lange nicht in Verfall und
Vergessenheit geraten konnte.

		In diesem Augenblick, als der General das Bildnis belauerte,
ertappte er sich auf einer Regung seines Innern, die er bisher
unterdrückt hatte. Die Erkenntnis von der Sinnlosigkeit dieser
fluchbeladenen Völkerfeindschaft dämmerte ihm, einen Herzschlag
lang wurde es zauberhaft hell um ihn. Er spürte, immer noch mit dem
Arm und der Flasche pendelnd, dieser Helle nach, die Schatten
teilten sich, sie [bookmark: page608]608 bildeten eine Gasse, und am Ende dieser Gasse, im
Zwielicht überhöht, schwebte der unselige Kardinal.

		Der General starrte in diese Mystifikation hinein, war er denn
betrunken?

		Hier schläft Richelieu und sein Vermächtnis! Wer hatte die Worte
gesprochen, wer wollte versuchen, ihn seiner vaterländischen
Pflicht abspenstig zu machen? Er war nichts als ein Instrument, der
Mensch hatte zu schweigen.

		Horch, hatte es geklopft?

		Kam der tote Präsident und forderte die Versprechungen, trat er
durch diese Tür und flatterten seine schwarzen Raben hinter ihm
her? Erhob sich das Gesindel wider ihn, war seine traurige Legion
im Anmarsch?!

		Vielleicht war es gar nicht die Vaterlandsliebe gewesen, die ihn
die ganzen Monate her geleitet hatte, sie war nichts als ein übler
Vorwand, im Hintergrund standen andere trübe Beweggründe, der Neid
und die Ehrsucht, die Schadenfreude und die Bosheit.

		Sein Vorgänger, der General – –, einerlei, sein Vorgänger, der
die Madagaskarmethode angewandt hatte – –

		Sein Vorgänger – –

		Der kleine General sprang vom Sessel auf, es wuchs über ihm
zusammen, das Bild wurde lebendig. Das war nicht mehr der Kardinal,
ein anderer hatte ihn von seinem Platz verdrängt. Dort oben stand,
hämisch lächelnd, sein Vorgänger, der hier Bankerott gemacht hatte,
dort oben – –

		Er schwang die Flasche und schleuderte sie mitten in das
hämische Lächeln hinein.

		Krachen, Klirren, splitterndes Glas.

		»Hier steht Frankreich!« rief er und sank in den Sessel
zurück.

		Er schloß die Augen, ihm wurde schon wieder unsäglich übel.

		Als er aufschaute, war der Kardinal verschwunden. Auch der
Gegenspieler hatte sich aus dem Staub gemacht.

		Dort stand ein Dritter. Marcel Foreste.

		Der General, plötzlich nüchtern geworden, quälte sich vom Sessel
hoch. Er zog den Waffenrock glatt und stemmte beide Fäuste in die
Hüften, halbwegs verlegen, als er sah, wie der Offizier die
umherliegenden Scherben betrachtete.

		»Sie sind es, Capitaine Foreste?« Auf die Glastrümmer deutend:
»Nichts als Ärger, man muß sich endlich einmal Luft machen.«
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»Das sehe ich, Herr General.«

		Er stieß nach den Glasscherben und trat einige Schritte
näher.

		»Der Präsident ist ermordet worden«, sprach der General.

		»Ich möchte es anders sagen.«

		»Keine Umstände, bitte.«

		»Wir haben bei einem Judas die Silberlinge gespart.«

		»Capitaine Foreste, der Mann war ein Freund Frankreichs.«

		»Gott schütze Frankreich vor solchen Freunden.«

		»Einerlei, der Präsident ist tot. Was bedeutet das, Capitaine
Foreste?«

		»Die Liquidation!«

		»Das sagen Sie mir ins Gesicht?«

		»Es ist nur die Wahrheit.«

		»Die Wahrheit?! Sie meinen, es ist alles umsonst gewesen? Ist
das Ihre feste Überzeugung, ich weiß, Sie sind ein hellseherisches
Gemüt, sagen Sie mir, ist das Ihre feste Überzeugung?«

		»Nichts vermöchte sie im Augenblick zu ändern.«

		Er wandte sich um und schaute nach der Stelle über der Tür, wo
das Bild Richelieus gewesen war.

		»Sie haben diesen verabschiedet, Herr General?«

		»Ich habe den Auftrag, an ihn zu glauben. Was wünschen Sie von
mir?«

		»Ich bitte gehorsamst um meine Rückversetzung in die
Heimat.«

		»Foreste! Ihre hohen Verdienste in allen Ehren, aber Sie
bereiten mir zu viel peinliche Situationen. Welche
Beweggründe?«

		»Ich glaube, daß ich auf französischem Boden nützlicher sein
könnte. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich würde auch in die
Kolonien gehen, selbst wenn es ein Wüstenfort wäre.«

		»Und warum?«

		»Um die Achtung vor mir selbst nicht zu verlieren.«

		»Was wagen Sie?«

		»Alles, Herr General, und doch nicht genug, um mich nicht mehr
zu schämen.«

		Der General kämpfte mit sich selbst, er gab keine Antwort, mit
eingezogenem Kopf lief er nervös auf und ab.

		»Ich will Ihnen nicht im Wege stehen, Capitaine Foreste.
Frankreich kann hier keine Schwärmer brauchen. Es gibt genügend
Offiziere, die sich freuen, wenn sie Ihr Nachfolger sein
werden.«

		»Davon bin ich überzeugt.«
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»Und die aufrichtiger im Sinne Frankreichs handeln werden, als Sie
es getan haben.«

		»Darüber zu entscheiden besitze ich kein Recht.«

		»Sie werden nicht behaupten wollen, daß Sie als
Besatzungsoffizier eine besondere Auszeichnung verdient
hätten.«

		»Ich habe nichts als meine Pflicht getan.«

		»Sie wissen zu genau, Kommandeur der Ehrenlegion, daß Sie unter
vier Augen mit mir freimütiger reden dürfen, als es sonst einem
Offizier verstattet ist. Das hat seine Gründe, gut, nichts darüber;
ich muß aber trotzdem bedauern, daß wir uns so wenig verstanden
haben.«

		»Ich glaube, wir haben uns verstanden, Herr General. Nur, das
Instrument in Ihnen darf das nicht zugeben. Eines aber sage ich
Ihnen kraft meines hellseherischen Gemütes: unsere Verbrechen an
Wehrlosen hier am Rhein werden sich furchtbar rächen. Es gibt
Kräfte in einem Volk, die über jeder Gewalttätigkeit stehen.«

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		»Daß Deutschland lebt!«

		»Wer sagt Ihnen das?«

		»Die Tat!!«

		Schweigen.

		Der General, den Kopf gebeugt, müde und abgespannt: »Ich fürchte
fast – – Sie – haben – recht!«

		Er kam auf den Capitaine Foreste zu und gab ihm die Hand.

		»Gott ist mein Zeuge, ich habe es für Frankreich getan. Wenn es
falsch war, werde ich es bezahlen müssen. Sie dürfen jetzt die
Pfalz nicht verlassen, aus mancherlei Prestigegründen, aber am
15. Februar ist Ihre Zeit hier abgelaufen. Ich muß gestehen,
daß Ihre Auffassung von den Pflichten eines Besatzungsoffiziers am
Rhein zumindest außergewöhnlich gewesen ist.«

		»Ich habe nur den Wunsch, daß ich nicht der einzige gewesen sein
möchte!«

		 

		16

		Der Sägewerksbesitzer Max Huß kam nachmittags
gegen zwei Uhr mit dem Auto vom Johanniskreuz. Er saß allein hinten
im Polster und hatte die Augen geschlossen, sein Chauffeur wußte
Bescheid, der war am Steuer und rauchte eine dicke Brasil, die
würde ihn munter halten.
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Max Huß war ein wenig angesäuselt, er hatte mit verschiedenen
pfälzischen und badischen Sägewerksbesitzern ein kleines Fest
gefeiert. Fest war zuviel gesagt, nein, nur ein gutes Essen mit
Wein und französischem Champagner, lieber Gott, man mußte sich
einmal etwas gönnen, die Zeiten waren trostlos genug, der Alkohol
vermochte arme Schlucker über manches hinwegzusetzen. Schließlich
aß und trank man nicht ohne Anlaß, man brachte einen Vertrag mit
nach Hause, hier stak er in der linken Brusttasche, man konnte ihn
von außen fühlen.

		Was für ein Vertrag denn?

		Nicht so laut, bitte, es gab Verträge, die man nicht an die
große Glocke hing, um nicht verschiedenen Behörden die Mäuler
aufzureißen. Alle jene, die Zeter und Mordio schrien, kannten eben
die Verhältnisse in der pfälzischen Sägewerksindustrie nicht, die
Zwangslagen und Notlagen und das ewige Rennen nach Holz.

		»Heiner, geh doch nicht so verrückt in die Kurven!«

		Heiner qualmte Brasilwolken und gab noch mehr Kattun, wie er
sich fachmännisch ausdrückte.

		Also wie gesagt, man mußte die Verhältnisse kennen. Oberster
Grundsatz: besser, wir haben den Wald, als daß ihn die
ausländische Konkurrenz hat.

		Was hieß übrigens Geheimverträge?! Man hätte das gar nicht nötig
gehabt, das deutsche Recht war suspendiert, eine Verfehlung konnte
nicht nachgewiesen werden.

		Wie bitte, es ginge gegen die guten Sitten? Ha ha, Holz
gegen die guten Sitten! Nein, man hätte diese Geheimniskrämerei
nicht nötig gehabt, es ging alles mit rechten Dingen zu, nichts da,
keinen Finger breit vom Recht entfernt.

		Geheimverträge nur, um die bayrischen hohen Herren nicht unnötig
aufzuregen. Reine Rücksichtnahme. Takt.

		Max Huß lachte, das nackte Gesicht war rot und die kalten Augen
glänzten vom genossenen Mahl.

		Er griff in die Tasche und zog – – Heiner, verflucht nochmal! –
zog den Vertrag heraus und las mit verschwommenen Augen und einem
zufriedenen Schmunzeln.

		Freiwillige Lieferung von Schnittholz, Nadelholz- und
Eichenschnittware, Eichen-, Kiefern- und Buchenschwellen, Masten,
Grubenholz in vorgeschriebenen Mengen in der Zeit von März 1924 bis
1. Februar 1925 gegen Zuteilung von wertvollen Waldbeständen
und [bookmark: page612]612
Ersatz der Unkosten für Hauung, Abfuhr, Verladung und
Geschäftsgeneralien.

		Zum Donnerwetter, das war doch ein gutes Geschäft, und außerdem
blieb vorläufig der Wald auf dem Stock. Vorläufig!

		Er, Max Huß, und die übrigen C.-S.-Verträgler retteten den Wald,
indem sie ihn kauften. Ha ha ha!

		Der Champagner stieß ihm auf, er hatte sich mit dem Rehrücken
Cumberland übernommen. »Heiner, mal anhalten!«

		An einem Baum stehend, las er im Vertrag, es war verflucht kalt
hier, der Schnee schob sich in Verwehungen über die Straße.

		»Heiner, das gibt heute noch mehr Schnee, fahre zu!«

		Wie stand es denn mit dem Preis, wie stellte sich das Geschäft?
Max Huß rechnete, er war ein ausgezeichneter Rechner.

		65 000 Festmeter Nadelholz, 12 000 Festmeter
Eichenschwellenholz, 4000 Festmeter Kiefern, 1900 Festmeter
Eichensägholz. Bare Geldentschädigung 171/154 Fr. für den
Festmeter Nadelschnittholz, 40/50 Fr. für Grubenholz,
75 Fr. pro Festmeter Masten, 12 Fr. je Stück Schwelle und
182 Fr. für Eichenschnittholz.

		Was für ein Durchschnittspreis errechnete sich also für den
Festmeter stehende Derbholzmasse?

		Huß zog einen Bleistift und kritzelte.

		Draußen fiel Schnee. Der Sägemüller schaute flüchtig auf und sah
ihn gegen die Fenster treiben.

		Ergab rund 10,20 Goldmark für den Festmeter.

		Moment mal, wie hoch war der Durchschnitt vergleichsweise bei
den Ventes gekommen? Moment mal,
rasch gerechnet. 28,60 Goldmark für den Festmeter.

		Gewinn am stehenden Holz also, glatt herausgesagt,
180 Prozent. Ganz entre nous
natürlich, wenn den Sentimentalen die Felle davonschwammen,
meinetwegen, auf jeden Fall war der Vertrag – Heiner, du wirfst uns
noch in die Scheiße –  – perfekt.

		War er denn der einzige, der einen Scheinvertrag abgeschlossen
hatte? Nicht in die kalte lamäng, ein Dutzend seiner Kollegen
hatten abgeschlossen, auch sein großer Konkurrent, der im Verband
eine Rolle spielte, und jene rechtsrheinische Firma, die jetzt
schon hauen wollte, was das Zeug hielt. Die Schreier sollten sich
beruhigen, das Risiko bei der Unsicherheit des französischen
Franken war auch nicht von Pappe, es hatte alles seine zwei Seiten,
man mußte die Verhältnisse kennen.

		[bookmark: page613]613 Er
schaute durchs Fenster hinaus, sie fuhren abwärts ins Tal hinunter.
»Heiner, mal anhalten!«

		Max Huß blieb noch eine Weile draußen. Es schneite stärker. Was
war denn über ihn gekommen? Er ging durch den Schnee zwischen die
hohen Fichten, er stapfte in die schweigende Dämmerung hinein, als
ob ihn jemand gerufen hätte.

		Er blieb stehen und schaute in die Nadelwipfel, die ohne
Bewegung schwer nach unten hingen mit der Last ihres Schnees. Der
Wind war eingeschlafen, aber zwischen den Bäumen sanken die weißen
Flocken müde zur Erde. Feucht glänzte das Moos der Rinde, auf der
Wetterseite waren feine Schleier gegen die Stämme geweht.

		Max Huß schaute immer noch aufwärts, er war ganz umgeben von
ragenden Bäumen. Ihm war plötzlich, das alles müßte unsagbar
feierlich sein. War es denn möglich, daß auch dieser Mann, den das
Geld geschändet hatte, in der verborgenen Tiefe seiner Brust eine
Regung aufbewahrte für die ewige Größe der Wälder, für ihre
Gottnähe und für die Heiligkeit ihres Daseins? War irgendwo,
verschüttet und überwuchert vom unseligen Geschäft, ein sterbendes
Funkeln, das noch einmal aufglühen wollte, bevor es von Bilanz und
Saldo verschluckt wurde?!

		Der Sägemüller hatte lange keine Bäume mehr gesehen, er hatte
immer nur Holz gesehen und hiebreife Ware. Jetzt sah er mit
einemmal Bäume. Er sah Wald, o großes Wunder! Aber der Wald,
den er überraschend begriff, war gegen ihn.

		Der Wald, der wie von den Toten auferstand vor ihm und Leben
gewann und ein fernes Herz, wandte sich ab von ihm, es gab keine
Gemeinschaft zwischen ihm und dem Wald.

		Er taumelte durch den Schnee, die Bäume gingen mit ihm, sie
stampften hinter ihm her, sie schlossen sich zu einer
fürchterlichen Gefolgschaft. Er flüchtete vor ihnen.

		Noch einmal blieb er stehen, sich selber ein Rätsel und ratlos
vor seinen eigenen Gefühlen. Wie lange mochte es her sein, daß er
keine Bäume und keinen Wald mehr gesehen hatte! Holz und immer nur
Holz. Ganze Wälder hatte er abgeholzt, kahl standen die Kuppen,
kein Baum mehr in der Öde.

		Warum sah er plötzlich Bäume, warum sah er Wald?!

		Das mußte doch eine Bedeutung haben.

		Er ging auf die Fahrstraße hinaus, dichter fiel der Schnee.

		»Heiner, fahre zu, ich glaube, daß ich zuviel getrunken
habe.«
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Beim Forsthaus vorm Dorf machte er Halt, denn er hatte noch etwas
mit dem französischen Forstbeamten Laroche zu bereden, der
gallische Hund mußte mit dem neuen Vertrag bekanntgemacht
werden.

		Als er in das Büro trat, sah er seinen Bruder Gerhard auf einem
Stuhl sitzen und mit Laroche verhandeln.

		»Gerhard«, rief er, »es geschehen Wunder, willst du Holz kaufen?
Monsieur Laroche, à la bonne heure, das nenne ich zur Einsicht
kommen.«

		»Ich will kein Holz kaufen«, antwortete Gerhard Huß, »man hat
mir den Rest, den ich noch im Wald lagern hatte, schon vor Monaten
beschlagnahmt.«

		Monsieur Laroche lächelte
verbindlich und schnippte die Asche von seiner Zigarette.

		»Beschlagnahmt? Das sein riktig, mais n'oubliez pas, c'est l'ordre. Wenn Sie kaufen 'olz
von Frankreich, Sie bekommen zurück der beschlagnahmte 'olz.«

		»Ich kaufe kein Holz. Meine Gatter stehen still.«

		»Gutt, das sein nix riktig von Sie, monsieur 'uß. Sie müssen maken Schnitt für Frankreich.
Guttes Geld, gutt besahlt, fragen Sie Bruder.«

		Max Huß wurde wütend, als er seinen Bruder sitzen sah, die Armut
roch man gegen den Wind; unrasiert und mit einem speckigen Hut war
er gekommen.

		»Du könntest Geld verdienen wie Heu, wenn du nicht ein so
verfluchter Dickschädel wärst, es könnte dir gut gehen, statt
dessen läufst du herum wie ein Schnorrant, dem das Karussell
verbrannt ist. Was willst du denn eigentlich hier?«

		»Ich bin nicht freiwillig gekommen, man hat mich gerufen.«

		»So, und warum denn?«

		Laroche mischte sich ein, er stieß die Fingerknöchel auf den
Tisch.

		»Wenn er nix will arbeiten für uns, wir werden seine ganze Werk
beschlagnahmen und selber schneiden.«

		Max Huß kam auf seinen Bruder zu, er beugte sich vor und stieß
ihm mit dem Zeigefinger vor die Stirn.

		»Bist du denn ganz von Gott verlassen? Ich habe massenhaft Holz,
du kannst für mich Lohnschnitt machen; du hast kein Risiko, du
brauchst nur das Geld einzustecken. Wir brauchen jedes Gatter, um
unsere Verpflichtungen zu erfüllen.«
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»Ich weiß, daß du Gatter brauchst, wie könnte sonst einer im
Ludwigstal eine Mühle aufgemacht haben, der noch vor acht Wochen
Schuhe verkauft hat.«

		»Dieser ehemalige Schuhverkäufer ist eben ein
Geschäftsmann.«

		»Das bin ich auch, ich besitze aber nebenbei noch so etwas wie
Ehrgefühl.«

		»Mein Geschäft, Gerhard, geht vor meinem Ehrgefühl. Ich kann
nichts abknabbern von meinem Ehrgefühl.«

		»Zumindest auch eine Anschauung.«

		»Wie weit bist du denn mit deinem Ehrgefühl gekommen? So weit,
daß du das Brot nicht über Nacht im Hause hast.«

		»Die Anständigen müssen heute einfach leben. Ich bin überzeugt,
daß du etwas Besseres im Magen hast als ich.«

		»So, woher weißt du denn das?«

		»Weil mir bekannt ist, daß du deinen neuen Lieferungsvertrag in
der Tasche hast.«

		»Messieurs«, fuhr Laroche
dazwischen, »zur Sake. Monsieur
'uß, Sie 'aben eine Frist bis ibbermorgen, wenn dann nix
einverstanden, wir werden Ihre Gatter nehmen in régie française. Une cigarette?«

		»Danke. Ich habe keine Frist mehr nötig, weil mein Entschluß
feststeht.«

		»Du Eisenkopf!« rief Max Huß, »du machst es nicht auf eigene
Gefahr, ich kann dir verraten, daß gewisse einflußreiche politische
Kreise überm Rhein rückendeckend hinter uns stehen.«

		»Die Rückendeckung hast du immer nötig gehabt, mit dem eigenen
Risiko gehst du haushälterisch um.«

		»Auch der Verband – –«

		»Laß den Verband aus dem Spiel, denn dort hast du eigentlich
nichts mehr verloren.«

		Gerhard Huß machte eine wegwerfende Handbewegung und griff nach
dem speckigen Hut.

		»Dann kann ich wohl gehen?«

		»S'il vous plaît, monsieur 'uß,
Sie 'aben Zeit bis ibbermorgen.«

		»Geh, du Narr!!« stieß Max Huß hervor und stampfte mit dem Fuß
auf. »Erwarte nicht, daß ich dir unter die Arme greife.«

		Gerhard Huß, der schon an der Tür stand, kam noch einmal zurück
und blieb vor seinem Bruder stehen. Er schaute ihn lange an, dann
sprach er halb traurig: »Jetzt habe ich vergessen, was ich sagen
wollte. Ich wollte dir irgend etwas Gutes sagen, ich weiß selbst
nicht, wie das [bookmark: page616]616 über mich gekommen ist. Doch, Max, mir war, ich
müßte dir irgend etwas Gutes sagen. Wie sonderbar!«

		Er ging rasch hinaus und schloß leise die Tür. Laroche lachte
hinter ihm her. Sie sahen ihn draußen durch den Schnee stapfen, er
schlug den Mantelkragen hoch und schob beide Hände in die
Taschen.

		Max Huß schaute ihm betroffen nach und sah ihn im Schneetreiben
wie einen Schatten verschwinden.

		»Was wollte er denn von mir?! Er wird sich doch nichts antun?!
Er sprach so komisch, das hat ja fast wie Abschied geklungen!«

		Er verhandelte mit Laroche wegen des neuen C.-S.-Vertrages.
Vorläufig sollte alles auf dem Stock bleiben, bis seine Vorräte
aufgearbeitet waren. Gefährlich für den pfälzischen Wald konnte die
rechtsrheinische Firma werden; diese Herren hatten die Absicht, die
übereigneten Bestände möglichst ausgiebig zu nutzen. Ihm, Max Huß,
konnte vorläufig nichts passieren, er hatte Arbeit, er hatte Geld,
er hatte Wälder. Wurde man hier langsam französisch, eh bien, dann konnte er auf seine Verträge
pochen, im andern Fall blieb ihm sogar die großartige Möglichkeit,
die übereigneten Wälder wieder an den bayrischen Staat zu
verkaufen, nom d'un chien, ein
großartiger Saltomortale.

		Die Angelegenheiten standen überhaupt schon so rührend
verwickelt, daß sich nur noch die in allen Sätteln Gerechten und
mit allen Wassern Gewaschenen auskannten. Nur immer gut mischen und
durcheinanderwerfen, Micum und
Ventes und Coupes supplémentaires, und dazwischen noch die
Reparationsholz-Treuhandverträge. Dieser monsieur Laroche, der nach Patschuli stank und so gerne
Lauchstangen, sogenannte Bettelmannsspargel mit gebranntem Zucker
aß, dieser Laroche warf schon selber alles durcheinander, was beim
Auszeichnen der Bäume von nicht geringem Vorteil war. Wie pfiff
denn überhaupt das politische Lüftchen? Der Präsident war tot, die
Bauern kehrten dem Neuen den Rücken, der kleine General wurde
überrundet, man konnte sich vielleicht auf einen neuen
Bezirksdelegierten gefaßt machen.

		Monsieur Laroche zeigte dem
Holz-Huß eine interessante Aufstellung. Bis jetzt hatte die Pfalz
schon rund 1700 Hektar Großkahlflächen und Lichthauungen
aufzuweisen, ein schöner Erfolg für die Pfänderkasse.

		Sie schauten sich an, der Henker Laroche lächelte. ›Ihr
Schweine‹, dachte Huß, denn er hatte sich noch eine letzte gute
Regung aufbewahrt; ›ihr dreimal verfluchten Schlächter!!‹
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Auch er lächelte, sie lächelten beide, ein Nichts, ein luftleerer
Raum war zwischen ihnen. –

		Um vier Uhr kam der Förster Christoph Aust, still und bedrückt,
nichts in diesen starren Zügen verriet etwas von den Gedanken, die
hinter der harten Stirn ihr Wesen trieben. Er schüttelte den
letzten Schnee ab und legte eine Reihe von Holzlisten auf den
Schreibtisch. Er wollte wieder gehen, da trat ihm Max Huß in den
Weg.

		»Ich bin wohl Luft, Christoph Aust? Man sieht mich nicht
mehr?«

		»Ich habe guten Tag gesagt.«

		»Das ist aber auch alles gewesen.«

		»Ich bin im Dienst und muß noch einmal nach der
Sonnenhalde.«

		»Die Sonnenhalde ist mein Eigentum.«

		»Aber nur der Kiefernbestand, und der ist kahlgeschlagen. Der
Buchen-Eichen-Bestand – –«

		»Ist mein Eigentum.«

		»Davon weiß ich nichts.«

		»Ab heute.«

		»Ich wiederhole, daß ich davon nichts weiß.«

		»Monsieur Laroche, Ihr
Vorgesetzter, wird Ihnen das schon noch mitteilen.«

		»Parfaitement, monsieur 'uß.
Christoph Aust, ik 'aben Sie gewarnt, Sie dürfen nix sein
renitent.«

		»Ich tue meine Pflicht, mehr kann mir nicht mehr aufgeladen
werden. Ich trage schwer an meiner Pflicht.«

		Er schaute durchs Fenster hinaus in das weiße Flockengestöber.
›Heute wird noch Wind aufkommen‹, dachte er und hatte Sorgen um die
Fichten am Rehberg, wo der Windmantel fehlte.

		»Rapport, monsieur Aust?«

		»Ich wiederhole nochmals, daß im Gesenke Buchenstarkhölzer
fehlen.«

		Max Huß verfärbte sich kaum merklich, wischte mit der flachen
Hand über das gedunsene Gesicht und räusperte sich.

		»Buchenstarkhölzer?! Ich habe dort Zellstoffholz schlagen
lassen. Aber keine Buchen.«

		Monsieur Laroche senkte den
Kopf, Max Huß schaute ihn an, flüchtig begegneten sich ihre Blicke.
Laroche inhalierte Zigarettenrauch.

		»Es fehlen aber Buchenstarkhölzer!«

		^Erlauben Sie mal«, brauste Huß auf, »sind die Buchen vielleicht
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verdunstet oder ausgewandert? Oder hat sie der Gottseibeiuns
verhext?«

		»Sie sind gefällt!«

		»Gefällt?! Wenn sie gefällt sind, dann wird das schon seine
Richtigkeit haben.«

		»Nach meinen Schlagregistern nicht.«

		Jetzt fuhr Laroche aufbrausend dazwischen; er zog wieder den
Zigarettenrauch in die Lunge, stieß ihn fauchend aus und kam hinter
seinem Schreibtisch hervor.

		»Was sollen das 'eißen?«

		»Rapport, sonst nichts.«

		»Wollen Sie am Ende mich beschuldigen«, fragte Huß spuckend,
»ich hätte Buchen fällen lassen, an denen ich kein Recht
besaß?«

		»Ich stelle nur fest, daß die Buchen gefällt sind.«

		Christoph Aust verlor die Ruhe, die Stimme hob sich, das starre
Gesicht färbte sich rot.

		»Es fehlen auch Eichen im Gräfensteiner Wald«, rief er, »die
nicht im Schlagregister stehen.«

		»Dort ist nur Eichenschwellenholz geschlagen worden, und das mit
Recht. Moment mal – –«

		Er wollte sein Notizbuch ziehen, aber Aust fuhr ihm in die
Rede.

		»Das sind Stämme bis 55 Zentimeter Durchmesser, die hochwertigen
Stämme aber, die nur für Schnittware in Betracht kommen, sind trotz
meinem Protest auch gehauen worden.«

		»Ich kann nicht jeden Stamm auf die Goldwaage legen.«

		»Das sein nix Ihre Sak, monsieur Aust, ik 'aben das su verantworten.«

		»Darf ich gehen?« fragte der Forstmeister und griff zum Hut.

		»Gehen Sie; bitte, gehen Sie immersu!«

		Max Huß spielte den Beleidigten, er zog den Mantel an und
stampfte mit den Füßen auf.

		»Moment mal, ich komme mit, Christoph Aust. Mich interessieren
die verschwundenen Buchen. Doch, ich komme mit, ich kann versteckte
Vorwürfe nicht auf mir sitzen lassen. Au revoir, monsieur Laroche, ich werde morgen in der
bewußten Angelegenheit mit Ihnen Rücksprache nehmen. Übrigens,
meine Frau läßt Sie grüßen, wir hoffen, Sie demnächst wieder bei
uns zu sehen; nur bescheiden natürlich, ganz bescheiden.
Bettelmannsspargel, ha ha ha ha!«

		Er verließ mit dem Forstmeister das Büro.
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»Heiner, fahren Sie zum Teufel. Ich gehe noch rasch ins Gesenke und
komme dann zu Fuß über den Rehberg nach Hause. Brich dir aber nicht
das Genick.«

		Sie gingen eine Weile schweigend durch das leichte
Schneetreiben, Huß trieb durch seine hastige Gangart zur Eile an,
der Forstmeister machte bedächtigere Schritte. Sie bogen in einen
Holzziehweg ein und kamen in den Buchenwald. Der Ziehweg stieg
aufwärts, rote Erde kam durch den nassen Schnee, der Wald war grau
verhängt. Kiefern mischten sich mit Buchen.

		Sie sprachen nicht, denn keiner von ihnen fand das erste Wort,
und so stiegen sie in einem stummen Grimm Seite an Seite aufwärts,
manchmal wandte der eine den Kopf und schaute den andern forschend
von der Seite an.

		Weiß stieg ihr unruhiger Atem in die Luft.

		Bei der ersten Lichthauung vorm Gesenke blieb Max Huß stehen, er
holte tief Luft und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.
Dann nahm er einen Anlauf und brach das bedrückende Schweigen.

		»Ich bin nicht nur wegen der Buchen mit Ihnen gekommen,
Christoph Aust, das hat noch einen anderen Grund.«

		»Ich höre.«

		»Ich möchte Ihnen den freundschaftlichen Rat geben, mit uns in
gutem Einvernehmen zu bleiben, es kann nur Ihr Vorteil sein. Man
muß sich endlich einmal mit den bestehenden Tatsachen
abfinden.«

		»Ich kann mich in meinem ganzen Leben nicht damit abfinden, daß
man Raubbau treibt und jetzt einen vollständigen Ausverkauf aller
reifen und unreifen Holzbestände veranstaltet.«

		»Das ist nicht unsere Schuld, Christoph Aust.«

		»Das ist auch unsere Schuld, denn ohne die Mithilfe gewisser
Subjekte hätten die Franzosen in unseren Wäldern nicht viel
ausrichten können.«

		Max Huß biß die Zähne zusammen. Dieser verfluchte Aust, dieser
Wäldler, dieser Fanatiker, ließ nicht locker, man mußte ihm mit
anderen Mitteln kommen.

		»Wir haben hier einen wirtschaftlichen Kriegsschauplatz,
Christoph Aust. Haben Sie vergessen, daß Sie in Landau auf dem
Marmeladeneimer gesessen haben?«

		»Das könnte ich bis zum jüngsten Tag nicht vergessen.«

		»Sie wissen doch auch, warum man Sie hinter die Gardinen
gebracht hat?«
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»Nicht, weil ich etwas Unrechtes, sondern weil ich das Rechte getan
habe. Ich habe nach der Beschlagnahme Nummernlisten und
Schlagregister verbrannt.«

		»Weiß ich, weiß ich.«

		»Ich will darüber, wer mich denunziert hat, hier keine Vermutung
aussprechen.«

		»Das dürfte auch das beste sein. Moment mal, wissen Sie auch,
daß man Sie nur wegen dieser Listen verurteilt hat?«

		»Natürlich weiß ich das, es ist mir genau genug unter die Nase
gerieben worden.«

		»Könnte es am Ende sein, daß Sie wegen anderer Verstöße gegen
die französischen Ordonnanzen noch gar nicht bestraft sind, wohl
aber noch bestraft werden könnten?!«

		»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

		»Dann will ich ein wenig deutlicher werden. Es ist mir nicht
ganz unbekannt, daß Sie, um die Franzosen zu schädigen, noch nach
der Beschlagnahme rasch Schwarzverkäufe getätigt haben. Ich habe
auch etwas läuten hören, als ob Sie Hilfe geleistet hätten, als man
nach der Beschlagnahme nachts größere Mengen Staatswaldholz in die
Gemeindewälder brachte, weil nämlich das Holz in den
Gemeindewaldungen von der Beschlagnahme nicht betroffen wurde.«

		Christoph Aust mußte nach Luft ringen, er öffnete den Mund,
seine Lippen zitterten, er wurde fahl im Gesicht und griff mit
beiden Händen nach der Brust.

		»Was wollen Sie denn damit sagen?«

		»Ich meine, auch diese Handlungen wären eigentlich noch
strafbar. Keine Bange, papperlapapp, ich bin nicht der Mann, der
nun hingeht und Sie verpetzt, non non, ich weiß schon noch, was ich meinem
Nächsten schuldig bin, ha ha, ich wollte Ihnen das nur sagen,
damit Sie wissen – –«

		»Ich weiß alles, Max Huß, ich weiß – – alles, auch daß Sie ein
sonderbarer Ehrenmann sind. Ich will nicht glauben, daß Sie mich
verraten haben, ich will auch nicht glauben, daß Sie meinen Vetter
Richard verraten haben. Ich darf das nicht glauben, sonst müßte ich
verzweifeln an mir selber, aber ich darf nicht verzweifeln, denn
ich muß zu Ende tragen, was mir aufgebürdet ist. Ich bin ein Aust,
wir kommen aus dem Walde, Max Huß. Wir leiden am Walde schon über
ein Jahrhundert lang. Uns ist ein Zeichen eingebrannt, es hat sich
bei uns hier tief drinnen etwas gebildet, gegen das wir nicht mehr
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ankönnen. Ich habe im Gefängnis Zeit gehabt, darüber nachzudenken
und es mir zu erklären. Nach einem Wort habe ich gesucht, das
ausdrücken soll, was uns bewegt und was unser Schicksal ausmacht.
Ich habe dieses Wort auch gefunden, es ist das Wäldergewissen. Nur
ein Wort, Max Huß, aber ich warne Sie, es allzuleicht zu nehmen.
Der Wald lebt sein Leben, er duldet den Frevel, aber er hat oft
eigentümliche Überraschungen.«

		Max Huß fuhr mit dem Arm durch die Luft und schüttelte unwillig
den Kopf.

		»Sie sind ein Phantast, aber damit können Sie nicht zwischen
diesen verfluchten Mühlsteinen leben. Kalt bis ans Herz, sage ich
Ihnen, sonst sind Sie verloren. Ich will retten, was zu retten ist,
mehr kann ich nicht tun, es sind zuviele Hände beim Zupacken, ich
fürchte, unsere Wälder sind verloren.«

		»Sie haben mitgeholfen, Max Huß, man sagt Ihnen nach, daß Sie
sich mit Haut und Haaren den Franzmännern verschrieben haben.«

		»Das ist eine Lüge, es muß auch im Geschäftsleben Diplomaten
geben. Der Franzose hat hier die Macht und er nutzt sie mit aller
Brutalität aus.«

		»Das Volk hungert und darbt, das Land ringt um seine Seele,
Tausende sind vertrieben, weil sie treu waren; und Sie bereichern
sich an einem Wäldertod, wie ihn die Geschichte noch nicht erlebt
hat.«

		»Das ist nicht wahr!« brüllte Max Huß, »aber ich stehe auf dem
Standpunkt, wenn man ein Unheil nicht aufhalten kann, dann kann es
auch kein Verbrechen sein, wenn man daraus Nutzen zieht, der dann
der Allgemeinheit auch wieder zugute kommt. Sind Sie gekommen, um
mein Gewissen wachzurütteln? Gehen Sie zum Teufel, oder –«

		Er wandte sich von Aust ab und ging einige Schritte aufwärts, in
das Gestöber des Schnees hinein.

		»Gehen Sie!« rief er, immer noch abgewandt und zitternd vor Wut,
»zum Teufel, habe ich gesagt, oder zu Ihrem Wäldergewissen!«

		Er bekam keine Antwort. Nebelfetzen strichen über ihn, es kam
Wind auf, Schneelast fiel von den Kiefern. Was für eine drückende
Stille!

		Als er sich umdrehte, sah er eine sonderbare Gestalt im Treiben
des wachsenden Wetters stehen. Hokuspokus, das war doch nicht der
Wäldernarr, der Christoph Aust?!

		Er ging langsam auf den Fremden zu, war der Champagner schuld,
daß er hier eine verdammte Marionette sah?

		[bookmark: page622]622
»Wer seid Ihr, Mann?«

		»Das Wäldergewissen.«

		»Macht mir hier keinen Theaterdonner, ich möchte auf schnellstem
Weg nach Hause.«

		Er schaute sich den Fremden an, der weiß verweht vor ihm stand
und ihn aus stechenden Raubvogelaugen anschaute. Er trug hohe
Flößerstiefel, graue Hosen und einen grünen Jägerrock. Unter einem
dunklen Hut quollen fuchsig rote Haare hervor. Welche verschrobene
Stunde hatte diesen Verrückten ausgespien?

		»Ich kenne Euch nicht, Mann, woher kommt Ihr?«

		»Aus den Wäldern.«

		»Spielt Euch nicht auf, ich habe keine romantische Schwäche für
Komödianten. Klar heraus mit der Sprache. Was geht Euch der Wald
an? Was wollt Ihr hier?«

		»Wachen.«

		»Mein Wald braucht keinen Wächter.«

		»Mehr, als alle andern. Dies ist nicht Euer Wald.«

		»Was sonst?«

		»Euer Holz vielleicht, niemals Euer Wald.«

		»Verrückte Spitzfindigkeit. Wem gehört der Wald?«

		»Dem nicht, der ihn schändet.«

		»Schändet?!«

		»Und dem nicht, der ihn töten will.«

		»Töten?!«

		»Der Tod geht durch den Wald, Max Huß.«

		»Aber nicht durch meine Schuld. Was kümmert mich Euer Tod, geht
Eures Weges, ich habe keine Zeit mehr für Euch.«

		»Beeilt Euch, vielleicht daß einer auf Euch wartet.«

		»Ich habe kein Stelldichein dort oben.«

		»Das Wäldergewissen folgt in Eurer Fährte.«

		»Ich bin kein Hasenherz, ich kenne auch Euer nervenkrankes
Wäldergewissen nicht. Ich habe andere Pläne im Kopf, laßt mich mit
Eurer Moral und mit Eurer Weisheit in Frieden. Wir leben in einer
schweren Zeit, man hat genug, sich seiner Haut zu wehren.«

		»Immer in schweren Zeiten geschieht Heldenhaftes und
Erbärmliches. Ihr habt euch nicht unter die Helden verirrt.«

		»Ich lache Euch aus, ha ha ha. Und sage Euch, der Kampf gegen
die tausend Schliche und Spitzfindigkeiten des gewöhnlichen Tages,
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Kampf gegen Konkurrenz und Geschäftsneid, der Kampf gegen die
Finessen und die Schläue der Zahlen, gegen das Auf und Nieder der
Bilanzen, gegen das Risiko und gegen die Fallstricke der
Konjunktur, der ist auch ein Heldentum.«

		»Aber unter des Teufels Protektorat, Max Huß.«

		»Geht Eurer Wege, aber verirrt Euch nicht, mir scheint, Ihr seid
fremd hier, rothaariger Sonderling.«

		Max Huß lachte und ging weiter. Als er sich noch einmal
umschaute, war der komische Apostel verschwunden.

		Er zog die Uhr, es war Zeit, daß er sich in Marsch setzte, er
hatte über den Berg hinüber noch anderthalb Stunden zu marschieren,
bis er nach Hause kam, würde es dunkel sein.

		Es war gut, einmal Luft in die Lungen zu pumpen, er hatte, weiß
Gott, zuviel getrunken, das Bergansteigen machte Schwierigkeiten,
daran war nur der verfluchte Alkohol schuld.

		Langsam stieg er weiter, immerfort sinnend und rechnend und
alles überdenkend, was der Tag ihm Neues gebracht hatte. Holz, viel
Holz. Alles ringsum war sein Wald, waren seine Bäume, sein
Eigentum, er hatte es schriftlich mit Stempel und Unterschrift. Er
blieb hochatmend stehen und schaute sich flüchtig um. Alles meine
Bäume. Aber er sah nur noch einzelne Bäume, denn der Schnee fiel
immer dichter, der Wind rauschte in den Fichten und Kiefern,
manchmal fiel es dumpf polternd aus den Ästen. Max Huß kannte
seinen Wald, jeder Weg und Steg war ihm vertraut. Welch eine
Freude, er stapfte durch sein Eigentum, unter dem Schutz der
Wälderriesen schritt er dahin, ein kleiner König, ein Herr über
viele Tausend Stämme. Der Tumult des Wetters wuchs, schon pfiff und
jaulte es ihm entgegen. Ohne es recht gewahr zu werden, kam er in
die Angriffszone der bewegten Luftmassen hinein. Er lachte lautlos,
es ging sich gut unter dem Obdach der Bäume. Der Wald war Weg und
Wegweiser zugleich. Wäldergewissen?! Hatte er, wenn die Frage
erlaubt wäre, kein Herz für den Wald? Empfand er nicht, wie andere,
die Größe und Erhabenheit der Natur? Hätte er denn nötig, durch
Sturm und Wettertreiben sich zu quälen, zu verschneien und zu
verwehen, wenn er nicht wie ein guter Freund bei seinen Wäldern
sein wollte?!

		Hört nur, wie es immer mächtiger dröhnte und orgelte.

		»Du verfluchter Narr, ich weiß, was Bäume sind. Hier stehen
Bäume, überall wohin ich schaue, ich bin mitten unter ihnen!«

		Sein Atem flog, das Wehen stand ihm hart entgegen. Er hob den
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und suchte nach den Bäumen, wo waren sie denn mit einemmal
geblieben? Rein wie verhext waren die Bäume.

		Schnee trieb eiskalt gegen sein Gesicht, er rieb ihn aus den
Augen, er schaute sich um, wo seine vielen Bäume wären, aber er
fand sie nicht. Hatte sie der Nebel verschluckt, standen sie
verborgen hinter dem jagenden Gespinst der Flocken? Er hob die
hohlen Hände vor die Augen und drehte sich suchend im Kreise, in
die drohende Höhle des Wetters stieß sein kalter, grauer Blick. Und
dieser Blick fand keinen Ruhepunkt.

		Es waren keine Bäume mehr da! Ein tolles Zauberspiel.

		Der Holzhändler Max Huß erschrak. Als er keine Bäume mehr sah,
kam ihm blitzhaft und lähmend eine Erkenntnis. Nicht hinter
Schneewänden und Wettermauern waren die Bäume verborgen, nein, hier
standen überhaupt keine Bäume mehr! Er war in seinen eigenen
Kahlhieb auf dem Rehberg geraten. Vor lauter Denken und Rechnen und
Randalieren hatte er vergessen, daß dieser Weg aus dem
Kiefernhochwald auf die kahlgeschlagene Kuppe und jenseits wieder
hinunterführte.

		Jetzt stand er in der sausenden Öde, vom letzten Baum und vom
letzten Schutz des Waldes verlassen. Mitten auf seinem geschändeten
Boden stand er, nichts um sich, als verschneite Stöcke und die
Holztrümmer der geasteten Stämme.

		»Wo sind denn die Bäume?« rief er laut; seine Stimme ertrank, er
war wie in einem flutenden Meer. Es gab keine Richtungen, es gab
fast kein Oben und Unten mehr, denn der Strom aus Südwest wuchs zum
Sturm und trieb die Schneefracht der Wolken vor sich her. Es tobte
gegen ihn an, er fühlte, wie ihm das Atmen schwerer wurde, wie die
Haut schmerzte und die verkniffenen Augen brannten. Mit dem
Schneesturm kam die Furcht, sie blies ihn fröstelnd an.

		›Ich gehe in meiner Spur zurück‹, dachte er beklommen, ›ich muß
doch den Weg finden, bin ich nicht hier zu Hause, in meinem Wald,
in meinem Eigentum?‹ Wer wollte es ihm streitig machen, er trug es
mit Unterschrift und Stempel hier in der Tasche. Man würde sich
doch in seinem Eigentum noch zurechtfinden. Er ging in seiner Spur
abwärts, bald war die Spur verweht. Als er nach dem Weg suchte,
stieß er gegen Kiefernstöcke. Hinunter, immer hinunter – – was
denn, jetzt ging es plötzlich aufwärts, hier mußte man doch ins Tal
hinabkommen! Nein, es ging bergan, es wurde immer steiler und
steiler, wie eine schaumige Brandung stand ihm der gefallene Schnee
entgegen.

		[bookmark: page625]625
»Ich hätte auf dem alten Weg bleiben sollen, ist denn kein einziger
Baum mehr da, nach dem ich mich richten kann?!«

		Schon wurde er kopflos und verlor die kalte Überlegung. Er tobte
gegen das Wetter, in dem er plötzlich seinen gefährlichen Feind
sah.

		›Bäume‹, ging es rasend durch seinen Kopf, alles hing davon ab,
daß er Bäume fand. Bäume waren Obdach, Richtung, Zuflucht.

		»Bäume, Herrgott und Wolkenblitz, Bäume!! Der Berg ist kahl,
habe ich nicht angeordnet, daß Überhälter stehenbleiben!«

		Er drehte sich im Kreise, suchend und irrend, die triefenden
Augen fahndeten nach einem Anhaltspunkt, aber er trieb im Wetter,
das jetzt einen Schauer von Eisnadeln über ihn warf, und mit
gespenstischem Sausen über die kahle Kuppe dahinstob.

		›Ich muß über den Berg‹, dachte Max Huß; ›hier ist Südwesten,
von dort kommt der verwünschte Hexensabbath. Über die Kuppe muß
ich, auf der andern Seite komme ich in den Buchenhochwald. Im
Buchenhochwald bin ich gerettet, keine Überlegung mehr, es können
nur zehn Minuten über die Kuppe sein.‹

		Er stapfte los, der Schnee wurde tiefer, er quälte sich durch
Verwehungen hindurch. Es war manchmal, als ob eine Wand sich ihm
entgegenstellte.

		Kein Weg mehr, kein Raum, nur noch jagende Fläche, nur noch ein
graues Band, das vorüberraste. Er stieß mit gesenktem Kopf in das
Band hinein, bis zu den Knien watete er im Schnee. Der Schweiß
feuchtete seinen Körper, mit verbissener Wut kämpfte er gegen den
Schurkenstreich des Wetters. Es kroch ihm in die Glieder, das Herz
schien besessen, der Atem krächzte aus ihm hervor, er fühlte ein
jämmerliches Klopfen in den Schläfen.

		»Einen Baum!« rief er heiser röchelnd, »wenn ich nur erst mal
wieder einen Baum sehe!!«

		Er sah keinen Baum, denn es stand keiner mehr auf diesem
Tummelplatz des Grauens.

		Meter um Meter rannte er gegen das Nichts, das nun immer grauer
und dunkler wurde und sich mit verzerrten Schatten herumbalgte.

		Wie, sollte das gefährlich werden, griff aus diesem Narrenspiel
eine schwarze Hand?! Er riß angstvoll die Augen auf, einen
Augenblick nur, denn das Eisgestöber war unerträglich. Er sah in
dieser kurzen Zeit, wie eine brandrote Mauer auf ihn zukam. Es war
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keine Mauer, es war das Blut, das in getriebenem Umlauf durch seine
Augen gepumpt wurde.

		»Einen Baum!!« brüllte er, »einen einzigen Baum, an dem ich mich
halten kann!«

		War er denn endlich oben auf der Kuppe, er wußte es nicht?! Er
blieb stehen, halb schon in die Knie gesunken. Das Gesicht, vom
Myriadenheer der stiebenden Eisnadeln blutig zerschunden, war zu
einer Grimasse verzerrt. Er schmeckte das salzige Wasser, das aus
den gequälten Augen brach.

		Nach Luft ringend, öffnete er den Mund und lauerte in das Wetter
hinein. Mühsam schluckend, mit sonderbarer Beklemmung in der
ausgetrockneten Kehle, suchte er nach dem Sinn der Stimmen, die ihn
tobend überfielen.

		Er wollte weiter, aber er blieb im Schnee stecken, es zog fast
wie ein Sumpf.

		»Einen Baum!« stammelte er und hatte schon keine Stimme mehr,
»einen – – Baum – und wenn es – nur ein elender Windkrüppel
ist!«

		Er hörte Raben schreien im Raumlosen. Einen Arm über die Stirn
gelegt, schaute er nach oben, seine Füße verloren den Halt, er fiel
nach rückwärts. Er tauchte ins Bodenlose.

		Über sich sah er schwarzen Schwingenschlag, ein Schattengewirr
von Elendsvögeln.

		»Einen Baum!!« röchelte er bettelnd.

		Endlich ein Baum, er wuchs aus der grauen Schlucht, er wurde
immer größer und größer, er blähte sich zu einem Riesen, der sich
lautlos heraushob aus dieser umrißlosen Qual, aus diesem schnöden
Paradies des Teufels.

		Ein Baum, endlich ein Baum!!

		Vater unser, der du bist im Himmel – –

		Er reckte die Arme und griff mit beiden Händen nach dem letzten,
milden Phantom. Er sank ihm schluchzend entgegen.

		Ein Baum.

		Der Tod – – ein Baum. – –

		– – Am andern Morgen fand der Forstmeister Christoph Aust den
Holzhändler mitten im Ödland des kahlgeschlagenen Berges. Er lag
auf der Seite, die Beine an den Leib gezogen und den Kopf in die
Arme gebettet; friedlich lag er da, als ob er schliefe in diesem
weißen Wunder, das über die Berge gekommen war. Der Schnee hatte
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halb zugeweht, es lag wie Wellenschlag über ihm, denn gegen Morgen
war der scharfe Wind über den Neuschnee gekommen, jetzt glich er
einer erstarrten Brandung, schimmernd von Kristallen und glasig
überzogen.

		Christoph Aust ging zur Holzfällerhütte in das Gesenke, holte
einen Ziehschlitten und lud den Toten auf. Es war mühsam, denn er
war an die Erde gefroren, als hielte sie ihn umklammert mit
unsichtbaren Händen. Er band ihn mit Stricken fest, dann spannte er
sich vor den Schlitten und zog die trübselige Last über die einsame
Höhe. Es war still geworden und der blaue Frosthimmel spannte sich
über die Berge. Wunderlich war der Anblick, als der Wälder-Aust,
grau geworden am Schicksal seiner Herkunft, den toten Sägemüller
durch die weiße Wildnis zog, die vom Zauber des Höhenlichtes ganz
erfüllt war.

		Nochmals hielt er inne, legte den Arm über die Stirn und schaute
sich um auf der Trümmerstätte, wo vordem Baum an Baum gestanden
hatte, die ältesten Eichenriesen mit kleinen Jahresringen, zartes
Holz auf magerem Boden, langsam in den Jahrhunderten
herangewachsen, die letzten Flüchtlinge und Geretteten aus den
vergangenen Raubkriegen.

		Und jetzt, soweit das Auge reichte, nur Wurzelgerippe und
überschneite Stöcke, totes Astwerk und nackter Fels.

		Jenseits der Kuppe standen die Buchenkronen vor dem blauen
Firmament, das sinnvolle Gespinst der Äste und Zweige stand
graublau im Licht.

		Aust stemmte sich in die Stricke und zog weiter. Eingespannt wie
ein Pferd, mit schwerem Atem und den Schweiß der Anstrengung auf
der Stirn, bezwang er mühsam das Hindernis der
Schneeverwehungen.

		Als er oben war, blieb er stehen und wandte sich um zu dem
Toten.

		Er nahm den Hut vom Kopf und beugte das Haupt. Ihm war schwer
zumut, denn es quälte ihn, daß er den Sägemüller gestern nicht vor
dem Wetter gewarnt hatte. Nun war er in seine eigene Falle
hineingeraten.

		Er betete, und während die Trauer in sein Gebet rann, griff der
Bergodem nach seinen Haaren, daß sie silbern wehten. –

		Er brachte ihn auf dem Schlitten nach Hause zu Frau und Kindern,
es war eine schwere Arbeit. Im Dorf schlossen sich Leute an, ein
Zug von Neugierigen folgte dem müden Gespann bis vor das große
Sägewerk, wo geschäftig schnarrend die Gatter liefen.
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Max Huß bekam eine große Beerdigung, es gingen auch Franzosen mit
und Separatisten, es kam aber zu keiner aufregenden Szene, und das
war gut so. Der Mann, der schlechte Freunde und gute Feinde gehabt
hatte, war tot, sinnlos wäre es, noch über ihn zu Gericht zu
sitzen. Vielleicht hatte er auch manchmal in seinem Leben das Gute
gewollt, vielleicht war er einmal ein ganz anderer Mensch gewesen,
vor Jahren, vor vielen Jahren, als ihn das Geld noch nicht
verdorben hatte; man sollte sich doch Mühe geben, etwas Gutes an
ihm zu finden, eine Regung seines Herzens, eine Qual seiner Seele
oder sonst eine Guttat seines Wesens, die uns wenigstens den Toten
wieder hätte näherbringen können. Aber es lag wohl in seinem Blut,
daß er immer nur das Holz gesehen hatte und so selten die Bäume,
vielleicht waren seine Ahnen und Urahnen schon so gewesen, das
kreiste im Unsichtbaren, das haftete fest und sprang teuflisch über
auf die Nachkommen, so daß es schon fast keine Schuld mehr war,
sondern ein Stück von der Tragik des Lebens.

		Genug, Max Huß war tot, es reichte keine irdische Hand mehr in
seine schwarzen Bezirke.

		Es waren welche unter dem abergläubischen Volk, die sagten, der
Wald hätte den Holzhuß geholt.
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		Das große Rad rollte, es gab keinen Stillstand,
der Tod des Holzhuß wurde von bedeutsameren Ereignissen
überschattet. Nicht weit von hier lag Pirmasens, die Stadt mit
vielen hundert Schuhfabriken, die Hügelstadt, wo ein
separatistischer Bezirkskommissar ein Schreckensregiment ausübte
und einen Terror heraufbeschworen hatte, gegen den die
schlummernden Kräfte des Volkes sich endlich spontan zur Wehr
setzten.

		Der Tod des Präsidenten hatte den Franzosengeneral nicht klüger
gemacht, mit verschärften Mitteln und dem Einsatz bewährter
Gewalttaten versuchte er, zu seinem verfehlten Ziel zu kommen.
Blind geworden durch Rachsucht und Ruhmsucht, sah und fühlte er
nicht, wie er mit seinem Lügengebäude wankte und das feste
Fundament schon unter den Füßen verlor.

		Am 12. Februar brach eine neue Flamme aus dem Herzen des Landes
und verbrannte den Widersacher im eigenen Blut.

		In der Schuhstadt, dieser eigenwilligen Menschensiedlung
zwischen [bookmark: page629]629 steilen Hügeln, der einzigen pfälzischen Stadt,
die keine französische Garnison besaß, war die Not der Bevölkerung
aufs höchste gestiegen. Plünderungen und Räubereien der
Separatisten und ihrer elenden Gefolgschaft, Gewaltmaßnahmen,
Verhaftungen, Ausweisungen und Mißhandlungen, eine maßlose Teuerung
aller Lebensbedürfnisse und Zustände offener Anarchie, hatten bei
diesem fleißigen Bergvolk, dessen Temperament selbst den Franzosen
bedenklich schien, eine stumme, aber fürchterliche Erbitterung
heranwachsen lassen. Dieser unterirdische Groll, genährt durch
Elend und Schreckensregiment, gefährlich glühend in der geladenen
Atmosphäre des verhängten Standrechts, war reif zum Ausbruch,
nichts mehr konnte ihm Dämme setzen, er barst unter gewaltigem
Überdruck und entlud sich in einer grausigen Eruption.

		Am 12. Februar war zum ersten Male wieder das Erscheinen der
seit drei Wochen im Proteststreik liegenden pfälzischen Zeitungen
angekündigt. Die Pirmasenser Zeitung aber hatte ein Verbot von
seiten der Separegierung, das erst nach Zahlung einer
Erpressungssumme von zehntausend Goldmark wieder aufgehoben werden
sollte.

		Hier fing die Zündschnur Feuer. Eine Menschenmenge, im
Unterbewußtsein nur auf den Anlaß wartend, rottete sich vor dem
Verlagsgebäude zusammen und verlangte das Erscheinen der Zeitung,
die zum Druck schon fertig war. Der separatistische
Bezirkskommissar, der ganz in der Nähe im Bezirksamt sein Regiment
aufgerichtet hatte, warnte nochmals nachdrücklich den Verlag und
drohte schlimme Folgen an, wenn die Zeitung trotz des Verbotes
erschiene.

		Die Menschenmenge wuchs. Die drohende Haltung der Bevölkerung
nahm zu, finster dräuend schob sich das Gewölk zusammen. Um
12 Uhr liefen die Rotationspressen. Die Zeitung erschien.
Nicht nur die Zeitung erschien. Auch ein Führer. Er tauchte auf aus
dem ewigen Regiment der Unbekannten, niemand hatte ihn gerufen; als
die Stunde reifte, war er zur Stelle, zitiert von jener
geheimnisvollen Kraft, die unsichtbar schlummert in jedem Volke,
das sich nicht verloren gegeben hat.

		Ein Mann wurde Führer, ein Vater von sechs Kindern, der
Kassenbote einer Bank.

		Wer rief ihn? Wer gab ihm die Sendung? Wer stellte ihn auf
seinen Platz? Wer erteilte ihm den heimlichen Befehl, er müsse
bereit sein und entschlossen, denn er habe ein Stück Geschichte zu
machen?

		Er befahl den Bürgern, um zwei Uhr wieder vor dem [bookmark: page630]630
Zeitungsgebäude zu erscheinen. Zur angegebenen Stunde war die
Straße schwarz mit Menschen gefüllt. Es kam immer neuer Zustrom,
der Anführer glaubte, daß die Gelegenheit zum Handeln günstig
wäre.

		Den Separatisten ahnte Schlimmes, sie zogen die bedrohte Wache
vor dem Bezirksamt ein. Um 4 Uhr nachmittags wurde auch die
grünweißrote Flagge gestrichen.

		Um diese Zeit bot ein Unbekannter dem Kassenboten einen
Kampftrupp von 40 Mann an. Kurz vor 6 Uhr wurde der
Kampftrupp mit Handgranaten gemeldet.

		Die Nacht kam, der entscheidende Augenblick stand bevor. Der
Kassenbote ließ die Straße räumen und ging mit einem halben Hundert
zum Sturm vor. Der Kampftrupp war leider nicht an der bezeichneten
Stelle.

		Da sammelte der Mann die Bürger um sich und ging allein vor. Mit
Knüppeln, Äxten und Hacken, mit Messern, Prügeln und den letzten
versteckten Armeerevolvern stürmten sie gegen das Bezirksamt, aus
dem auch schon die ersten Schüsse krachten. Menschen stoben in
wirrer Flucht auseinander, Frauen mit Kindern flüchteten, die
Straße säuberte sich bis auf den Kampftrupp, der mit zäher
Verbissenheit und hartem Willen gegen das Banditenbollwerk
anrannte.

		Das Feuer wurde heftiger, aus Kellern und Dachluken schossen sie
heraus, der Tumult wuchs, es schlossen sich neue Mitkämpfer an, sie
erschienen mit Jagdflinten und uralten Pistolen, mit Feuer und
Pech, mit Petroleum und Benzin. Plötzlich erloschen die
Bogenlampen, den Separatisten war ihr Ziel genommen, im Dunkeln
erst wuchs die Erbitterung des heldenmütigen Kampfes. Durch die
nächtlichen Straßen, von qualmenden Pechfackeln flackernd
beleuchtet, raste die Feuerwehr herbei. Im Schutze der Dunkelheit
wurden die Schläuche herangeschafft.

		Die Marokkaner!

		Der Ruf ging alarmierend durch die Straßen und löste eine Lawine
des Schreckens aus. Wenn die Franzosen nicht stillhielten, wenn sie
in den Kampf eingriffen, dann war alles verloren, dann würde ein
beispielloses Strafgericht über die arme Stadt hereinbrechen.

		Die Marokkaner kamen von Zweibrücken. Der Delegierte hatte sie
telephonisch zu Hilfe gerufen.

		Noch war die Zeit zum Handeln offen, die Minuten mußten genutzt
werden, aber das Bezirksamt hielt stand. Diese Bastion war zu gut
gesichert, die Schüsse aus Fenstern und Luken und hinter Mauern
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hervor wurden immer schlimmer, schon wollten die Angreifer sich
zurückziehen, da kam unerwartete Verstärkung. In den
gegenüberliegenden Häusern und Gärten tauchten sie auf, die Jäger
und Schützen mit ihren Drillingen und Schrotflinten. Das Eingreifen
dieser Verstärkung gab neuen Mut, wieder stürmte der Kampftrupp
gegen das eiserne Tor.

		Dann kam das Feuer. Der große Helfer. Der fürchterliche
Bundesgenosse.

		Wem mochte es zuerst eingefallen sein, wer hatte den Gedanken,
man wußte es nicht. Sie kamen mit Eimern und Kannen und Kanistern,
mit Töpfen und Gießkannen und schütteten Ströme von Benzin und
Petroleum durch die zertrümmerten Fenster ins Innere des
Gebäudes.

		Die ersten Brandfackeln loderten auf, in feurigen Kurven
segelten sie durch die Schwärze. In Kellerfenster und in die Räume
des Erdgeschosses wurden sie geschleudert, wie grausige Meteore,
qualmende Rauchfährten hinterlassend, verzauberten sie schaurig die
Nacht.

		Die Marokkaner?! Was war mit den Marokkanern, sie kamen nicht!
Nichts von Franzosen, sie waren irregeführt durch die
Telephongespräche eines besonnenen und gefaßten Lehrers, der klar
erkannt hatte, daß das Schicksal einer Stadt im engen Zeitraum von
Minuten eingefangen war.

		Die ersten Feuergarben schlugen aus dem Rabennest.

		Schwarz und stickig qualmte es zum Himmel, rote Lohen schossen
in das Rauchgewölk. Es stieß brodelnd aus den offenen
Fensterhöhlen. Man sah die Räume innen brandrot beleuchtet, und in
dieser teuflischen Illumination waren die flüchtenden, brüllenden
Separatisten zu erkennen, die in gespenstischem Schattenspiel
durcheinanderliefen.

		Der Horst brannte. Die schwarzen Raben fanden keinen Ausweg.

		Da rammte es gegen das Tor. Mit Hebebäumen, Brecheisen und Äxten
wurden die Eingänge gesprengt.

		In einem Seitenzimmer explodierten die Munitionsvorräte, mit
grandioser Wucht wurden Decken und Wände gesprengt, eine Garbe
schoß sprühend in die Luft. Einige Sekunden lang war die Nacht
wabernd erhellt.

		Ein Stück des Daches wurde hochgeschleudert, es prasselte von
Ziegeln und splitterndem Gebälk. Der Wind verwehte glitzernde
Funkenschwärme.

		Unten, wo Pech und Öl flossen und die ganze Straße brannte,
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drangen sie in das Gebäude, durch die Flammen stürmten die Männer
hinein, furchtbare Jäger auf das Rabenwild.

		Zwischen stürzenden Decken und Pfeilern, zerschmelzenden
Kandelabern und einbrechenden Treppen, in einer tobenden Hölle von
Brand und Hitze, Qualm und Funkengestöber, wurden die schwarzen
Vögel erschossen, erschlagen, zertreten und in die Flammen
hineingestürzt.

		Den Kommissar traf die Kugel in die Stirn. Vom Tod schon in
Empfang genommen, wollte er noch verhandeln. Er sank, ein
Volksbedrücker, ein Gewaltmensch, ein bösartiger Narr; er sank mit
erhobenen Armen, das letzte Grauen floh aus seinen Augenhöhlen. Sie
stießen ihn in die Flammen, über eine brennende Treppe stürzte er
hinunter.

		Wieder explodierte Munition, diesmal im Dachgeschoß.

		Eine Fontäne stieg mit unbeschreiblichem Gepränge in den dunkel
drohenden Himmel. Sie entfaltete sich prunkhaft, ein
Hexenfeuerwerk, und sank in Kaskaden von Sternen zurück.

		In der bengalischen Helle dieses Lichterspieles sah man einen
Raben am Telegraphendraht hängen, über die halsbrecherischste
Brücke wollte er sich vom Dach aus in Sicherheit bringen. Er
hangelte am Draht, er sah und hörte unter sich die schreienden und
tobenden Menschen, der Draht schnitt ihm ins verbrannte
Fleisch.

		Hilf Gott, heilige Maria, Mutter – – das Entsetzen stand in den
aufwärts starrenden Gesichtern – – sie sahen nicht, wie
Separatisten, die mit erhobenen Händen unten durch die Flammen
herausflüchteten, von der Menge mit Knüppeln und Prügeln erschlagen
wurden, – – dieser Mensch oben am Telegraphendraht – –
war denn ein Zirkus – – fürchterlich, er hangelte immer noch
weiter, er ließ nicht los, – – das Leben, nur das Leben
– – retten – – das Häuflein schändlich Leben – – er
fiel, stumm und ohne Schrei; wie eine reife Frucht fiel er zwischen
den Menschenknäuel auf das Straßenpflaster.

		Die meisten wurden erschossen, erschlagen und verbrannt. Nur
wenige entkamen.

		Der Rabenhorst brannte. Viele Stunden noch schlugen die Flammen,
die glühenden Sturmfahnen eines Volksgerichtes in den Himmel.

		In den Straßen stand das Volk, staunend und ergriffen, mit
wunderlich hellem Herzen, voll Angst und Hoffnung, gläubig –
gläubig.
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Viele von der Sturmmannschaft flüchteten noch in der Nacht. Ihre
Ziele waren die Rheinübergänge, denn sie alle versuchten sich vor
dem Strafgericht der Franzosen in Sicherheit zu
bringen. – –

		– – In ihrer Dachkammer stand Maria Aust am Fenster und schaute
durch die Scheiben in die Nacht hinaus. Sie sah den roten
Flammenschein des brennenden Rabenhorstes nebelig schwelend über
den kahlen Wäldern stehen. Sie hatte schwarze Gedanken, denn sie
kannte ihren Mann. Er war am Nachmittag mit dem Rad nach Pirmasens
gefahren. Erst wenige Tage war es her, seit er zurückgekommen war,
jetzt trieb es ihn schon wieder in den Hexenkessel.

		Der Knabe schlief, sie stand und wartete, die Stunden zerrannen,
aber Richard Aust kam nicht.

		Gegen 11 Uhr nachts hörte sie die Stiege knarren.

		Er öffnete leise die Tür und trat in die Kammer.

		»Richard, wie siehst du aus?«

		Er war schwarz im Gesicht und blutig zerschunden, Schmutz klebte
an den Kleidern, er roch nach Pech und Brand, seine Augen waren
voll Glanz und Unruhe.

		»Das Gericht, Maria. Das Volksgericht, sonst nichts. Wir müssen
fort, noch in dieser Nacht.«

		»Fort, wohin denn, Richard?«

		»Über den Rhein!«

		»Jetzt, bei dieser Kälte, mitten in der Nacht?«

		»Es hilft nichts, Maria. Wecke den Knaben auf und mache alles
zurecht.«

		Sie war still und gefaßt, sie fand kein Wehklagen, die Not der
Jahre hatte sie stark gemacht. Sie weckte den Knaben auf. Dann trat
sie vor Richard hin, sie sprach es nicht ohne Zittern.

		»Marcel Foreste ist hier gewesen.«

		»Foreste?! Was wollte er jetzt – –?«

		»Er wollte Abschied von uns nehmen, er ist auf der Fahrt nach
Frankreich, er kommt nicht mehr an den Rhein zurück.«

		»Im Auto?«

		»Ja, Richard. Er sagte mir, er wollte auf dich warten.«

		Richard Aust schaute seine Frau an, fragend und forschend, nicht
von Mißtrauen erfüllt und doch nicht frei von schattenhaften
Gedanken. Er sah das Bild an der Wand hängen, er trat auf das Bild
zu und betrachtete es sinnend.

		»Wir sind wie Brüder, Maria.«
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»Ja, Richard, das seid ihr.«

		»Ein Bruder hilft dem andern.«

		Er legte die Hand vor die brennenden Augen, beugte den Kopf nach
rückwärts und beschwor die Bilder der Vergangenheit.

		»Er geht nach Frankreich zurück?«

		»Ja, er wollte heute nacht noch über die Saargrenze.«

		Richard Aust hatte es immer noch nicht begriffen, es gab da noch
etwas zu denken, ein Bild trat vor ihn hin mit aufdringlicher
Gewalt.

		»Sonderbar«, sprach er leise, »was für Gedanken und
Vorstellungen man hat!«

		Er hatte es kaum zu Ende gesprochen, da sah er Marcel Foreste
unter der geöffneten Tür stehen.

		Der französische Offizier kam zögernd herein, sein Gesicht war
bleich, er senkte den Blick und blieb stehen.

		»Ich habe auf dich gewartet, Richard.«

		»Ich weiß nicht, wie ich dir das danken soll, Marcel.«

		»Denke nicht falsch von mir, weil ich mitten in der
Nacht – –«

		»Vielleicht hast du mir noch etwas zu sagen, Marcel?«

		»Nein, Richard, ich wollte dich nur noch einmal sehen.«

		»Da ist sonst gar nichts, Marcel?«

		Der Offizier zögerte, dann schüttelte er den Kopf. Er sah Maria
im Hintergrund stehen, er begegnete der fremden Wärme ihrer
Augen.

		»Nein, Richard, da ist sonst nichts.«

		Er sah jetzt erst die verräterischen Spuren im Gesicht des
Freundes.

		»Richard, woher kommst du?«

		»Frage mich nicht. Ich muß heute nacht noch fort von hier, mit
Frau und Kind. Über den Rhein, Marcel.«

		»Über den Rhein? Oh, dieser Rhein!!«

		Es ergriff ihn plötzlich, er stand groß da, gefaßt und
entschlossen.

		Eine traumhafte Vorstellung nahm ihn gefangen, er sah wie in
eine gläserne Ferne hinein, in dieser Ferne tauchte er selber auf
und er trieb dahin im Fahrzeug seines Schicksals.

		»Le Rhin!« sprach er in das
magere Licht hinein, »le Rhin!!«
– – Den letzten Dienst vor seiner Heimkehr wollte er dem
Freund nicht versagen. Er nahm ihn mit Frau und Kind ins Auto und
raste durch das enge Tal hinaus in die Ebene dem Rhein zu. In
Gedanken sah er immerfort diesen Rhein, und er war rot vom Blut
seiner schwermütigen Geschichte. [bookmark: page635]635
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		Die roten Flaggen des Scheiterhaufens in der
einsamen Schuhstadt wehten in dieser Nacht noch über die ganze
Pfalz dahin. Der Strom aufgespeicherten Grolls sprengte seine
Dämme, unbändige Kraft wuchs dem unterdrückten Volk zu.

		Jagd auf schwarze Raben.

		Überall, in Städten und Dörfern, rotteten sich die Jäger
zusammen, die Gefahr einer seltenen Treibjagd stand bevor.

		Es läutete zum Sturm.

		Jagd auf schwarze Raben.

		Viele flüchteten schon vorher, sie wußten, welches Schicksal sie
erwartete. In Nacht und Nebel machten sie sich davon. Andere
hofften auf die Unterstützung der Franzosen; sie hatten sich auch
nicht getäuscht, nur kam an verschiedenen Orten diese Hilfe zu
spät, das Raubwild lag schon auf der Strecke. Seit langem war keine
Nacht so belebt gewesen, wie diese, es ging um allerorten, in
Häusern und Gassen, auf einsamen Wegen und im Versteck der Wälder.
Unter dem Mantel der Nacht waren Menschen auf Flucht und
Verfolgung. Getriebenes und treibendes Wild, irrten und jagten sie
über die ewige Walstatt, die vom aufrüttelnden Lärm der streifenden
Besatzungstruppen erfüllt war.

		Alle Brücken und Rheinübergänge waren gesperrt, aber im Dickicht
der Auwälder gab es Versteck und Unterschlupf, dort waren auch
Fahrzeuge, mit denen man heimlich über den Rhein setzen konnte,
wenn die schwarze Patrouille vorbei und das streifende Polizeiboot
außer Sicht war.

		Nein, seit langem war keine Nacht so belebt gewesen, wie
diese.

		Jagd auf schwarze Raben.

		Keine Schonfrist, in dieser Nacht sanken viele mit blutigen
Flügeln.

		Les corbeaux noirs de Tirard.
–

		Man wird in dem Tumult und bei den eruptiven Flammenzeichen
gewisse Männer nicht vergessen haben, die in den vergangenen
Monaten eine lebendige Rolle gespielt hatten und von denen zu
vermuten war, daß sie auch in einer solchen Nacht auf dem Plan
stünden. Es wäre falsch, wenn man sie vergessen hätte, einen Klaus
Ringeis und einen Berghaus, einen Richard Aust und Fischer Kolb,
einen Dietrich Hagen und Buchdrucker Binder. Sie waren Bausteine
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unsichtbaren Mauer. Und diese Mauer hielt stand, ja, sie wuchs von
Tag zu Tag und stellte sich dem Widersacher entgegen.

		Jagd auf schwarze Raben.

		Flucht, Tod und Verfolgung.

		Die französischen Regimenter unter Alarm. Schutz den schwarzen
Raben Tirards. Schutz, wo es noch nicht zu spät war.

		Clairons, penetrant die Stille spaltend.

		Poilus, Poilus! Chasseurs d'Afrique. Rotweiße Spahis,
Marokkaner, Senegalesen, Algerier, Madagaskarbataillone.
Eigentümlich fremde Insektenschwärme. Afrika am deutschen
Schicksalstrom. – Aus der kleinen Festungsstadt am Rhein waren die
Autonomen geflohen, das Volk war hinter ihnen her, einige wurden
zwischen den geschleiften Festungswällen erschlagen, die übrigen
entkamen in die Rheinwälder.

		Die ausrückenden Franzosen hielten die Stadt in Schach, sie
verhafteten, wo sie konnten, in ganzen Trupps wurden Deutsche in
die Gefängnisse geworfen.

		Um Mitternacht bellten bei den Altwässern die Schüsse.

		Jagd auf schwarze Raben in den Urwäldern am Rhein.

		Ein Trupp ging gegen Sandheim vor, mit Armeerevolvern und
Schrotflinten, Keulen, Äxten und Sensen bewaffnet.

		In Sandheim hielten sich Separatisten versteckt, in Sandheim
wohnte Pistorius, der Polizeichef, der Mann mit der hellblauen
Litewka und den hohen Gamaschenstiefeln. In Sandheim wohnte
Pistorius, der Mann, der Gewalttaten auf dem Gewissen hatte. Dort
hielt sich auch ein Brasilianer versteckt, ein Scheusal mit krummen
Säbelbeinen und goldenen Ohrringen, Don José genannt. Er war der
Erfinder einer modernen Foltermethode, Gott mochte es wissen,
wieviel Blut und Menschenleid er auf dem Gewissen hatte.

		Sie zogen nach Sandheim, durch die nasse Nacht, durch den Nebel
und durch die triefenden Auwälder.

		Sie trugen Fackeln, ihre qualmigen Fahnen flatterten, das Pech
tropfte zur Erde. Die Gesichter waren zuckend beleuchtet, die Köpfe
vorgeschoben. Was für Augen hatten diese Menschen!

		Das Getier schrie, aufgescheucht und verstört, die Enten und
Taucher, die Sumpfeulen und Wildkatzen; das Rabenvolk im Gerippe
der Pappeln.

		Der Zug ließ sich nicht aufhalten, diese Schritte im nassen
Sumpfboden waren beharrlich, sie kannten keine Umkehr.

		Wie kam es, daß plötzlich Ringeis unter ihnen war, und Peter
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und Dietrich Hagen. Wie, bei allen Heiligen hatten sie sich
zusammengefunden? Und wer schloß sich beim Fischerhaus dem
rächenden Trupp an? Waren das nicht der Fischer Kolb mit der Narbe
auf der Stirn, und Bastian Berghaus und ein bekannter Buchdrucker?
Man hatte sie doch erst vor Wochen über den Rhein in Sicherheit
gebracht, standen sie denn schon wieder auf dem brennenden
Boden?!

		In Sandheim schlossen sich viele Bewohner dem Zuge an. Sie
durchstöberten die gezeichneten Häuser. Einzelne von den
Grünweißroten, die noch nicht geflohen waren, wurden aus den
Rattenlöchern getrieben und gerichtet. Kein Aufhebens, ein solcher
Trupp konnte keine Gnade geben, er mußte reinen Tisch machen. Kein
Aufhebens also.

		Wo aber war der Polizeichef? Wo war Pistorius, der so viele
verraten und verkauft hatte?

		Wo war Don José, das frühere Mitglied der »Fliegenden Ems«? Wo
waren die beiden, heraus mit ihnen!

		Der Fackelzug stürmte durch die Gassen, er kam vor das Haus des
Polizeichefs Pistorius.

		Ein wilder Aufruhr brach los, die Erbitterung entlud sich in
grausamen Drohungen, sie wollten das Haus stürmen – – wer
hielt sie denn zurück?

		Stand Klaus Ringeis an der Spitze? Besaß er solche magische
Kraft?!

		Pistorius, brüllten sie, Pistorius, Don José!!

		Einer schleuderte eine brennende Fackel gegen die
Fensterscheiben. Das Glas splitterte, auf dem Fenstersims schwelte
das Pech. Pistorius, brüllten sie, Don José.

		War es Klaus Ringeis – – –!

		Nein, die Tür des Hauses wurde geöffnet, eine Gestalt, zerzaust
von Angst, stand auf der steinernen Treppe. Sie hob beide Arme, sie
wankte, der bebende Mund wollte sprechen.

		»Meine Mutter!« rief Franziska, – – »meine – –
Mutter!!«

		Klaus Ringeis war schon oben, er hob den Arm mit der
pechtropfenden Leuchte.

		»Zurück!« brüllte er, »haltet ein!«

		Er stellte sich vor Franziska und breitete schützend die Arme,
bis der tobende Lärm verebbte. Sie standen und staunten die
seltsame Szene an, sie waren rein verhext von dem koboldartigen
Anblick. Wie ein lebendes Bild stand der Trupp, nur die Augen
flackerten mit den Fackeln, nur der Brand knisterte und das Pech
tropfte zur Erde.
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diese geisterhafte Starre hinein läutete die Dorfglocke Sturm. Die
Töne flogen wie nächtliche Vögel über das Gewirr der Dächer.

		»Pistorius ist nicht im Haus!« kam eine Stimme von hinten. »Im
Altwasser. Don José. Im Altwasser!«

		Aber die Menge verharrte immer noch, als bräche ein Odem aus dem
Haus, der sie versteinern ließe, als griffe eine Hand durch das
zersplitterte Fenster und geböte ihnen, Halt zu machen vor einem
Größeren, der jenseits ihrer Rache stand und gekommen war auf dem
Eulenfittich der Nacht, um ein anderes Leben zu schützen.

		Klaus Ringeis legte die Fackel hin und ging ins Haus hinein. Er
sah schwachen Lichtschein durch eine offene Tür kommen. Er betrat
das Zimmer und sah, daß es ein niederer Schlafraum war. Er sah zwei
Knaben, scheu in die Ecke gedrückt, die Gesichter naß von Tränen.
Auf einem kleinen Tisch vor dem Bett brannte ein Öllicht. Er trat
näher und sah eine Frau im Bett liegen. Als er in das bleiche
Gesicht schaute, erkannte er Franziskas Mutter. Er sah, daß sie
krank war und verzweifelt. Er griff nach ihrer Hand. Die Hand war
feucht und welk und müde.

		Sie schaute ihn aus trüben Augen an. »Habt Erbarmen mit meinem
Mann«, sprach sie.

		Klaus Ringeis wandte sich um und sah Franziska im Zimmer stehen.
Er ging langsam auf sie zu, mit stockendem Atem. Sie sah sein
Antlitz, es war entstellt und hart, grau fast von der Schwere der
vergangenen Wochen.

		Sie sah seine Augen, ›o Gott‹, dachte sie, ›wie haben seine
Augen sich verändert.‹

		»Franziska«, sprach er und tastete nach ihrer Hand.

		Das Haar hing ihr strähnig ins Gesicht, erschütternde Spuren
standen in diesem Gesicht, von Tränen hinterlassen. Die Lippen
waren wie erfroren, die Augen lagen tief, als ob sie sich
verkriechen wollten.

		Sie schob ihn beiseite, hielt die flache Hand vor den Mund und
schlich auf den Zehenspitzen zum Bett: »Meine Mutter ist krank«,
sprach sie, »ihr müßt das Haus verlassen, hier ist niemand für
euch.«

		Sie weinte nicht mehr, gebeugt stand sie, er sah, wie das gelbe
Licht durch ihre wirren Haare rann.

		Draußen fing der Tumult wieder an, aber er verlor sich, irgendwo
sangen sie, Fetzen des Liedes wurden durch die offene Tür
geweht.

		»Wo ist Don José, Franziska?«

		Sie wandte sich um und kam wieder auf ihn zu, ihr Blick verriet
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daß sie log. Mit beiden Händen preßte sie die Schläfen, sie wußte,
was dieser José auf seinem Gewissen hatte, aber sie war zu sehr
gebeugt vom Elend.

		»Ich weiß es nicht, Klaus.«

		Er legte den Arm um sie und strich ihr die Haare aus dem
Gesicht. Sie lächelte ihn verzweifelt an und stützte den Kopf gegen
seine Schulter. Wie sich nur in solcher Stunde das Lächeln auf ein
Gesicht verirren konnte.

		»Nein, Klaus, ich weiß es nicht. Du darfst mich nicht mehr
fragen.«

		»Ich will es dir nicht vergessen, Franziska, daß du selbst
diesen nicht verraten hast.«

		Er ging, sie wollte noch etwas sagen, es lag ihr doch noch etwas
auf dem Herzen; sie rief ihn, er war schon fort.

		In den Gassen war es stiller geworden, der Trupp war in die
Rheinwälder gezogen. Verängstigte Menschen liefen umher, sie
stießen gegeneinander in der Dunkelheit, aber sie fanden keine
Ruhe, sie konnten nicht zu Hause bleiben. Sie irrten umher, denn
sie fühlten, daß es um Leben oder Sterben ging.

		Eine Gasse war hell erleuchtet. Dort schlugen Flammen aus einem
Haus. Eine Menschenmenge hatte sich gesammelt. Sie starrten in den
Brand und sangen ein rauhes Lied, es mischte sich mit den Stimmen
des ausbrechenden Feuers zu einem teuflischen Chor.

		Klaus Ringeis rannte vorbei, plötzlich trieb es ihn, denn ihm
fehlte eine große Abrechnung, es mußte noch etwas ins Reine
gebracht werden. Unterwegs schnappte er eine Stimme auf, sie kam
aus einem dunklen Häuserwinkel. Wer war es, der rief?

		»Im Schokker sind sie!« rief die Stimme.

		Klaus Ringeis fuhr zusammen. Im Schokker?! Blitzschnell hatte er
begriffen, ein Ruf aus dem Dunkel verriet ihm die Fährte. Er kam in
den Rheinwald, über Steine und Wurzeln stolperte er weiter, die
Nacht war noch schwärzer zwischen den Weiden und Erlen, in die der
milchige Nebel rann. Manchmal sah er es hell aufblitzen zwischen
dem unseligen Gitterwerk der Äste, ein Gezack von Lichtern und
Schatten huschte über ihn hinweg. Plötzlich stand er auf dem
äußeren Damm vor der Entenfängerhütte. Wie aus einem Käsig
entronnen, sah er das freie Gewässer. Im Schleierhauch der Nebel,
rauchig umwölkt, wanderte der majestätische Strom zu Tal. Über alle
Begriffe erhaben war seine Reise, tönend aus den Registern Gottes,
der auf unsichtbarer Barke bewegten Herzens dahintrieb.
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»Meine Heimat«, sprach Klaus Ringeis ergriffen, »meine verratene
Heimat am Strom!«

		Er stieß die Tür zur Hütte auf und wartete, daß jemand
herausträte, den er suchte. Mit raschem Entschluß sprang er hinein
und stellte sich schützend an die Wand, die Pistole schußbereit.
Die Hütte war leer, nichts als eine dunkel gähnende Schlucht. Er
stöberte die Winkel aus, in der Dunkelheit stieß er gegen einen
kleinen Ofen, ein ausgestopfter Vogel fiel zur Erde, seine Hände
griffen in das Gitterwerk morscher Entenkäfige.

		Er verließ die Hütte und suchte den Aalschokker des Fischers
Pistorius. Der alte Holzkutter lag im Winterquartier im
Altwasserarm. Klaus Ringeis drang weiter vor, er fand das Schiff in
der Nähe des freien Stromes, es lag im ruhigen Wasser, an einer
Kopfweide vertäut. Es war wie ein schlafendes Tier.

		Als er davorstand, faßte ihn ein unsägliches Grauen. Er wußte,
daß der letzte Schauplatz dieser Nacht auf ihn wartete.

		»José!« rief er.

		»José!!« rief er ein zweites Mal.

		»Jo–sé!!!«

		Die Stimme flügelte über das schwarze Wasser, sie verklang
zwischen den vermoosten Stämmen.

		Das Schiff lag schlafend an den Trossen, die Netzbalken ragten
in den Rest von Licht, der matt vom Himmel sickerte.

		Klaus Ringeis sprang an Bord, er glitt aus in der schlüpfrigen
Nässe und hielt sich an den rostigen Staken fest.

		Der Schokker kam in schaukelnde Bewegung, der Brasilianer sah,
wie etwas auf ihn zupendelte, ein dunkler Klumpen schwang wie eine
Glocke hin und her, fahl beleuchtet vom Widerschein des
Himmels.

		Am oberen Netzbalken baumelte ein Mensch, erhängt, schlaff und
leblos, ein grausiges Bündel.

		›Zu spät‹, dachte Klaus Ringeis, trat näher und versuchte dem
Toten ins Gesicht zu schauen. Aber der Kopf hing schwer auf die
Brust herunter, das schwarze Haargewirr fiel naß und wie Gewürm
über die Stirn.

		Ringeis hob den baumelnden Kopf hoch, um endlich das Gesicht zu
sehen.

		Pistorius. Der Polizeichef. Da hing er im Netz, der schwarze
Vogel des Generals.

		Als Klaus Ringeis es knacken hörte in den zerfressenen [bookmark: page641]641 Holzplanken,
drehte er den Kopf und sah Don José undeutlich und verschwommen am
Heck stehen. Er hatte die Beine gespreizt, der Oberkörper war
vorgebeugt, in der Hand hielt er das gerissene Ende einer
Stahltrosse.

		Klaus Ringeis wandte sich langsam um, als müßte er erst
begreifen lernen, daß dort einer stand, dessen Schändlichkeit ihm
so tief eingebrannt war, daß sie ihn durch alle Träume verfolgte.
Es war keine Spiegelung, es war keine Gaukelei, dort stand José und
hier stand er, Klaus Ringeis, zwischen ihnen nichts als das
Schattengeranke der Nacht.

		Er machte einige Schritte, die wahnsinnige Flucht seiner
Gedanken und Vorstellungen quälte ihn maßlos. Er sann und grübelte,
was wohl zuerst zu beginnen wäre. Er kam näher heran und sah
deutlich, wie sich die Stahltrosse in der Hand des andern
schwingend bewegte.

		Seine Stimme hatte allen Klang verloren, sie kam aus einer halb
gelähmten Kehle hervor.

		»José«, sprach er, »wirf das Seil fort!«

		José rührte sich nicht, er stand halb im Schutz der Ankerwinde.
Klaus Ringeis zog die Pistole.

		»José, wirf das Seil fort! Ich muß sonst schießen, und das tue
ich nicht gern.«

		Die Faust öffnete sich zögernd, die Trosse fiel auf den
Schiffsboden.

		Er kam noch näher, jetzt waren sie nur wenige Schritte
voneinander entfernt, Klaus Ringeis sah deutlich des andern
finsteres Gesicht.

		Dieses Gesicht war mit ihm herangewachsen, ja, er kannte es von
Kindheit auf, es erschien ihm heute wie damals, und doch war es
unerklärlich verändert. Es stand etwas hinter diesem Gesicht, das
man nicht mehr vergessen konnte. Das Kainszeichen des Bösen stand
hinter den Augen, hinter dem Mund und hinter jeder Regung der
Muskeln. Das Böse hatte Hausrecht gewonnen, es war gut, wenn dieses
Gesicht gelöscht würde für ewige Zeiten.

		»José«, sprach er weiter, »du mußt nichts Unmögliches von mir
verlangen. Ich kann dir jetzt nicht mit Kugeln zaubern, es geht um
etwas anderes. Ich würde dir lieber mit Kugeln – – du mußt es
verstehen.«

		Da kam der erste Laut aus des andern Kehle.

		»Nimm dich in acht vor mir, Klaus.«
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»Dazu habe ich alle Ursache, José. Gott ist mein Zeuge, ich tue es
nicht für mich und nicht aus Rachsucht. Ich tue es für alle andern.
Unmöglich, sich vorzustellen, daß du in diesem Leben noch einmal
die Möglichkeit finden könntest, deine Phantasie zu entfalten. Aber
es soll ehrlich zugehen, José.«

		»Du hast eine Waffe, ich nicht.«

		»Ich brauche keine Waffe. Du weißt, daß wir immer Ringkampf in
freiem Stil machten. Oder hast du das vergessen? Als Kinder haben
wir das schon gemacht.«

		»Nein, das habe ich nicht vergessen.«

		»Das letztemal ging's um Franziska.«

		»Ja, um Franziska, du hast sie – – mir –«

		»Diesmal geht es um unser Leben!«

		José taumelte einen Schritt rückwärts, er schaute sich um, wo
die Stahltrosse läge. Er wollte sich bücken, da sah er die Pistole
in des andern erhobener Hand.

		»Beeile dich, José, die Zeit drängt.«

		Er ging auf die Ankerwinde zu.

		»Du hast die Pistole.«

		Klaus Ringeis schleuderte die Waffe fort.

		»Ehrlich Spiel, José.«

		Sie prallten zusammen; aber es war nur ein kurzer Kampf.

		Ein Knäuel wälzte sich auf dem Achterdeck, Klaus Ringeis hatte
den andern bei der Kehle gepackt, mit beiden Fäusten griff er zu
und preßte ihn gegen die Winde.

		Im letzten Augenblick lockerte er den Griff, ihn schauderte, zu
töten, der Schauder kroch ihm bis ans Herz. Er suchte nach einer
letzten Rechtfertigung, da sah er die Kasematte, er sah sich auf
dem Stuhl sitzen, blutig geschlagen und das Kabel um die Stirn
gespannt.

		Gab es trotzdem eine Möglichkeit – – er beugte sich nieder zu
dem zappelnden Unhold, er hörte das Röcheln und sah die glasig
geöffneten Augen.

		»Madre santissima«, rief er, und
seine Hände ließen immer weiter los, »besinne dich, ob du einmal
etwas Gutes getan hast! Besinne dich, ob dir etwas einfällt, es
geht um dein Leben. Hast du einmal einem deiner Mitmenschen
beigestanden, hast du dein Leben eingesetzt für einen andern, hast
du einen Elenden aufgerichtet, hast du Mitleid gehabt und Erbarmen,
dann sage es jetzt!«

		[bookmark: page643]643
José schwieg, er rang nach Luft, er versuchte, sich aufzurichten.
Fiel ihm nichts ein, fiel ihm gar nichts ein, hatte er nichts Gutes
getan in seinem Leben?!

		»Ein gutes Werk, José!« schrie Klaus Ringeis, »nossa Senhora dos Santos, ein einziges gutes
Werk?!!«

		José schwieg.

		– – –

		Als Klaus Ringeis sich erhob, lief ein kaltes Grauen über seinen
Körper. Er hielt die Arme ausgestreckt, die Finger waren gespreizt.
Er schaute mit brennenden Augen nach dem Toten, der am Boden
lag.

		Er hob den Blick in das schwarze Gespinst der Äste und schlug
beide Hände vors Gesicht.

		»Herr Gott«, stöhnte er, »er hat mir die Heimat genommen,
verzeih mir in Gnaden, wenn ich Unrecht tat.«

		Er beugte sich noch einmal nieder, hinter dem zerrissenen Hemd
des Toten sah er etwas Goldenes funkeln.

		Das war die Kette mit dem russischen Talisman.

		Er nahm den Schmuck, richtete sich auf und mühte sich, in der
Dunkelheit das Kreuz und die undeutlichen Schriftzeichen zu
erkennen.

		Er warf die Kette in den Rhein.

		Dann taumelte er über das Schiff, er wollte an Land, da sah er
sie mit Fackeln zwischen den Bäumen auftauchen. Sie kamen heran und
sprangen auf den Schokker.

		»Tot«, sprach Ringeis heiser, »tot!«

		Er ging und verlor sich zwischen den Bäumen. Sie sahen ihn nicht
wieder. –

		– Sie zündeten den Schokker an, aus einem Boot, das in der Nähe
lag, brachten sie Benzin. Sie fanden auch Petroleum und gossen es
in den geteerten und tranigen Bauch des alten Holzschiffes. Dann
warfen sie die Fackeln hinein und kappten die Taue.

		Der Aalkutter fing gierig Feuer. Schon quoll Rauch aus Ritzen
und Luken, dann machte sich die erste Flamme Luft. Er wurde von der
saugenden Strömung erfaßt und trieb in den freien Rhein hinaus. Als
das offene Wasser ihn faßte, jagte er steuerlos zu Tal, ungehemmt
stießen die lodernden Garben zum Himmel, blutrote Helle lag über
dem unruhigen Gewässer. Am Netzbalken, zwischen Schwärze und Helle,
schaukelte immer noch der tote Aalfischer.

		Sie standen auf dem Damm. Wunderlich satt geworden schauten sie
dem Schiff nach, das unter dem feurigen Todeszeichen [bookmark: page644]644
dahingeisterte und dessen qualmige Rauchfahne eine lebendige Rune
in die Nacht schrieb. –

		– Die Stadt war aus dem Schlaf gerissen, bis in die hintersten
Winkel kroch der Aufruhr. Französische Streifen durchzogen die
Straßen, ein Lärmgemisch von Autohupen, Clairons und Schießereien
drang in die mitternächtigen Stunden. Menschen flohen, Menschen
wurden verhaftet, die Franzosen drangen in Häuser ein, in
Mansarden, Keller und Ställe. Eine Panik hatte alle erfaßt. Die
Marokkaner und Käppigendarmen durchstöberten die zerstörten
Festungswälle und die Altwässer. Die Lichtsense mähte, fremde
Kommandorufe zwängten sich in das Getöse. Wehe dem, der gefangen
wurde!

		In diesen Aufruhr einer Stadt kam der Capitaine Marcel Foreste
mit der Frau und dem Knaben. Richard Aust war in der Nähe Sandheims
ausgestiegen. Mit Foreste offen über die Brücke zu gehen, wäre für
ihn zu gefährlich gewesen. Er war am Rhein, und das bedeutete für
ihn schon die Rettung, denn er kannte die Übergänge, der Strom mit
dem Irrgarten seiner Altwässer und Niederungswälder war ihm
vertraut. Für die andern galt es, so schnell wie möglich, an die
Schiffbrücke zu kommen. Foreste wußte den Weg durch das alte
Festungsgelände, über den Bahndamm zum Brückenkopf.

		Heraus aus dem Wagen, auf die Brücke!

		Der Doppelposten der schwarzen Wache trat vor.

		»Fermé! Fermé!! Voyez monsieur le
capitaine.« Sie deuteten mit den Armen.

		Was denn? Natürlich fermé, aber
sie mußten hinüber. Als die Schwarzen den Capitaine erkannten,
gaben sie den Weg frei.

		»Nix passeport, s'il vous
plaît?«

		Foreste winkte ab und schob die Flüchtenden durch die schmale
Gasse.

		Leuchtraketen stiegen funkelnd in den Himmel.

		Sie rannten über die Holzplanken der Brücke.

		Da sah Foreste in der Dunkelheit, wie die Mannschaft sich
anschickte, die Brückenjoche in der Fahrrinne auszufahren. Schon
rasselten die Winden, schon klang das Poltern der zurückgeklappten
Sperrhebel. Warum wurde denn die Brücke ausgefahren?!
Vorwärtsdrängend, sah er bergwärts den roten Feuerschein. Was denn,
wurde ein Stück Hölle aus der Nacht gespien?!

		Einen Augenblick blieben alle drei stehen und staunten dem roten
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Phantom entgegen, das mit Qualm und Flammensegeln auf die
Schiffbrücke zutrieb. Keine Minute Zeit war zu verlieren.

		Foreste hörte wieder Kommandorufe, er drängte die Menschen
beiseite, er riß den Schlagbaum hoch. Brückenwärter wollten ihn
zurückhalten.

		Macht Platz, gebt frei! Nichts da, kein Zurück!

		Über das erste Joch, das schon am Ausfahren war, kamen sie
hinüber. Menschen schrien und fuchtelten mit den Armen. Sie rannten
nach den Seilwinden, die Trommeln rollten ab, das Joch trieb hinaus
– – Foreste war auf der andern Seite, er trug den Knaben, die
Frau kam hinter ihm her.

		Er brachte sie durch den badischen Brückenkopf.

		Im Dunkeln blieb er stehen und faßte die beiden Hände der
Frau.

		Eine düstere Ahnung nahm ihn ganz in ihren Bann.

		»Jetzt sehe ich Sie nicht wieder, Maria«, sprach er still.

		Dann wandte er sich und taumelte dem Strom entgegen. Er ging wie
in eine andere Welt, ein fürchterlicher Abgrund tat sich auf. Sie
schaute ihm nach und grämte sich, weil sie kein Wort mehr für ihn
gefunden hatte. Ein tröstliches Wort nur von Mensch zu Mensch, für
die Reise, für die Ferne, für die Ewigkeit.

		Schüsse fielen. Raketen wölbten ihre feurigen Kurven über den
Strom.

		Sie floh mit dem Knaben in die Nacht.

		Marcel Foreste lief zur offenen Fahrrinne, da sah er das
brennende Schiff auch schon herankommen.

		Jetzt wurde es von dem blendenden Kegel des Scheinwerfers
erfaßt. Es war nur noch ein Wrack, der Mast war gestürzt, das Deck
verwüstet, auf starker Schlagseite, ein Spiel der Wellen und
Strudel, tänzerisch fast, schwankte es daher. Der Tod stand
aufrecht im Flammenschauspiel. Und über dem Schiff, gebannt von der
Feuersäule, trieb lärmend ein Rabenschwarm. Während das Wrack
vorüberstrich, in der flackernden Helle, sah der Capitaine Marcel
Foreste auf der andern Brückenseite den Gendarmen Batouche.

		Batouche hob die Pistole und schoß.

		Schoß er auf das brennende Schiff?!

		Schoß er auf den schwarzen Rabenschwarm?!

		Nein, er schoß – – –

		In diesem Augenblick kam der Scheinwerfer.

		Foreste hob beide Arme und griff in das weiße Licht hinein. Er
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steil aufgerichtet in dieser schmerzhaften Sonne. Dann sank er in
sich zusammen.

		Die Marokkaner kamen und halfen ihm, als er sich, vom Tod
gezeichnet, empormühte.

		Stehend, eine Hand auf die blutende Brust gepreßt, ging sein
flüchtender Blick im Kreise und umfaßte noch einmal das Hexenspiel
der Nacht.

		»Eine Brücke«, sprach er im Verlöschen, »über – – diesen
– – Abgrund – – eine – – Brücke!!«
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		Siebenfarbenspiel

		Es kam in den folgenden Tagen noch zu harten
Kämpfen zwischen den Separatisten und dem empörten Volk. Die Folge
war, daß die Lumpenbrigade des Generals, wohl die erbärmlichste
»Freiheitsarmee«, die jemals auf ein geknechtetes Volk losgelassen
wurde, die Pfalz fluchtartig verließ. Die letzten Schwärme der
schwarzen Raben stoben mit zerrupften Federn über die westliche
Grenze und sammelten sich in Metz, wo sie auf neue Möglichkeiten
lauerten, die ihnen aber nicht mehr werden sollten. Versuche, mit
französischer Hilfe eine separatistische Arbeiterpartei zu gründen,
schlugen fehl.

		Das Volk ging hellere Wege. Das Volk ahnte schon das kommende
Licht. Der kleine General fiel mit seinem beschämenden Abenteuer,
das unantastbare französische Prestige aber duldete nicht, daß sein
Sturz bekannt wurde. Er ließ noch einmal ein letztes
Schreckensregiment über die Pfalz hereinbrechen, in schamlosen
Terrorakten übte er sein sogenanntes Strafgericht, mit dem
Ergebnis, daß das Volk nur noch härter zusammenstand. Der General
hatte verspielt, er war nicht klug genug gewesen, sich einen guten
Abgang zu sichern. Als er später, am 18. Dezember 1924, die
Pfalz verließ, glich er einer tragischen Gestalt, denn er war von
allen verlassen, auch von Frankreich.

		Der Tod eines französischen Capitaines mit Namen Marcel Foreste
wurde geheimgehalten. Ein unglückseliger Zufall in Gestalt einer
verirrten Kugel soll ihn das Leben gekostet haben, doppelt
beklagenswert, weil das Unglück sich einen Tag vor seiner
beabsichtigten Heimkehr nach Frankreich ereignet hatte. Er wurde in
seine Heimat nach Südfrankreich überführt und dort mit hohen
militärischen Ehren [bookmark: page647]647 beigesetzt, denn seine Verdienste aus dem
Weltkrieg waren ungewöhnlich groß.

		Er war Kommandeur der Ehrenlegion.

		Ein nach der Pfalz beorderter Sonderausschuß der
Rheinlandkommission verfügte, daß ab 17. Februar 1924 der
»Separatistischen Regierung jede Handlung staatshoheitlichen
Charakters verboten« sei.

		Die Liquidation war ausgesprochen. Das pfälzische Volk durfte
aufatmen.

		Auch Poincaré, der Schöpfer des Ruhrabenteuers, stürzte.

		Herriot trat an die Spitze der französischen Staatsführung, ihm
zur Seite stand Briand, der »Soldat des Friedens«.

		Es mußten aber noch viele Wochen vergehen, bis alle Vertriebenen
wieder in ihre Heimat zurückkehren durften.

		Der kleine General, pendelnd zwischen Haß und Schwäche,
verblendet und von seiner Idee unheilvoll besessen, verließ die
Bezirke des Menschlichen und fand sich zuletzt nur noch in
Gesellschaft seiner fragwürdigen Gesinnung. Vielleicht hatte er
manchmal das Gute gewollt, möglich, daß Mensch und Machthaber in
ihm einen aussichtslosen Kampf geführt hatten, fest steht in der
Geschichte, daß er, wenn auch gegen seinen Willen, Frankreich
keinen guten Dienst geleistet hatte.

		Am 8. September 1924 erst konnte der Regierungspräsident die
pfälzische Regierung wieder übernehmen.

		Am 21. Oktober ging auch die Verwaltung der furchtbar
geschändeten pfälzischen Forsten wieder in die Hände deutscher
Behörden über. Aus den pfälzischen Wäldern wurden durch den Raubbau
der Pfänderpolitik eine Million und einhunderttausend Festmeter
wertvollstes Holz geschlagen, wobei besonders hart die Verwüstungen
in den Alteichenbeständen ins Gewicht fallen.
Einhundertachtzigtausend Festmeter Eichenholz fielen dieser
unseligen französischen Machtgier zum Opfer. Die Großeinschläge
gewissenloser Firmen zerstörten selbst ehrwürdige
Naturschutzgebiete. Ein elsässisches Sägewerk fällte die
Kaiserin-Eiche im Bienwald, einen fast heiligen Baumriesen von über
18 Festmeter astreinem Schaftholz und 30 Festmeter
Gesamtmasse. Das gleiche Werk schlug auch die Eichen aus der
geschützten Urwaldbestockung der Eschen-, Eichen-, Erlen-,
Hainbuchen- und Iffenstarkhölzer und zerstörte damit ein
Naturdenkmal von unersetzlichem Wert.
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mag erschüttern, wenn man vernimmt, daß durch Naturkatastrophen
fast nur Nadelhölzer zerstört werden, während es zur Vernichtung
edler Laubholzbestände der Menschenhände bedarf.

		Am 16. November verließen die letzten Cheminots in französischen
Regiezügen die Pfalz, die Eisenbahnen waren wieder deutsch.

		Und den ersten deutschen D-Zug Saarbrücken–München fuhr bis zum
Maschinenwechsel im Badischen der alte Lokomotivführer Aust, und
als er mit viel Dampf und voller Fahrt die Station Bergweiler
donnernd durchfuhr, da stand der Fahrdienstleiter Richard Aust auf
dem Bahnsteig.

		Und Vater und Sohn griffen an die Mützen. –

		– Die Menschen mit ihrer Heimsuchung hatten schon wieder hellere
Augen. Sie gingen durch die Tage und sammelten die Überreste ihres
Glaubens und ihrer Hoffnungen auf. Und es war keiner, der umsonst
gesucht hätte.

		Denn das Rad rollte, Leben war rollendes Rad, Tod war
Stillstand. Der Fischer Kolb ging auf den Aalfang, er stellte in
den dunklen Nächten seinen Schokker in den Strom und senkte das
Netz in das grüne Gewoge. Der Lachs war zu Berg, die Zugaale gingen
auf ihre große Reise, es war nichts als ein unbegreifliches Wunder.
Josepha war tot, es lebten noch drei Kinder, sie würden größer
werden und in ihr Schicksal hineinwachsen. Die blasse und schmale
Frau ging noch mit gebeugtem Haupt, aber sie war nicht verzagt, sie
nahm es als eine jener kleinen Handbewegungen Gottes, gegen die man
nicht aufbegehren sollte.

		Viel härter hatte es noch die Familie des Fischers Pistorius
getroffen. Sie erzählten sich, der kranken Frau wäre bald darauf
das Herz gebrochen über den Verrat ihres verführten Mannes, der mit
dem brennenden Schiff gesunken war. Vier Kinder waren
zurückgeblieben, zwei gingen noch zur Schule, und der Älteste
sollte die Fähre in Pacht nehmen. Franziska war aus der Heimat
geflohen, man wußte nicht, wohin sie sich begeben hatte.

		Ein Sandheimer Fischer wollte sie einmal auf einem Schiff
gesehen haben, das mit Koks zu Berg ging. Ja, sie wäre eine
romantische Seele gewesen, behauptete er, eine von denen, die
nichts vergessen könnten. Sie trauere heute noch einem Brasilianer
nach, der das Land verlassen hätte und über alle Meere wäre. Und da
könnte einer drüber lachen oder nicht, aber gegen die Liebe wäre
kein Kraut gewachsen, da müßte jemand schon das Pflänzlein
Wunderhold [bookmark: page649]649 finden oder beim wachsenden Schein um Mitternacht
ein Krötenauge verschlucken.

		Die großen Sägewerke des toten Max Huß waren in Betrieb, die
Gatter liefen, Menschen verdienten ihr Brot. Die Frau sah man
selten, sie sang auch keine französischen Lieder mehr, man sollte
Nachsicht haben mit ihr und vergessen. Es gab Leute, die
behaupteten, sie wäre schwermütig geworden, aber das mochte wohl
übertrieben sein.

		Wer ins Tal bei Bergweiler kam, der konnte feststellen, daß auch
der Sägemüller Gerhard Huß wieder Dampf aufgemacht hatte. Er war
nicht unter den Hammer gekommen, Gott bewahre, er trug ein
Fichtenzweiglein am Hut und war sauber rasiert. Den Kindern ging es
gut und der Frau Rosa mit dem Kräuselhaar nicht minder. Lieber
Gott, sie war nun mal nervös und hatte ein großartig bewegliches
Mundwerk. Sie war glücklich, daß alles wieder im rechten Gleis war,
sie freute sich, daß Richard Aust wieder die rote Fahrdienstmütze
trug, daß der alte Aust auf der Maffeischen D-Zug-Lokomotive stand
und Christoph Aust in seinen übel zugerichteten Wäldern wieder
Aufbauarbeit leisten konnte. Nur den Peter Aust verdonnerte sie;
der schriebe Romane, ach du lieber Herr und Josef. Zuletzt müßte
ihn die Gemeinde ernähren, soweit käme es noch. –

		– Ende August dieses Jahres 1924 kam Bastian Berghaus einmal zu
dem Forstmeister Christoph Aust. Sie streiften zusammen durch die
Wälder, sie kamen auch über das kahlgeschlagene Ödland, wo der
Boden noch nicht vernarbt und die Stockrodung noch im Gange
war.

		Es sah gar nicht mal so trostlos aus, denn die Heide blühte, und
wo Laubwald gestanden hatte, zeigten die Buchen- und
Eichensämlinge, daß sie alle Lust besaßen, zu Bäumen zu werden.

		Fast ein Jahrhundert würde vergehen, meinte der Forstmeister,
bis der Boden wieder geheilt hätte, was verwüstet worden war. Und
man dürfte nichts aufschieben, auch wenn der Feind immer noch im
Land wäre.

		Christoph Aust war bekümmert, denn es war schwer, den Mut nicht
zu verlieren.

		Sie gingen weiter aufwärts, der Tag war heiß, gegen Mittag
entlud sich ein heftiges Gewitter über den Bergen.

		Im abziehenden Gewölk stiegen sie bis zum Gipfel des
kahlgeschlagenen Rehberges hinaus.
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»Sieh mal, Christoph«, sprach Bastian Berghaus und deutete nach
oben.

		Ein gewaltiger Regenbogen, leuchtend im Siebenfarbenspiel, stand
am Himmel. Es war, als wölbte er sich vom Rhein herauf bis hinüber
zur westlichen Grenze, feierlich in der Reinheit seiner Kurve und
wie eine Brücke, die zwei Welten überspannte.

		»Die Abgründe sind groß«, sprach Bastian Berghaus, »siehst du,
Christoph, ich habe mir schon immer gedacht, es sollte die Sendung
der Dichter und Denker sein, Brücken zu schlagen, nicht aber
Abgründe aufzureißen.«

		Sie standen auf höchstem Punkt, es war kein Baum mehr in der
Runde, aber die Heide blühte.

		Und hoch oben, zwischen Wolkenflucht und Siebenfarbenspiel, sang
eine Heidelerche.

		»Christoph, wenn ich mich hier so umschaue und nachdenke, dann
bleibt nur eines.«

		»Aufforsten!« antwortete Christoph Aust.

		»Ja, aufforsten und immer wieder aufforsten! Sieh mal, du bist
ja noch jung, wenn du auch schon graue Haare hast. Du kannst den
Wald hier wieder wachsen sehen. Du wirst wieder Bäume erleben, wenn
sie auch nur klein sind. Aber dir sind ja noch zwei Söhne
geblieben, du darfst doch nicht verzagt sein.«

		»Nein, Bastian, das darf ich eigentlich nicht.«

		»Siehst du. Und einer ist auf der Forstschule, der wird hier
schon wieder Lichthauungen machen müssen, meinst du nicht?«

		»Ja, Bastian.«

		»Na also. Das hört ja nicht auf, das geht immer weiter, wer
Bäume pflanzt, der darf nicht an sich denken, er hat dafür auch die
Jahrhunderte zu Freunden. Hab' ich nicht recht, Christoph?«

		»Doch, Bastian, du hast recht.«

		»Du wirst ja uralt in deinen Bäumen, uralt. Sag' doch auch mal
etwas, Christoph.«

		»Ja, Bastian.«

		Berghaus schaute sich im Kreise um, er machte eine sonderbare
Bewegung, als ob er eine heiße Kartoffel im Mund rollte.

		»Ich kann dir verraten, daß auch ich Bäume pflanzen will,
Christoph.«

		»Ich weiß es, Bastian, Maulbeerbäume.«

		»Richtig, Maulbeerbäume. Ich glaube, das wollte mein [bookmark: page651]651 Urgroßvater
schon. Weißt du, wir haben nie Zeit gehabt, da ist immer etwas
anderes dazwischen gekommen. Christoph, glaube mir, ich werde nicht
locker lassen. Das ganze Gebirge entlang und bis in die Ebene
hinein werde ich Maulbeerbäume pflanzen, viele hunderttausend
Maulbeerbäume. Und du wirst Eichen pflanzen und Buchen und Kiefern
und Fichten. Und alle sollen sie wieder in den Himmel
hineinwachsen. Was sagst du jetzt, Christoph?«

		»Das ist ein weiter Weg, Bastian.«

		»Wenn noch so weit, er hat ein Ziel. Und das ist doch
wohl der Sinn aller Wege, daß sie ein Ziel haben.«

		 

		 

	